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genossen  heryorrufen  wird;  aber  ein  Häretiker  war  auch 
der  grosse  Meister  Klaproth,  als  er  nachwies,  dass  die 
^  blaue  Lava^  der  Neapolitaner  ein  wasserhaltiger  kohlen- 
saurer Kalzit  sei,  ein  Häi-etiker  war  Leopold  von  Buch, 
als  er  nachwies,  dass  der  Vesuv  nicht  ein  Lavenhaufe,  son- 
dern, bis  zu  seinem  Gipfel,  aus  sedimentären  petrefakten- 
führenden  Massen  konstituirt  sei.  Die  Eishypothese  ist 
in  den  Alpen,  die  Hypothese  der  vulkanischen  Mineralbildung 
ist  am  Vesuv  entstanden  —  beide  ruhig  zu  prüfen,  muss 
auf  dem  weiten  Gebiete  der  Wissenschaft  gestattet  sein. 

Bei  der  Benennung  von  Krystallformen  habe  ich  mich 
in  dieser  Arbeit  schon  durchweg  der  von  mir  in  meiner 
Rrystallographie  (Stuttgart,  1854)  angewandten  Ausdrücke  be. 
dient,  doch  stets  in  Klammem  die  kürzeste  der  bisher  üb- 
lichen Benennungen  hinzugefügt. 

In  Bezug  auf  die  oben  erwähnten  Verhältnisse  der 
pseudomorphen  Glimmer  zum  Talkglimmer  füge  ich  hier 
noch  bei,  dass  ich  die  Krystallisationen  aller  Glimmermine- 
ralien einer  vergleichenden  Untersuchung  unterzogen  und 
dieselben  in  einer  eigenen  Arbeit  behandelt  habe,  sowie 
auch  die  Bearbeitung  meiner  Untersuchungen  über  die  pseu- 
domorphe  Bildung  der  Chloritc,  Phlogopite  etc.  bereits  ihrer 
Publikation  entgegensieht.  Durch  diese  Arbeiten  werden 
manche  Gegenstände,  die  in  diesem  Bändchen  nur  ange- 
deutet ,  nicht  nachgewiesen,  werden  durften ,  erst  in  ihrem 
richtigen  Lichte  erscheinen. 
Zürich,  23.   August  1854. 

V. 


Herrn 

in  Zürich 

dem  keimlnlssreiehen  Pflefper  der  WVissensehaft 

widmet  diese  Frucht  gemeinsamer  Studien 
in  dankbarster  Anerkennung 
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der  von  mir  in  meinen  „Studien^  berührten  Gegenstände 
ebenfalls  und  in  einer  anderen,  gewiss  sehr  beachtenswer- 
then,  Eichtung  behandelt,  erst  nach  der  Versendung  meiner 
Schrift.  —  Die  hier  vorliegende  Arbeit  ist  bereits  im 
Herbste  des  Jahres  1853  dem  Verlage  übergeben  und 
nur  der  Ungunst  der  Zeitverhältnisse  ist  es  zuzuschreiben, 
dass  erst  jetzt  der  Druck  derselben  vollendet  werden  konnte. 

Als  Familie  bezeichne  ich  in  der  Mineralogie  — 
welche  ich  übrigens  als  Naturgeschichte  des  dritten  Natur- 
reiches lieber  Kryslaiioiogie  nennen  möchte  —  den  In- 
begriff der  Individuen,  welche  sowohl  der  Substanz  nach 
durch  das  gemeinsame  Band  einer  homöomeren  Kon- 
stitution, als  auch  der  Form  nach  durch  das  gemeinsame 
Band  einer  homöomorphen  Grundform  verwandt  sind, 
somit  also  z.  B.  alle  Karbonspathe  (Rc)  und  so  auch  alle 
Talkglimmer.  Als  Crenus,  Geschlecht,  betrachte  ich  den 
Inbegriff  der  Individuen,  welche  wesentlich  identische 
Konstitution  und  identische  Grundform  besitzen. 
Als  Spezies  kann  mir  nur  der  Inbegriff  derjenigen  Indi- 
viduen gelten,  welche  durch  einen  identischen  Indivi- 
dualisationsprozess  erzeugt,  also,  bei  identischer  Kon- 
stitution, auch  in  ihrer  Erscheinungsweise  identisch  sind. 
Diess  hier  nur  zur  Verständigung ;  eine  Sonderung  der  Talk- 
glimmer-Genera und  -Spezies  konnte  in  diesem  Werke  noch 
nicht  versucht  werden. 

Was  den  Titel  dieses  Bändchens  anbetrifft,  so  bemerke 
ich,  dass  ich  mit  dem  Namen  Taiicg^iimnier  nicht  etwa 
jene  zweideutigen  Körper  bezeichne,  welche  man  sonst  wohl 
als    „ Magnesiaglimmer ^    oder   als    „einaxige   Glimmer^   zu 


I 

I 


VII 

benennen  pflegt,  sondern  die  ganz  bestimmte  Substanz, 
welche  Mobs  in  seinem  Systeme  als  (Spezies)  ^prismatiscber 
Talkglimmer^  aufiübrt  und  welcbe  von  anderen  Mineralogen 
unter  dem  uralten  Namen  Talk  begriffen  wird,  die  Substanz 

Pe«  j  si  3  oder  R  2  fi  3  =  ^  si*.   Diese,  welche,  nach  meinen 

etc.) 

Untersuchungen,  der  eigentliche  Glimmerbildner  ist, 
nach  dessen  Krystallisationen  alle  jene  Chlorite,  Phlogopite, 
Muskovite,  BioUte  und  Lepidolithe  etc.  Pseudomorphosen 
sind,  repräsentirt  eine  der  wichtigsten  Entwicklungsreihen 
im  Mineralreiche,  in  welche  sich  eine  grosse  Menge  inte- 
ressanter, theilweise  ungeheuer  massenhaft  auftretender  Mi- 
neralien und  Gebirgsarten  einordnen  wird. 

Zum  Ausgangspunkte  jener  Entwicklungsreihe  habe  ich 
den  Kalzit,  die  Substanz  der  kohlensauren  Kalkerde,  genommen, 
tbeils  um  möglichst  weit  zurückzugreifen,  theils  weil  mir,  nach 
vielen  Untersuchungen,  diese  Substanz  in  einer,  bisher  wohl 
nicht  geahneten,  Rolle  erscheint,  in  welcher  sie  für  ausserordent- 
lich viele  und  wichtige  Mineralbildungen  als  gemeinsamer 
Ausgangspunkt  dient.  Mineralien,  welche  man  noch  jetzt 
grossentheils  als  Produkte  des  Vulkanismus  ansieht,  die 
wichtigsten  Silikate  äer  Penninlagerstätte  in  Wallis  und  der 
Mussa-Alpe  in  Piemont,  des  Fassathales,  ja  des  vesuvischen 
Monte  Somma  selber  sind  nicht  minder,  als  die  Feisite  des 
St.Gotthard,  i  n  Kalzitgesteinen  und  aus  solchen  entwickelt, 
in  einer  mit  den  Erfahrungen  der  Chemie  nicht  minder  har- 
roonirenden  Weise,  als  diejenige  ist,  in  welcher  aus  Kalzit 
Talkglimmer  sich  entwickelt.  Ich  fühle  wohl,  welch  einen 
Horror  eine  solche  Häresie  bei  vielen  hochachtbaren  Fach- 
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Einleitung. 


Dolomite,  Serpentine,  Steatite,  Talkglimmer 
muflsten  schon  längst,  theils  wegen  ihrer  grossen  Ver- 
breitung durch  die  verschiedensten  Fels  arten  und  For- 
mation e  n  der  uns  bekannten  äussersten  Decke  des  Erdballs, 
theils  wegen  ihres  selb stständi gen  massigen  Yor- 
iLommeus  in  den  interessantesten  Gebirgen ,  theils  wegen  der 
zahlreichen  Mineralspezien,  welche  von  ihnen  be- 
herbergt werden,  den  wissenschaftlich  forschenden  Minera- 
logen sowohl,  als  den  phantastisch  träumenden  Geologen 
von  80  grosser  Wichtigkeit  sein ,  wie  wenige  andere  Erzeug- 
nisse der  unorganischen  Natur.  Der  Zusammenhang,  in 
welchen  dieselben  durch  ihre  Entwicklungsgeschichte 
treten ,  ist  nur  geeignet  diese  Wichtigkeit  noch  zu  vermehren, 
und  die  Verknüpfung ,  zu  welcher  sie  eben  durch  ihre  Ent- 
wicklungsgeschichte mit  einer  grossen  Anzahl  anderer  Mine- 
ralien gelangen ,  gibt  ihnen  eine  solcheBedeutung,  dass 
man  geneigt  sein  könnte,  ihnen  für  einen  Augenblick  den 
Vorrang  vor  allen  anderen  an  der  Konstitution  der  Erddecke 
betheiligten  Mineralien  einzuräumen ,  wenn  man  sich  nicht 
andererseits  gerade  durch  das  Studium  der  Entwicklungs- 
geschichte der  Mineralien  täglich  entschiedener  in  der ,  wissen- 
schaftlich so  beruhigenden  und  —  was  neben  der  Wissen- 
schs^ft,  oder  vielmehr  über  derselben,  ein  so  werthvoller 
Gewinn  sein  muss  —  moralisch  so  befriedigenden,  Ueber- 
zeugung  bestärkt  iände,   dass  im  wohlgeordneten  All 
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auch  das  Geringste  an  seinem  Platze  unentbehrlich  und 
somit  nothwendig  von  vollgültiger  Wichtigkeit  ist.  Wenn  wir 
in  einem  Kunstwerke  die  Wirkungsweise  eines  Rädchens, 
einer  Walze ,  einer  Feder  uns  klar  machen ,  so  scheint  uns 
für  einen  Augenblick  dieser  Theil  des  Mechanismus  der 
wesentlichste  von  allen  zu  sein;  ebenso  tritt  uns  auch  auf 
dem  Gebiete  wissenschaftlicher  Forschung  die  Wichtigkeit 
eines  Vorganges  und  StofiPwechsels ,  dessen  Einfluss  wir  so 
eben  durch  unsere  Untersuchungen  mehr  oder  weniger  klar 
erkannt  haben,  für  einen  Augenblick  in  sehr  natürlicher 
Weise  in  den  Vordergrund.  £s  ist  daher  gewiss  höchst  ver- 
zeihlich, wenn  wir  für  einen  Augenblick  glauben ,  mit  unser» 
Arbeiten ,  sobald  sie  uns  irgend  eine  Einsicht  zu  verschaffen 
scheinen,  etwas  Wesentliches  für  unseren  Fortschritt  zur 
Erkenntniss  überhaupt  geleistet  zu  haben.  Und  doch  findet 
man  sich ,  sobald  man  unbefangenen  Blickes  misst ,  um  wie 
viel  wir,  nach  einem  rastlosen  Tagesmarsche  zum  licht- 
und  wärmereicheren  Süden,  der  Sonne  der  Erkenntniss  näher 
gekommen  seien,  recht  bald  wieder  zu  der  bescheidenen 
Entsagung  zurückgefükrt,  welche  das  —  uns  allein  vergönnte 
—  Streben  nach  Wahrheit  ein  höheres  Glück 
nennt,  als  das  —  uns  versagte  —  Schauen  der  Wahr- 
heit.  So  sei  es  denn  alsol 

Möge  man  die  folgende  Arbeit  beurtheilen  nach  dem 
Streben  nach  Wahrheit,  aus  welchem  dieselbe  hervorgegangen 
ist.  Wo  ich  im  Verlaufe  derselben  fremder  Meinungen  er- 
wähnen musste ,  um  dieselben  zu  widerlegen ,  da  wird  Nie- 
mand, der  mich  kennte  zweifeln,  dass  einzig  der  Wunsch 
nach  Verständigung  mich  zu  einer  solchen  Diskussion  ver- 
anlassen konnte;  möchten,  wohlwollend,  auch  Diejenigen 
nicht  daran  zweifeln,  welche  mich  nicht  kennen.  Es  Uegt 
in  der  Natur  der  Sache,  dass  man  bei  wissenschaftliohai 
Untersuchungen    oft   als   undankbar  gegen   die  Leistungen 


Anderer  erscheint ,  wo  man  viel  richtiger  ün  entgegengesetzten 
Lichte  erscheinen  würde.  Man  muss  das  durch  die  Leistungen 
Anderer  Grewonnene,  wo  dieses  zu  voller  Geltung  gelangt 
ist,  benutzen,  ohne  allemal  das  Verdienst  dessen  herrorheben 
EU  können,  dessen  Fleisse  und  Talente  die  Wissenschaft 
ein  solches  Besitzthum  verdankt  —  während  man  dagegen, 
wo  sich  noch  Zweifel  regen  oder  gar  abweichende  Meinungen 
sich  geltend  machen  wollen,  nur  zu  leicht  dem  Anschein 
einiger  Selbstüberschätzung  und  der  Anmassung  ausgesetzt 
ist.  Ausserdem  kommt  es  in  heutiger  Zeit,  je  mehr  man, 
mit  selbstständigen  Untersuchungen  beschäftigt,  die  Natur 
eifriger,  als  die  Autoren,  zu  befragen  veranlasst  ist,  gar 
KU  leicht  vor ,  dass  man  fremde  Leistungen  hie  und  da  kennen 
zu  lernen  noch  gar  nicht  Gelegenheit  hatte.  Ja  selbst  der 
Fall  ereignet  sich  bei  einer  solchen  Beschäftigung  nicht  selten, 
dass  man,  im  Verlaufe  eigner  Studien  und  ausser  Zusam- 
menhang mit  bereits  gelesenen  Leistungen  Anderer ,  zu  ganz 
den  nämlichen  Resultaten  kommt,  wie  Jene,  sei  es,  dass 
man  die  nämlichen  Thatsachen  auffindet,  welche  schon  von 
Jenen  aufgefunden  sind,  oder  sei  es,  dass  man  durch  analoge 
Beobachtungen  in  den  nämlichen  Ideengang  geführt  wird, 
welchen  Andere  schon  betraten,  und  dass  man  in  einem 
solchen  Falle  das,  was  man  hier  selber  mühevoll  erwarb, 
mit  dem,  was  man  dort  leichten  Kaufes  dargeboten  erhielt, 
durchaus  in  keinen  Zusanunenhang  bringt,  wie  wenn  alles 
Gedächtniss  verschwunden  sei.  Es  ist  mir  solches  in  meinen 
Studien  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Mineralien  mehrfach 
mit  Beobachtungen  und  Ideen  unsers  geliebten,  hochver- 
ehrten Meisters  Haidinger  passirt^  welcher  freilich,  seine 
Gefahle  in  Anderer  Seelen  überzutragen  gewohnt,  nicht 
vd  den  Gedanken  kommen  konnte,  als  habe  von  meiner 
Beite  in  einem  solchen  Falle  eine  eitle  Aneignung  stattge- 
funden.   Ebenso  ist  es  mir  sehr    wohl   denkbar,   dass  mir 
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Aehnlichee  auch  mit  Blum,  oder  Bischof,  oder  einem  Andern 
geschehen  wäre  und  zwar  mit  Jedem  um  so  eher ,  je  mehr 
Derselbe  in  einem  oder  dem  andern  Stücke  die  Bahn  ge- 
brochen hat ,  mit  welcher  meine  wissenschaftliche  Richtung 
zusammenfallt.  Ich  wünsche,  dass  solche  Männer,  welche 
mich  nicht  persönlich  kennen  ,  immer  überzeugt  sein  mögen, 
dass  ich  nie  mit  Absicht  irgend  eine  ihrer  wichtigen  Arbeiten, 
auf  welchen  ja  unsere  jetzige  Wissenschaft 
ruht,  unbenutzt  gelassen  und  nie  wissentlich  die  Quelle, 
aus  welcher  ich  schöpfte ,  verschwiegen  habe.  Auch  bekenne 
ich  gerne ,  dass ,  wenn  meine  Arbeiten  Andern  zur  Förderung 
der  Wissenschaft  tauglich  erscheinen  sollten ,  das  Verdienst 
nur  den  Meistern  zukommen  könne ,  welche  die  Wissenschaft 
auf  ihren  jetzigen  Stand  gebracht  haben. 

Es  gewährt  immer  besondere  Freude,  der  Bestre- 
bungen solcher  Männer  zu  gedenken ,  welche  von  ihren  Zeit- 
genossen mehr  oder  weniger  allein  gelassen  wurden,  wäh- 
rend sie  jetzt  allgemeine  Anerkennung  erwarten  dürften. 
Eine  solche  Genugthuung  ist  Pflicht  der  Gerechtigkeit  und, 
dieser  zu  genügen,  ist  stets  ein  süsses  Gefühl.  Man  wird 
in  den  folgenden  Blättern  häufige  Hinweisungen  auf  Pro- 
fessor Dr.  J.  L.  C.  Gravenh erstes  zu  Breslau  bereits 
1816  erschienenes  Werk,  „die  anorganischen  Natur- 
körper  nach  ihren  Verwandtschaften  und  Ueber- 
gängen  betrachtet  und  zusammengestellt^  an- 
treffen, dessen  in  der  Geschichte  der  neuesten  Richtung  der 
Mineralogie  auch  nur  jemals  irgendwo  erwähnt  gefunden  zu 
haben,  ich  mich  nicht  erinnere.  Die  Ursache  liegt  vielleicht 
darin,  dass  diese  Richtung  erst  durch  das  Studium  der 
Pseudomorphosen  eine  exakte  Grundlage  erhielt,  während 
dasselbe  bei  Gravenhorst  sich  minder  bevorzugt  findet.  Auch 
war  dieses  Studium  erst  in  dem  nämlichen  Jahre ,  in  welchem 
Gravenhorst's  Werk  ohne  Zweifel  bereits  ausgearbeitet  worden 


ist,  durch  Breithaupt's  Schrift  über  die  Aechtheit  der 
Erjstalle*  angebahnt  worden  ,  und  diese  Schrift  war 
Grayenhorst  offenbar  gänzlich  unbekannt  geblieben.  Wir 
finden  aber  bei  Gravenhorst  nicht  allein  eine  grosse  Zahl 
von  Verwandtschaften  und  Uebergängen  der  Mineralien  an- 
gegeben und  beschrieben  y  welche  in  der  neuesten  Zeit  durch 
Pseodomorphosen  exakt  erwiesen  sind,  sondern  wir  finden, 
mit  entschiedener  Zurückweisung  der  philosophischen  Träu- 
mereien von  Verwandlungen  der  Elemente,  den  chemischen 
Vorgang  einiger  solcher  Uebergänge  ganz  klar  dargelegt 
und  in  sehr  vielen  Fällen  der  zugehörigen  „Afterkrystalle^ 
erwähnt. 

lieber  einige  Punkte  möchte  ich  mich  äussern,  welche 
den  allgemeinen  Standpunkt  betreffen,  von  welchem 
mineralogische  Untersuchungen  heutigen  Tages 
auszugehen  berechtigt  sind.  —  Mit  allem  Nachdrucke 
schliesse  ich  mich  Gustav  Bischof  an,  wenn  er  folgender- 
maassen  sich  über  die  Wandelbarkeit  der  unorganischen  Natur 
äussert :  ** 

„Von  Humboldt^***  sagt  sehr  wahr:  „das  Seiende 
„ist,  im  Begreifen  der  Natur ,  nicht  von  dem  Werden  absolut 
92D  scheiden;  denn  nicht  das  Organische  allein  ist  unun- 
^terbrochen  im  Werden  und  Untergehen  begriffen ,  das  ganze 
„Erdenleben  mahnt ,  in  jedem  Stadium  seiner  Existenz ,  an 
„die  früher  durchlaufenen  Zustände.  So  weit  wir  aber  im 
„Werden  zurückgehen,  und  wenn  auch  bis  zu  den 
„Nebelflecken ,  die  sich  auflösen  oder  gegen  ihre  Mitte  ver- 
„diehten,  so  müssen  wir  doch  stets  von  einem  Sein  aus- 
„gehen.    Der  ganze  Unterschied  besteht   darin,   dass  der 

'  1816. 

**  GosUt  Bischof,   Lehrbuch  der  ehem.  a.  phys.  Geologie,  Bd. 
11,  p.  11  f. 
***  Alexander  v.  Qamboldt,  Kosmos,  Bd.  I,  p.  63. 


«elMe  ak  etwas 
Backte  konnte 
den  Yonnnf  ■■fkrn    dan  vir  das  Seiende 
^T«n  4em  Werden  absolnt  gesekiedea  kihm  —  Sind 


wir 
f  »«,.»  ...  den  Apgen  leikwen  kaben:  eo  werden 


Tidlcidit  cker  den  Yorwuf  ■irkm«  daas  sidi  in 
^•.«,..  Dantdknigen  gar  keine  Bnbcponkte  inden,  dass 
.In  denteiben,  sosnaagen,  das  Seiende  rom  Werden 
^Terscblnngen  wiid.  Wir  haboi  an  rickn  Stdlen  daranf 
^kingedeotet,  daas  wir  ni  den  Gebttdcn  der  nnmganisehen 
^Katnr  nirgends  öien  stationären  Zustand  erblicken 
^können,  und  wir  werden  in  der  Folge,  bei  Betraditong 
^der  kiystaDinisdien  und  sedimentären  Gesteine ,  nachweisen, 
^dass  in  der  unorganischen  Natnr  das  Wandelbare 
^in  noch  höherem  Grade  herrortritt,  als  in  der 
^organischen«  Man  durchlaufe  nur  die  grosse  Reihe  Tersdiie- 
^dener  Zustände  einer  krjstaDinisdien  Gebirgsart  Ton  dem 
^Homente  an,  wo  sie  nach  unsem  Vorstellungen  krystal- 
^llnisch  erstarrte,  bis  an  ihrer  ganalichen  Auflösung  in  eine 
^sedimentäre  Formation.  In  keinem  Momoite  erbli^en  wir 
„einen  stationären  Zustand,  denn  wom  auch  Jahrhunderte 
„und  Jahrtausende  erforderlieh  sind ,  um  den  Zustand  eines 
„kiystallinischen  Gesteins  so  zu  ändern,  dass  die  Yerände- 
„rung  für  uns  wahrnehmbar  wird,  so  sagt  uns  dodi  unser 
„y erstand,  dass  dieselbe  nicht  sprungweise,  sondern  nur 
„in  einer  unendlichen  Beihe  erfolgen  kann.^ 

Wenn  ich  sagte,  dass  ich  mich  Bischof  in  diesen  Be- 
trachtungen vollkommen  anschliesse,  so  sehe  ich  dabei  ab 
von  den  plntonistischen  Ausdrücken ,  welche  einzig  aas  der 
damals  noch  nicht  genügend  befreiten  Anschauungsweise  des 


spätiff  so  entschieden  feindlich  gegen  den  Piatonismus  auf- 
getreienen  Yer^RSsers  entspringen  konnten.  Auch  davon  sehe 
ich  ab,  dass  die  in  der  unorganischen  Natur  sich  kund- 
gebende Wandelbarkeit  nur  auf  die  Auflösung  krystal- 
Imigeher  Massen  bezogen  wird.  Ich  glaube ,  dass  hier  einer 
dorjenigen  FäUe  vorliegt ,  wo  der  philosophirende  Verstand 
durch  Induktion  zu  dem  Resultate  hätte  gelangen  können, 
d888  der  beständigen  Auflösung  eine  N.eubildung  zur 
Seite  stehe.  Drückten  diess  doch  schon  die  alten  Indier  in 
ilurer  Dreieinigkeit  aus ,  durch  welche  die  Welt  bestehe, 
Brahma,  Wischnu  und  Schiwa,  der  Schöpfer,  der  Er- 
halter und  der  Zerstörer,  sie  sind  der  dreieinige  Re- 
gierer der  Welt.  Aber  wozu  bedürfen  wir  der  Philosophen, 
wo  die  Steine  reden! 

Bischof  fährt  weiter  fort* :  „Ob  auch  im  unorganischen 
^Reiche,  wie  im  organischen,  ein  Kreislauf  stattfindet, 
ffOb  je  aus  den  Elementen  der  zerstörten  krjstallinischen 
»Gfebirgsart  wieder  ein  neues  krystallinisches  Ge- 
^bilde  hervorgeht,  wie  aus  den  Elementen  zerstörter  Pflanzen 
»and  Thiere  oft  in  den  nächsten  Momenten  neue  Pflanzen 
«und  Thiere  sich  bilden,  diess  ist  eine  Frage,  die  sich  nicht 
«80  leicht  beantworten  lässt.  Die  Idee  einer  Metamorphose 
,im  Mineralreiche,  möchte  mau  sagen,  dringt  sich  dem 
»Naturforscher  von  selbst  auf,  und  dass  diese  Idee,  wie 
»es  seheint ,  nur  zu  sehr  von  den  Geologen  ergriffen  worden 
»ist,  darauf  werden  wir  später  zurückkommen.  Führt  Ana- 
»logie  zu  dieser  Idee,  glauben  wir,  dass  das,  was  wir  in 
»der  organischen  Natur  überblicken  können ,  auch  der  T3rpus 
»für  die  unorganische  sei,  nur  dass  hier  alles  in  ungleich 
»längeren  Perioden,  wie  dort,  wiederkehrt:  so  dürfen  wir 
»doch  auf  der  andern  Seite  nicht  übersehen,  dass  das  Mi- 
»nenüreich  an  sich  keinen  Selbstzweck  hat,  sondern 

*  Geologie,  Bd.  II,  p.  12. 
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„nur  das  Mittel  für  höhere  Zwecke,  für  das  or- 
„gallische  Leben  ist.  Aas  der  untergegangenen  Pflanze, 
„aus  dem  verwesten  Thiere  kann  nichts  höheres,  als  eine 
„neue  Pflanze  und  ein  neues  Thier  werden.  Welchen  Zweck 
„könnte  es  aber  haben,  wenigstens  nach  unseren  Begriffen 
„von  fortschreitender  Veredlung,  wenn  die  Elemente  der 
„zerstörten  krystallinischen  Gebirgsart,  nachdem  sie  zu  einem 
„sedimentären  Gebilde  geworden  sind ,  nun  abermals  durch 
„diese  oder  jene  Kraft  wieder  in  den  früheren  krystallinischen 
„Zustand  zurückkehrten  ?  Mühsam  und  mit  einem  Aufwände 
„von  Millionen  Jahren  zerstört  die  Natur  den  Granit, 
„um  Erde  für  das  Pflanzen wachsthum  und  Nahrungsmittel 
„für  Thiere  und  Menschen  zu  schaffen;  was  würde  also 
„gewonnen  werden,  wenn  sie  abermals  aus  diesen  Ele- 
„menten  einen  neuen  Granit  bildete?"  — 

Ich  antworte:  dass  aus  diesem  Granite  abermals 
Erde  für  das  Pflanzen  wachsthum  und  Nahrungsmittel  für 
Thiere  und  Menschen  geschaffen  werden  können!  —  Aber 
wozu  dieses  Nachrechnen  der  Zwecke,  wozu  diese  Ver- 
messenheit,  welcher  gegenüber  ich  der  Worte  von  Ber- 
zelius  gedenke :  es  ist  die  Pflicht  des  menschlichen  Geistes 
seine  Schranken  zu  kennen I  —  Und  sind  es  denn 
nicht  die  nämlichen  Elemente,  die  in  allen  dreien  Reichen 

r 

der  Natur  zirkuliren  ?  —  und  was  gibt  uns  denn  das  Recht 
den  Kreislauf  der  Natur  in  so  enge  Gränzen  zu  bannen? 
Kehren  aus  den  neugebildeten  Sedimenten  bereits,  wie 
aus  den  halbkrystallinischen  und  aus  den  vollend et 
krystallinischen  Gesteinen  die  Elemente  theilweise  durch 
die  Auflösung  in  den  Zustand  zurück,  welcher  sie  ge- 
eignet macht ,  in  das  Pflanzen-  und  in  das  Thierreich  ein- 
zutreten, wesshalb  sollte  nicht  in  noch  engerem  Zyklus 
der  sich  auflösende  Thierleib,  die  zerfallende  Pflanze  ihre 
Elemente   unmittelbar    einem  neuen  organischen  Wesen 
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darbieten?  Und  wenn  diese  „organisirten  Elemente^  nicht 
auch  der  unorganischen  Natui'  wieder  anheim  fielen  und 
wenn  es  nicht  in  der  unorganischen  Natur  gleichfalls 
einen  Kreislauf  gäbe,  so  müsste  also  schliesslich  die  ganze 
anorganische  Natur  in  der  organischen  aufgehen. 
Und  zeigen  uns  denn  nicht  die  Sedimente  früherer  For- 
mationen, angefüllt  mit  organischen  Resten  und,  mit  wach- 
sendem Alter,  mehr  und  mehr  angefüllt  mit  neukry- 
8tallisirt,en  Mineralien,  zeigen  sie  uns  nicht  genügend 
die  Rückkehr  von  der  Auflösung  zum  krystallinischen 
Zostande?  —  Aber  ist  nicht  jede  Zerstörung  in  der 
Natur  Ton  vorn  herein  eine  Neubildung?  —  zer^ 
fallen  nicht  die  Substanzen  bei  ihrer  Auflösung  nach  che- 
mischen Gesetzen  ?  sind  nicht  viele  der  so  sich  abscheidenden 
Bestandtheile  bekannte  selbstständige  Mineralsubstanzen  ? 
—  sind  nicht  die  Produkte  der  Auflösung  in  statu  nascenti, 
nach  chemischen  Erfahrungen ,  zum  Eintritte  in  neue  Ver- 
bindungen vorzugsweise  bereit? —  Was  die  „Vered- 
lung^ der  Natur  anbetrifit,  so  könnte  man  fragen,  ob  denn 
nicht  die  Ausscheidung  der  Substanzen  aus  den  innigen  Ge- 
mengen der  Sedimente,  wie  sie  durch  die  Erystallisation 
geschieht,  sozusagen  das  Edelste  der  unorganischen  Natur, 
die  Kry  st  alle,  hervorbringe.  Freilich  ein  neuer  Feldspath- 
kiystall  ist  schwerlich  edler  zu  nennen,  als  ein  alter  — 
aber  ist  denn  die  junge  Generation  in  der  organischen  Natur 
von  edlerer  Race,  als  die  absterbende  war?  —  üebrigens 
findet  in  der  organischen  Natur  ein  Kreislauf  jedenfalls  in 
einem  ganz  anderen  Sinne  statt,  als  in  der  unorga- 
nischen. Ich  habe  es  schon  in  der  Einleitung  zu  meinen 
Stadien  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Mineralien  hervor- 
gehoben, dass  wir  bei  den  Pflanzen  und  Thieren  eine  auf- 
steigende Entwicklung,  gleichsam  eine  Vervollkomm- 
nung beobachten,  als  deren  Gipfel  die  zeugungsfähige 
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Phase  des  Organismus  angesehen  werden  mus  —  währenc 
bei  den  Mineralien  jede  Phase  des  EntwicklungSEyklui 
mit  allen  übrigen  auf  gleicher  Höhe  steht.  Aus  dieseno 
Grunde  glaubte  ich  gerade  das  Charakteristische  des  Ent- 
wicklungsganges der  Mineralien  in  dem  zyklischen  Ver- 
laufe desselben  finden  zu  dürfen. 

Doch  Betrachtungen,  wie  die  obigen,  konnte  Bischol 
nur  zu  jener  Zeit  noch  aufstellen ,  wo  er  die  krystallinischen 
Gesteine  noch  *  ,,als  Erzeugnisse  des  Feuers^  gelten  lassen 
zu  müssen  wähnte,  als  Erzeugnisse  jenes  Agens,  welches 
,;)keine  Sonderung  des  Zusammengesetzten  in  Einfaches  be- 
wirken konnte^  und  so  lange  er  daher  in  der  AuHicht  stand, 
dass  die  Natur,  seitdem  die  Erdrinde  nun  krystallinisch  er- 
starrt sei,  nunmehr  nur  noch  „rein  analytisch^  verfahre. 
Aber,  wie  im  Vorgefühl  richtigerer  Einsichten,  fügt  er  selber 
zu  obigen  Aeusserungen  bedenklich  hmzu  ** :  „Solche  Be- 
„trachtungen ,  welche  von  der  Idee  einer  überall  waltenden 
„Zweckmässigkeit  und  Veryollkonmmung  ausgehen,  dürfen 
„indess  den  empirischen  Naturforscher  nicht  allein  leiten: 
„sie  könnten  leicht  eine  Klippe  werden,  an  der  die 
„wahre  Forschung  scheiterte.^ 

Noch  nicht  am  Schlüsse  seines  reichhaltigen  Werkes 
haben  sich  Bischofs  Ansichten  auch  schon  bedeutend  mo- 
difizirt.  Hier  heisst  es***:  „Schon  früher  haben  wir  die 
„Frage  aufgeworfen ,  ob  je  aus  den  Elementen  der  zerstörten 
„krystallinischen  Gesteine  wieder  ein  neues  krystallinisches 
„Gebilde  hervorgehen  kann.  Die  Umwandlung  sedimentärer 
„Gesteine  in  krystallinische ,  über  welche  weder  die  Ver- 
„theidiger  der  plutonischen  Metamorphose,  noch  wir^  hin- 
„weg  kommen  können,    bejaht  diese  Frage;    nur  in  Be- 

*  Geologie,  Bd.  II,  p.  14. 
Geologie,  Bd.  II,  p.  13. 
*  Geologie,  Bd.  II,  p.  793. 
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nor  in  fcrii^fwi  Gnde 
geriBgerllMÜ  der  von  derZ«raeCi«if 
Imifilamilim  kMemmmtm  Kalkerde  wtedw 
iuH|HfiHg!iriif  Tert>nidiing  mit  Kjesddtere  iariick-> 
Wie  daber  seit  Anfang  der  sednnentSren  Periode 
,die  Bildmi^  der  kohlensanren  Kjtlkcrdc  beständig  fort 
fingen ommen  hat:  8o  wird  dieselbe  aueh  fortwäh» 
„rend  suDehmen,  wenn  nieht  durch  groMe  Rovohi- 
^tionen  im  Innern  der  Erde  ganie  Kalk-  und  Sand* 
«Bteingebirge  in  diejenigen  Kegionen  stürKon,  wo 
«Alles  in  feuerflüssigem  Zustande  vorhanden  ist^ 

Nor  noch  ein  Schritt,  und  Bischof  winl  erkennen,  dass 
aaeh  die  Karbonate,  insbesondere  KAlksodimcnte» 
nicht  ausgenommen  sind  von  dem  Kreisläufe ,  der  Ihre 
Bestandtheile  wieder  zurückführt  in  die  Verbin- 
dungen, aus  deren  Auflösung  der  kohlensaure  Kalk, 
das  Material  dieser  Sedimente ,  gekommen  Ist.  Es  Ist  nur 
eine  Täuschung,  dass  die  Kalkkarbonate  In  neueren  IV 
rioden  —  „sedimentär*  waren  wohl  alle,  von  denen  wir 
jemals  Kunde  zu  erhalten  hoffen  dürfen  —  zugenommen 


\mben.  DiflM  TSoMfamip  m  ckail» 
die  ig<>ifc*hi^*w »n^^m  leichter  ai»  mmadm  aiieit  «ielv 
lefBtört  mncdm.  imi  da»  ilke  flMiiMiÜhiiilii  afa»  ai 
gidsrnren  Tlinle.  iftl»  (fi»  Bim—Ühiilffi  «ieiBi 
Tor  EReidHiiig  des  brTsddBmMliai  Zamaniem 
den  aui'gelösten  Zustand  xnniekkehRB.  tfaeib  afccr  teiii 
daee  sie  so  Toraugsweiee  leidtt  ▼oIlfttän.<iigcn  üb- 
wandliingsproie9»ea  unicilie|^ea>  Zwiaüum  f%>aBii 
und  Erden  gieich&am  in  der  Kttr  stetani,  ist  ür  Kalk- 
erde mehr«  als  Tiele  andere  sgniwuuatti >  mr  Temitt- 
lung  der  mannigfattigsten  cheatlsclien  Torgiafi 
geeignet  Schwankend  gieidbsam  in  ihnr  üoiga^g  aviscto 
der  Twbindnng  mit  Kohisnaame  mid  Ennnfiiiiify  mH  n 
nach  iwei  Tersehiedoien  Seiten  hin  m  einer  far  wkhtIgHtw 
Rollen  geschickt  Ab«  (fie  hanptsichßfAste  Bnlle  der  Kalk- 
erde isl  immer  die ^  <tes  sie  so  hantfg  ih re  Tcrhindnngei 
wechselt  üebarlegen  wir  <te  Sehkkaal,  wekbcs  da 
aasgedehnlen  Kalkahlagefnagen  der  jängeieB  Foimationei 
beTorslehly  so  kann  es  ane  ai^t  waadem^  daaa  die  For 
malioiien,  welche  ber«ts  bis  in  den  Zostaad  gelangt  sind 
weldien  man  so  lange  mit  dem  NaoMii  des  ^Uigebirges^ 
beieidmete,  nnr  geringe  Kalklager  oad  Kalkslocke  nod 
behalten  haben.  Die  Umwandlung  der  Kalkscdimente  ii 
Feldspathgesteine  habe  ich  an  alpinisdhcn  Handstö^en  mi 
n er al o gisch  nadiweisen  können*,  so  wie Stnder  dieselb 
schon  längst  geologisch  nachgewiesen  hane.  Nodi  lieg 
diese  Metasomatose,  diese  Sobstitution  Ton  Feldspath  fü 
Kalkkarbonat,  als  eine  reine  „Verdrängung^  yor  uns  — 
bald  vielleicht  nicht  mehr;  allein  so  viel  ist  gewiss,  das 
es  hier  zum  Verschwinden   des  Kalkkarbonats  —  nnd  e 

'  Studien  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Mineralien,  p.  156 
540.  Ferner  Mitlheilungen  d.  nalurf.  Gesellschaft  in  Zärich.  Janua 
1854»  Mr.  91  ff. 
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kaodelt  sich  nicht  um  untergeordnete  Vorkommnisse,  son- 
den  um    ungeheure   alpinische  Massen  —  nicht  Revo- 
lutionen,   noch  Katastrophen,     verbunden  mit  dem 
.  Zusammensturz    von   Kalk-    und   Sandsteinge- 
birgen   und   ihrer  Verschmelzung   im  Innern    der 
Erde,    sondern    einer    ruhigen  Entwicklung   bedurft 
hat,  welche  Atom  für  Atom  den  chemischen  Pro- 
lessen  unterwirft  und  der  haarfeinen  Rutilnadel- 
chen schont,  welche  aus  einem  frühem  Zustande  über- 
lebend bis  in  den  neuen  Zustand    hineinreichen. 
So  weit  die  Alpen  im  Zustande  des  „Urgebirges^  sind,  ist, 
nach  Obigem  begreiflich,   auch  in  diesen  Gebirgen  der 
Mangel     an    ausgedehnten    Kalksedimenten    in 
hohem  Grade,  wie  nur  in  irgend  einem  Gebirge,  spürbar; 
und  doch  sind  es  nicht  Formationen  der  „kalkarmen^  ältesten 
Perioden ,  sondern  die  ungeheuren  triassischen ,  jurassischen 
und  kretazeischen  Kalkformationen,  aus  deren  Umwand- 
lung die  „Urgesteine^   der  Alpen  hervorgegangen  sind.  — 
Aber  der  Umwandlung  der  Kalksedimente  in  Dolomit  ge- 
dachte Bischof  nicht  in   jenem  Augenblicke,  wo  er  —  un 
Uebrigen  schon  die  Erneuerung  der  krystallinischen  Gesteine 
ans  den  sedimentären  anerkennend  und  somit  den  Kreislauf 
der  unorganischen  Natur  wahrend  —  den  Kalkkarbonaten 
das  Privilegium  vindizirte,  die  Ordnung  der  Natur  zu  stören, 
and  sich,    ohne  Rückkehr  in  den  Zyklus  der  übrigen,  bis 
ram  Ueberhandnehmen    mehr    und  mehr  anzuhäufen.    Wie 
bald  würden,   bei  solcher  Voraussetzung,    die  übiigen  Se- 
dimente und  deren  krystallinische  Produkte   der  Vermittler 
zahlreicher  chemischer  Prozesse ,    durch  deren  Hülfe  allein 
üe  ihren  Entwicklungsgang  vollbringen  können,  entbehren. 
Eine    einzige    Unordnung    im    Kosmos  —  dann    folgt 
ein  neues  Chaos.  Aber  sorgen  wir  nicht I 

Dass  Ich  den  Dolomit  herbeirief >  geschah  nicht  ohne 
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Meinung  sein*,  dass  die  Psendomorphosen  in  Fonnen  Tön 
Paranthin  (Skapolith),  welche  zu  Arendal  vorkommen,  derai 
Rinde  jetzt  aus  Albit,  und  deren  Inneres  aus  Epidotloy- 
stallen  besteht  und  Höhlungen  nmschliesst ,  welche  bald  leer, 
bald  aber  mit  Kalkkarbonat  gefüllt  sind,  einfach  durch  efai 
dichotomes  Zerfallen  des  Bisilikates  in  ein  Singulo- 
silikat  und  ein  Trisilikat  zu  erklären  seien ;  eben  so  misslieh 
femer  desselben  berühmten  Forschers  Ansicht*^,  dass  der 
skandinavische  Alaunschiefer  sich  in  Gneus  verwandelt  habe, 
ohne  dass ,  ausser  einigen  bituminösen  Substanzen ,  irgend 
etwas  abgegangen  oder  hinzugekommen  sei.  Von 
einer  solchen  Metamorphose  wüsste  ich  mir  in  der  That 
keinerlei  Vorstellung  zu  machen.  Durch  die  blosse  Ver* 
gleichung  der  Quantitäten  der  verschiedenen  Basen  und 
Säuren ,  welche  das  ursprüngliche  Mineral  oder  Sediment 
und  das  sekundäre  Gestein  enthält,  ist  ein  solcher  Gang  der 
Umwandlung  natürlich  noch   weitaus  nicht  erwies-en. 

Zum  Gedeihen  derMineralogie  ist  jedenfalls  eine 
richtige  Stellung  derselben  zur  Chemie  erforderlidii 
Es  hat  eine  Zeit  gegeben,  wo  in  der  Mineralogie,  besonders  dei 
Geologie ,  gründliche  chemische  Kenntnisse  fär  sehr  entbehr* 
lieh  galten.  Hören  wir  darüber  die  Klagen  von  Berzelius.  *^ 

„Es   liegt  in    der  Natur   der  Sache,    dass  diejenigen^ 

„welche  sich  ohne  Beihülfe  der  Chemie  zu  Mineralogen  au9* 

„gebildet  hatten,   und  worunter  Viele  ausgezeichnet  waren 

„wegen  ihrer  umfassenden  Kenntnisse  vom  Habitus ,  Namea 

„und  Vorkommen  der  Mineralien ,  die  Mineralogie  unabhäng^ 

„von   einer  Wissenschaft    erhalten    wollten,    welche    ihne» 

„beinahe  fremd  war ,  und  daraus  entsprang  ein  AnkänipÜBi 

„gegen  alle  Versuche ,  die  Mineralogie  chemischen  Ansiditü  • 

.  j 

*  Erdmann  u.  Marchand,  Journ.  f.  prakt.  Chemie,  Bd.  36,  p.  408. j 
**  Ebendaselbst,  p.  106.  1 

***  Pog;geudorff*8  Annalen  d.  Chemie  u.  Physik,  Bd.  71,  p.  4^«^ 
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^ni  unterwerfen.  Dabei  bildete  sieh  noch  femer  eine  obwoU 
^minder  sablreicbe  Generation  von  Kämpfern  gegen  den  Ein- 
„flosB  der  Cbemie  auf  die  Mineralogie  als  selbetetandige  Wu»* 
^senschafty  und  es  ist  klar,  dass  die  Chemie  nieht  eher  als  die 
„einiige  wesentliche  Grundlage  für  die  Mineralogie  als  Wissen- 
„sehaft  wird  angenommen  werden .  bis  die^e  Vertheidiger  von 
„Ansichten  einer  frühem  Zeit  von  der  ßühne  werden  abge- 
„treten  sein ,  erst  dann ,  wenn  Alle,  die  sich  mit  dem  Studioa 
„der Mineralogie  beschäftigen,  von  der  Nothwendigkcit  siehe- 
„rer  und  umfassender  Kenntnisse  in  der  unorganischen  Chemie 
„überzeugt  sein  werden.  Aber  diese  Zeit  wird  kommen.^ 

Berzelius  sagt  mir  zu  viel  und  zu  wenig.  Wenn  die 
Mineralogie  in  der  Chemie  aufgehen  sollte,  so  würde  mit 
demselben  Rechte  auch  die  Botanik  und  die  Zoologie  in 
der  Chemie  aufgehen  müssen.  Dass  bei  den  Mineralien  die 
efaemische  Seite  ihres  Wesens  entschiedener  hervor- 
tritt, als  bei  den  komplizirteren  Organismen,  dieser  grad- 
weise Unterschied  kann  unmöglich  eine  Scheidelinie 
bezeichnen.  Ich  hoffe  aber ,  dass  Niemand ,  welcher  den 
Bestrebungen  der  Mineralogen  in  der  neuesten  Zeil  entfernt 
gefolgt  ist,  es  übersehen  könnte,  welch  einen  wesentlich 
von  der  Chemie  verschiedenen  Inhalt  die  Mineralo^rie  dar- 
bietet. Es  ist  auch  sehr  die  Frage,  ob  nicht  die  Chemie 
schon  eben  so  reichen  Gewinn  aus  der  Mineralogie  gezogen 
hat ,  als  letztere  ihr  verdankt.  Ich  erinnere  nur  an  die  r  e  i  n 
aufmineralogischemGebiete  erwachsene  K  ry  s  t  a  1 1  o- 
graphie,  welche  täglich  mehr  in  ihrer  Wichtigkeit  für 
die  Chemie  anerkannt  wird  und  zu  einer  exakten  Chemie 
eben  so  unentbehrlich  sein  dürfte,  als  Waage  und  Gewicht. 
Nie  und  nimmer  hätte  auch  auf  rein  chemischem 
Wege  der  Pseudomorphismus ,  nie  hätte  auf  diesem  Wege 
die  Erscheinung  der  Metamorphosen  und  Metasomatosen  der 
Gesteine  entdeckt  werden  können.  Und  wir  haben  uns  noch 
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über  Tieles  mit  den  Chemikern  abzufinden,  wovon  bemadi 
die  Rede  sein  wird.  Wenn  ich  aber  sagte ,  Berzelins  fordere 
mir  auch  zu  wenig,  so  meine  ich  damit  die  Beschränkung 
seiner  Ansprüche  an  den  Mineralogen  auf  Kenntnis^  der 
unorganischen  Chemie.  Die  organische  Chemie  ist  nrit 
der  unorganischen  vielleicht  viel  inniger  verwandt,  als 
man  diess  noch  jetzt  gewöhnlich  gelten  zu  lassen  pflegt 
Von  den  grossen  Wechselwirkungen  der  organischen  Natur- 
reiche auf  das  unorganische  hatte  Berzelins  nur  eine  ein- 
seitige Ahnung,  nämlich  so  weit  die  Pflanzen-  und  Thier- 
organismen  ohne  gewisse  „unorganische^  Bestandtheile  nicht 
bestehen  können.  Es  ist  indessen  kein  Zweifel,  dass  diese 
unorganischen  Bestandtheile  in  den  Pflanzen-  und  Thier- 
organismen  nicht  in  solchen  Yerbindungs weisen  enthalte 
sind,  welche  denjenigen  der  unorganischen  Chemie  eigen  za 
sein  scheinen,  sondern  vielmehr  wirklich  in  „organischen^ 
Verbindungen.  Aber  ich  werde  an  einem  andern  Orte^aud» 
die  Meinung  geltend  machen  müssen,  dass  die  Mineralien 
nicht  ohne  Einfluss  der  „organischen''  Verbindungen  «u 
Stande  kommen  können,  und  dass  somit  die  orga- 
nische Chemie  die  Aufgabe  haben  wird,  viele  Räthsel 
der  Mineralogie  zu  lösen,  deren  Lösung  rein  auf  dem  Gre- 
biete  der  unorganischen  Chemie  nie  möglich  sein  würde. 
Zahlreiche  Verhältnisse,  welche  sich  in  den  Laboratorien 
schwerlich  jemals  ergeben  dürften ,  während  dieselben  doch 
für  die  Chemie  von  der  grössten  Wichtigkeit  sind,  können  g 
nur  durch  die  sorgsamsten  mineralogischen  For- , 
schungen  aufgeklärt  werden.  Der  Mineraloge  hat  dem 
Chemiker  den  Weg  zu  weisen ,  auf  welchem  dieser  forschend 
vorzudringen  habe.  Tausend  unnütze  Experimente,  Fragen 
auf  welche  die  Natur  nie  eine  verständliche  Antwort  geben .. 

'vi 

kann,    werden  dem  Chemiker  durch  die  Forschungen  des 


Mineralogen  erspart.    Der  Mineraloge  wird  dem  Cheniike[|& 
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die  Mittel  an  die  Hand  geben,    klare  und  bestimmte 
Fragen  an  die  Natur  zu  stellen,  damit  klare  und  bestinunte 
Antworten  erfolgen.  —  Höcbstens  in  der  beliebten  Geo- 
logie,  der  popularisirten  Wissenschaft,    über  welche  Pro- 
fessoren  der  Chemie   ohne  die   geringsten  mineralogischen 
Kenntnisse  eben  so  „geistreich^  faseln,  wie  Professoren  der 
Mineralogie  ohne  chemische  Kenntnisse ,  höchstens  in  dieser 
Biülantwissenschaft   finden    sich  noch  jetzt   Anhaltspunkte 
für  die  Klagen  des  grossen  —  leider  auch  schon  von  der 
Bühne  abgetretenen  —  Chemikers.  Die  Mineralogie  hat  seinen 
Mahnruf  beherzigt  und  sich   mit  Eifer   der  Chemie  in   die 
Araie  geworfen;  aber  leider  sind  jetzt  so  viele  Mineralogen 
Chemiker  geworden,  dass  man  vor  Chemikern  fast  die  Mi- 
neralogen nicht  mehr  findet.  Da  wird  analysirt,  was  irgend 
d^  Mineralienhandel  entrissen ,   was   irgend  in  das  Labo- 
ntorium  gebracht  wird  —  es  hat  Form .  es  hat  Glanz ,  es 
wt  spaltbar  oder  auch  nichts  von  alledem^   es  ist  amorph, 
gut  so,  geschieden,  gewogen,  Procente  berechnet,  Nachsicht 
geübt  und  zur  Formel  abgerundet,    fertig  ist   das   „neue 
Mineral^. 

Die  Verbindungen,  welche  der  Chemiker  im  Labo- 
ratorium darstellt  und  durch  Krystallisation  von  ungleich- 
artigen Substanzen   reinigt,    können   bei  ihrer  Zerlegung 
angetrübte    Resultate    geben.     Mineralien,    deren 
Existenz  oft  schon  Jahrtausende  gedauert  hat,  und  welche, 
wihrcnd  dieser  Zeiträume ,  Einflüssen  ausgesetzt  waren,  deren 
Erfolg    sich,     bei    einer    solchen    Dauer,     auch    wenn    der 
Bnflnss  der    allersch wachste    war,    nothwendig   geltehd 
macheD  muss,  Mineralien  können  nur  selten  ein  unge- 
trübtes Kesultat  der  Untersuchung  erwarten  lassen.  Mit 
Bedit  hat  Bischof*  bemerkt,   dass  wir,  streng  genommen^ 
um  keinem  „Fossile^   wissen,    ob    es   sich  noch  in  ur- 

*  Geologie,  Bd.  II,  p.  259. 
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spräDglichem  Zustande  befinde.  Alle  Vergleichoog  der  Ver- 
hältnisse, unter  welchen  die  Mineralien  In  der  Natur  vor- 
kommen, berechtigt  mich  aber  zu  dem  bestimmten  Aus- 
spruche, dass  solche  Mineralien,  welche  noch  ^jungfräulich^ 
genannt  werden  können,  nur  als  die  höchsten  Selten- 
heiten in  unsere  Hände  gerathen,  dass  weitaus  die 
meisten,  und  wenn  sie  noch  so  schön  glänzen, 
Form  haben,  spaltbar  sind  u.  s.  w.  von  vom  herein 
kein  Zutrauen  verdienen.  Nur  solche  MineralieD 
können  unverändert  sein ,  welche  noch  auf  ihrer  Ursprünge 
liehen  Bildungsstätte  und  in  der  unveränderten  Umge- 
bung liegen,  in  welcher  sie  entstanden  sind.  Werden 
diese  Verhältnisse  nicht  berücksichtigt ,  gelten  die  Resultate 
der  Analysen  von  „Aspasiolith^  und  „Serpentinkrystallen^ 
als  Ausdruck  der  Substanzen,  welchen  die  Formen  dieser 
Mineralien  angehören,  so  muss  ein  Trugschluss  auf  den 
andern  folgen.  Wenn  Herr  Professor  R.  Wagner  zu  Nürn- 
berg in  einem  der  neuem  Bände  *  von  Erdmaun  und  Mar- 
chand's  Journal  für  praktische  Chemie  Theodor  Scheerers 
„geistvollen^  polymeren  Isomorphismus  lobpreist  und  die 
grössten  Resultate  für  die  organische  Chemie  weissagt ,  weil 
möglich  er  Weise  nach  dieser  Theorie  die  und  die  Sub- 
stanzen polymer  isomorph  sein  könnten  und  man  dann 
auf  die  Natur  der  und  der  Substanzen  die  sichersten  Schlüsse 
machen  könne,  so  ist  mir  eine  solche  Logik  in  der  That 
unbegreiflich,  und  ich  hoffe,  dass  es  unter  denjenigen,  welche 

*  Bd.  53,  p.  449.  —  Uebrigens  scheint  W.  weif  mehr  ao  den 
Isomorphismus  zusammengesetzter  Radikale  mit  solchen,  welche 
man  gegenwärtig  für  einfach  hSlt,  zu  denken,  als  an  die  isomorphe 
Substitution  mehrerer  ^Atome**  einer  analog  znsammengesetzten 
Verbindung  fiir  ein  ,,4tom"  der  andern.  Aber  nur  auf  letztere  be- 
zieht sich  Scheerer's  Hypothese.  —  Vergl.  auch  obig.  Joum.  Bd.  55, 
p.  120. 


sich  mit  organischer  Chemie  beschäftigen,  Andere  geben  wird, 
welche  die  „geistvolle  H3rpothese^  weniger  begeisterangsvoll 
erfassen,  sondern  ruhigpriifen,  ehe  sie  einen  einzigen 
Seh  In  SS  auf  dieselbe  su  gründen  gestatten.  In  der  Mine- 
ralogie wird  es  Mühe  genug  machen,  die  unverantwortliche 
Nachsicht  wieder  auszugleiciien ,  welche  man  sich  in  der  An- 
wendung einer  durchaus  traumhaften,  durch  nichts  erwie- 
senen, ihrer  ursprünglichen,  auf  Irrthum  gegründeten  Stützen 
ISngstberaubten  UTpothese  erlaubt  hat.  Bis  zu  dem  Tage 
wo  Scheerer  einen  einfachen  Beweis  seines  polymeren  Isomor- 
phismus geliefert  haben  wird,  gestattet  mir  der  gesunde  Ver- 
stand keinen  andern  Ausspruch ,  als  den :  und  w  e  n  n  es  einen 
solchen  polymeren  Isomorphismus  gäbe,  so  dürften  wir  doch 
nicht  eher  dieser  Hypothese  Raum  geben,  als  bis  dieselbe 
erwiesen  sein  wird.  Nachdem  die  pseudomorphe  Natur  des 
Aspasiolithes  und  der  Serpentinkrystalle  denn  docli  von  Nie- 
mandem mehr  bezweifelt  werden  kann ,  der  nicht  H  y  p  o  t  h  e- 
sen  mit  Hypothesen  stützen  will,  so  wäre  es  in  der  Ord- 
nung gewesen ,  einzugestehen ,  dass  der  Grund  zur  Annahme 
eines  solchen  polymeren  Isomorphismus  wieder  wegge- 
fall  en  sei.  Dass  man  mitBeibehaltung  dieser  Hypothese  einige 
höchst  bedenkliche  Formeln  wasserhaltiger  Mineralien ,  oben- 
drein unter  Aufstellung  der  sonderbaren ,  wenigstens  bislang 
noch  sehr  unklaren ,  Unterscheidung  von  „Kry stall wasser^  und 
„Hydratwasser^  vereinfachen  (?)  kann,  ein  Verfahren,  welchem 
die  Unanwendbarkeit  auf  die  Zeolithe  von  vom  herein  seine 
scheinbare  Bedeutung  wieder  raubt  —  dieses  kann  doch 
nimmermehr  einen  Beweis  dafür  liefern,  dass  3  H  in  Ver^ 
bmdungen  mit  1  Mg  poIymer  isomorph  seien.  Die  Stütze 
des  Experimentes  fehlt  Scheerers  Hypothese  noch  durchaus 
—  aber  wozu  überall  Hypothesen?  —  lassen  wir  es  doch 
mit  Beobachtungen  und  mit  den  Schlüssen,  welche 
^e  Logik  aus  diesen  zu  ziehen  gestattet ,  bewenden.  Bons- 
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dorfiTs  Hypothese )  dass  Thonerde  polymer  isomorph  die 
Kieselerde  vertreten  hönne,  ist  eben  auch  nur  eine  Hypo- 
these. Uebrigens  appeUire  ich ,  was  Scheerer ,  den  Chemiker, 
anbetrifift,  und  wenn  er  noch  so  viele  Mineralien  aufgefunden 
und  analysirt  hat,  von  dem  übel  unterrichteten  Mineralogen 
an  den  besser  zu  unterrichtenden  I 

R.  Hermann  in  Moskau,  dem  wir  so  viele  sorgfältige 
Analysen  von  Mineralien  verdanken ,  deren  Werth  alle  Wür- 
digung verdient ,  ist ,  wie  Scheerer ,  befangen  in  der  vor- 
gefassten  Meinung,  dass  die  Mineralien,  so  wie  sie  ge- 
funden werden,  unverändert  oder  doch  höchstens  unbe- 
deutend verändert  seien  ^  zu  einer  anderen  Hypothese  ge- 
langt, welche  jedoch  eigentlich  mit  dem  polymeren  Isomor- 
phismus auf  eins  hinaus  kommt.  Da  er  findet ,  dass  die  Re- 
sultate seiner ,  mit  höchster  Genauigkeit  angestellten ,  Unter- 
suchungen gleichwohl  in  den  meisten  Fällen  ohne  unerlaubte 
Nachgiebigkeit  in  einfache ,  irgend  natürlich  scheinende  For- 
meln nicht  zu  fügen  sind ,  so  kommt  er  zu  der  UeberzeuguDg, 
dass  viele  Mineralien  aus  mehreren,  in  verschiedenen 
Verhältnissen  verbundenen,  Substanzen  bestehen. 
Dieses  schöne  Ergebniss  wird  der  wissenschaftlichen  Mine* 
ralogie  die  erwünschteste  Beihülfe  gewähren,  besonders 
wenn  bei  der  Ermittlung  der  in  den  summarischen  Analysen 
enthaltenen  Substanzen  auf  die  Fingerzeige  Rücksicht  ge- 
nommen werden  wird,  welche  die  Mineralogie  darzubieten 
vermag.  Aber  nichts  konnte  Hermann  berechtigen,  diese 
verschiedenen  jSubstanzen  für  isomorph  zu  erklären  und 
zu  beiiaupten,  dass  sie  zusammenkrystallisirt  und 
die  ursprünglichen  Darsteller  der  vorgefundenen 
Form  seien.  Noch  nie  sind  jene  so  verschiedenartig  kon- 
stituirten  Substanzen,  welche  Hermann  für  heteromer 
isomorph  hält,  selb  st  stand  ig  in  der  betreffenden  F  o  r  m 
gefunden  worden  —  und   so  lange  dies  nicht  der  Fall  ist| 
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J  solange  bleibt  Hermann's  Heteromerie ,  so  wie  er  sie  auf- 
(J  gestellt  hat ,  eine  blosse  Hypothese  und  kann  der  Wissen- 
ji  Schaft  nicht  angehören.  Mit  einer  solchen  UTpothcse  liesse 
sich  auch  die  letzte  Pseudomorphose  noch  wegläugnen. 
Kalkspathformen,  deren  Substanz  ein  mehr  oder  weniger 
erkennbares  Gemenge  von  Kalkkarbonat,  Eisenoxydulkar- 
bonat,  Xanthosiderit,  Pyrrhosiderit ,  Uämatit  und  Eisenglanz 
ist,  wesshalb  soll  man  sie  noch  als  Pseudomorphosen  be- 
trachten ,  wenn  man  mit  der  Hypothese  fertig  werden  kann, 
dass  alle  diese  Substanzen  heteromcr  isomorph  seien  ?  — 
Aber  wir  müssen  doch  bedenken,  dass  die  Verknüpfung, 
welche  stattfindet  zwischen  Substanz  und  Form ,  Form  und 
Substanz ,  der  fruchtbarste  Satz  vielleicht  von  allen ,  welche 
auf  die  neuere  Entwicklung  der  Chemie  und  Mineralogie 
Einfloss  geübt  haben,  durch  solche  Hypothesen  geradezu  be- 
seitigt wird  I  —  Durch  die  Erystallisation  reinigen  wir 
im  Laboratorium  die  chemischen  Verbindungen  und  unter- 
scheiden dadurch  chemische  Substanzen  von  Gemengen. 
Ganz  richtig  kommt  daher  Bischof*  folgendermaassen  auf 
diesen  Gegenstand  zu  sprechen. 

„Es  kann  nicht  fehlen,  diejenigen  Mineralogen  und  Geo- 

„logen ,  welche  mit  den  Begrifien  des  Verwachsenseins  und 

„Eingewachsenseins  nicht  bloss  die  Bezeichnung  einer  £r- 

„scheinung,  sondern  auch  eine  genetische  Erklärung  ver- 

„ knüpfen,    werden  uns   damit   abzufertigen   trachten,    dass 

„wür  eingewachsene  Mineralien  mit  pseudomorphen  verwech- 

„seln.    Darin   stimmen   gewiss  Geologen    von  allen  Farben 

„überein ,  dass  die  Bildung  der  Erystalle  im  Mineralreiche, 

^mag  sie  auf  diesem  oder  jenem  Wege  erfolgt  sein ,  ausser- 

„ ordentlich  langsam  von  statten  gegangen  ist.  In  den  che- 

„mischen  Laboratorien  benutzt  man  die  ErystaUbildung  ab 

*  Geologie,  Bd.  II,  p.  874. 
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„ein  kräftiges  Scheidungsmittel  Tenehiedener,  ia 
„einer  Flüssigkeit  aufgelöster  Substanzen,  denn  man  weiss, 
„dass  Krystalle  nichts  Ungleichartiges,  nur  etwas 
„von  der  Mutterlauge  einschüessen ,  und  auch  dieses  scheidet 
„man  wieder  durch  Krystallisation  ab.  Was  wir  Yon 
„dem  Genetischen  in  der  Krystallbildung  wissen, 
„haben  wir  in  den  chemischen  Laboratorien  gelernt 
„Nur  dieses  kann  uns  leiten,  wenn  wir  die  KrystalllHl- 
„dung  im  Mineralreiche  begreifen  woUen.  Sehen  wir 
„nun ,  dass  durch  die  oft  sehr  schnell  erfolgende  Krystall- 
„bildung  das  Ungleichartige  ausgeschieden  vrird ,  wie  können 
„wir  denn  glauben,  dass  im  Mineralreiche,  bei  einer  so 
„langsam  von  statten  gehenden  Krystallbildung,  ge- 
„rade  das  Entgegengesetzte  eintrete,  dass  hier,  wo 
„der  so  lange  anhaltende  flüssige  Zustand  Zeit  genug  zur 
„Sonderung  des  Ungleichartigen  vom  Gleichartigen  lässt, 
„sich  Ungleichartiges  in  demselben  Räume  individualisire 
„und  ausbilde.^ 

Ich  möchte  jedes  Wort  dieses  Passus  nachdrücklich  be- 
tonen. Nur  darin  bin  ich  freilich  nicht  Bischofs  Ansicht, 
dass  ein  lange  anhaltender  flüssiger  Zustand  stattgefunden 
habe,  wenn  man  sich  denselben  irgend  ähnlich  denkt,  wie 
den  einer  Solution  im  Laboratorium.  Unter  solchen  Umständen 
würden  nur  in  seltenen  Fällen  Pseudomorphosen  entstehen, 
innig  gemengte  Substanzen  aber  kaum  vorkommen  können. 
Der  Eörperraum  eines  Krystalls ,  gross  oder  klein ,  bietet 
immer  noch  ein  weites  Feld  für  das  Spiel  der  mannigfaltig- 
sten chemischen  Prozesse.  Wenn  durch  Vermittlung  der  die 
Blätterdurchgänge  durchdringenden,  mit  Spu- 
ren aufgelöster  Substanzen beladenen , Feuchtigkeit  die 
Atome  sich  chemisch  umsetzen  und  austauschen 
und  so  Millionen  mikroskopischer  Individuen 
innerhalb    des    vorhandenen    Kry  stalll  eib  e  s 
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achmarotsend  sich  ansiedeln,  so  bleiben  immerhin 
noch  geringere  oder  beträchtlichere  Theile  der  ursprüng- 
lichen Substanz  unverändert  zwischen  den  neugebil- 
deten Atomen  zurück  und  erhalten  sich  nicht  selten  durch 
eine  Folge  von  mehreren  chemischen  Prozessen  hindurch, 
deren  jeder  das  Erzeugniss  der  vorhergegangenen 
diemischen  Prozesse  mehr  oder  weniger  vertilgt 
oder  verändert  So  finden  wir  in  der  That  in  einem 
Krystallleibe,  der  seinen,  freilich  immer  modifizirten ,  Glanz 
and  seine  Spaltbarkeit  um  so  vollkommener  beibehalten  hat, 
je  allmähliger  die  Umwandlungen  in  ihm  von  Atom 
zu  Atom  vorschritten,  nicht  bloss  eine  zweite,  von  der 
ursprünglichen  mehr  oder  minder  verschiedene,  Substanz 
angesiedelt,  sondern  noch  weit  häufiger  deren  meh- 
rere. Früher  nahm  man  bei  der  Betrachtung  der  Pseudo- 
morphosen  nur  in  der  Regel  auf  zweiSubstanzen  Rück- 
sicht, eine  ursprüngliche,  welcher  die  Form  angehört, 
und  eine  sekundäre.  Aber  in  den  meisten  Fällen  ist 
letztere  nur  mehr  oder  weniger  die  vorherrschende 
unter  mehreren  Substanzen,  von  denen  manche  nur  spu- 
renweise vorhanden  sind,  und  welche  die  verschiedenen 
Stadien  dokumentiren ,  die  der  Umwandlungsgang  durch- 
laufen hat.  Ich  komme  ganz  zu  entsprechenden  Resultaten, 
wie  Hermann  sie  gefunden  hat  —  die  H  e  t  e  r  o  m  e  r  i  e  ist  t  h  a  t- 
sächlich  vorhanden,  aber  der  heteromere  Isomor- 
phismus ist  eine  Hypothese,  welche  fallen  muss  mit 
dem  Wahne  einer  Stabilität  im  Mineralreiche. 
Von  der  Idee  einer  Heteromerie  finden  sich  schon  früher 
Spuren,  welche  ebenfalls  auf  der  Beobachtung  von  Ueber- 
gangen  begründet  waren.  Haberle  z.  B.  war  der  Ansicht, 
dass  Diallage,  Bronzit  und  Schillerstein  durch  chemische 
V^ereinigung  von  Hornblende  mit  Thonglimmer,  Hornblende  mit 
Talkglimmer  und  Strahlstein  mit  Talkglimmer  entstanden  seien. 
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Rammelsbergin  Berlin,  welcher  mehrfach  Gelegen- 
heit genommen  hat,  Hermanns  Arbeiten  zu  kritisiren,  ist 
durch  seine  neueste  Arbeit  über  die  Tur maline*  zu  An- 
sichten geführt  worden,  welche  von  Hermann's  heteromerem 
Isomorphismus  in  keiner  Wesentlichkeit  verschieden  sind. 
Anzunehmen  aber,  dass  Turraalinkrystajle ,  diese  mit  so 
vorzüglichen  Eigenthümlichkeiten  begabten  Formen ,  welchen 
an  Besonderheit  des  Charakters  kaum  irgend  ein  anderes 
Mineral  an  die  Seite  gesetzt  werden  kann,  ursprünglich  ans 
Doppelvcrbindungen  von  Silikaten  einatomiger  und  andert- 
halbatomiger  Basen  bestehen,  in  denen  die  Sauersto%ro- 
portionen  von  h :  RR  :  's!  wechseln,  wie  von  1:3:5,  1:4:6, 
1:6:8,  1  :  9  :  12  und  1  :  12  :  15 ,  anzunehmen,  dass  alle 
diese  verschiedenen  Doppelverbindungen  iso- 
morph seien  —  während  im  Laboratorium  doch  ein  ein- 
ziges Atom  Sauerstoffes  mehr  oder  weniger  den 
ganzen  Charakter  der  Krystallisation  einer  Substanz 
total  verschieden  ausfallen  lässt  —  das  gehört  einst- 
weilen zu  derjenigen  Gelehrsamkeit,  welche  vor  lauter  Kennt- 
nissen in  völlige  Kenntnisslosigkeit  ausartet.  Rammeisberg 
schemt  jedoch  auch  selber  einer  solchen  Annahme  kaum 
geneigt  zu  sein,  indem  er  es  weiteren  Erfahrungen 
vorbehält,  zu  entscheiden ,  o  b  diese  sogenannte  Heteromerie 
der  Turmalien  wirklich  stattfinde.**  Mir  scheint  es 
freilich  angemessener,  gegenüber  den  Erfahrungen,  welche 
wir  bereits  besitzen ,  eine  solche  Annahme  von  vorn  herein 
als  unzulässig  abzuweisen  so  lauge  sie  nicht  zwingend 
sich  aufdrängt.  Kaum  aber  möchte  es  eines  sehr  geübten 
Aug€S  bedürfen,    um   sich   schon  auf  den  äussern  Anblick 

*  Poggendorfs  Anoaleo  der  Physik  und  Chemie,  Bd.  80,  p.  449 
u.  Bd.  8),  p.  1. 

**  Rammelsberg ,  Hand  Wörter  buch  des  chemischen  Theils  der 
Mineralogie,  Supplement  5,  p.  267. 
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selben  einen  Antheil  nehmenden  Krystalle  noch  mehr  oder 
weniger  von  ihrer  ursprünglichen  Konstitution  bewahrt  haben, 
so  könnte  dieses  weit  eher  auffallen,  als  das  Gegen- 
theil.    Es  beruht  dieses  aber  doch  auch  wieder  auf  sehr 
begreiflichen  chemischen  Verhältnissen.  Eine  chemische  Ein- 
wirkung, welche  innerhalb  eines  Gesteines  stattfindet,  muss 
natürlich  auf   die    verschiedenen  Objekte,    welche  sie 
vorfindet ,    einen  sehr  ungleichen  Effekt    hervorbringen. 
Sehr  bemerkenswerth   sind  Erscheinungen,    welche  hiervon 
eine  Ausnahme  zu  machen  und   eine   gleichartige  Ein- 
wirkung emes  chemischen  Vorganges  auf  verschiedene 
Mineralien  zu  beweisen  scheinen.  Wenn  man  den  Gegensats 
der  organischen   und  unorganischen  Natur  dadurch  charak- 
terisiren  will,  dass  man  den  organischen  Körpern  die  Fähig- 
keit der  Assimilation  zugesteht ,  den  unorganischen  aber 
dieselbe  abspricht,    so    ist    dieses  nur   bedingungsweise 
richtig.  Denn  in  gewissem  Sinne  ist  es  doch  auch  eine 
Assimilation,  welche  sich  darin  zeigt,  dass  aus  einer  und 
derselben  Feuchtigkeit,  welche  die  Gesteine  durchdringt, 
das  eine  Mineral  diese,  das  andere  j  ene  Bestandtheile 
an  sich  zieht ,  und  mit  denselben  jedes  seine,  durch  chemische 
Affinitäten  unter  den   obwaltenden  Verhältnissen  bedingten, 
Produkte  darstellt.  Und  wenn  verschiedene  Mineralien  eines 
und  desselben  Gesteines   in  gewissen  Bestandtheilen  über- 
emstimmen  und  dann  in  allen  denselben  zugleich  ein  und 
dasselbe  Produkt  sich  erzeugt,  wenn  z.  B.  alle  Gemeng» 
theile  eines  Gneusses  oder  Glimmerschiefers  gleichzeitig  dem 
Talkbildungsprozesse  unterliegen  —  kann  man  es  verkennen, 
dass    ein    solcher  Vorgang    der  Assimilation    in   der  orga- 
nischen Natur  sehr  analog  ist  ?  —  Freilich  wird  man  lieber 
von  einer  „Verdrängungspseudomorphose^  reden,   aber  wir 
werden  Gelegenheit  haben ,  zu  prüfen ,  mit  welchem  Rechte. 
Das  Gemälde  des  wichtigen  Entwicklungsganges,   wel- 
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Dolomit,  Serpentin,  Steatit,  Talkglinunne  r 

iffA  viele  andere  mit  BahUoBen  Namen   belegte  Ifineralien 

iigdifiren,   wollte   ich   in  den  folgenden  Blättern  in  einer 

||baaik  Ton  eigenen  und  fremden  Beobachtungen  darstellen. 

ifcbr  mit  eignen  Unterrochongen ,  ab  mit  Antorititen  be- 

iphiftigt ,  bitte  idi  am  liebsten  mich  gftnilich  darauf  be- 

lijpniiikt,  eine  Aniahl  von  Beobachtungen ,  natürlich  in  der 

Pl^rflienfolge ,  welche  ich,  durch  Kombination  derselben,  als 

ne  dem  EntiHddnngsgange   selbst   entsprechende   erkannt 

%|ibe|  sasammenimstellen  und  mit  möglichster  Sorgfalt  lu 

ll^S^ureiben.    Allein  obgleich  ich  ttberseugt  bin,  dass  idi 

«IpBS  WerthToQe,  was  ich  in  dieser  Arbeit  beibringen  konnte, 

^^  diese  Weise  Tollstfindig  geliefert  haben  wflrde,  so  hielt 

l^  es  doch  fOr  aweckmässiger,  nicht  so  streng  lu  verfahren, 

-4|pideiii  lieber,   auf  die  Gefahr  hin,   minder  Sicheres  mit 

FJhni  Sidieren  zu  vereinigen,  meine  leitenden  Ideen  in 

las  Bild  zu  verweben  und  demselben   dadurch  Leben  mid 

Farbe  zu  verleihen.    Um  aber  gegen  diese  Zugabe  meiner 

mnnaassgeblichen  Meinungen  ein  Gegengewicht  mit    eigner 

Hand  in  die  Waage  zu  legen ,    habe    ich  dann  auch  alle 

Beobachtungen  und  viele  Meinungen  Anderer,  welche 

in  den  Kreis  dieser  Betrachtungen  gehören ,  so  weit  dieselben 

mir  im  Gedächtnisse  waren  oder  in  litterarischen  Htilfsmitteln 

augenblicklich  aufgefunden  werden  konnten,    berücksichtigt 

und  wo  möglich  in  den  eignen  Worten  ihrer  Ver- 

fitsser  aufgenommen.    YieUeicht  dass  ich  Manchen  dadurch 

mir  zu  freundlichem  Danke  verpflichte ,  den  ich  durch  das, 

was  ich  selber  zu  bieten  im  Stande  war ,  wenig  befriedigen 

könnte. 


1.  Kalzit. 


1.  SeilinieniSre  Bildung. 

Obgleich  es  im  Ereislaufe  der  Natur  keineii  Anfang 
und  kein  Ende  gibt,  so  ist  es  doch  für  den  beschränkten 
Blick  des  Menschen,  wie  er  sich  den  Aufgang  der  Sonne 
nach  Morgen ,  den  Untergang  nach  Abend  versetzt  und  den 
Ort  nach  der  Zeit,  die  Zeit  nach  dem  Raum  misst,  voll- 
kommen naturgemäss ,  sich  einen  Anfang  und  ein  Ende ,  auch 
gegen  sein  richtigeres  Wissen ,  zu  supponiren ,  weil  die  Blicke 
unseres  Geistes  die  Gegenstände ,  welche  gleichzeitig  neben 
einander  im  Räume  existiren,  nur  nach  einander,  unter 
Verfluss  der  Zeit,  betrachten  und  die  Vorgänge,  welche,  mat 
dem  Orte  nach  getrennt ,  gleichzeitig  in  der  Natur  sich  er* 
eignen,  nur  nach  einander,  unter  Verfluss  der  Zeit,  er- 
forschen können.  Während  im  weiten  Gebiete  der  Gewässer 
Sedimente  sich  bilden,  gehen  gleichzeitig  in  anderen, 
schon  gebildeten  Sedimenten  dieErystallisationen  vot 
sich,  welche  gleichzeitig  wieder  in  andern  sich  auflösen, 
um  ihre  Substanzen  nach  neuen  Ordnungen  zu  grnp* 
piren  oder  dem  Laufe  der  Gewässer  zu  überlassen  und  so 
zu  neuen  Sedimenten  das  Material  zu  bieten.  Aber 
wir  reihen  diese  Vorgänge  an  einander,  so  wie 
sie  an  einem  Orte  zeitlich  auf  einander  folgen.  Und 
wie  die  Mechanik  unseres  Auges  die  Gegenstände  des  Vor- 
dergrundes uns  grösser  erscheinen  lässt,  als  die  des  Mittel- 
und  des  Hintergrundes ,  und  erstere  daher  zunächst  im  Be- 
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begierig  nach  dem  Fortgange  und  weiteren  Verlaufe  der 
Entwicklung  und  setzen  deren  Ende  dahin ,  wo  wir  dentlieh 
die  Vorbereitung  zur  Rückkehr  in  den  Anfang  spüren« 

Ich  nannte  das  Verständniss  des  Anfanges,  das  Ver- 
ständniss  des  Vorganges  bei  den  unter  unseren  Augen  ge- 
schehenden Neubildungen  ein  scheinbares.  Es  ist  ein 
solches,  und  nur  ein  solches!  —  Hier  glauben  ?rir 
sicher  zu  sein  und  suchen  die  Räthsel  in  dem  weiteren  Ver- 
laufe der  Dmge ,  der  uns  um  so  räthselvoller  erscheint ,  je 
femer  er  sich  unseren  Blicken  entzieht  Und  doch  liegen 
die  wichtigsten  Räthsel  in  dem,  was  wir  den  An- 
fang nennen;  die  wichtigsten,  weil,  ohne  ihre  Lösung,  die 
Lösung  der  übrigen  stets  in  die  Sprache  neuer  Räthsel  ge- 
hüllt bleibt.  Wir  glauben  den  Anfang  in  n^e chanischen 
Depositionen  und  in  den  einfachsten  chemischen  Ab- 
scheidungen zu  erkennen  —  und  doch  ist  die  Mechanik 
in  diesen  Vorgängen  der  Natur  nicht  mehr  betheiligt,  als 
in  allen  übrigen,  und  der  Schein  der  Einfachheit  der 
chemischen  Vorgänge  ist  einzig  in  dem  mangelhaften  Ak- 
kommodationsvermögen  unseres  geistigen  Auges  begründet, 
welches  in  seinen  Femsichtsübungen  in  den  Fehler  der 
Weitsichtigkeit  verfallt,  einen  Fehler,  welcher  körperlich 
der  Altersschwäche  Folge  zu  sein  pflegt,  geistig  nur  allzu 
häufig  die  unnatürliche  Jugendschwäche  heryorruft. 

Wenige  geologische  Meinungen  möchten  so  unbestritten 
und  allgemein  anerkannt  sein ,  als  diejenige,  dass  die  Ealk- 
straten  der  verschiedensten  Formationen  Produkte  der 
Gewässer  seien.  Nur  in  Betreff  des  „körnigen  Kalkes^, 
des  Marmors  der  „Urgebirge^,  haben  sich  hie  und  da  ab- 
weichende Meinungen  wollen  geltend  machen ,  welche  jedoch 
heutigen  Tages  einer  Widerlegung  nicht  mehr  bedürfen 
möchten.  Doch  halten  wir  uns  zunächst  an  diejenigen  For- 
mationen, deren  Beschaffenheit  mit  Sedimenten,  wie  sie  noch 
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beute  sieh  bilde»,  Aehulichkeit  genug  darzubieten  scheint, 
um  Niemandem  Zweifel  an  ihrer  Entstehung  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Wassers  zu  gestatten. 

In  Betreff  der  solchen  Formationen  augehörenden  Kalk- 
schichten  hatte  man  sich  lange  gewöhnt,  anzimehmen,  der 
kohlensaure  Kalk,  welcher  als  Bikarbonat,  oder  vielmehr, 
nach  Bischofs  Nachweisung,  wohl  als  Sesquikarbonat  im 
Wasser  aufgelöst  sei ,  konune  durch  Verdunstung  des 
Wassers  oder  durch  Entbindung  der  halbge- 
bandenen  Kohlensäure  zur  Abscheidung.  Bei 
heissen  Quellen,  wie  zu  Karlsbad,  ist  dieser  Vorgang  in 
ausgezeichneter  Weise  zu  verfolgen,  aber  auch  bei  stag- 
nirenden  kalten  Gewässern,  so  wie  bei  den  verdunstenden 
Staub-  und  Spritzregen  mancher  Wasserfälle  (Tivoli)  gibt 
sich  die  nämliche  Bildung  in  allbekannter  Weise  kund.  So 
glaubte  man  auch  in  den  Bassins  grosser  Seen  uud  in  dem 
Bassin  des  Weltmeeres  selbst  den  nämlichen  Gang  der 
Kaikabscheidung  annehmen  zu  dürfen.  Später  wurde  die 
Aufinerksamkeit  auf  die  korallenführenden  Ge- 
steine gelenkt,  deren  oft  bedeutende  Klippen  stellenweise 
so  viele  mehr  oder  weniger  erkennbare  Spuren  von  Korallen- 
stöcken oder  Korallenkrusten  zeigen ,  dass  sie  fast  gänzlich 
aus  solchen  zu  bestehen  scheinen.  Die  Entdeckung  des  An- 
theiles ,  welchen  diese  Meerthiere  durch  Zurücklassung  ihrer 
steinigen  Theile  an  der  Bildung  gewisser  Kall^chichten  ge- 
nommen haben,  lenkte  dann  die  Aufmerksamkeit  auf  die  bereits 
seit  dem  Anfange  des  achtzehnten  Jahrhunderts  beobachtete^ 
Thatsache  oder  richtiger  „geäusserte  Meinung^,  dass  in  den 
Heeren  der  wärmeren  Klimate  steinbildende  Korallen  eine 
grosse  Thätigkeit  entwickeln ,  und  dass  dieselben  besonders 

'  Nach  £hrenberg  von  dem  englischen  Reisenden  Sirachau  1702 
in  Ceylon. 
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auf  die  Gestaltung   der  Inselwelt  des  stillen  Ozeans  einen 
erheblichen  Einfluss  äussern.  Waren  schon  die  Berichte  frü- 
herer Seefahrer  über  die  Leistungen   der  Korallen  yieUsch 
ausgeschmückt  und  in's  Wunderbare  übertrieben  worden,  so 
folgten  sich  nun  Beobachtungen   in    solcher  Zahl   und  tob 
solcher  Ausdehnung,   dass   die  Wirkung  der  Korallen  bald 
als  eine  der  grossartigsten  geologischen  Erscheinungen 
anerkannt    wurde.    Die  Beobachter,   überrascht  durch  ifaie 
Wahrnehmungen  an  vielen  einzelnen  Punkten,  Hessen  sidi, 
wie  es  scheint,  durch  die  Bewegung  ihres  Geistes  Terleitei} 
kühne  Verbindungslinien  zwischen  diesen  einzelnen  Punkten 
zu  ziehen  und  nicht  selten  mit  etwas  freier  Phantasie  diB 
an  der  Oberfläche  des  Meeres  Beobachtete  auch  aus  Unge- 
heuern Tiefen  sich  widerspiegeln  zu  lassen.  Alle  deraitigei 
Darstellungen  wurden  bereits  yon  den  französischen  Natur-  ^ 
forschem  Q  u  o  7  und  G  a  i  m  a  r  d   ( Annales  des  sdeneei  ^ 
naturelles  1825)  als    höchst   übertrieben  nadigd-  ^ 
wiesen.  Die  Beobachtungen  dieser  Gelehrten  ergaben,  dtfi  ^ 
die  KoraHenbauten  nur  minder  beträchtliche ,  höchstens  liifl  '^ 
30  Fuss   dicke  Massen    auf  untermeerisch   heryonragendfli ._ 
Berggipfeln    oder    Gebirgskämmen    bilden.    Später   maehie  "^ 
Ehrenberg  über  denselben  Gegenstand  wichtige  Nach-  ^ 
Weisungen  bekannt.  *  Die  Beobachtungen   dieses  ForscheOi  ^ 
angestellt  im  rothen  Meere ,  einem  für  die  Entwicklung  der  ^ 
Korallen  besonders  günstigen  Busen,  ergaben frer-  ^ 
lieh  keine  Daten ,  welche  die  früheren,  so  ausschweifendai ,  ^ 
Ansichten    hätten    unterstützen    können;    yielmehr    mäe- ._ 
»igte  er  noch   selbst    die  Ansichten    von  Qooj  ^ 
und  Gaimard.   Nirgend   fand  Ebrenberg ,   dass  die  K(h 
railcnstöckc    oder  Korallenkrusten   über    einander  gehiiite  ^ 

*  Ueber  die  Nalur  und  Bildung  der  KoraUeoiDselu  uod  der  Ke- 
raUeubäiike  im  rolhen  Meere  —  in  PoggendorfTs  Aonalen  der  Pliydk 
uud  C4bemie,  Bd.  41,  p.  1. 


r 
1 


35 

bobe  Lagen  bilden ,  sondera  nur  einen  einfachen  Ueberzug 
der  meisten  unterseeischen  Felsen.  Oft  betrug  die  Höhe  der 
Korallenschicht  nur  einen  bis  zweiFusse,  nirgend,  so  weit 
es  sich  erkennen  Hess ,  mehr  als  anderthalb  Klafter,  je  nach 
der  Grösse  der  einzelnen  Stöcke.  Kaum  jemals  waren 
mehrere  Generationen  über  einander  bemerkbar.  Auch 
fand  Ehrenberg ,  dass  diese  Thlere  nicht  auf  dem  tie- 
feren Meeresgrunde  hausen,  sondern  n u  r  an  den  Küsten 
und  auf  Untiefen,  schon  bei  sechs  Klaftern  fand  er  keine 
mehr.  ^^Sämmtliche  Korallenriffe ,  welche  wir  untersucht  haben 
„(Pogg.  Annal.,  Bd.  41,  p.  243),  verdaiiken  ihre  £igenthüm- 
„lichkeit  nicht  einem  einfachen,  sondern  einem  doppelten 
„{^flösse ,  einerseits  nämlich  und  hauptsächlich  den 
jjgeognostischen  Verhältnissen  der  Küste  und  des  Meeres- 
^bodens,  andererseits,  und  zwar  im  untergeordneten 
„Verhältnisse,  dem  Einflüsse  der  kleinen  steinbildenden 
„Tbiere,  yozüglich  derer,  die  wir  Korallen  nennen.^  — 
Dagegen  nahm  die  Geologie  mit  Vorliebe  die  Beschrei- 
bungen anderer  Forscher  über  die  alle  Begriffe  überstei- 
genden, wahrhaft  gebirgs bildenden  Wirkungen  der 
Korallen  im  indischen  und  stillen  Ozeane  auf.  Zwar  konnte 
08  allgemein  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  die  Ko- 
rallen stets  nur  in  der  Nähe  der  Meeresoberfläche  gedeihen, 
nie  in  grosser  Tiefe  und  dass  demnach  die  yon  ihnen  ge- 
bildeten Krusten  nicht  wohl  wom  tiefsten  Meeresgrunde  bis 
rar  Atmosphäre  herauf  gebaut  sein  könnten.  Allein  es  be-. 
durfte  nur  einer  Hypothese,  um  die  Bedeutung  der  Ko- 
lailen  zu  retten.  Darwin  stellte  die  Hypothese  auf,  dass 
die  ganze  australische  Welt,  der  Meeresgrund  und  alle 
bseln,  im  Sinken  begriffen  seien,  so  dass  also  die 
Korallen  gleichsam  eine  Sisyphus-Arbeit  verrichten  und ,  trotz 
ihrem  ununterbrochenen  Baue ,  mit  welchem  sie  Schichten  auf 
Schichten  thürmen,    nie   die  Oberfläche  des  Meeres  zu  er- 

3  * 
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reidien  yermSgai.  Und  dock  waim  hubi  md 
Inselo,  weldie  aus  dieflem  Ifeeie  henromgoi  und  aeft  Meit- 
sdiengedenkea  Pflanzenwachsthom  nnd  Thiere  und  Menaclieo 
emähren,  Yon  einer  Grefahr  des  Sinkens  nidits,  so  lasdi 
dieselbe  auf  denselben  anch  fahlbar  werden  müsste.  —  Unter 
den  Formationen  Europas  war  es  zuerst  der  mittlere 
Jurakalk  Englands,  in  welchem  Tiele  Ueberreste  von 
Korallen  bemerkt  wurden.  Die  Englander  beseiehnetoi  diese 
Abtheilung  des  Oolitic  System  als  C  oral -rag.  Bald  war 
auch  im  Jura  der  Coralrag  aufgefunden  und  auch  im 
nördlichen  Deutschland  zeigte  sich  derselbe  in  grosser 
Ausdehnung.  Zufallig  machte  nun  Leopold  von  Buch  die 
schwer  yerständliche  Bemerkung*,  dass  der  Jura  nach  seiner 
Form  und  Lagerung  dem  grossen  Korallenriffe ,  welches  Meu- 
holland  umgibt,  yergleichbar  sei ,  „wesshalb  man  beiden  eine 
ähnliche  Eotstehungsart  zuzuschreiben  geneigt  wird^  — 
womit  der  grosse  Verstorbene  freilich  vermuthlich  von  der 
so  leicht  beobachtbaren  und  von  ihm  selber  wenige  Zeiloi 
weiter  unten  so  einfach  beschriebenen  Konstitution  des  Jura- 
gebirges einen,  die  fabelhaften  Angaben  mancher  Seefahrer 
über  die  geologische  Wichtigkeit  der  Korallen  in  richtige 
Schranken  zurückweisenden,  Schluss  auf  das  Korallenriff 
Neuhollands  machen  woUte,  wie  dieses  aus  seiner  Kritik 
und  Zusammenstellung  der  geognostischen  Nachrichten  aller 
Reisenden  im  Südmeere  in  der  Description  des  lies  Canaries 
^  hervorgeht.  Allein  man  verstand  das  Ding  umgekehrt.  Jetzt 
gebot  es  der  gute  Ton^  Korallenriffe  zu  sehen  —  wie 
grandios  ragen  sie  überall  empor  in  der  Jurakette  l  wie 
schroff  dräuen  ihre  Felsenkanzeln  von  dem  langen  Zuge  der 
Wesergebirge  I   ja   vor   den  Thoren  Hannovers  trinkt  man 

*  Ueber  den  Jura   in  Deutschland  —  in  Poggendorff*t  Annaien 
der  Chemie  and  Physik,  Bd.  40,  p.  639. 
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von  den  Flügeln  der  Windmühle  angefächelt  seinen  Kaffee 
anf  einem  „  Korallenriffe  ^  *,  Man  findet  hie  und  da  Korallen, 
hie  mid   da   ein  Aestchen   von  einem   baumartigen  Stocke, 
bie  and  da  eine  zolldicke  Asträenkruste ,  auch  deren  mehrere 
über  einander;  gewiss ,  ich  habe  diese  Gebirge  untersucht  mit 
vollem  Glauben   an  manche  geologische  Autorität  und 
habe  manches  Stück  für  meine  Sanmilung  gefunden,  allein 
wo  ich  Korallen  fand,  da  muss  ich  doch  bekennen,  sah 
ich  von  einem  Korallenriffe  nichts,  und  vielleicht  ist    es 
mir  viele  Meilen  weit  so  gegangen,  dass  ich  vor  Korallen- 
riffen gar  keine  Korallen   sehen  konnte!  —  Ja,  wer  nur 
einmal  das  Jnragebirge  in  der  Schweiz ,  in  Schwaben ,  in 
Franken  gesehen  hat,  der  kann  sich,  wenn  er  auf  das  Denken 
beim  Lesen  noch  nicht  zu  verzichten  gelernt  hat,  schwerlich 
des  Lächelns  erwehren,    wenn  Bischof  sich  verleiten  lässt, 
zu  sagen ^^,    dass  „Verhältnisse  mit  der  Ansicht  überein- 
9 stimmen,  dass  ein  Kalkgebirge,  wie  der  Jura,  das  Werk 
„der  Korallenthiere  gewesen    sein  könnte^;    oder    wenn  er 
für  möglich  hält,  es  „liessen  sich  vielleicht  die  von  Leopold 
„von  Buch   hervorgehobenen    kanalartigen  Thaler,    welche 
„die  Kette  des  Jura  vier-  oder  fünfmal  durchschneiden,  und 
„die  tiefen  Buchten  und  Einschnitte  mit  der  Korallenbank 
„an  der  Westseite  von  Mauritius,  welche  ebenfalls  an  meh- 
„reren  Stellen,    in  Folge    der   sich    gegenüber  mündenden 
„Flüsse    (deren  Wasser  die  Korallen  nicht  lieben),  durch- 
„brochen  ist ,  in  Parallele  stellen.  Jene  Einschnitte  im  Jura 
„könnten  von   derselben  Ursache,    von  Flüssen  herrühren, 
„welche  sich  an  diesen  Stellen  in  den  Kanal ,  zwischen  dem 
„ehemaligen  grossen  Korallenriffe  und  dem  festen  Lande  er- 
„gossen,   trübes   oder  salzloses  Wasser  zugeführt  und  da- 

*  Lindeoer  Berg, 

"  Geologie,  Bd.  I,  p.  961. 
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^durcii  hier  die  Bauten  der  Zoophyteu  unterbrochen  bättea^ 
Da  steht  es,   dieses  ^Eoralienriff^,   von  den  Meeresfluth€D 
entblösst,    in   deren  fabclreichem  Schooss  die  anstraliBchmi 
Riflfe  einstweilen  noch  verborgen  bleiben  —  und  von  unten 
bis  oben  ist  es  aufgebaut  aus  Schichten  von  Sandstein, 
Schieferletten,  Mergel  und  Kalk,  die  in  buntestem 
Wechsel,    in    mächtigen  Systemen  mitunter  zollweise,    mit 
einander   abwechseln ,    und    diese  Schichten    wimmeln  von 
Schnecken  und  Muscheln  und  anderen  Thierresten  und  ent- 
halten auch  stellenweise  einzelne  Korallen  und  in  vielen 
Gegenden  bestehen  die  massigsten  Bänke  aus  völlig  ko- 
rallenleerem Kalksteine  und  aus  Dolomit. 

Dass  die  „rifibauenden  Korallen^  in  Ländern  der  ge- 
mässigten Zone  einen  Hauptbeweis  für  das  in  diesen  Ländern 
einst  herrschend  gewesene  „Tropenklima^,  für  die  all- 
mählige  Abkühlung  der  Erde,  für  deren  einstigen  ,,  feurig 
flüssigen  Zustand  ^  geliefert  haben  und  vielen  meiner  Freunde 
noch  heutigen  Tages  liefern,  möge  nur  beiläufig  erwähnt 
werden.  Ueber  diese  Beweise  hat  selbst  Bischof  noch  nicht 
hinaus  kommen  können,  und  desshalb  bleibt  er  in  meinen 
Augen  immerhin  noch  ein  Plutonist,  wonach  sich  denn 
Bernhard  Cotta  kaum  mehr  beklagen  wird,  wenn  ich  es  sehr 
gerechtfertigt  finde,  dass  Bischof  .  auch  noch  von  Ultra- 
plutonisten  redet.  Bischof  selber  meint  aber*,  die  ooli- 
thischen  Korallenriffe  in  Europa  blieben  immerhin  noeh 
räthselhaft,  da  man  doch  Ursache  habe,  anzunehmen, 
es  sei  zur  Periode  der  Oolithformation  die  Abkühlung  bei 
uns  schon  unter  Tropenklima  hinabgesunken  gewesen,  und 
geht  mit  einem  naiven  Tröste  weiter.  Wichtiger  ist,  was 
er  an  einem  andern  Orte  **  bemerkt,  dass  nämlich  die  völlige 

*  iicolo^ie,  Hd.  f,  p.  962. 
**  Goolopie,  Bd.  f,  p.  957. 


Abwesenheit  der  Korallenbänke  und  -Rifife  an  den  West- 
Usten  Amerika's  und  Afrika's  einen  andern  Grund  haben 
müsse ,  als  blos  den  der  Temperaturverhältnisse ,  besonders 
da,  namentlieh  im  Golfe  yon  Panama ,  lebende  Korallen  ver- 
einzelt vorkommen. 

Grösser  noch,  als  der  Erfolg  der  Entdeckung  der  Eo- 
rallenwirkung,  war  der  Erfolg,  den  Ehrenberg^s  Zahnbürste 
auf  die  Geologie  ausübte,  als  sie,  geleitet  von  der  Hand 
dieses  rastlosen  Spähers,  von  einem  Kreidestückchen  die 
mikroskopischen  Hülsen  einiger  Polythalamier  losriss.  Da 
sich  Spuren  yon  Polythalamiem  in  den  verschiedensten  Kreide- 
lagem  fanden  und  Ehrenberg  selber  dadurch  zu  ausser- 
ordentlich weit  gehenden  Ansichten  geführt  wurde  *,  so  war 
es  bald  allgemein  anerkannt,  dass  alle  Kreidefelsen,  wo 
nicht  alleKalkf eisen  aus  Polythalamierhülsen  bestehen. 
Wie  übertrieben  solche  missbräuchliche  Ausdehnungen  an 
and  für  sich  höchst  wichtiger  und  interessanter  Beobach- 
tungen seien ,  davon  kann  sich  Jeder,  der  mit  einem  Mi- 
kroskope umzugehen  weiss,  bald  überzeugen  —  und  da, 
wie  wir  sehen  werden,  sehr  bedeutende  Kalksedimente 
der  abscheidenden  Thätigkeit  von  Pflanzen  ihren  Ursprung 
verdanken  und  von  einigen  Beobachtern  dieser  Bildungsweise 
ebenfalls  die  Vermuthung  einer  solchen  Entstehung  auf  alle 
Kalklager  ausgedehnt  werden  möchte,  so  weiss  man  in 
der  That  zwischen  Polythalamiem  und  Pflanzen  kaum  zu 
wählen. 

Dassn  ides&en  jede  Erklärung  für  die  Bildung  der  Kalk- 
schichten im  Meere  mit  grosser  Bereitwilligkeit  und  Gunst 
von  der  Geologie  aufgenommen  wurde,  dieses  scheint  zu 
beweisen,  dass  man  fühlte,  wie  wenig  die  Erklärung  durch 

'  Ueber  dem  blossen  Auge  unsichtbare  Ralklhierchen  und  Kiesel- 
Ibiercben  als  Hauplbestandlheile  der  Kreidegebirge  —  In  Poggen- 
dorfiTs  Annalen  der  Pbysik  und  Chemie,  Bd.  47,  p.  502  ff. 
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einfache  chemische  Abscheidong  in  Folge  der 
freiwilligen  Entbindung  der  RohlensSnre  ge- 
nfigen  konnte.  Mit  Recht  sagt  Bischof*:  ^Keine  der 
„Bedingungen ,  unter  welchen  Abscheidung  des  kohlensauren 
„Kalkes  aus  Gewässern  erfolgt^  findet  im  offenen  Meere 
„statt  Ans  Carlsbad's  heissen  Quellen,  welche  drei  Mal  so 
„viel  kohlensauren  Kalk,  als  das  Meerwasser  enthalten, 
„scheidet  sich  der  Sprudelstein  ab,  weil  das  Wasser  bei 
„seiner  hohen  Temperatur  yon  60®  K.  die  Kohlensäure, 
„welche  das  Karbonat  in  Auflösung  hält,  unter  dem  ge- 
„wohnlichen  Luftdrucke  nicht  zurückhalten  kann.  Aus  kalten 
„Quellwassem  setzt  sich  der  kohlensaure  Kalk  als  E^lk- 
„sinter  ab,  wenn  sie  stagniren,  und  Kohlensäure  und  Wasser 
„sich  allmählig  verflüchtigen.  Stagniren  sie  nicht,  fliessen 
„sie  rasch  ab,  gelangen  sie  in  Bäche  und  Flüsse,  wo  sie 
„durch  deren  Gewässer  verdünnt  werden:  so  kann  kein 
„Absatz  erfolgen.^ 

Bischof  hat  gezeigt**,  dass  kohlensäurehaltiges  Wasser 
aus  mechanisch  zerkleinertem  kohlensaurem  Kalke  etwa 
Viooo  seliges  eignen  Gewichtes  aufzulösen  vermag,  aus  che- 
misch zertheiltem,  durch  Präcipitation  dargestelltem,  dagegen 
fast  die  dreifache  Menge,  nämlich  ^^^/looooooo  seines  Ge- 
wichtes —  und  an  einem  andern  Orte***,  dass  nach  Ana- 
lysen des  Meerwassers  nur  Vioooo  kohlensauren  Kalkes  als 
mittlerer  Gehalt  in  demselben  vorhanden  ist,  also  nur 
Yio  von  dem  Quantum,  welches  das  Wasser,  auch  bei  der 
ungünstigen  Annahme  der  Lösung,  aufzulösen  vermag,  wäh- 
rend doch  der  als  Lösung  in  den  Gewässern  enthaltene  Kalk, 
ßoviel  wir  nachzurechnen  im  Stande  sind^  vorzugsweise  aus 
chemischen  Abscheidungen  herrührt.  „Man  begreift  nicht, 

*  Geologie,  Bd.  1,  p.  96^.- 
*"  Geologie.  Bd.  I,  p.  378. 
*•*  Geologie,  Bd.  I,  p.  952. 


^wie  eine  Substanz  aus  einer  Auflösung,  die  so  weit  vom 
^Sättigungspunkte  absteht,  ohne  vorhergegangene  bedeutende 
„Konzentration  durch  Verdunstung  sich  abscheiden  könne.^ 
Gleichwohl  findet  eine  solche  Abscheidnng 
statt.  Die  ungeheuren  Quantitäten  von  Ealkkarbonat,  weiche 
durch  alle  Flüsse  dem  Meere  jahraus  jahrein  zugeführt 
werden,  müssten  längst  einen  Sättigungszustand  des  Meer- 
wassers  herbeigeführt  haben,  da  das  verdunstende  Wasser 
natürlich  seinen  Kalkgehalt  zurücklässt.  Nur  durch  statt- 
findende Abscheidungen  kann  das  Meerwasser  unter 
dem  Sättigungszustande  erhalten  werden  und  bis  jetzt 
erhalten  worden  sein.  Durch  Mangel  an  Kohlensäure 
kann  die  Abscheidung  nicht  verursacht  werden,  da  die 
verdunstende  Kohlensäure  nicht  allein  durch  das  Regen- 
wasser schon  in  solcher  Menge  wieder  zugeführt  wird ,  dass 
sie  genügen  würde,  um  die  zur  Sättigung  dieses  Wassers 
erforderliche  Menge  von  Kalkkarbonat  aul&ulösen,  sondern, 
da  obendrein  der  Lebensprozess  der  Milliarden  grosser  und 
kleiner  Thiere  fortwährend  Kohlensäure  erzeugt,  so 
ist  die  du'ch  chemische  Untersuchungen  *  nachgewiesene 
Folge  dieses  Verhältnisses ,  dass  mehr  freie  Kohlensäure 
im  Meerwasser  (des  Kanales)  enthalten  ist ,  als  zur  Lösung 
des  doppelten  Kalkkarbonatgehaltes  erforderlich  sein 
würde,  gar  nicht  überraschend,  aber  wohl  geeignet,  zu 
erweisen,  dass  eine  Abscheidung  des  Kalkkarbonates  aus 
dem  Meere  durch  Entbindung  von  Kohlensäure  nichtstat  t- 
finden  kann!  Es  kann  dieses  umso  weniger  der  Fall 
sein,  da  der  Kohlensäuregehalt  des  Meeres  mit  der  Tiefe 
noch  dazu  bedeutend  zunimmt  ^^,  wodurch  also  die  durch 
die  Oberflächen  Verdunstung    in    den    oberen  Wassermassen 

*  A.  Vogel,  Schweiggers  Journal,  Bd.  Ylll,  p.  351.  —  Bischof, 
rieologic,  Bd.  I,  p.  967.,  Bd.  II,  p.  1129. 
*"  Bischof,  Geologie,  Bd.  II,  p.  1133. 
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abgeschiedenen  Kalkkarbonatatome  niedersinkend  wieder  ge- 
löst werden  müssten.  Allen  Zugang  der  Flüsse  hinweg  ge- 
dacht, könnten  ^7i8  ^^^  Meerwassers  verdunsten,  ohne 
dass  dadurch  eine  Spur  des  darin  aufgelösten  Ka]kka^ 
bonates  zur  Abscheidung  kommen  würde.  * 

Angesichts  dieser  Thatsachcn  sieht  auch  Bischof  keine 
andere    zulässige  Annahme,    als    dass    es    die   or- 
ganische Thätigkeit    der  Thiere   und  theilweise  andi 
der  Pflanzen  sei ,  was  die  Abscheidung  des  Kalkkarbonates 
bewirke.  Die  Korallen,    die  Conchylien  und  die  mikrosko- 
pischen Polythalamien  nehmen,  es  ist  unzweifelhaft,  indem 
sie  ausserordentlich  grosse  Wassermengen  durch  ihren  Köiper 
passiren  lassen  ^^,  den  kohlensauren  Kalk  in   ihre  Organe 
auf  und  sammeln  ihn  in  denselben  an,  um  absterbend  dann 
die  Kalkschichten  am  Meeresgrunde  zu  bilden.  In  den  6e- 
birgsschichten  sind  uns  allerdings  wahre  Conehylienbreschen, , 
so  wie  (bis  zur  Kreideformation)  besonders  auch  Schichten, 
welche    fast   ganz    aus  Gliedern  von  Stylastriten  bestehen, 
genügende  Zeugen  dieses  Vorganges.   Dass  Korallenstücke, 
Muschelschaalen,  Schneckengehäuse  und  Polythalamienhülsoi 
nicht  alsobald   wieder  vom  kohlensäurereichen  Meerwasser 
gelöst ,  dass  nicht ,  anstatt  der  Bildung  neuer  Kalkgesteine, 
vielmehr  auch  noch  diejenigen ,  welche ,  aus  älteren  Forma- 
tionen herrührend ,  jetzt  die  Klippen  und  Uferfelsen  mandier 
Meeresgegenden   bilden,    allmählig    aufgelöst   und    zerstört 
werden ,  dieses  erklärt  sich  aus  der  Anwesenheit  orga- 
nischer Substanzen  in  den  Kalküberresten  der  Thieie, 
welche  erst  sehr  allmählig  durch  Fäulniss  zersetzt  werdmi 
und    dem  Wasser   keinen  Angriff  auf  den  Kalk  gestatten, 
oder  denselben  wenigstens  ausserordentlich  erschweren. 

*  Bischof,  Geologie,  Bd.  II,  p.  1135. 

**  Ebendaselbst,  Bd.  i,  p.  971. 

*^**  Bischof,  Geologie,  Bd.  II,  p.  1137. 
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Dans  die  Auflösung  iii  einer  massigen  Anhäufung,  auch  nach 
der  Zerstörung  der  thierischen  Materien ,  nur  äusserst  gering 
sein  kann,  dieses  ergiebt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  das 
emdringende  Wasser  alsbald  bis  zur  Sättigung  mit  Kalk- 
karbonat geschwängert  und  dadurch  gegen  die  übrige  Masse 
unwirksam  wird.* 

Es  würden  diese  Erklärungen  in  der  That  vollkommen 
beruhigend  sein ,  wenn  wirklich  nur  solche  Kalksedimente 
vorhanden  wären,  welche  aus  organischen  Ueberresten  be- 
ständen, allein  dem  ist  keineswegs  so,  die  sorgfältigste 
Untersuchung  bringt  in  ausgedehnten  und  mächtigen  Kalk- 
formationen,  auch  der  jüngsten  Perioden,  nichts  zu  Tage, 
was  eine  solche  Annahme  rechtfertigen  könnte,  ganz  abge* 
sehen  von  so  vielen  Kalkvorkommnissen  in  Formen ,  welche 
eine  andere  als  eine  chemische  Bildung  kaum  annehmbar 
erscheinen  lassen  möchten.  Wir  stehen  hier  auf  einem  Ge- 
biete der  Geologie,  welches,  weil  es  der  Untersuchung  zu 
nahe  lag,  bislang  allzu  sehr  übersehen,  nur  ganz  spo- 
radisch und  flüchtig  hie  und  da  angebaut  und  daher  in  der 
That  noch  ein  gar  ödes  Feld  ist.  Dass  selbst  die  Absätze 
von  Kalktuff  aus  kalkreichen  Quellen  —  Bischof  hat  nach- 
gewiesen, dass  nicht  blos  „Säuerlinge^  kalkreich  sein  können, 
sondern  süsse  Brunnenwasser  eben  auch  die  geringe  Qi^an- 
tität  Kohlensäure  zu  enthalten  pflegen ,  welche  zur  Sättigung 
des  Wassers  mit  Kalkkarbonat  erforderlich  ist  **  —  ja  aus 
Quellen  von  höherer  Temperatur  weit  minder  der  Verdun- 
stung, als  vielmehr  der  Einwirkung  von  Organismen  zuzu- 
schreiben sei,  dieses  hat  neuerdings  wieder  die  lehrreiche 
Untersuchung  der  Absätze  des  Nauheimer  Soolsprudels 
durch  Ludwig  und  Theobald  ***  ergeben.  Es  ergibt  sich 

*  A.  II.  O.,  p.  1142. 

**  GeoloKie,  Bd.   II,  p.  1128. 

*^*  Ueber  die  Mitwirkung  der  Pflanzen  bei  der  Ablagcrnng  des 
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aus  derselben,  das«  die  Abscheidang  von  Kalkkarbonat  nur 
unter  dem  Einflösse  der  Vegetation  yerschiedener  Wassep 
pflanzen,  grossentheils  Conferven  nnd  mikroskopischer  Algen, 
nnd  unter  Entbindung  tou  Sauerstoff,  dem  Zer- 
setzungsprodukte der  Kohlensäure,  geschehe.  Der  Kalktuff 
zu  Ahlersbach  in  Kurhessen,  derselbe,  welcher  schon  tot 
neun  Jahren  meinem  hochTcrehrten  Freunde,  Henn  Dr. 
Speyer,  zu  einer  höchst  interessanten  Mittheilung  den  Stoff 
darbot  *,  entsteht  aus  einer  schwachen  Quelle,  deren  Wasser 
nur  0,034  %  Kalkkarbonat  enthält,  welches  einzig  dnieh 
die  Vegetation  tou  Hypnum  tamariscinum  ausgeschieden  wird, 
während  die  Verdunstung  an  derselben  so  wenig An- 
theil  hat,  dass  da,  wo  das  Wasser  über  entblösstes  Fels- 
gestein sickert,  nicht  einmal  Spuren  von  kohlensaurem 
Kalke  abgesetzt  werden.  Das  Moos  grünt  an  den  Spitzen 
üppig  fort,  während  sich  seine  unteren  Theile  inkrustiren.  — 
Zu  diesen  Beobachtungen  kann  ich  einige  Seitenstücke  mit- 
theilcn;  jeder  aufmerksame  Beoachtcr  wird  neue  beibringen 
können.  In  der  Nähe  des  Klosters  Muri  im  Kanton  Aargan, 
wo  ich  einst  zwei  Jahre  lang  als  Lehrer  lebte,  fliesst  ein 
Oewässerchen  zuzeiten  über  das  mit  Rasen  bewachsene  Ge- 
hänge eines  versteckten  Thälehens  herab,  in  dessen  Tiefe 
ein  Bach  strömt.  So  weit  das  Wasser  hier  den  Pflanzen- 
wuchs  des  Abhanges  benetzt,  hat  sich  durch  Inkrustation 
der  Moose  und  Gräser  ein  Sinter  gebildet,  welcher  einem 
versteinerten  Wasserfalle  gleicht ;  wo  aber  dasselbe  Wasser, 

kohlensauren  Kalkes;  Yon  R.  Ludwig;  zu  Nauheim  nnd  G.  Theo- 
bald  zu  Hanau  —  in  Po^g^endorflTs  Annalen  der  Physik  und  Chemie, 
Bd.  87,  p.  91  ff. 

*  Der  Kalktuff  vou  Ahlersbach ,  seine  Bildung  und  orgaoischeo 
Einschlüsse  von  Herrn  Dr.  Aug.  Ferd.  Speyer  in  Hanau  (jetzt  in 
Kassel)  —  in  Leonhard  und  Bronn's  Jahrbuch  der  Mioeralogie. 
Jahrgang  1844,  p.  28  ff. 


r 


j 


45 

am  Grande  des  Thaies,    über  nackten  Sand  und  Molasse- 
sandstein fliesst,  findet  sich  keine  Spur  dieses  Sinters.    In 
den  Rinnsalen  mehrerer  Bächlein  der  wasserreichen  Gegend 
zeigt  sich    der    bekannte    bräunlich  olivenfarbige  Schlanmi 
mikroskopischer  Pflänzchen ,  und  hier  ist  das  ganze  Rinnsal 
solcher  Bäche  so  inkrustirt ,  dass  man  vor  den  Steinblöcken, 
welche  in  demselben  liegen,  nur  die  abgerundeten  Formen 
erkennt,  während  die  Uferräuder  frei  sind.  Wo  aber  in  der 
Nähe  eines  Wasserfalles    die  abspringenden  Tropfen   einen 
Moosrasen  bespritzen,  da  zeigt  sich,  dass  dieser  auf  einer 
TufiOschicht  ruht,   in  welche  die  Moosstengel  verlaufen  und 
welche    bei   genauerer  Betrachtung   ganz    aus   inkrustirten 
Uoosstengelchen    besteht.  —  Die  Verfasser  obiger  Unter- 
sochung  über  die  Absätze  des  Nauheimer  Soolsprudels  deuten 
auf  verschiedene ,  sowohl  gänzlich  rezente ,  als  auch  neu- 
tertiäre Ealklager  hin,  welche  allem  Anscheine  nach  durch- 
uis  ihren  Ursprung  ähnlichen  Ursachen  verdanken;  jedoch 
sind  alle  diese  Ealklager  durch  ihre  organischen  Einschlüsse 
als  Süsswasser-  oder  Brackwassererzeugnisse  charakterisirt. 
Indessen  bemerken  die  Verfasser  mit  Recht ,  dass  das  zarte 
Pflanzengewebe  in  vielen  Kalklagem,  welchen  es  den  Ur- 
sprung gab,  längst  völlig  zerstört  sein  möge,  da  selbst  viel 
haltbarere  Organismen    in    manchen    derselben   mehr    oder 
weniger  unerkennbar  geworden  seien,  und  dass  die  Algen 
des  Meeres    einen    nicht   geringeren  Antheil  an  der 
Abscheidung  mariner  Kalksedimente  genommen  haben 
dfirften,    als    „Infusorien    (?  Polythalamien)    Polypen    und 
Schaalthiere  ^. 

Bei  klarem  Wetter  und  ruhiger  See,  sah  ich  in  der 
Umgebung  von  Helgoland  den  Meeresgrund  in  ziemlicher 
Tiefe  so  klar  und  deutlich,  wie  wenn  kein  Wasser  den- 
selben bedeckt  hätte.  Er  glich  dem  reizendsten  Garten.  Die 
Laminarien,  mit  ihrem  zwölf  Schuhe  langen ,  handbreiten 
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riemenförmigen  Wedel ,  ragten  büschelweise  hervor ,  andere 
Algen,    besonders  die  Ulven,    stellten  kohl-  und  lattidt- 
ähnliche  Formen  dar.  Diese  Vegetation  war  ausserordentHeh 
tippig.  Ein  purpurner  Flor  umhüllte  den  Grund  und  umwob 
das  Laub  der  grössern  Pflanzen.  Schöpfte  ich  an  flacheien 
Stellen  vom  Grunde  wegj  so  fluthete  dieses  röthliche  Gewebe 
mit  in  das  Gefass  und  nahm  man  dasselbe  mit  einem  Papie^ 
bogen  empor  nnd  liess  das  Wasser  sorgfältig  ablaufen,  bo 
fand  sich  ein  Pflanzengemälde  auf  dem  Papiere  ausgebrütet, 
so  zart,  wie  ei^  kein  Maler  hervorbringen  könnte.  Das  sind 
die  Plokamien,  die  Pözilothamnien  und  andere  Mee^ 
moose  oder  Floiideen,   welche  mehr  als  schuhhoch  den 
Meeresgrund  bedecken  und  sich  mit  ihren  zarten,  schleim-    * 
umhüllten,  millionenfach  verästelten  fadenförmigen  Wedelchen 
so  durch  das  Wasser  ausbreiten,  dass  dieses  wie  eine  zarte 
Gallerte,    wie    ein    durchsichtiger  Schlamm   erscheint.    An 
Kalkausscheidungen    kann    es   hier   nicht    fehlen  —  leider 
untersuchte    ich    nie    den  Schmand,    welcher  unter  diesem 
Algenwalde   den  Meeresboden    bedeckt.    Eine  lösende  Ein- 
wirkung des  Meerwassers  auf  den  so  abgeschiedenen  Ejük 
ist  nicht  wohl  denkbar,    da    das  mit  den  Pflanzen  in  Be- 
rührung  konunende  Wasser    selber   seines  Kohlensäurege- 
haltes beraubt  werden  muss. 

Müssen  auf  diese  Weise  Sand-  und  Thonsedimente,  welche 
am  Grunde  eines  Meeres  abgelagert  werden,  theils  mit  dem 
Moder  von  Pflanzen  und  Thieren,  theils  mit  dem  durch 
die  Pflanzen  abgeschiedenen  Kalkkarbouate ,  theils  mit  den 
Hüllen  der  Polythalamien ,  den  steinigen  Resten  der  Korallen, 
den  Schaalen  der  Mollusken  sich  vermengen,  müssen  ferner^ 
wo  Sand  und  Thon  einer  Mecresgegend  nicht  zugeführt 
werden,  reinere  kalkige  Sedimente,  je  nach  der  Belebtheit 
der  benachbarten  Regionen  mehr  oder  weniger  reich  an  den 
genannten  Thierresten,    entstehen,    und  wird  uns  demnach 


luenuis  die  Bildung  von  mergeligem  Sandsteiue ,  mergeligem 
Tlione,  Mergel  mid  umreineren  oder  reineren  Kalksteinen 
theüweise  begreiflich,  so  lässt  sich  doch  schwerlich  die 
folgende  Betrachtung  abweisen ,  durch  welche  ich  an  einem 
andern  Orte  nachzuweisen  gedenke,  dass  der  kohlen- 
saure Kalk  im  Meere  grossentheils  keineswegs  ur^ 
sprünglich  als  solcher  abgeschieden  werde,  sondern 
als  sekundäres  Produkt  einer  freiwilligen  Zersetzung  der 
Verbindung  von  Kalkerde  mit  organischen  Säuren 
EU  betrachten  sei. 

Die  Pflanzen  des  Meeres  beschränken  ihre  Einwir- 
kung auf  die  Substanzen ,  welche  im  Meerwasser  gelöst  sind, 
keineswegs  darauf,  dass  sie  mehrere  derselben  in  sich 
aofiiehmen  und  in  organische  Verbindungen  überführen,  sie 
beschränken  insbesondere  ihre  Einwirkung  auf  das  im  Meer- 
wasser enthaltene  Kalkkarbonat  keineswegs  darauf, 
einen  Theil  desselben  durch  Zersetzung  von  Kohlen- 
säure aus  der  Lösung  zu  fällen,  sondern  sie  veran- 
lassen, absterbend ,  eine  grosse  Menge  der  wichtigsten 
Prozesse,  von  denen  einige  durch  den  gedankenreichen 
Forchhanouner  dargelegt,  andere  aber  leider  noch  nie  be- 
achtet und  noch  weniger  experimentirend  verfolgt  worden  sind. 

Forchhammer*  machte  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Tauge,  nach  ihrem  Absterben,  in  eine  wahre  Weingäh- 
rung  gerathen,  was  freilich  bei  ihrem  Gehalte  an  Zucker 
und  mit  diesem  isomeren  Verbindungen  ohne  Beobachtung 
liätte  geschlossen  werden  dürfen.   Es  bildet  sich  bei  dieser 

*  Ueber  deo  Biufluss  der  fukusarligea  Pflanzen  auf  die  For- 
maüonen  der  Erde ,  über  den  Melamorpbismus  im  Aligemeinen  und 
insbesondere  über  die  Metamorphose  des  skandinavischen  Alaun- 
«Gbiefers  —  Report  of  tbe  British  Association  for  the  Advancement 
of  Science  for  1844  —  daraus  in  Erdmanu  und  Marcband's  Journal 
fOr  praktische  Chemie,  Bd.  36,  p.  385. 
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Gähning  Weingeist  in  solcher  Menge,    dass    derselbe  sidi 
deutlich  durch  den  Geruch    am  Strande    verräth.  Natüriifih 
muss  eine  reichliche  Kohlensäureentwicklung  diese  Oähmig 
begleiten;  die  gebildete  Kohlensäure  wird,  da  sie  nur  be- 
schränkt mit  dem  Wasser  in  Berührung   kommt,   meistens 
in  die  Atmosphäre  übergehen.  —  Später  folgt  die  faulige 
Gährung.  Bei  dieser  werden  die  in  den  Pflanzen  enthal- 
tenen   Sulphate    in    Sulphide    verwandelt.     Eine    lebhaftfe 
Schwefelwasserstoffentwicklung   gibt  sich  durch   den  übl^ 
Duft  zu  erkennen.  Wenn  nun  die  Sulphide,  besonders  Schwe- 
felwasserstoff, Schwefelkalium,  Schwefelnatrium,  Schwefel- 
kalzium ,  mit  Eisensalzen  in  Berührung  konunen ,  so  erfolgt 
die  Bildung  von  Schwefeleisen  und  von  Salzen  der  Basen 
jener  Sulphide.  So  werden  die  Schlammsedimente  am  Meeres- 
grunde mit  Moder  und  zugleich  mit  Schwefeleisen  er- 
füllt.   Ich  konnte   mir  nicht  versagen^  diesen,  von  Forefa- 
hammer  so  schön  dargelegten  und  mit  so  lehrreichen  Nach- 
weisungen begleiteten ,  Prozess  hier  kurz  anzuführen.  Forch- 
hammer theilt  mit  *,    um    die  Bedeutung  dieses  Vorganges 
zu  würdigen,    dass   auf  der  Landspitze    von  Kronburg  bei 
Helsingör  jährlich  im  November  und  Dezember  etwa  dreissig^ 
tausend    zweispännige    Fuder  Tange    ausgeworfen  werden, 
deren  jedes  zu  500  Pfund  trockener  Pflanzenmasse  gerechnet 
werden  dürfe.  Da  die  trockne  Tangmasse  3%  Schwefelsäure 
enthält,  so  folgt  aus  der  Berechnung,  dass  jenes  Quantum 
von  Tang  450000  Pfund  Schwefelsäure  und  somit  eine  zur 
Büdung  von  332000  Pfund  Pyrit  (Schwefelkies)  genügende 
Schwcfelmenge  enthalte.  Es  bedarf  kaum  einer  Bemerkung, 
dass,  was  von  der  Zersetzung  der,  hier  allein  berücksich- 
tigten, grossen  Tangarten  gilt,  auch  ebenso  auf  jene  Vege- 
tation  der  zarten  Florideen  am  Meeresgrunde  Bezug    hat. 

*  A.  a.  0.,  p.  399. 
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—  Sind,  ferner,  auch  in  yielen  Küstengegenden  die  Ufer 
leitweise  wallartig  mit  faulenden  Tangen  umsäumt,  deren 
Finlnissbrühe  theils  bei  der  Ebbe  ins  Meer  rinnt,  tbeils 
bei  der  Fluth  vom  Meerwasser  ausgelaugt  wird,  so  ist  doch 
ohne  Zweifel  die  Menge  der  Pflanzen ,  welche ,  ohne  mit 
dem  Lande  in  Berührung  zu  kommen,  ihren  Zersetzungs- 
prozess  theilweise  schwimmend,  theilweise  am  Grunde  des 
Wassers  vollenden,  weit  beträchtlicher.  Viele  Tange  vege- 
tiren  durchaus  schwimmend ,  nach  Art  der  Konferven ,  welche 
den  grünen  Schlanmi  auf  unseren  Wasserpfiitzen  bilden, 
auf  ofbem  Meere.  Man  gedenke  der  ungeheuren  Tangwiese 
der  Sa  rgasso-See,  welche  zwischen  den  Azorischen  Inseln 
and  Neufoundland  eine  Meeresfläche  von  vielen  tausend 
Quadratmeilen  bedeckt  und  aus  einer  so  dichten  Vegetation 
schwinamenden  Beerentanges  (Sargassum)  besteht,  dass 
in  derselben  die  Schiffe  in  ihrem  Laufe  gehemmt  werden. 
Kolumbus  segelte  drei  Tage  in  diesem  Pflanzenmeere.  Die 
Tange  wachsen  und  vergehen  mit  grosser  Raschheit  Manche 
derselben  erreichen  die  riesige  Länge  von  tausend  Füssen ; 
wenige  Monate  genügen  zu  ihrer  völligen  Ausbildung.  Die- 
jenigen, welche  am  Meeresboden  angewurzelt  sind,  werden 
nach  dem  Absterben  entwurzelt  und  von  den,  durch  die 
Gähmng  entstandenen.  Gasen  zur  Oberfläche  emporgetragen. 
Forchhanmier  gedenkt  der  Weingährung ,  welche  sie  erleiden, 
and  der  Fäulniss.  Zwischen  beiden  kennt  die  Chemie  die 
Essiggährung,  deren  Forchhammer  nicht  erwähnt.  Die 
Menge  der  Essigsäure,  welche  bei  diesem  Theile  des  Zer- 
»etzungsprozesses  aus  den  Algen  entwickelt  wird,  ist  so 
bedeutend,  dass  es  sich  der  Mühe  verlohnen  würde,  durch 
Kalkzusatz  aus  den  gährenden  Tanghaufen  an  der  Küste 
essigsauren  Kalk,  behufs  der  Gewinnung  der  Essigsäure  i  m 
Grossen,  darzustellen.  Es  ist  dieser  Umstand  der  Beob- 


so 

acbtung  der  Cbemle  nicht  gSnzlich  entgangen.  *  Aber  die 
Essigsäure  —  diese  kräftige  8äure,  welche  nothw endig 
das  Kalkkarbonat  des  Meerwassers  in  essigsauren  Kalk 
umwandeln  mu SS —  ist  nur  eins  der  zahlreichen  Zersetzung»- 
Produkte.  Es  kann  nicht  fehlen,  dass  auch  Yalerian- 
säurc,  Buttersäure,  Bernsteinsäure,  Ameisen- 
säure und  andere  organische  Säuren  sieh  in  unge- 
heuren Quantitäten  bilden,  und  unter  diesen  treten  die 
kräftigsten  Säuren  auf,  welche  selbst  die  Essigsäure  ans 
ihren  Salzen  auszutreiben  vermögen.  Buttersäure 
wurde  von  Stenhouse  in  dem,  aus  dem  gährenden  Tange 
gewonnenen,  Essig  in  der  That  bemerkt.  —  Diese  orga- 
nischen Säuren  können  nicht  ohne  bedeutende  Einwirkung 
auf  dio  im  &fecrwasser  enthaltenen  Salze  bleiben.  Es  mns« 
eine  grosse  Menge  von  Kalkerde  in  Verbindung  mit  solchen 
Säuren  gefällt  werden,  wobei  es  noch  obendrein  wahr- 
scheinlich ist,  dass  die  Kalkerde  mit  organischen  Basen 
in  Doppelsalz  Verbindungen  eingehen  wird. 

Alle  auf  diese  Weise  erzeugten  organischen  Säuren  und 
Basen  müssen  schliesslich  im  weiteren  Verlaufe  ihrer  Selbst- 
dekomposition  in  Kohlensäure  und  Wasser  fibergehen. 
Die  Kalkverbindungen  derselben  müssen  auf  diese  Weise 
endlich  in  Kalkkarbonat  verwandelt  werden.  Man  hat  sich 
bisher  begnügt ,  die  Kalkkarbonatschichten  als  Abscheidungen 
des  ursprünglich  im  Meerwasser  gelösten  Kallckarbonates  zu 
betrachten  —  aber  zwischen  der  unorganischen  Solution, 
welche  aus  den  Schichten  des  Erdbodens  in  die  Gewässer 
geführt  wird,  und  dem  unorganischen  Sedimente  liegt  ver- 
muthlich,  ja  gewiss —  denn  es  ist  nicht  erlaubt,  an  den 

*  John  SteDbouse ,  über  die  BilduBg  von  Essigsäure  ans  eioiireo 
Fukusarlen  •—  Pbilos.  Magazine,  Jaouary  1851,  29  —  daraas  in 
Erdmana  und  Marchaod's  Journal  für  praktiscbe  Chemie.  Bd.  52, 
p.  285. 
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chemiicheii  WirkungeD  zu  zweifeln  —  ein  weiter  Zwi- 
sclieiiraiim,  welohen  die  Kalkerde  in  organischen 
Verbindungen  zu  durchlaufen  hat.  Die  Kohlensäure  steht 
selber  recht  eigentlich  auf  der  Gränze  der  organischen  und  der 
unorganischen  Welt;  sie  ist  die  Vermittlerin  beider.  IMe 
organische  und  die  unorganische  Natur  sind  keineswegs  so 
getrennt)  wie  sie  in  den  Laboratorien  behandelt  werden, 
und  ich  kann  daher  Bischofs  Ansicht  nicht  entfernt  theilen, 
wenn  derselbe*  meint,  die  Verbindungen,  in  welchen  die 
Mineralstoffe  in  das  Planzenreich  eintreten,  seien  fUr 
die  Mineralogie  gleichgültig.  Diese  Verbindungen  werden 
vielmehr  nahezu  die  gleichen  sein,  in  welchen  die 
Mineralstoffe  wieder  aus  dem  Pflanzenreiche  austreten,  und 
Ihre  Eeimtniss  wird  einst  die  Entstehung  mancher  Mine- 
ralioD  begreiflich  machen,  welche  uns  stets  ein  Häthsel  bleiben, 
so  lange  dieser  Theil  der  Chemie  so  sehr  im  Dunkel  licgti 
so  wie  Wir  andererseits  auch  über  die  chcmisclie  Konsti- 
tution Tieler  Mineralion  nie  eine  richtige  Ansicht  erlangen 
werden,  so  lange  die  Mine ralcbemiker  sich  begnügen  die 
Olühyerltwte  einikch  als  ^ Wasser^  und  ^organische  Sub- 
stanz^ abzufertigen  und  zu  beseitigen. 

Dass  die  Zersetzungsprodukte  organischer  Substanzen 
ehemisch  die  Fällung  des  Kalkkarbonates  aus  dem  Meer- 
waaler  bewirken,  ergibt  sich  aus  der  Art  und  Weise,  wie 
der  ürüher  von  solchen  Substanzen  erfüllt  gewesene  Raum 
innerhalb  orguiiseher  Ueberreste  in  den  Sedimenten  sich 
dnreb  Kalkkarbonat  ausgefüllt  findet.  Es  wird  nicht  denkbar 
•eifiy  daee  die  Krinoideön,  deren  Stielglieder,  deren  Bauch 
■od  deren  Arme  mit  allen  Tentakeln,  welche  zu  einer  aus- 
stfordentliclien  Beweglichkeit  konstruirt  zu  sein  scheinen, 
M  Lebzeiten  dieser  G^eschöpfe  bereits  durch  und  durch 


*  Geologie,  Bd.  11,  p.  604. 
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ausKalkspath  bestanden  haben,  wie  wir  jetzt  sie  finden. 
Eben  so  wenig  aber  wird  man  wohl  annehmen  wollen ,  dau 
mikroskopische  Polytbalamier  in  alle  Organe  der  abgestor- 
benen Tbiere   eingerückt  seien  —  abgesehen  dayon,    dass 
auf  solche  Weise    schwerlich    eine    ähnliche  £rfuUm)g  der 
Organe    durch  Kalkkarbonat    zu    Stande    kommen    könnte. 
Auch  können  unmöglich   durch  den  Vegetationsprozess  der 
Pflanzen  abgeschiedene  Atome  von  Kalkkarbonat  sich  gerade 
in  die  Organe  der  Thiere   verfügt  haben  sollen.  Nur  durdi 
eine  eigentliche    chemische  Fällung,   bei   welcher  die 
Kalkerde  gerade    da    gebunden    wurde,    wo  die  orga- 
nische Substanz  sich  zersetzte,  kann  die  Erscheinung 
erklärt  werden,    wobei  freilich  die  Erzeugung  eines  Total- 
individuums  von  Kalkspath  in  jedem  Gliede  ioomerhin  nicht 
ursprünglich,  sondern  erst  bei  der  sekundären  Umwand- 
lung der  organischen  Säure  in  Kohlensäure  erfolgt 
sein  kann.  Wie  bei  den  Krinoideen^  muss  es  auch  bei  anderen 
Kalkspathversteinerungen  gegangen  sein.  Der  nämliche  Vor- 
gang erklärt  auch  die  Verkieselungen.  Auch  hier  bat, 
in  irgend  einer  Weise,    die  Ausiallung  der  Kieselerde  aus 
der   petrifizirenden  Lösung    durch    die    Zersetzung   der 
organischen   Substanz    selbst    stattgefunden.     Eine 
blosse  „Verdrängung^  ist  eben  nur  ein  chemischer 
Prozess,    dessen  Resultat  man    anerkennt,    ohne 
den  Prozess    selber  schon    zu    kennen.    Freilich  hat 
man  auch  hier  das  Eindringen  von  kieselzelligen  Diatomeen 
annehmen   wollen,    welche,    weil  man   sie  für  „InfusionB- 
thierchen^  erklärte,  die  organische  Substanz  gefressen  haben 
und  durch  diese  Beziehung  zu   einer  solchen  Ansanunlnng 
an  der  Stelle  jener  Substanz  veranlasst  sein  sollten,  allein 
man  muss  doch  jetzt  zugeben,  dass  die  Diatomeen  selbst 
die  Kieselerde  aus  dem  Wasser  aufnehmen  und  durch  or- 
ganischen Chemismus  in  ihrer  Zellenwandung  abscheiden  — 
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80  dürften  denn  die  Begünstiger  dieser  Theorie  zuletzt  wenig 
dawider  einwenden  Icönnen,  dass  ähnliche  chemische  Vor- 
gänge auch  ohne  Diatomeen  dorch organische  Mischungen 
und  Entmischungen  herbeigeführt  werden  müssen. 

Nicht  immer  findet  die  Ablagerung  des  Kalkkarbonates 
in  zusammenhangenden  Straten  statt,  sondern  sehr  häufig 
bestehen  solche  Straten  aus  einer  grossen  Menge  platter 
Sphäroide,  welche  neben  einandei^im  thonigen  Schlamme 
eingebettet  liegen.  Gerade  in  solchen Thonablagerungen, 
welche  im  Allgemeinen  auffallend  rein  sind  von  dem,  sonst 
80  allgemein  den  Sedimenten  beigemengten,  Kalkkarbo* 
nate,  tritt  der  kohlensaure  Kalk  in  wahren  Knollen, 
meistens  Ton  platt-sphäroidischer  Form  auf.  Es  sind  dieses 
die  Septarien,  welche  im  London-Clay  eben  so  bekannt 
sind,  wie  im  Alaunschiefer  Skandinaviens.  Ganz  die  näm- 
lieben  Formen  sind  in  manchen  Gegenden  von  Eisen- 
oxydulkarbonat (Sphärosiderit,  Iron-stone-bolls)  ge- 
bildet und  bestehen  aus  diesem  oder  seinen  Umwandlungs- 
prodokten.  Manche  solcher  SphärosideritknoUen  dürften  selber 
aus  der  Umwandlung  von  Kalksteinseptarien  „vermittelst 
AoBtausch^  entstanden  sein.  *  Dass  diese  Konkretionen  mit 

*  Denkbar  ist  die  ursprüngliche  Bildung  von  SphärosideritknoUen 
eioBlweilen  eben  so  gut,  wie  die  von  Kalkkarbonalknoilen.  Allein 
dennoch  sprechen  viele  Umstände  ftlr  die  Annahme  einer  Eni- 
stehong  des  Eisenspalhes  durch  Umwandlung  von  Kalkseptarien. 
So  z.  B.  das  Gebnndensein  des  Eisenerzvorl^ommens  an  das  Auf- 
treten von  Kalkeinlagerungen  im  Gebirge.  „Im  Sauthale  bei  Jaaer- 
barg  bricht  in  Kalksteinlageru  im  Schiefergebirge  Eiseuspath.  Nur 
wenn  man  diese  Lager  anfahrt ,  hat  man  Hoffnung ,  Eisenerze  zu 
erhalten.  Die  Nähe  dieser  Kalksteinlager  gibt  sich  durch  brennbares 
Gnibengas  za  erkennen  ,  welches  sich  aus  dem  bituminösen  Schiefer 
BOT  dann  entwickelt,  wenn  jene  Lager  in  der  Nähe  sind.  Die  Berg- 
leote  sehen  diese  Entwicklung  gern .  weil  die  Nähe  des  Kalklagers 
aar  Spalheisensteine  schliessen  iässt.  Karsten,  Metallurg.  Reise, 
1821,  p.  246.  —   Bischof,  Geologie,  Bd.  I,  p.  049. 
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Organismen  im  Zusammenhange  stehen,  die  hier  an  Ort 
und  Stelle  sich  zersetzt  haben,  davon  sind  viele  Geo- 
logen schon  länger  überzeugt  gewesen.  Theils  sind  diese 
Scptarien  nämlich  durch  und  durch  von  den  F&ulnisi- 
Produkten  durchdrungen,  bituminös,  schwarzgrao,  stin- 
kend ,  theils  findet  man  beim  Zerschlagen  derselben  entweder 
einen  Pflanzenüberrest  oder  Abdruck,  oder  solebfl 
Spuren  eines  Tbieres^  besonders  häufig  eines  Fisehoi, 
nicht  selten  obendrein  in  prächtiger  Verki es ttng.  An  der 
Küste  Grönland's  soll  sich  die  Septarienbildung  mit  Ein* 
schluss  eines  kleinen  Mallotus,  der  das  dortige  Meer  be* 
wohnt,  häufig  bemerken  lassen.  Forchhammer*  machte 
auf  die  Verknüpfung  aufmerksam,  welche  zwischen  der  Er- 
füllung der  Thonschieferlager  mit  organischen  Substanzen 
und  Schwefelkiesen  und  dem  Auftreten  der  Septarien  in 
übrigens  kalkfreien  Lagern  stattfinde,  und  ist  der  MeinoBg, 
da  jenes  Bitumen  und  jene  Kiese ,  wie  von  ihm  so  schön 
nachgewiesen  worden  ist,  aus  der  Zersetzung  der  Tange 
herrühren,  so  habe  die  Kohlensäure,  welche  bei  der  Gäh« 
rung  der  Tange  sich  entwickelte,  aus  den  ursprünglich 
mergeligen  Schlammsedimenten  den  Gehalt  an  Kalkkarbonat 
„aufgelöst  und  in  grosse  nierenförmige  Massen  gesammelt^. 
Hierdurch  dürfte  indessen  eher  das  Gegentheil  erklärbar 
sein,  als  die  Bildung  der  Konkretionen;  denn  der  auf  solche 
Weise  vermittelst  überschüssiger  Kohlensäure  aufgelöste  Kalk 
hätte  sich  dem  Meerwasser  mittheilen,  nicht  aber  sieh 
ansammeln  und  konkresziren  können.  Sehr  wohl  ist 
dagegen  die  Bildung  der  Konkretionen  erklärbar,  wenn  man 
der  organischen  Säuren  gedenkt,  welche  durch  di^  Gährung 
des  Tanges  und  anderer  Organismen  entwickelt  worden 
sein  müssen,    und  welche,  sowie  sie  in  das  Wasser  ein-' 

*  Erdmann   and   Marcband*s  Journal    für    praktische  Gbemle, 
'    36,  p.  400  f. 
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traten,  die  Kalkerde  aus  der  Karbonatverbindung  aas-' 
fällten  and  als  eine,  durcb  die  Fortdauer  des  nämlichen 
Prosesses  dann  mehr  und  mehr  anwachsende,  Kruste  auf 
dem  faulenden  Körper  selbst  niederschlugen. 

Wenn  man  erst  die  Verbindungen,  in  welchen  die 
Mineralsubstanzen  m  den  Pflanzen  und  Thieren  ent- 
halten sind,  genauer  studirt  haben  wird,  wenn  man  die 
Produkte  der  Zersetzung  der  Organismen  und  die  lös- 
liehen und  unlöslichen  Verbindungen,  welche  dieselben  mit 
den  Basen  und  Säuren  der  in  Gewässern  enthaltenen  Salze 
eingehen  können,  und  folglich  auch  eingehen  müssen, 
der  Aufmerksamkeit  gewürdigt  haben  wird ,  so  sehe  ich  mit 
grösster  Zuversicht  die  Zeit  kommen,  wo  uns  die  ersten 
Anfänge  der  Mineralabscheidungen  aus  den  Gewässern 
tticht  mehr  räthselhaft  sein  können.  Es  wird  uns  dann 
freilich  manche  Substanz,  welche  für  eine,  unerklärlicher 
Weise,  unmittelbar  aus  Wasser  abgeschiedene  gelten 
zu  lassen,  wir  jetzt  zögernd  einwilligen,  dann  als  das  Re- 
Boltat  einer  Reihe  von  metamorphischen  Prozessen 
erscheinen ,  deren  Chemismus  wohl  mit  grösserem  Rechte 
der  organischen  Chemie,  als  der  unorganischen,  zuge- 
wiesen würde. 

Immerhin  dürfte  schon  jetzt,  nach  obiger  Darstellung, 
dieAblagerung  kohlensauren  Kalkes,  sei  es  in  Schichten, 
in  welchen  er  als  charakteristischer  Bestandtheil  mehr 
oder  weniger  vorwaltet,  sei  es  als  Einmengung  In 
Schlamm-  oder  Schuttsedimenten ,  theils  vermittelst  der 
Lebensehemie  der  Thiere  und  Pflanzen,  theils  vermittelst 
der  Einwirkung  ihrer  Zersetzungsprodukte,  begreiflich  genug 
erscheinen.  Nach  Ueberwindung  der  durch  die  organische 
Lebenschemie  bedingten  Verbindungen,  bleibt  schliesslich 
die  Herstellung  des  Karbonatzustandes  das  Resultat, 
sei  es  in  den  Korallenstöcken ,  Conchylienschaalen  und  Poly- 


56 

thalamlerhüllen  —  denn  auch  diese  haben  schwerlich  b^ 
ihrer  Abscheidung  im  lebenden  Oi^anismus  aus  kohlensauren 
Kalke  bestanden  —  sei  es  in  den  durch  die  Pflanzenyege- 
tation  veranlassten  Depositen ,  sei  es  in  den  durch  organisdie 
Säuren  und  Basen  bewirkten  Niederschlägen. 

Wie  das  Kalkkarbonat,  so  sind  stets,  in  geringerer  oder 
grösserer  Menge,  in  jeder  Schicht  in  einem  verschiedenen 
Verhältnisse,  andere  Substanzen  vorhanden,  deren  manche 
als  rein  mechanische  Einmengungen,  andere  in  Zuständen, 
von  denen  wir  eben  so  wenig  Kenntniss  haben ,  m  die  Se* 
dimente  eintraten.  Was  Wunder,  wenn  gerade  die  ersten 
Produkte  des  innerhalb  der  Gränzen  einer  abgelagerten  Schicht 
vor  sich  gehenden  Chemismus  uns  am  r äthselhaftesten 
bleiben?!  —  Kieselerde,  Thoneide,  Talkerde,  Eisen- 
und  Manganoxydul  u.  s.  w.  fehlen  vielleicht  niemals  gänzlidi 
—  kaum  ein  Elementarstoff  kann  völlig  fehlen  in  einem 
Bodensatze  des  Meeres,  dieser  Lauge  aus  allen  Gebirgen 
der  Erde. 

In  den  einmal  abgelagerten  Schichten  geht  die  Zersetzung 
der  organischen  Substanzen  äusserst  langsam,  aber  unauf- 
haltsam fortdauernd  von  statten.  Verbindungen ,  welche  fähig 
sind,  Kohlensäure  und  Wasser  und  Anunoniak  zu  bilden, 
erfüllen  noch  die  Kalksteine  von  Formationen ,  für  deren 
Alter  uns  keine  Ahnung  möglich  ist  Noch  im  Triaskalke 
ist  Harnsäure,  als  solche,  nachgewiesen  worden.* 
Wenn  so,  während  Schicht  auf  Schicht  sich  häuft,  unter 
stets  wachsendem  Drucke  und  unter  dem  Einflüsse  des  durch- 
feuchtenden Wassers  und  der  sich  entwickelnden  Kohlen- 
säure,   die  Karbonatatome    mehr  und   mehr  als  kry- 

*  Irre  ich  Dicht,  so  war  es  mein  hochverehrter  Lehrer  Wöbler 
in  GöUingen,  welcher  diese  Verbindung  in  dem,  mitunter  deulUche 
KoproUthen  entbaUenden,  oberen  Mnschelkalke  des  Hainberges  bei 
Göttingen  entdeckte. 
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stallinischelndiyidaen  sieb  zusammengruppiren, 
imd  wenn  somit  die  Festigkeit  des  Gesteins  und  ein  mehr 
und  mehr  erkennbarer  körniger  Zustand  mit  dem  Alter 
der  Formation  im  Ganzen  gleichen  Schrittes  zunehmen, 
80  kann  dieser  Vorgang  durchaus  nichts  Unerwartetes  in 
lieh  fassen.  Auch  kann  es  nicht  auffallen ,  dass  gleichzeitig 
gleichartige  Atome  anderer  Substanzen  mehr  und  mehr 
sieh  sammeln  und  allmählig  in  erkennbaren  Körnern 
oder  wohlbegränzten  Erystallen  sich  auszeichnen.  Die 
ersten  Mineralien ,  welche  auf  solche  Weise  erkennbar  werden, 
sind  theils  Sulphlde9  wie  Markasit  (rautenmässiges 
Sehwefeleisen ) ,  Pyrit  ( kugelmässiges  Schwefeleisen ) , 
Kupferkies,  Bleiglanz,  Zinkblende  und  Schwefel 
selber;  theils Sulphate 9  wie  Gyps,  Baryt,  Cölestin; 
theils Karbonale^Ealkspath  selber,  Dolomitspath, 
Eisenspath,  Manganspath  und  das  zahllose  Heer  von 
Mittelgliedern  aller  dieser;  Zinkspath,  Bleispath, 
8tronspath,  Witherit;  theils  Silikate 9  besonders 
Eisenoxydul-Magnesiasilikat  (Grünerde),  Eiesel- 
ziok  und  Kieselerde  selbst,  in  ihren  mannigfaltigen 
Vorkommnissen;  theils  Phosphate«  wie  Apatit  und 
Wawellit,  endlich  auch  FluS88iialh9  welcher  in  Thieren 
und  Pflanzen  in  organischen  Verbindungen  löslich  durch  die 
Säfte  zirkulirt,  mit  ihren  Zersetzungsprodukten  in  die  Schichten 
gelangt  und  so  auffallend  lange  verborgen  bleibt. 

Was  ich  hier ,  leichten  Wortes ,  neben  einander  genannt 
habe,  ist  das  Erzeugniss  einer  grossenMenge  von  che- 
mischen Prozessen.  Schon  werden  zugleich ,  durch  die  man- 
nigfaltigsten Pseudomorphosen,  noch  viele  andere  Vor- 
ginge beurkundet  Ich  habe  mir  hier  nicht  vorgesetzt,  die- 
selben in  ihre  Einzelnheiten  verfolgen  zu  wollen  —  wann 
würde  ich  diese  Arbeit  vollenden!? 

Während  der  Ausbildung  der  krystallini sehen  Kör- 
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nigkeit  des  Kalkes  —  sowohl  in  eigentlichen  Kalk- 
schichten, als  auch  in  Schichten  von  anderem  Charakter, 
in  welchen  der  Kalk  nur  als  untergeordneter  Gremeng- 
theil  oder  als  ein  Bindemittel  erscheint  —  geht  auch  die 
krystallinische  Ausscheidung  von  mannigfaltigen  Silikaten 
vor  sich.  Der  Hergang  dieser  Ausscheidung  ist  noch  durch- 
aus unhekannt;  auch  sind  vergleichende  Beobaehtungeo 
über  die  Reihenfolge,  in  welcher  diese  Silikate  auftretoi, 
noch  gar  nicht  angestellt  worden,  und  noch  viel  weniger 
haben  uns  die  Arbeiten  der  Analytiker  bislang  über  den 
Zustand  aufgeklärt,  in  welchem  die  Bestandtheile  derselben 
bis  dahin  in  den  Schichten ,  insbesondere  in  den  Kalkschichten 
vorhanden  sein  mögen.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  als 
die ,  nach  meinen  Beobachtungen  inuner ,  zuerst  gebildeten 
Silikate  solche  auftreten,  welche,  neben  Thonerde  oder 
ohne  solche,  die  Basen  der  in  diesen  Schichten  gewöhnliche 
Karbonate  enthalten,  also  Silikate  von  (Thonerde  und)  Kalk- 
erde, Magnesia,  Eisenoxydul  und  ManganoxyduL  Da  et 
demnach  scheint,  dass  eine  Einwirkung  gelöster  Kiesel- 
säure oder  eine  Wechselzersetzung  irgend  eines  löslichen 
Silikates  bei  diesem  Prozesse  die  Karbonate  ihrer  Basen 
beraube,  so  ist  es  gewiss  eine  sehr  beachtenswerthe  Be- 
merkung, welche*  man  zu  machen  sehr  leicht  Grelegenheit 
findet,  dass  der  Kalk,  wenn  und  wo  sich  Silikatkrystalle  in 
ihm  zeigen,  seines  Gehaltes  an  organischen  Sub- 
stanzen beraubt  erscheint  Da  diese  organischen  Sub- 
stanzen, wie  ich  schon  oben  erwähnt  habe,  eine  bis  xo 
ihrer  Erschöpfung  fortwährende  Quelle  von  Kohlensäure 
sind  und  da  eine  Wechselzersetzung  von  Karbonaten  durch 
Silikate,  überhaupt  eine  Bildung  von  Silikaten  nicht  statt- 
finden kann  bei  Gegenwart  von  freier  Kohlensäure, 
so  dürfte  sich  obiges  Yerhältniss  wohl  in  einen  Kausalau- 
sammenhang  fügen,  welcher  so  lautet:  die  Bildung  von 
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Silikaten  kann  nicht  eher  beginnen,  biB  dass  die 
organiüohen  Bubstanien  erschöpft  sind  und  keine 
KohlenslUureentwieklang  im  Innern  der  Schichten  mehr  statt* 
findet.  Die  darch  eindringende  Bergfeuchtigkeit  sugeftthrte 
Kohiensänre  whrd  natürlich  in  Kalkschichten  unwirksam, 
wdl  sie  so  leicht  ihre  Sättigung  findet  und  also  gebunden 
wird.-*  Daher  scheinen  auch  kalkreiche  (oder  rielmehr  über^ 
haupt  karbonatische)  Schichten  sor  Entstehung  der  Silikate 
mehr,  als  andere,  geeignet  zu  sein.  Wenn  Bisehof** 
den  Umstand,  dass  Silikatkrystalle  wohl  im  körnigen 
Kalke,  nicht  aber  in  „sedimentären  Kalkstein* 
fornationen^  vorkommen ,  durch  eine  ganz  besondere 
Beschaifenheit  der  letzteren,  durch  eine  ausserordenüiche 
Reinheit  in  Folge  ihrer  Entstehung  durch  die  Lebens* 
thitigkeit  der  Meertliiere,  zu  erklären  sucht  und  dagegen 
annimmt,  dass  „die  Gewässer,  aus  welchen  sich  kömiger 
Kalk  absetzte,  da  derselbe  ein  Zersetzungsprodukt  Kalk* 
iflikat  haltender  Fossilien^  sei,  daher  „neben  der  kohlen- 
sauren Kalkerde  verschiedene  Silikate ,  als  gleichzeitige  Zer- 
setsungc^rodukte^  enthalte,  „aus  welchen  sich  die  Fossilien 
bildeten,  welche  im  kömigen  Kalke  sich  finden^  -^  so  in- 
yolvhrt  diese, Darstellung  eine  Anschauungsweise,  welche 
bei  dem  ausgezeichneten  Chemiker  begreiflicher  ist,  als  sie 
bei  einem  Greognoston  sein  könnte.  Nur  einiger  Umblick  in 
der  Natur  selbst,  auf  die  Kalkformationen  der  verschiedenen 
Perioden  und  deren  Zustände  unter  verschiedenen  Verhält- 
nissen, dürfte  leicht  zu  der  Ueberzeugung  führen,  dass  der 
«kömige  Kalk^  nieht  etwas  so  ganz  Besonderes,  sondern 
nur  ein  fortgeschrittener  Entwieklungszustand 
in  der  Reihe    dieser  Sedimente   sei,    fortgeschritten 

*  fiifchof,  Geologie,  {14.  II,  p,  79$. 
'*  GeelQgla,  Sd.  u»  jf^  787. 
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sowohl  dem  wirklichen  Verlaufe  nach,  als  auch  in  £e 
auf  den  Grad  der  Vollkommenheit,  den  wir  doch  ge^ 
nach  dem  Maasse  der  individualisirenden  Vereinigung 
Läuterung  gleichartiger  Suhstanz,  in  der  Ausbildung 
ErystalÜsation  anerkennen  müssen.  Nur  eine  so] 
Betrachtungsweise  wird  uns  auch  auf  den  richtigen  ^ 
zur  Erforschung  der  Entwicklungsgeschichte  der  im  kömi 
Kalke  erseheinenden  Silikatkrystalle  leiten. 

Schon  in  der  Kreide  ist  kieselsaurer  Kalk  nachgewiese 
Von  seiner  Bildungsweise  wissen  wir  nichts,  jedoch  1 
es  allerdings,  wie  Bischof  bemerkt,  nahe  genug,  zu  ^ 
muthen^  dass  die  das  Gestein  durchfeuchtenden  Gewäi 
ein  Silikat  in  Auflösung  enthielten,  welches  durch  & 
Einwirkung  auf  Kalkkarbonat  eine  Wechselzersetzung  1 
vorruft,  deren  Resultat  Kalksilikat  und  ein  Karbonat 
Basis  des  zersetzten  Silikates  ist.  Diese  Annahme  hatte 
so  mehr  für  sich,  als  aus  der  Zersetzung  des  Feldspai 
—  und  gewiss  vieler  ähnlicher  Mineralien  —  ein  löslic 
Kalisilikat  hervorgeht.  Wo,  wie  im  nördlichen  Deutschli 
Sand,  reich  an  Feldspathkömem ,  wie  er  aus  dem  Zerfa 
von  Granit,  Gneuss  und  anderen  ähnlichen  Gesteinen  her 
gegangen  zu  sein  scheint,  oder  Thon,  den  man  grossentb 
als  fein  geschlämmten  Feldspath  betrachten  kann,  Kre 
lager  bedeckt,  oder  andere  Kalklager  ähnlichen  Verh 
nissen  ausgesetzt  sind,  da  ist  es  nicht  denkbar,  dass 
eindringende  Wasser  nicht  Spuren  von  Kalisilikat  in 
Kalkgestein  fähren  sollte.  Auch  sprach  für  diesen  Vorg 
der  gelieferte  Nachweis  von  Kali  in  der  Kreide  sow 
als  auch  im  Triaskalke.  **  Unter  dem  nämlichen  Einfli 
war  auch  die  Bildung  von  Magnesiasilikat  sehr  wahrschi 

*  Bischof,  Geologie,  Bd.  J,  p.  347. 

**  Nach  Kuhlmann  und  Beringer.    Vergleiche  die  A  analen 
Chemie  yon  Liebig  und  Wöhler,  1842,  Bd.  51,  p.  220  ff. 
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lieh.  Allein  direkte  Versuche ,  welche  Bischof  anstellte ,  er- 
gaben, dass  selbst  neutrales  Ealkkarbonat  und  Magnesia- 
karbonat neben  Ealisilikat  ungestört  existiren  könne,  ohne 
dass  eine  ¥^echselzersetzung  eintrete.  *  Vielmehr  zeigte  sich, 
dass  Kalikarbonat  mit  Ealksilikat  sich  durch  Wahlver- 
wandtschaft in  Ealisilikat  und  Ealkkarbonat  umsetze**, 
eine  Wirkung,  von  welcher  die  Mineralien  uns  oft  genug 
Belege  liefern. 

Es  liegt  somit  in  der  Bildung  der  Silikate  von E alk- 
erde und  Magnesia  oflfenbar  ein  Prozess  vor,  wejpher 
völlig  räthselhaft  erscheint.  Vennuthlich  geht  es  in 
diesem  Falle,  wie  bei  sp  vielen  Räthseln,  welche  sich  in 
den  Pseudomorphosen  auf  den  ersten  Blick  darbieten,  welche 
aber  verschwinden ,  sobald  man  zu  der  Einsicht  gelangt, 
dass  die  beiden  Glieder  der  Umwandlung,  welche  man 
glaubte  unmittelbar  aus  einander  ableiten  zu  müssen, 
durch  eine,  mitunter  sehr  lange  und  doch  nicht  selten 
in  ihren  Einzelnheitcn  nachweisbare ,  ja  selbst  durch  andere 
Pseudomorphosen  in  allen  ihren  Zwischenstadien  dokumen- 
tirte, Reihe  von  chemischen  Vorgängen  von  einander 
getrennt  seien.  Da  die  ersten  Silikate,  welche  in  den  Se- 
dimenten sich  ausscheiden,  nicht  nach  wohlgebildeten  Ery- 
stallindividuen  einer  früheren  Substanz  pseudomorph  er- 
scheinen können ,  so  ist  natürlich  gerade  bei  diesen  die  Er- 
mitünng  des  Bildungsprozesses  sehr  schwierig. 

Schwefelsaure  Ealkerde  und  Magnesia  und  Chlorkalzium 
ond  Chlormagnesium  werden  durch  Ealisilikate ,  unter  Bildung 
?on  Ealisulphat  oder  Chlorkalium,  in  Ealksilikat  und  Magne- 
liasilikat  verwandelt.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  gewiss 
hSehst  wichtig,    dass   wir  mit  den  neugebildeten  Silikaten 

*  Biscliof,  Geologie,  Bd.  I,  p.  835. 

**  Ebendaselbst,  Bd.  II,  p.  420. 

***  Bischof,  Geologie,  Bd.  I,  p.  544.  Bd.  II,  p.  770,  780. 
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in  80  häufiger  VergesellBchaftuDg ,  ja  sogar  mit  denaelbeD 
verwachsen y  Schwefelkies  finden,  dessen  Entatehnng  aas 
der  Wechselzersetzung  von  Eisenoxydalkarhonat  und  Schwe^ 
felkalzinm,  Schwefelmagnesium  oder  Schwefelalkalien,  den 
Produkten  einer,  durch  die  letzten  Reste  oiganisoher  Sab* 
stanzen  im  Gesteine  bewirkten,  Reduktion  von  Sulphatea^ 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  vermuthet  werden  darf. 

Ein  direkter  Weg  zur  Bildung  von  Silikaten  ulteir 
dem  Einflüsse  einer  Bergfeuchtigkeit,  welche  EiesehlSiire 
in  Auflösung  enthält,  ergibt  sich  aus  dem  Umstände,  dasi 
mit  der  Zunahme  der  Temperatur,  die  Kohlensäure  mehi 
und  mehr  ihre  Verwandtschaft  zu  den  Basen  lockeim  raass, 
was  ganz  einfach  daraus  herrorzugehen  scheint,  dass 
diese  Säure  in  so  rascher  Progression  durch  Zunahme  dir 
Temperatur  in  ihrer  Dichtigkeit  abnhnmt.  Die  Dichtigkdts- 
zustände  sind,  allem  Anscheine  nach,  sehr  häufig  bestim- 
mend  für  die  chemischen  Affinitäten.  So  wird  denn  sdioii 
bei  der  Siedhitze  die  Kohlensäure  aus  ihren  Verbinduag^ 
durch  freie  Kieselsäure  ausgetrieben.*  Man  kennt  äk 
Gränze  der  Temperatur  für  dieses  Verhältniss  nidit;  Jedoch 
ist  zuverlässig  zu  erwarten,  dass  höhere  Temperatargrade 
die  Austreibung  der  Kohlensäure  mehr  und  mehr  begün- 
stigen werden.  Die  Tiefe,  innerhalb  welcher  im  Erdboden 
Siedhitze  herrscht,  ist  nicht  zu  bedeutend,  um  ohne  irgend 
einen  Zwang  die  Annahme  zu  gestatten,  dass  diejeuigen 
Schichten ,  in  welchen  wir  Silikate  aus  Karbonaten  gebildet 
antreffen ,  sich  un  Verlaufe  der  geologischen  P^ioden  bereits 
denselben  ausgesetzt  fanden.  Die  Zerstörung ,  welcher  diese 
Silikate  4»ich  nach  der  Befreiung  von  überlagernden  Massen 
und  nach  der  Rückkehr  einer  niederen  Temperatur  durch 
die  Kohlensäure  ausgesetzt  sehen,  ist  sehr  begreiflich.    Im 

*  Bischof,  Geologie,  Bd.  II,  p.  789. 


wehem  Verlanfe  dieser  Arbeit  werden  wir  diemieehe  Ver« 
hiltoiBee  kennen  lehren,  welche,  verbunden  mit  gewiraen 
mineralogischen  Beobachtungen,  einen  ganz  von  höherer 
Temperatur  unabhängigen  Grang  der  Umwandlung 
Ton Karbonaten  in  8 ililcate  wahrscheinlich  machen, 
welcher  aber  gleichfalls  die  Erschöpfung  oder  Neutra* 
lisatioD  der  Eohlensäureqnellen  im  Gesteine  als 
efaie  nothwendige  Bedingung  2ur  Entstehung  ron 
Bilikaten  erscheinen  lässt. 

Mineralien,  deren  ursprüngliche  Substanz  durch  gewisse 
Formen  der  SIcapolithkrjstalle,  der  Pyroxenkry^ 
stalle,  der  Amphibolkrystalle,  der  Idokras*'  und 
der  Granatkrystalle  charakterisirt  ist,  treten  als  die 
«nten  Silikate  in  den  Sedimenten  auf.  Forchhammer* 
whildert  die  Metamorphose,  welche  der  Pentameruskatk 
bd  Gjellebäk  unweit  Drammen  in  Norwegen  erlitten 
hat  Dieser  Kallc  sei  unrein,  enthalte  ausser  kohlensaurer 
Kalkerde  etwas  kohlensaure  Magnesia,  Thonerde,  Eisen- 
oxyd und  Kieselerde.  „Der  dichte  kohlensaure  Kalk  ist  in 
seinen  körnigen  Zustand  übergegangen  und  weisser 
«Marmor  geworden:  die  Magnesia  hat  ihre  Kohlensäure 
«verloren  imd  sich  mit  Kalk-  und  Kieselerde  verbunden, 
«am  Tremolith  zu  bilden,  und  das  Eisenoxyd  hat  sich 
«mit  Thonerde ,  Kalk  und  Kieselerde  zu  grünlich  gefärbte, 
«schön  krystallisirten  Granaten  verbunden^.  Wasser, 
theilweise  Kohlensäure  und  Bitumen  seien  verschwunden  — 
«aber  die  Menge  der  so  ausgetriebenen  Substanzen  ist  von 
«sehr  geringem  Einflüsse  auf  die  ganze  Bildung  und  durch- 
«ans  znfällig,  denn  wenn  der  Kalkstehi  sehr  rein  ge- 
«wesen  wäre ,  so  würde  er  ohne  Verlust  in  körnigen  Marmor 
verwandelt  worden  sein.^    Diese  letzten  Bemerkungen  sind 

*  Erdmaon  und  Marcbaod*s  Jouroal  für  praklische  Chemie,  Bd. 
36.  p.  403. 
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ein  AuBfluss  der  plutonistiBchen  Theorie,  in  welcher 
befangen  der  treffliche  Beobachter  die  geschilderte  Umwand- 
lung als  eine  Folge   andauernder  Glühung,    analog  einer 
Zämentation  bei  Hüttenprozessen,  betrachten  zu  sollen  glanbt 
—  Dieser  Kalkstein  von  Gjellebäk  ist   sehr  ähnlich  dem, 
von  welchem    schon  Naumann*   berichtete,    dass    er  id 
demselben  eine  Calamopora  in  noch  deutlich  erkennbarer 
Beschaffenheit,    in    Tremolithfasern    eingebettet   fimd. 
Auch  zu  Gjellebäk  finden   sich,  nach  Eeilhau's  Mitthd- 
lung**,  deutliche Petrefakte  zwischen  Granat,  Zink- 
blende und  grossen  Grammati tmassen. 

Auch  die  Alpen  bieten  zu  ähnlichen  Beobachtungen  Ge- 
legenheit dar.  „Die  (Marmor-  und  Cipollin-)  Einlagerung 
„von  Olgiasca  (am  Comer  See)  zeigt  sich  auch  auf  dem 
„rechten  Ufer,  zwischen  Dungo  und  Musso  wieder,  ab 
„körniger  Marmor  mit  Kiesel-  und  Talkerdegehalt  nnd 
„eingeschlossenem  Tremolith  und  zugleich  mit  Spuren 
„von  Petrefakten,  in  denen  man  die  Lutraria  luraai 
„zu  erkennen  glaubt.^  *** 

Doch  ich  verlasse  diesen  Gegenstand  hier,  um  später 
auf  denselben  zurückzukommen.  Dass  kömiger  Kalk  mit 
einer  grossen  Menge  auskrystallisirter  Mineralsubstanzen  nnr 
ein  Entwicklungsprodukt  sedimentären  Kalk- 
steins sei,  dieses  wünsche  ich  als  Resultat  obiger  Dar- 
stellung hervor  zu  heben. 

3.  Metamoriibiscbe  Bildung^« 

Wenn  wir  uns  die  Aufgabe  setzen,  zu  erforschen, 
welche  Mineralien  durch  Umwandlung  aus  dem  kok* 
lensauren  Kalke  hervorgehen  können,  und  welche  Pdf* 

*  Beiträge  zur  Kenntniss  Norwegens,  Bd.  I,  p.  12. 

Leonhard  und  Bronn*8  Jahrb.  d.  Min.,  1844,  p.  845  ff. 
Studer,  Geologie  der  Schweiz,  Bd.  I,  p.  392. 


\ 


65 

rten  aus  derartigen  UmwaDdlnngen  ihre  Erklärung  finden, 
0  18t  es  durchaus  nothwendig,  den  Gesichtskreis  nicht  zu 
mg  zu  begränzen.  Dieselbe  Umwandlung,  deren  ein  ein- 
zelner Ealkspathkrystall  fähig  ist,  kann  auch  ganze 
Kalzitstraten  in  einen  völlig  neuen  Zustand  überführen, 
and  umgekehrt.  Der  kohlensaure  Kalk,  in  allen  seinen  Vor^ 
kömmnissen,  liat  in  dieser  Beziehung  für  uns  ganz  das- 
selbe Interesse,  trete  er  in  einzelnen  Drusen  oder  in 
Spathadern,  in  einem  Kalksedimente,  oder  in  irgend 
einer  andern  Felsart  auf,  oder  sei  er  in  innigerem  oder 
denüicherem  Gemenge  der  Grundmasse  irgend  eines,  der 
Hauptmasse  nach  vielleicht  einen  ganz  anderen  Charakter 
tragenden,  Gesteines  beigemengt,  oder  bilde  er  selbst- 
BtSndige  Massen  körnigen  Kalzites,  vom  kleinsten  oder 
vom  grössten  Umfange.  Ja,  auch  die  Atome  kohlensauren 
Kalkes,  welche,  aus  der  Umänderung  der  mannigfal- 
tigsten Mineralien  hervorgegangen,  sich  kaum  durch 
an  unter  der  Lupe  wahrnehmbares  Brausen  unter  der  Ein- 
inrkung  von  Säuren  auf  diese  Mineralien  verrathen,  diese 
ktome  kohlensauren  Kalkes ,  welche  zwischen  den  Blätter- 
larchgängen  solcher  Mineralien  sich  völlig  unserem  Auge 
rerbergen,  sie  müssen  gänzlich  mit  in  denselben  Kreis 
1er  Betrachtung  fallen.  Dieselben  Mineralien,  die  aus 
lern  einen  Kalkvorkommnisse  entstehen  können ,  nehmen 
imch  aus  dem  andern  ihren  Ursprung  —  während  sie  hier 
u  Drusen  und  Gängen,  dort  im  Gcmeiige  mit  der  Grund- 
niasBe  eines  anderen  Gesteins ,  dort  als  selbstständige  Massen 
Tom  kleinsten  oder  vom  grössten  Umfange  auftreten,  er- 
leheinen  sie  endlich  auch,  oft  nur  chemisch  nachweisbar, 
ttomenweise  innerhalb  anderer  Mineralien  angesiedelt  oder, 
iem  Auge  wahrnehmbar,  als  theilweise  oder  vollständige 
jVerdränger"  derselben.  Ich  lege  grossen  Werth  auf  diese 
Vergleichung  I  Ist  denn  ein  wesentlicher  Unterschied  in  den 
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VorgäDgen  vorhanden ,  ob  das  Eelkkarbonat ,   welches  aas 

der  massenhaften  Zerstörung  von  Silikaten  hervorgeht,  mae- 
senhaft  in  reineiem  oder  minder  reinem  Zustande  anf 
diesen  und  jeoen  Umwegen  deponirt  wird,  eme  Umwandlnng 
in  Gyps,  oder  Dolomit,  oder  Serpentin,  oder  Steatit  od« 
Talkglimmer,  oder  in  Qiiurz  ■ —  ich  wähle  beliebige  Bei-  ' 
spiele  —  erleidet  und  so  Gj'pslagern ,  Dolomitlagcm ,  Ser- 
pentinlagern, Steatitlagern,  T alk glimm erl a g ern  ,  Quarzlageni 
oder  einer  gypsisehen ,  dolomitisehen ,  serp entin i sehen ,  lalti- 
echen ,  quarzischen  Deschaflcnhcit  von  Lagern  eines  anden 
Gesteins  die  Entstehung'  gibt ,  —  oder  ob  das  Kalkerde-  1 
karbonat  dieselbe  Umwandlung  erleidet,  nachdem  es  achoD 
innerhalb  des  Gesteins ,  aus  welchem  es  extrahirt  wurde, 
in  Drusenräiimen  oder  Spalten  und  Klüften  als  Späth  kiy- 
Btallisirt  und  nun  Gyps-,  Dolomit-,  Serpentin-,  Stealil-, 
Talkglimmer-,  Quarz-Druaen  oder  -Adern  entstehen  lasst,  I 
—  oder  ob  es  zwischen  den  Blätterdurchgängen  irgend  ein« 
Minerals,  z.B.  eines  Pyroxens  oder  Turmaljns,  atomeit- 
weise  bereits  dieselbe  Umwandlung  erfahrt  und  nur  als  Yei- 
unieinigungs- oder  als  Verdrängungsmasse  erscheinende  GfpS', 
Dolomit-,  Serpentin-,  Steatit-,  Talkglimmer-,  Quarz-Atome 
sich  eutwickeln  lässt  ?  —  Es  würde  uns  manche  Subslaoi 
als  „Verdrängungspseudomorphose"  in  der  Form  dieses  und 
jenes  Minerals  vollkommen  räthselhaft  bleiben  müssen  (wSb- 
rend  wir  dieselbe  Substanz  als  „  Umwandlungspseudomor- 
phose  "  nach  Kalzit  sehr  wohl  verstehen),  wenn  wir  äio 
chemischen  Prozessen  in  der  uno rg an is oben  Natur  nicht  ohne 
alle  Rücksicht  auf  die  Grosse  ihres  Umfangs  wi 
die  Modifikation  ihr  er  Umgebung  nachgehen  würden. 
Viele  y,  Verdrängungspseudnmorphoaen  "  werden  uns  so  m 
ümwandlungspseudomorpbosen,von  deren  Entwicklungsstufen 
uns  oft  die  eine  oder  die  andere  völlig  latent  bleibt,  ja  wohl 
gar  mehrere  sieh  unseren  Augen  verbergen. 
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Wenn  wir  uns  auf  einen  solchen  Standpunkt  der  Be- 
xachtnng  stellen  —  und  ich  glaube ,  dass  dieser  Standpunkt 
ein  nothwendiger  ist  —  so  muss  uns  auch  jede  Form 
der  Entstehung  des  kohlensauren  Kalkes  in  gleicher  Weise 
als    ^Anfang^    in    der  Entwicklungsreihe    erscheinen, 
welche  überhaupt   irgend    aus  einer  Form  des  Vorkom- 
mens   des    kohlensauren   Kalkes    abgeleitet    werden 
kann.    Gern    würde  ich  daher   allen  Spuren  der  Ent- 
stehungsweise kohlensauren  Kalkes  nachgehen,  wenn  nicht 
Snssere  Umstände  mir  eine  Beschränkung  der  Aufgabe  nach 
dieser,  wie  nach  so  mancher  anderen  Seite ,  als  Pflicht  auf- 
erlegten. 

So  muss  ich  mich  begnügen,  nur  Dasjenige  hier  zusam- 
men zu  stellen ,  was  Andere  bereits  über  Pseudomorphosen 
Ton  Kalzit  nach  anderen  Mineralien  festgestellt  haben. 
Bischof*  hebt  mehrfach  hervor,  dass  solche  Pseudo- 
morphosen noch  nicht  bekannt  seien,  während  so  viele 
(damals  zwanzig)  verschiedene  Mineralsubstanzen  dagegen 
in  der  Form  des  Kalkspathes  erscheinen.  Dieses  Yerhält- 
m'ss  ist  allerdings  gewiss  kein  zufälliges.  Eine  grosse  Menge 
von  Entwicklungsprozessen  wird  durch  den  kohlensauren 
Kalk  eingeleitet,  wobei  seine  Krystallform  als 
sicheres  Denkmal  erhalten  bleibt ;  aber  eine  noch  viel  grössere 
Zahl  von  Entwicklungsprozessen  ,  welche  durch  kohlensauren 
Kalk  eingeleitet  wird,  verräth  sich  nirgend  durch  seine  Form. 
Die  Art  und  Weise  der  Entstehung  des  kohlensauren  Kalkes 
ist  in  sehr  seltenen  Fällen  eine  solche ,  dass  seine 
Substanz  dabei  in  derForm  des  Minerals,  aus  welchem 
er  entsteht,  zur  offnen  Erscheinung  kommt.  Entweder 
das  neugebildete  Kalkkarbonat  wird  aufgelöst  und  t  r  a  n  s- 
Uzirt,    bevor  es  zu  weiteren  Prozessen    dient;    oder    es 

*  Geologie,  Bd.  II,  p.  239,  1143. 
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erleidet  achon  innerhalb  des  Minerah,  ans  welcbem 
es  CDtsteht,  eine  weitere  Umwandlung.  Seine  Lös- 
lichkeit  eiDerseilB,  und  der  Umstand,  dasa  die  KaJkerde 
cheraiBch  gleichsam  auf  der  Gcrünze  steht  zwischen  den 
Alkalien  und  den  Metalloxyden  und  daee  sie  dabei 
nach  der  einen ,  wie  nach  der  anderen  Seite  reräudemdeD 
Einlliissen  mehr  als  irgend  ein  anderes  Oxydul 
ausgesetzt  ist ,  dieser  Umstand  andereiseita  ist  die  Ursache 
der  Seltenheit  von  Pseudomorphosen  des  kohlensauren  KaliieB 
in  Formen  anderer  Mineralien. 

1.  Kalzit   nach  Gaylussit. 

Was    von    diesen  Pseudomorphosen    bekannt   ist,   bst 
Blum    bereits    in    seinem  Hauptwerke  zusammengestellt,* 
weshalb  ich ,  indem  ich  dieser  interessanten  Dokumente  ema 
wichtigen  Prozesses  erwähne ,  dem  genannten  GewäbrsmamM  J 
nur  zu  folgen  habe.  I 

,Bet  Obersdorf  unweit  Sangerhausen  inThnringai 
wurde  1S25  in  einem  Alluvialthone ,  der  in  zcrklül^eteni 
und  ausgehöhltem  Gypse  vorkommt,  ein  unbekanntes  Mi- 
neral gefunden ,  von  Freiesleben  beschrieben  *"  und  spät« 
Kalzit  genannt  ***.  Es  wurde  in  nicht  unbedeutender  Menge 
getroffen,  jedoch  nie  anders,  als  in  röthlich-  oder  gelb- 
lichweissen,  unrein  isabcllgelben  oder  gelblich-  und  peil- 
grauen  Krystallen,  welche  dem  kl  in  o  rhombischen  Systeme 
angeboren  und  gewöhnlieh  eine  Länge  von  einem  halben 
Zoll  besitzen ;  bisweilen  erreichen  sie  aber  auch  die  Grösse 
von  einem  bis  dritlhalb  Zoll  und  darüber.  Einzelne  Kr;- 
Btallc    sind  selten;    in   der  Regel  erscheinen    mehrere,    oft 

'  Die  Pseudomurphosen  des  Mineralreiches,  p,  13. 
•■  Isis,  Bd.  20,  1827,   p.  335  IT. 

"'  Uagazin  Itlr  d.  Oryktogripbie  von  Sacbsea  ,  Hell  7,  lS3Si 
p.  118  ir. 
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nei  Individuen    kreuzförmig    EuaainiucD  gewacbeeii,   Mlbtt 
EWOQzig  bis  (IreisBJg  finden  sich  sternrormig    gruppirt.    U* 
wachsglÄuzende  Oberflüche  der  Kjygtalle  zeigt  eine  BChni 
penäbnlielie  Zusammensetzung,    die    Fläcben   sind    uneb 
und  gewöhnlich  gebogen ,  und  der  ZuBammenhang  der  In 
Bereo  festen  Rinclc  wird  bin  und  wieder  durch  matte  elwi 
lerfresaene    Stellen    tmterbrochen.    Ecken    und  Kanten    di 
Erystalle  Eiad  nicht  eelteu  scharf,  oft  stark  durchscheine» 
auch    härter  und    dunkler    gefärbt,    ala    die  innere    Mu* 
Letztere    besteht    aus    einem  Aggregate    von    feinkÖnUgC 
wenig  glänzenden  Kalkspatb-Individnen ,    die  nur  sehr  lo 
mit    einander    verbunden  sind  und  sieb    gleichsam  als  tii 
poröse  Ausfüllnngsmassc    darstellen.     Die    feste    horoart 
Kinde    bätt    das  Ganze   zusammen ,    scigt  eich  aber  iwc 
Innen  von  jener  Masse  nicht  scharf  gelrennt,  sondern  tci 
läuft    eich    vielmehr  in  dieselbe ,    eo  daas  die  ihr  enidd» 
liegenden   körnigen  Theilcheu   fest  mit  ihr  zusammenhängen. 
Alis'  allen    diesen  Verbältnissen  geht  deutlich  ber^'or,  dUB 
man  es  mit  Krystallen  einer  Substanz  zu  tbun  habe,  welche 
einer  Umwandlung  unterworfen  war ,  und  zwar  wahiBChein- 
üch    einer  Umwandlung ,    die    durch  Verlust  von  Deetand- 
theileu    hervorgerufen   wurde,    welche   nicht   durch  andere 
ersetzt  worden  waren ,   daher  auch  der  poröse  Zustand  der 
inneren    Masse.    Breithaupt    sah    diese    Kristalle    sogleich 
als    dem  tiaylussit    zugehörig    an,    mit   dessen  FurmOi  sie 
auch  vollkommen  fibcreinstimmeu;  eine  Analyse  aber,  welche 
Kerstan     mit     denselben    anstellte,     ergab    96,4    Frocente 
kohlensauren  Kalkes,    nebst  etwaü  üyps,  Thon,  Eisen-  imd 
Manganoxyd*,  und  keine  Spur  von    kuhlensauiem   Natron. 
Da   nun    der  Gaylussit  eine  Verbindung  von  kohlenaurem 
Natron,  kohlensaurem  Kalk  und  Wasser  ist,  so  mus*  man 

'  Maguiu  rdr  die  Oryhlo^raphie  tod  SaotiseD,  Heft  7.p.  W/  B. 
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demnach  aDtiehmeii,  dans  die  früliere  Substanz  ihren  Ge- 
halt an  kohlensaurem  Natrou  und  Wasser  yerloren  kabe 
UDd  nur  der  kohleneaure  Kalk  zurückgeblieben  sei :  am 
Ma  c   +    Cb  ü   +  6  H  enlBtand  cä  c  durch  TerluBt  von  A 


leb  kann  nicht  mit  der  Ansicht  üb  crelo  stimmen,  dan 
der  ProzcfiS,  durch  welchen  Gaylussit  in  Kalzit  veiwandeh 
wurde,  wirklich  ein  reines  V eil ustge schürt  gewesen  ad. 
Schon  das  Vorkommen  in  einem  von  Gjps  umschlossenen 
Thone  gibt  einen  Fingerzeig,  woher  der  Gjpsgehalt  in  den 
Fscudomorphosen  gekommen  sei.  Wenn  aber  gypaLultigev 
Wasser  mit  Gaylussit  in  Berührung  kam,  so  musste  diucb 
Wechselzersetzung  schwerdsaures  Natron  und  kohleuBaiuer 
Kalk  gebildet  werden.  Ein  reiner  Äuslangungsprozefis  bitte 
schwerlich  jene  bontartige  Binde  emeugt,  welche  die  Paeudo- 
morphoäen  besitzen.  Die  Porosität  des  Innern  erklärt  sieb 
aber  genügend  aus  dem  beträchtlichen  WasseirerluBte ,  denn 
allerdings  musate  alles  Wasser  des  Gaylussites  ahgeschiedoi 
werden ,  da  der  kohienHaure  Kalk  kein  Wasser  behalten 
konnte. 

„Kerateu  stellt  die  Vermuthuug  auf,  da  der  Gaylussil 
durch  Digestiren  mit  Wasser  nnr  sehr  wenig  koblensautes 
Natron  verliere ,  dieses  aber  vollständig  ausgezogen  werden 
könne,  wenn  jener  vorher  geglüht  worden  sei,  ob  nicht 
die  iraglicben  Krystalle ,  sollten  sie  wirklich  aus  Gaylueal 
entstanden  seien,  zuvor  auf  ähnliche  Weise  ihr  KrystaU- 
wasser  verloren  haben  mochten,  ehe  das  kohlensaure  Na- 
tron aus  ihnen  durch  („vielleicht  gypshaltige "  ]  Wasser 
ausgelaugt  werden  konnte". 

Man  sieht ,  wie  schwer  es  unter  dem  Einflüsse  der  herr- 
schenden geologischen  Vorstellungen  selbst  einem  Chemiker 
wurde,  den  so  nahe' liegenden  einfachsten  Weg  der  Natur 
SU  erkennen.  Kerstens  „vielleicht"  war  nur  auf  den  Gyp^' 
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gehalt  gerichtet ,  welcher  in  den  Pseudomorphosen  vorhanden 
ist;  dass  aber  dieser  Gypsgehalt  das  wirkende  Agens  war, 
dieses  zu  erkennen  verhinderte  der  überall  spukende  Gedanke 
an  Glühung,  welcher  sich  selbst  durch  einen  ^AUuvialthon 
in  zerklüftetem  und  ausgehöhltem  Gypse^  nicht  bannen  Hess. 
„In  neuester  Zeit  sind  dieselben  Pseudomorphosen  noch 
an  zwei  andern  Lokalitäten  aufgefunden  worden.    Die    eine 
Ut  die  Ealksteinhöhle  in  der  Tufha  bei  Hermanecz  unweit 
'Neusohl  in  jUngam,  und  von  dieser  gab  Haidinger  Nachricht*. 
Diese  Höhle,    obwohl  keine  der  grösseren,  ist   merkvrürdig 
wegen  ihres  Keichthums  an  Enochenresten ,  vorzüglich  vom 
Höhlenbären.     Unter    einer   Geröll-    und  Ealksinterschicht 
Ton  zwei  Fuss  Dicke  wurde  schon  fünfFuss  tief  in  Enochbn, 
mit  Sinter   bedeckt ,   hinabgearbeitet ,    ohne    das  Ende  der 
Niederlage    zu  erreichen.    Als  Haidinger  einen  Schädel  von 
Drsus  spelaeus,  welchen  derselbe  von  daher  mitgenommen 
hatte,    näher  betrachtete,    fielen  plötzlich    aus    den  hohlen 
Räumen  der    sinus  frontales,    fast  wie  Gerstenkörner,    Y4 
bis  ^2  ^^^^    lange    krystallähnliche  Eörper  heraus.    ^^Sie 
waren    undurchsichtig ,    hatten    eine    gelblichweisse    Farbe 
und  ein   schiefwinklig  vierseitig  pyramidales  Ansehen.    Bei 
genauer  Untersuchung    stellten  sich    diese  jedoch  nicht  als 
wirkliche    Erystalle,     sondern    als    Pseudomorphosen    dar. 
Sie  bestehen    nämlich   aus   einem  sehr  locker    zusammen- 
hangenden Gewebe  von  ganz  kleinen  Erystallen  von  Ealk- 
spath,    die   doch  noch  immer  grösser    sind,   als    die  Indi- 
viduen der  sie  umgebenden  zarten  pulverartigen  Bildungen 
von  Bergmilch.  Die  Form,  obwohl  die  Oberfläche  fem  von 
einiger  Vollkommenheit  ist,  lässt  sich  doch  hinlänglich  auf 
die  des  Gaylussites  von  Boussingault  und  die  der  Pseudo- 
morphosen von  Sangerhausen,  des  Ealzites  von  Freiesleben, 
zurückführen.^"  — 

*  PoggendorfTs  Annalen  der  Chemie  und  Physik,  Bd.  53,  p.  142  fr. 
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^G.  Kose  gibt  von  dem  audern  Fundorte  Nachricht* 
Derselbe  hatte  nämlich  Ejystalle  erhalten ,  die  bei  dem  Dorfe 
Kating  in  der  Nähe  von  Tönningen  in  Schleswig  in  Mergel 
sechs  bis  sieben  Fuss  unter  der  Dammerde,  gefunden  worden 
waren  und  die  dort  sehr  häufig  vorkommen  sollen.  Diese 
Krystalle  sind  denen  von  Sangerhausen  ganz  ähnlich ,  indem 
sie  mit  diesen  sowohl  dem  äusseren  Ansehen,  als  auch 
ihrer  Grösse  nach  übereinstimmen  und  sich  nur  durch  etwas 
mattere  Oberfläche  und  gelbere  Farbe  von  jenen  unter- 
scheiden. Sie  sind  im  'Innern  sehr  porös  und  bestehen  aus 
einer  Zusammenhäufung  von  kleinen  Ealkspath-KrjstalleD, 
die  noch  etwas  grösser  erscheinen,  als  bei  denen  von 
Sangerhausen.  In  Chlorwasserstofifsäure  lösen  sie  sich  voll- 
ständig auf". 

Der  Gaylussit  findet  sich  gegenwärtig,  so  weit  bekannt, 
in  Europa  nirgend.  Seine  Fundstätte  ist  „bei  dem  Dorfe 
Lagunilla  unweit  Merida  in  Kolumbien  in  einem  Thone, 
der  ein  Lager  von  Trona  (ürao)  bedeckt"  **.  Haidinger  be- 
merkt über  das  Vorkommen:  „Die  umgebend^  Masse  der 
eingewachsenen  Krystalle  ist  bei  dem  Gaylussite  höchst 
merkwürdig;  sie  besteht  aus  dem  anderthalb  bis  zwei  Fuss 
dicken,  schleimigen  Bodensatze  eines  Seees,  von  der  un- 
bedeutenden Tiefe  von  sechs  bis  achtzehn  Fuss.  Diese 
Schicht  erneuert  sich  in  einem  bis  zwei  Jahren,  so  wie 
die  darunter  liegende  zwei  bis  vier  Zoll  dicke  Schicht  von 
Trona,  dort  Urao  genannt."  Demnach  dürfte  der  Gaylussit 
selber  ein  Produkt  des  in  dem  gewiss  kalkreichen  Seeab- 
satKC  mit  dem  kohlensauren  Kalke  zusammentreffenden  koh- 
lensauren Natrons  sein. 


*  PoggeudorfiTä  Anoalen  elc,  Bd.  53,  p.  144. 

*'  Hausmann,  Handbuch  der  Mineralogie,  Bd.  11^  p.  1407. 
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2.  Kalzit  nach  Oyps. 

Auch  über  die  Yerwandlang  des  Gypses  io  Kaliit  hat 
Blam  bereits  Alles,  was  bekannt  geworden  ist,  YoUstind 
znsammiaigestellt  und  gründlich  erläutert*. 

^Das  unter  dem  Namen  Schaumkalk  bekannte  Minei 
ist  nichts  Anderes  als  ein  zu  kohlensaurem  Kalke  umge- 
wandelter Gypsspath  oder  wasserhaltiger  schwefelsaure! 
Kalk.  Auf  diese  Erscheinung  wurde  ich  zuerst  durch  Heriik 
Keferstein  aufmerksam  gemacht,  als  ich  im  Jahre  183 
dessen  schöne  und  äusserst  lehrreiche  Suite  von  jener  Sub 
stanz  in  Halle  sah.  Den  Schaumkalk  hat  man  bis  jetzt 
meist  als  eine  besondere  Mineralspecies  betrachtet,  ohne 
dass  man  ihm  jedoch  eine  Stelle  im  System  angewiesen 
hätte.  Freiesleben**  war  der  Erste,  der  eine  ausführ- 
liche Beschreibung  desselben  lieferte  und  zahlreiche  Notizen 
über  Art  und  Weise  seines  Vorkommens  gab.  Er  erschein^ 
nach  ihm  „„in  erdigen,  schuppigen,  schieferigen  und 
blätterigen  Abänderungen,  theils  als  eine  flockige,  stem- 
förmig  eingesprengte  oder  derbe  Ausscheidung  in  den 
mürberen  kalkigen  und  mergeligen  Gebirgsarten  der  untern 
Kalkformation  (Thon,  Asche,  Rauhstein  und  Rauchwacke), 
besonders  schön  und  in  reinen  grossen  Partieen  aber  als 
Ausscheidung  aus  Gyps,  wie  denn  seine  Verwachsung 
mit  Fraueneis  etwas  sehr  Eigenthümliches  ist.""  Auf 
diese  letztere  Erscheinung  hatte  derselbe  schon  früher  in 
seinen  geognostischen  Arbeiten  hingewiesen ,  indem  er  sagt: 
„„mit  Fraueneis  scheint  die  blättrige  Varietät  des  Schaum- 
kalkes   in    besonderer   geognostischer    Verwandtschaft    zu 

'  Pseudomorp hosen,  p.  47  ff. 

"  Geognost.  Arbeilen,  Bd.  2,  p.  41,  229-238.    Bd.  4.  p.  362 
-354.  —  Magazin  für  die  Oryktograpbie  vonSachseu  etc.,  Heft  7, 

P  121-123. 
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stehen;  und  ob 'sie  sich  gleich  durch  Farbe,  Undurcbsich- 
tigkeit,  Glanz,  Milde,  Fühlbarkeit  und  Aufbrausen  mit 
Säuren  zur  Gentige  von  Fraueneis  unterscheidet,  so  geht 
sie  doch  häufigvin  dasselbe,  theils  durch  einfache  Nuancen, 
theils  durch  ein  inniges  Gemenge  beider  Fossilien  über; 
auch  ihr  Vorkommen  in  den  grossen  linsenförmigen  Frauen- 
eiskrystallen  ist  sehr  bezeichnend;  ich  besitze  davon 
Fxemplare,  die  von  den  Kanten  her  vollkommen  reines 
Fraueneis  sind,  nach  der  Mitte  zu  flockige,  fast  möchte 
ich  sagen  schaumartige)  weisse  Zeichnung  erhalten  und 
in  der  Mitte  reiner  Schaumspath  sind.  —  Am  schönsten 
habe  ich  diese  Art  in  einem  Gypsbruche  hinter  Ober- 
wiederstädt,  bei  der  Ealkhütte  am  Todhügler  Revier  ge- 
funden ,  wo  sie  bisweilen  in  reinen  Trümmern  von  einem 
bis  zwei  Zoll  Stärke,  oder  in  eben  so  starken  Flötz- 
lagern  vorkommt ,  die  jedoch  nie  weit  fortsetzen ,  sondern 
gewöhnlich  in  Fraueneis  übergehen,  oder  Fraueneis  ein- 
gemengt enthalten"".  Das  Vorkommen  von  krystallisjrtem 
Schaumkalk  in  kleinen  sechsseitigen  Tafeln  in  der  Rauch- 
wacke  vom  Rubitz  bei  Gera  führte  Göthe  an  *  und  früher, 
schon  Reuss.  Diese  Formen  gehörten  offenbar  dem  Gypse 
an;  trotz  diesen  und  besonders  den  erwähnten  Verhält- 
nissen zwischen  Schaumkalk  und  Gyps ,  wurden  doch  letztere 
nicht  genau  erkannt,  denn  aus  diesen  geht  eben  sehr  deut- 
lich hervor,  dass  der  Schaumkalk  aus.  dem  Gypse  entsteht 
Die  Umwandlung  schreitet  von  aussen  nach  innen  vor, 
entweder  an  dem  einen  Ende  einer  blättrigen  Partie  von 
Gyps  beginnend  und  von  da  nach  dem  andern  vordringend, 
oder  man  sieht  den  Prozess  auch  in  der  Mitte  einer  solchen 
anfangen   und   von   da  aus  um  sich  greifen,    so  dass  man 

*  Leonbard's  Taschenbuch  fUr  Mineralogie,  Bd.  111,  p.  367. 
**  Lehrbuch  der  Mineralogie,  Th.  II,  Bd.  2,  p.  317. 


Hndetücke  findet,'  an  denen  Psrtieen  vorhanc 
tm  Theil  noch  aus  ganz  reinem  Gypeepal 
mm  Theil  aber  zn  Scliaomkatk  umgewandelt 
Bei  dieser  VerändL-rung  geht  die  Duiuhsichtigkeit  verloren, 
iia  Wasserhelle  weicht  einer  schuce-,  silber-,  gelblich- 
odar  röthlich-weieecn  Farbe ,  und  der  GlaaglanE  einem  aus- 
laeicfaneten  PerlmatterglanEc,  EUgleich  wird  die  Substann 
ftieh,  Kerreiblich  und  iHrbt  zuweilen  Bclbst  ab.  Der  Trübere 
l^kommcne  Blatterdurchgang  des  Gypscs  in  der  Richtung 
te  T-flächeii  ist  auch  dem  Sehaumkalke  geblieben,  er  ISsat 
Ml  sehr  leicht  spalten ,  dabei  zeigt  er  sich  gerade  in 
dieser  RichtUDg  etwas  aufgequolleu,  oft  sind  eineeine  Blät- 
(eriagen  von  einander  abgewichen,  ao  dass,  wenn  man 
grossere  Massen  vom  Querbmcbc  betrachtet,  die  oinzclncn 
LamcUen  leicht  von  einander  iintersehiedeu  werden  kSimeii, 
gerade  vrie  bei  einem  nicht  fest  geschlossenen  Buche  die 
Blätter.  Bei  dieser  Umwandlung  geht  Schwefelsüure  und 
Wasser,  's,  2  fi,  verloren  und  Kohlensiiure  tritt  an  deren 
Stelle  ,  so  dass  Ca  's  4-  2  li  zu  c'n  c  wird ,  cioo  Erschei- 
nung, die  um  so  merkwürdiger  ist,  als  man  gerade  die 
Bypothese  itui  lutlirtren  Otdogcii  aulg-cstolJt  llndi;!,  dasa 
der  Gyps  aus  der  Umwandlung  des  Kalkes  entstanden  sei". 

Blum  deutete  hier  auf  eine  Hypothese  hin ,  welche  gegen- 
wärtig längst  keine  Hypothese  mehr  ist;  wenige  Prozesse 
sind  BO  bekannt,  wie  derjenige,  durch  welchen  aus  Kalk 
Gyps  wird.  Aber  jetzt  finden  wir  auch  in  dem  Nachweise  der 
entgcgenges  etztenUmwandlung  keinen  Wide  rspinch 
mehr,  im  Gegenthcilc  sehen  wir  hier  einen  der  Fälle  vor 
uns,  wo  bereits  beide  Richtungen  der  Veränderung  eines 
ond  des'^elben  Minerals  klar  vor  unseren  Augen  liegen, 
während  wir  sie  in  andern  Fällen  nur  vermuthen,  zngleich  aber 
ein  allgemeines  Gesetz  in    diesen  Gegensätzen  ahnen, 
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durch  welche  die  Materie  ihren  ewigen  Kreielauf  vollendei, 
—  Blum  ßibrt  weitet  fort : 

^Das  Yoikommen  des  Schaumkalkes  iet ,  mit  AusnaLnie 
des  am  MeissDcr  in  HeeeeD,  wo  er  Bich  im  Muechelkallie 
findet,  auf  die  ZcchEteinformalion  heaciiränkt.  Man  sielt 
ihn  hier  tbeils  in  reinen  ziemlich  grossen  Massen  auf- 
treten ,  thcils  in  kleineren ,  eingesprengten  Partieen  oder 
in  Lagen  von  ah  wechseln  der  Mächtigkeit.  Sehr  schön  findet 
sich  der  Schaumkalk  im  ZechateiD-Dolomit  bei  Rubitz,  in 
Asche,  Stinkstein  und  blasiger  Rauchwacke  bei  Langfn- 
bei^  unfern  Gera  im  Voigtlande;  unter  ganz  ähnlichen 
Verhältnissen  kommt  er  in  der  Gegend  von  Hettslädt  und 
BongerhauBcn  in  Thüringen  vor.  Am  bemcrkenswerthesten 
ist  jedoch  stets  das  Auftreten  desselben  im  Gypae  von 
Oberwicderstädt,  von  welchem  schon  ohen  die  Rede  war. 
Eier  findet  man  theils  in  den  Höhlungen  des  Gypacs  er- 
digen Schaumkalk ,  theils  mid  am  häufigsten  in  dem  mehi 
oder  minder  feinkörnigen  Gypse  die  blättrige  Varielfit, 
wobei  zu  bemerken  ist,  dasa  eben  nur  diese  Ausscheidungen 
von  Gypsspath  jener  Umwandlung  unterliegen,  während 
die  kömige  Masse  unverändert  bleibt." 

In  der  That  ist  letzterer  Umstand  sehr  bemerkenswertb ; 
derselbe  wiederholt  sich  in  ganz  ähnlicher  Weise  aussei' 
ordentlich  häufig  hei  Umwandlungsprozessen ,  und  det 
aufmerksame  Leser  wird  besonders  in  diesem  Buche  fast  in 
jedem  Abschnitte  viele  derartige  Beispiele  finden,  auchno 
ich  nicht  ausdrücklich  an  diese  Erscheinung  heun  Schauur 
kalke  erinnert  habe. 

Dass  der  Schaumkalk  in  Deutschland  so  häufig  in  dei 
Zechsteinformation  erscheint,  ist  sehr  begreiflich  bei  de) 
ausserordentlichen  Verbreitung  und  vielfachen  bergmännischer 
Ausbeutung  dieser  Formation.  Am  Meissner  sammelte  ict 
den  Aphrit    in  Begleitung    des  Herrn  Bergratfaes    Strippel- 
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mann  nicht  sowohl  im  eigentlichen  Mnschelkalke ,  als  viel- 
mehr in  einem  bläulich  grauen  Letten ,  welcher  aber  aller- 
dings im  Bereiche  der  Triaskalkbildung  liegt. 

^Eine  Veränderung  zu  Kalkspath  erleidet  auch  der  Gyps, 
welcher  sich  in  den  linsenförmigen  Erystallen  in  dem 
Süsswassermergel  des  Montmartre  bei  Paris  findet.  Die 
Gruppen,  welche  jene  bilden,  behalten  ihre  Form  bei, 
aber  die  Flächen  der  Erystalle  erscheinen  rauh  und  uneben 
nnd  sind  hie  und  da  durchlöchert.  Das  Innere  derselben 
ist  nicht  ganz  erfüllt,  es  zeigt  sich  meistens  hohl,  wohl  eine 
Folge  des  grossem  Verlustes  als  Aufnahme  von  Bestand- 
theilen ,  und  die  Wandungen  sind  mit  lauter  spitzen  Rhombo- 
edem  besetzt,  die  sich  dicht  an  einander  gereiht  zeigen 
imd  eine  stängelige  Zusammensetzung  der  Rinde  der  Eory- 
stalle  hervorrufen.  Aussen  sind  sie  matt  und  bräunlich- 
gelb,  innen  glänzend  und  lichter  gefärbt.  Auch  tri£Ft  man 
zuweilen  Anhäufungen  von  Kalkspathkrystallen  mitten  im 
Imiem  der  Pseudomorphosen ,  ^oder  es  finden  sich  nieren- 
fönnige  Massen  von  Chalzedon  oder  Quarz ^. 

„Den  umgekehrten  Fall  wiU  Zimmermann  im  Kammeis- 
berge am  Harz  beobachtet  haben;  er  führt  jedoch  nur  an,* 
der  Gyps  komme  dort  in  Afterkrystallen  eines  flachen 
Kalkspath-Rhomboeders  vor,  ohne  diese  Erscheinung  nähet 
zu  beschreiben". 

Eines,  besonders  schönen  und  deutlichen  Vorkommnisses 
der  Pseudomorphose  von  Gypsspath  in  den  Formen  von 
Kalkspath  gedenkt  Blum  später**,  doch  darf  ich  hier  nur 
darauf  hindeuten,  dass  die  Umwandlung  des  Kalzites  in 
Gyps  eben  so  sicher  erwiesen  ist,  als  seine  Entstehung  aus 


*  Bas  Harzgebirge  etc.,  Bd.  I,  p.  181. 

**  (Erster)  Nachtrag  zu  deaPseadomorphoseo  des  Mineralreichs, 

P.2t. 


dem  GypBe.    Auch  Sillem  hat  ein  Bolchea  Voritommnin 
bekannt  gemacht.  * 

Die  Bildung  des  Apbrites  ( SchaiimkalkeH )  geht  auf 
zweierlei  Wegen  vor  sich,  deren  Wesen  und  Bedeutung 
jedoch  nicht  verschieden  ist.  Entweder  es  wirkt  magna- 
siakarhonathaltiges  Wasser  aufGypsgestein  oder 
aber  es  wirkt  gypshaltiges  Waeser  auf  magnesia- 
karhonathal  tigcH  Gestein;  in  beiden  Fällen  wird 
Bittersalz  gebildet  und  geht  in  der  Lösung  fort.  So  wird 
der  Magnesiagehalt  aus  den,  in  Gyps  umgewandelten,  Kalk- 
stein schichten  ausgelaugt,  und  so  bildet  sieb  fortwährend 
Bittersalz  in  vielen  Gypsmassen.  Die  Chemie  erweist  dnreli 
das  Experiment  die  Wechselzersetzung  von  Gyps  und  Mag- 
nesiakarbonat zu  Kalkkarbonat  und  Bittersalz.  Im  Meere 
erleidet  das  Magnesiakarbonat  nothwendig  die  gleiche 
Wechselzersetzung, 

Wasser,  welches  freie  Kohlensäure  enthält,  liist  «u- 
gleich  einen  Theil  des  gebildeten  Kalkkarbonalea  und  führt 
denselben  mit  eich;  wo  magnesiakarbonatbaltigea  Wassai 
wirksam  ist,  da  wird  im  Augenblicke  der  Umwandlung  ätt 
Karbonates  in  Sulphat  der  Theil  der  Kohlensäure  frei,  durch 
welchen  das  erstere  löslich  war,  und  es  kann  kaum  fehlen, 
dass  ein  Theil  des  neugebildeten  Kalkkarbonates  alaohaU 
gelöst  und  enirdhrt  werde ;  daher  die  Hohlheit  der  Pseudo- 
morphosen ,  die  Offenheit  der  Lamellen  bei  dem  in  Aphrit 
verwandelten  Gypsspalhe. 

Die  Analyse  des  Apbrites  vom  Rubitz  bei  Gera  ergah 
nach  Buehholtz**  neben  39,000  Kohlensäure  und  51,500 
Kalkerde,  noch  3,285  Eisenoxyd,  5,715Kie8elerde  und  1,000 
Wasser.  Demnach  scheint  Magnesiakarbönat  nicht  der  ein' 
zige  Beatandlheil  gewesen  zu    sein,    welchen  das  wirkende 

*  Leonbard  und  Broon's  Jahrh.  d.  Mineralogie,  1851: 
Neues  Journal  der  Chemie,  Bd.   IV,  p   422. 
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Wasser  enthielt.  Da  Silikate  sich  bei  Gegenwart  von  Koh- 
lensäure nicht  bilden  konnten,  so  muisste  die  Kieselerde  als 
solche  sich  absetzen.    In   obigem  Aphrite   ist  die  Menge 
derselben  gering,   beträchtlicher  ist  sie  in  jenen  qmgewan- 
delten  Gypslinsen  vom  Montmartre ,  wo  Blum  schon  nieren- 
förmiger  Massen  von  Chalzedon  oder  Quarz  erwähnt.  Aber 
wenn  die  Einwirkung  freier  Kohlensäure  fortdauert,  so  vei^ 
schwindet  zuletzt  der  neugebildete  Kalzit  völlig  und  es  tritt 
dabei  wohl  Kieselerde    ganz  an   seine  Stelle,    wie    die 
aus  Quarz    bestehenden  Gypslinsen    von  Passy    bei 
Paris,  welche  Blum  beschrieben  hat*  und  deren  ein  ganz 
seiner  Beschreibung  entsprechendes  Exemplar  vor  mir  liegt, 
solches  in  so  ausgezeichneter  Weise  zeigen. 

3.  Kalzit  nach  Anhydrit. 

Dass  der  Anhydrit  auf  demselben  Wege,  wie  der 
Gyps,  in  Kalzit  umgewandelt  werden  könne,  dieses  muss 
von  Yom  herein  höchst  wahrscheinlich  sein.  Wenn  ich  die 
nachfolgende  Mittheilung  Blum's  über  die  Pseudomorphose 
Ton  Kalkspath  nach  Anhydrit  *^  hier  aufnehme ,  so  entgeht 
mir  dabei  nichts  dass  der  Gang  der  Umwandlung  bei  der- 
selben nicht  genügend  nachweisbar  ist,  aber  ausser  der 
Analogie  bestimmt  mich  auch  noch  die  Quarzbildung  zur 
Aufnahme  jener  Beobachtung,  weil  dieselbe  in  mehreren 
folgenden  Abschnitten  dieses  Werkes  wieder  Erwähnung 
findet. 

„Allgemein  bekannt  ist  das  Vorkommen  von  Kugel- 
Jaspis  in  den  Bohnerzlagen  des  Breisgaues,  na- 
mentlich in  der  Gegend  von  Kandern,  Schliengen  und 
Auggen.  In  mehreren  Stücken  dieses  Kugel- Jaspises  fand 

*  Pseudomorphosen,  p.  231. 

**  Zweiter    Nachtrag  za   den  PseudomorplioseQ    des    Mineral- 
reiches, p.  i8  ff. 


«h  sehr  scharfe  und  regelmäaBige  Räume,  einer  Rektan- 
galär-Sänle  gleich,  welche  theils  mit  einem  feinkürnigen 
Gemenge  von  Ealkspath  erfCllt  sind ,  theils  eine  lose,  sand- 
aitige  Masse  umschliessen ,  oder  auch  ganz  leer  sich  zeigen. 
Diese  rektangulärc  Form  ( op,  oc  p  ao ,  c«  p  x)  kann  woiti 
keinem  andern  Minerale ,  als  dem  Anhydrit  angehört  haben, 
der  später  durch  Verlust  der  Schwefelsäure  und  Aufnahme 
von  Kohlensäure  zu  Kalkspath  wurde.  Diese  Pseudomor- 
phosen,  von  denen  einige  beim  Zerschlagen  des  Jaspises 
znm  Tlieil  so  frei  gelegt  wurden,  dass  ihre  Form  aieb 
vollkommen  erhalten  zeigt,  lassen  zuweilen  das  Eigenthüs^ 
liehe  wahrnehmen,  dass  ihre  äusseren  Theüe  mehr  durch 
eine  zusammenhängende  sehr  dünne  Ealkspathlage  gebildet 
werden,  während  unter  dieser  Decke  die  Masse  ein  körniges 
(Semenge  bildet ,  welches  meist  durch  Eiseuoxyd  etwas  rolh 
gefärbt  ist.  Jene  Lage  ,  B«"wie  einzelne  grössere  Körnchen 
in  diesem  Gemenge ,  lassen  deutlich  die  Spaltungsflächen 
des  Kalkspathes  erkennen.  Uebrigcna  besteht  dieses  Ge- 
menge nicht  ganz  aus  kohlensaurem  Kalke,  obwohl  dieser 
bei  weitem  den  grössten  Theil  desselben  ausmacht,  son- 
dern es  ist  Kieselerde  darunter  gemengt.  Bringt  man  näm- 
lich Thcile  von  Jenem  Gemenge  in  Chlorwasserstoffs  aar«, 
ao  lösen  sich  dieselben  mit  sehr  starkem  Brausen  auf, 
aber  es  gibt  sicli  auch  die  Anwesenheit  von  etwas  Kieeel- 
säure  durch  die  Bildung  einer  geringen  Quantität  von 
Gallertc  zu  erkennen. 

^Höchst  merkwürdig  bleibt  jedoch  vor  Allem  das  Ent- 
stehen solcher  Pseudomorphosen  mitten  in  diesem  dichten 
Jaspis.  Es  ist  hierdurch  ein  schlagendes  Beispiel  gehefert, 
wie  auch  in  solche,  uns  ganz  dicht  erscheinende  Sub- 
stanzen Wasser  einzudringen  vermag  und  Veränderungen 
auf  nassem  Wege  vor  sich  gehen  können.  Denn  die  voi^ 
liegenden    Krystallformen ,    die    auf  das    schärfste    erhalten 
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Bind,  bezeugen  das  gleichzeitige  Entstehen    der   Ursprung- 
lieben  Ejrystalle  mit  dem  Jaspis;    während    ebenso  für  die 
spätere  Umwandlung  der  zuerst    vorhandenen  Substanz  das 
kömige  Gemenge  spricht,    aus    welchem  nun  die  Erystalle 
bestehen  —   ein  Vorgang  der  also ,   wie  gesagt,  mitten  in 
dem    dichten  Jaspis    stattgefunden  haben   muss.    Eohlen- 
fiäarehaltiges  Wasser    hat   hier  offenbar  diese  Veränderung 
bervorgerufen.     Aber    dieses    führte    zugleich   auch    etwas 
Kieselsäure    mit,    welche   es  während    des  berührten  Um- 
wandlungsprozesses in  dem  entstandenen  Aggregate  ablegte. 
Von  einigen  Erystallen  wurde  sogar  Kalk    hinweg    geführt 
und   es    blieb  jene  pulverartige  Masse,   vorherrschend  aus 
Qnarzkömchen   bestehend,   zurück,   andere  Krystalle    ver- 
schwanden sogar  gänzlich,    so  dass    nur    der  hohle  Raum 
vorhanden    ist,    um   gleichsam   von    der  früheren  Existenz 
jener  £ürystalle  Zeugniss  abzulegen.^ 

„Es  finden  sich  jedoch  für  die  eben  berührten  Vorgänge 
noch  andere  Belege  in  den  Jaspisen.  Es  kommen  nämlich 
Dmsenräume  in  denselben  vor,  in  denen  die  schönsten 
Kalkspathkrystalle  sitzen,  die  offenbar  späterer  Bildung 
Bind,  als  jene.  Dann  aber  trifft  man  auch  mitten  in  diesen 
Jaspiskugeln  die  Abdrücke  oder  vielmehr  Abgüsse  von 
Stacheln  des  Cidaris  Blumenbachiiy  so  dass  ein  hohler 
Raun,  der  Form  von  jenen  entsprechend,  vorhanden  ist; 
CS  muss  also  hier  die  kalkige  Substanz  jener  Stacheln 
hinweggeführt  worden  sein,  und  zwar  nach  Erhärtung  des 
Jaspis,  weil  sonst  die  Form  und  der  Abdruck  der  Stacheln 
sich  nicht  hätten  erhalten  können.  In  einem  solcher  hohlen 
Bäume  fand  ich  nun  wieder  kleine  Quarzstalaktiten,  die 
^08  lauter  sehr  kleinen  Individuen  zusammengesetzt  sind.^ 
„Fasst  man  diese  Erscheinungen  alle  zusammen,  so 
^t  sieh  ein  Durchdringen  des  Jaspises  von  Wasser  nicht 
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lätignen ,  und  weder  die  Dichtigkeit  noch  die  Frische  dieee» 
MinemJs  lassen  eich  als  Argumente  dagegen  anfuhren". 

Ich  habe  die  ganze  so  lehrreiche  und  interessante  Mit- 
theilung Blum's  aurgcDouiineu ,  obgleich  ich  in  der  Uetitnng 

der  Verhältnisse  anderer  Meinung  Bein  zu  müssen  glaube. 
Gewiss  ist  es  nicht  richtig ,  dass  die  Anliydritkrystalle  mil 
der  , Erhärtung"  des  Jaspis  gleichzeitig  etitslanden 
seien;  schwerlich  dürften  dieselben  überhaupt  von  vorn 
herein  in  Jaspis  gesessen  haben.  Jene  Jaspiskugeln  kön- 
nen nicht  aus  ursprünglich  zusammengeballter  Kieselerde 
entstanden  sein ,  sondern  sind  selber  gewiss  ['seudoniürphoees. 
Ich  denke  an  jene  Kalk  Steinknollen ,  wie  man  sie  in  Mergel- 
und  Tbonmassen  so  häufig  findet  und  welche  z.  B.  an  der 
Stafreicgg  im  Jura  ob  Aarau  so  schöne  Cijlestinlir}'- 
stalle  enthalten.  —  Dass  bloss  kohlensäurehaltiges  WasMt 
im  Stande  sei,  die  Pseudomorphosen  von  Kalzit  nach  An- 
hydrit zu  bewirken,  ist  mir  gleichfalls  sehTunwahrBcheinLcb; 
denn  die  Kohlen  Bau  re  vermag  nie,  die  Basen  der  Schve- 
felsäurc  zu  entreissen.  Es  war  gewiss  auch  hier  ein  Ge- 
halt an  Magncsiakarbunat,  vielleicht  aus  den  Knollen 
selbst  Bich  auslaugend  ,  welcher  die  U  mwandlung  b«^ 
vorrief.  Kohlen  säurehaltiges  Wasser  bewirkte  die  AusIsnguBg 
des  Magnesiakarbonates  aus  dem  Knollen  und,  unter  AbwB 
von  Kieselerde  ,  auch  die  Auflösung  des  Kalkerdekarbonstee 
des  Knollens  selbst,  der  eingesclilossenen  Petrelakte  tid 
auch  eines  TbeilcB  des  pseudomorph  gebildeten  Kalzites  in 
den  Anhydri träumen.  Bei  diesem  Prozesse  konnten  aicJ 
gleichwohl  Kalkspathkry stalle  in  Druseuräumen  absetieo, 
aus  welchen  aber  ohne  Zweifel  irgend  eine  andere  Substaw 
ausgelaugt  worden  ist.  Alle  Produkte  dieser  UmwandluDgei 
befinden  sich  jetzt  im  Jaspis.  Man  vergleiche  in  Bezug 
auf  diese  Bitdungsweise  von  Kieselknollen  die  MittheiloaE) 
welche  ich  in  meinen  Studien  zur  Entwi ekln ngsge schiebte,  p- 
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530  ff.|  über  eine  Achatmandel  gemacht  habe«  Betrachtet 
man  den  in  diesen  Jaspifikugehi  vorliegenden  Umwandlnngs- 
prozees  so  yeryoUständigt,  so  sieht  man,  dass  auch  hier 
nicht  eine  Austreibung  der  Schwefelsäure  durch 
Kohlensäure  vorliegt,  sondern  eine  Wechselzersetzung. 
Wasser,  wenn  es  neben  Kieselerde  freie  Kohlensäure  ent- 
hält, ist  dann  im  Stande,  unter  Auflösung  von  Kalzit,  Kiesel- 
erde abzusetzen,  sei  es  in  der  Masse  der  Kugel,  verun- 
reinigt durch  den  zurückgebliebenen  Thon-,  Eisenoxjd-  und 
theilweise  Kalkgehalt,  als  Jaspis,  sei  es  in  den  Hohl- 
räumen in  Form  reinerer  Stalaktiten.  Es  mag  sein,  dass 
auch  eine  unmittelbare  Substitution  von  Kieselerde  für  An- 
hydrit und  andere  Sulphate,  welche  aufgelöst  werden  können, 
in  der  Natur  vorkommen;  doch  muss  ich  bekennen,  dass 
mir  noch  keine  sichere  Beobachtung  dafür  vorgekommen 
ist  Ich  weiss  nicht ,  wie  es  sich  mit  den  von  Blum  so  sorg- 
fältig beschriebenen*  Pseudomorphosen  von  Quarz  nach 
Anhydrit  verhalten  mag,  muss  aber  bekennen,  dass 
ieh  nach  der  Beschreibung  des  Vorkommnisses  kaum  ver- 
nmthen  kann ,  dass  es  eine  unmittelbare  Substitutionspseudo- 
morphose  sei.  Der  Grad  der  Löslichkeit  des  Gypses  und 
des  Anhydrites  ist  von  dem  der  Kieselsäure  zu  sehr  ver- 
schieden, als  dass  man  annehmen  könnte,  es  werde  durch 
die  Auflösung  der  ersteren  eine  irgend  zur  Bildung  einer 
Pseudomorphose  genügende  Menge  von  letzterer  zur  Ab- 
scheidung gebracht;  selbst  eine  unmittelbare  Pseudo- 
morphose  von  Quarz  nach  Kalzit  ist  mir  aus  diesem 
Grunde  sehr  unwahrscheinlich. 

Es  muss  endlich  noch  bemerkt  werden ,  dass  die  schein- 
bar unmittelbare  Pseudomorphose  von  Kalzit  nach  An- 
hydrit selber  nicht  unvermittelt  ist  Anhydrit,  als  solcher. 

Zweiter  Nachtrag  zu  den  Pseudomorphosen  etc.,  p.  93  ff. 
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kann  nicht  wohl  gelöst  werden  und  somit  auch  nicht  vei- 
schwindeii,  ja  vielleicht  nicht  einmal  auf  Magnesia karbonat 
einwirken.  In  der  Berührung  mit  der  Feuchtigkeit ,  welche 
auf  ihn  einwirkt,  müaaen  seine  Atome  euerst  in  Gype 
verwandelt  werden ,  bevor  sie  vom  Wasser  fortgeführt  oder 
mit  dem  Magnesiakarbonat  in  Wechselzereetzung  eintreieD 
können.  Somit  schattet  sich  auch  hier  die  Gypsstufe  als 
eine,  freilich  wohl  meistens  nur  von  Atom  zu  Atom 
durchlaufene  und  somit  latent  bleibende  Uebergangsstufe 
ein.  Die  Pseudomorphose  von  Gyps  nach  Anhydrit,  so- 
wohl an  Krystallen  beobachtet,  als  auch  an  ganzen  Ge- 
birgsmassen  nachgewiesen,  gehört,  an  sieb,  zu  den  be- 
kanntesten Gliedern  der  Entwicklungsgeschichte  der  Mi- 
neralien. * 

4.  Kalzit  nach  Dolomit. 

Ich  erinnere  mich  nicht,  dase  wahre  PseudomorphoseB 
von  Kalzit  nach  Do lomitkrys lall en,  deren  Form 
beibehalten  wurde,  seither  beobachtet  worden  seien,  AsS 
den  Umwandlungsprozess  im  Grossen  machte  Haidingei 
zuerst  aufmerksam  in  folgender  interessanten  Mittbellung  **< 
welche  einen  Zusatz  zu  der  Erörterung  der  PseudomorphoBB 
von  Dolomit  nach  Kalzit  bildet. 

„Aber  auch  zu  Kalkstein  wird  der  Dolomit  durcb 
den  ProzesB  der  Anogenie  wieder  umgebildet,  wenn  er 
in  eine  dazu  günstige  Lage  sich  gehoben  findet.  Bekannt- 
lich treflen  wir  ihn  oft  zerklüftet ,  so  dass  er  beim  Darauf- 
schlagen sich  in  eckige  Fragmente  trennt.  In  den  Klüften 
setzt    sich  Kalkspath    in    gangförmigen  Massen  ab;   die 

'  Vergleiche  Blum's  Pseadomoriibosea,  p.  24. 
"  l'eber  Jie  Pseudomorphosen  und  ibre  tmogene  Dud  kRlogene 
Bildung  —  in  PoggendorlTs  Annalen  der  Physik  und  Clieiiile.  B^- 
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Dolomitindividuen   in   den  Fragmenten  verlieren  ihren  Zu- 
sammenhang and  serfallen  zu  Pulver,  welches,  durch  Auf- 
lösung immer   mehr  und  mehr  vermindert,  endlich  nur  ein 
körperliches  Fachwerk  von  Kalkspath  zurücklässt,  porös 
und  die  Eindrücke   des    früheren  Gesteines  zeigend.  Wäh- 
rend   des   Zerstörungsprozesses   trififlt   man    oH;    Oyps    in 
kleinen  Krystallen   in   den  Höhlungen.  Dieses  Stadium  der 
Zersetzung  zeigen   insbesondere   Varietäten   von  Pitten   in 
Oestreich,  und   zwar  südwestlich    von  diesem  Orte  in  der 
Nähe  des  Kalkofens.  Ich  sammelte  sie  dort  in  Gesellschaft 
des  Herrn   Hofraths  Grafen  A.  Breunner   für  das    monta- 
nistische  Museum.    Schwefelkies,   der  sich  in  Dolomit 
katogen  ausgeschieden,  verändert  sich  bei  diesem  anogenen 
Prozesse  in  Brauneisenstein,    der  unter  Andern  in  der 
Nähe  in    dem   Rudolphibaue    dieses  Eisenwerkes   eine  un- 
regelmässige   Folge     unterbrochener   Massen    bildend,    zu 
Gute  gebracht   wu^.    Rauchwacke,  auch  Zellenkalk 
genannt,  und  As ^e  sind  ^^s  Resultat  der  fortschreitenden 
Zersetzung    des    Dolomites    in    elektronegativer    Richtung, 
sowie  dieser  früher  in  elektropositiver  Richtung  aus  Kalk- 
stein gebildet  wurde. 

Durch  meinen  verehrten  Freund  Wöhler  wurde  ich  auf 
die  Beobachtung,  die  auch  Mitscherlicb  und  L.  Gmelin 
anfahren,  aufmerksam  gemacht,  dass  man  Dolomit  in 
Pulverform  künstlich  zerlegen  kann,  wenn  man  eine  Auf- 
lösung von  Gyps  durch  denselben  dringen  lässt.  Bitter- 
salz wird  gebildet  und  kohlensaurer  Kalk  bleibt 
zurück.  Dieser  Versuch  erläutert  wohl  mit  hinreichender 
Eyidenz  die  Bildung  des  Kalkspathes  aus  Dolomit  bei 
unserer  gewöhnlichen  Temperatur  und  atmosphärischer 
Pressung.  Häufig  betrachtet  man  in  den  vielen  Gypsbrüchen 
der  öBÜichen  Alpen ,  z.  B.  zu  Füllenberg  bei  Heiligenkreuz 
unweit    Baden,    zu   Weidmannsfeld    östlich   von   Bemitz, 
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Aaeblühungen  von  BittersaU  als  Vollendoiig  des  Kreis- 
laufos  in  der  Bildung  und  Zerstörung  von  Dolomit^ 

Eine  recht  interessante  Schilderung  dieser  Rauchwaeke, 
an  die  Beobachtung  einer  Lagerstätte  unmittelbar  angeknüpft, 
gab  Morlot  in  einem  Briefe  an  Haidinger.* 

^Der  Bergrücken  westlich  von  Kapfenberg  (Ober- 
steiermark), swischen  der  Ausmündung  des  T  h  ö  r  1  b  a  ch  es 
und  der  Mürz,  der  sogenannte  Emberg,  besteht  ans 
Thon  und  Grauwackenschiefer,  in  welchem  man  ciemüefa 
in  der  Höhe,  am  Nordabhang  unterhalb  Niederberg, 
etwa  drei  Viertelstunden  von  Kapfenberg  entfernt,  ehies 
grossen  Steinbruch  auf  ein  Gestein  angelegt  hat,  das  die 
Leute  Tufstein  nennen,  das  aber  nichts  Anderes,  als 
wahre  Rauchwacke  ist.  Sie  bildet,  wie  mim  es  deut- 
lich beobachten  kann,  eine  etwa  dreissig  Fnss  mächt^ 
Einlagerung  im  Schiefer,  der  mit  geringer  Neigung  In  Süd 
fällt,  und  sie  beisst  damit  ganz  konfo^  am  Südabhang 
des  Berges  in  einer  geringergn  Höhe  wieder  aus,  wie  es 
in  einem  kleinen  Steinbruche  gegenüber  Dimlaeh  so 
sehen  ist.  Der  grosse  Steinbruch  oberhalb  Niederberg  ist 
höchst  interessant  und  liefert  den  vollständigsten,  umständ- 
lichsten Beweis  zu  der  von  ihnen  ausgesprochenen  Ansicht : 
die  Rauchwacke  sei  das  Produkt  der  Umwand- 
lung von  Dolomit  zu  Kalkstein.  Man  kann  hier 
alle  Zwischenstufen  beobachten,  vom  dichten,  graulichen, 
kaum  etwas  klüftigen  Dolomit  in  die  fertige  Rauchwacke, 
und  man  kann  im  gut  aufgeschlossenen  Gestein  seine  Um- 
wandlungsgeschichte  lesen ,  wie  der  Ontolog  ui  einer  Reihe 
von  Embryonen  die  Entwicklung  des  organischen  Wesras 
studirt.   —   Der  Dolomit   wird   von  Sprüngen   nach  allen 

*  Berichte  über  die  BÜttheilaDgeQ  von  Freunden  der  Naturwis- 
senschaften in  Wien  etc.,  Bd.  UI,  p.  97  ff. 
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RichtoDgen  durchsetzt ,  in  dieien  loheidet  sich  kohlensaurer 
Kalk  aus ,  die  so  gebildeten  Kalkspathadem  erweitem  sieh 
auf  Kosten  der  daswischen  liegenden  Dolomitbrocken ,  die 
also  immer  kleiner  werden  und  immer  weiter  aus  einander 
rücken,  bis  sie  zuletzt  ganz  verschwinden,  häufig  eine 
eckige,  durch  die  sich  durchkreuzenden  Kalkspathadem 
gebildete  Zelle  als  Denkmal  ihres  früheren  Daseins  zurück- 
lassend, 80  dass  nichts  übrig  bleibt,  als  das  yerdiekte, 
oft  ziemlich  dicht  gewordene  Gewebe  der  Kalkspathadem. 
Aber  die  Dolomitbrocken  werden  nicht  nur  konzentrisch  von 
Aussen  nach  Innen  angegriffen,  umgeändert  und  zerstört, 
sondern  es  wird  gleichzeitig  ihr  innerer  Zusammenhang 
aufgehoben  und  sie  werden  durch  und  durch  in  eine  ganz 
palverige,  leicht  zerfallende  Masse  yerwandelt,  welche  die 
Zellen  erfüllt  Schlägt  man  ein  solches  Grestein  auf,  so 
iSllt  ^e  Menge  Pulver  und  Sand  heraus,  daher  die  Zellen 
an  der  Oberfläche  von  schon  länger  frei  liegenden  Blöcken 
gewöhnlich  leer  sind,  während  sie  meistens,  ehe  sie  ge*- 
öflhet  wurden,  Dolomitsand  enthielten.  —  Dass  durch 
einen  solchen  Umbildungsprozess  jede  Spur  von  Schich- 
tmg  und  Schieferang  im  Gestein  verschwindet,  ist  natür- 
lich genug ,  das  Ganze  nimmt  nun  eine  mehr  breccienartige, 
rauhe  Struktur  an,  man  sieht  nichts,  als  ganz  unregel- 
mässige  Ablösungen  und  unförmig  sich  lostrennende  Blöcke, 
die  voller  Poren,  Löcher  und  unregelmässiger  Blasen  sind, 
fast  wie  einige  eraptive  Gesteine.  Dabei  ist  die  Straktur 
höchst  veränderlich.  An  einem  Punkt  sieht  man  eine  fast 
schwammartige  Masse,  weil  die  die  Zellenwände  bildenden 
Adem  noch  ganz  dünn  geblieben  sind,  an  einem  andern 
Punkt  findet  man  einen  fast  kompakten  Ejdkstein.  Das 
Joanneom  wird  ein  Handstück  erhalten ,  was  auf  einer  Seite 
fast  unveränderter  Dolomit,  auf  der  andern  fertige  Rauch- 
waeke  i0t   Die  Farbe  des  Gesteins  ist  nur   ausnahmswfkte 
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graa,  wie  der  aiiTerSnderte  Dolomit,  and  swar,  wie  efl 
scheint,  nur  bei  den  schwammigen  Varietätoi,  wo  die 
Zellwände  noch  dünne,  also  die  eingeschlossenen,  oder, 
besser  gesagt,  die  durch  Trennung  entstandenen  Dolomit- 
Stücke  noch  gross  und  wenig  durch  die  parasitische  Zell- 
wandbildung  aus  einander  gerüciLt  sind.  Im  Allgemeinen 
ist  diese  Rauchwacke  gelblich-röthlich ,  enthält  also  ihr 
yerunreinigendes  Eisen  als  Oxydhydrat,  und  zwar  ist 
diese  Färbung  nicht  etwa  eine  spätere,  durch  Oxydation 
Ton  Aussen  nach  Innen  entstandene,  denn  nirgends  sdgt 
sich,  wie  etwa  bei  dem  Spatheisensteine  und  in  yiden 
anderen  Fällen,  eine  konzentrische  Vertheilung  derselben 
nach  dem  Umfang  der  Blöcke.  Ihre  Färbung  ist  ganz  un- 
abhängig von  ihrer  äusseren  Form  und  durchdringt  sie 
gleichförmig,  sie  musste  daher  zur  selben  Zeit  herviff* 
gebracht  werden ,  als  die  Masse  aus  dem  früher  bestehenden 
grauen  Dolomit  in  die  jetzt  yorhandene  Baueb' 
wacke  überging.^ 

Es  bleibt  mir  nichts  hinzuzufügen   zu  den  obigen  Dar- 
stellungen eines  Umwandlungsprozesses,  welcher  in  so  vielen 
Gegenden    seine  Spuien   zu   Tage    stellt.    Ausgezeichnete 
Rauchwacken  findet  man  im    mittleren  Deutschland  in  der 
Zechsteinformation  und  im  Triaskalke,  in  letzterem  hat  die 
Gegend  von  Gröttingen  viele  beachtenswerthe  Beispiele  von 
„Zellenkalk^  aufzuweisen,  welche  der  von  Morlot  gelieferten 
Beschreibung  eines  steirischen  Gesteines  geradezu  unterge- 
schoben werden  könnten.    Nur   kann  ich  nicht  die  Asche 
als   das  Endprodukt   des    fortgesetzten  Prozesses    ansehen) 
durch  welchen  die  Rauchwacke  entsteht;    vielmehr  ist  die 
Asche  nach  meinen  Beobachtungen  das  Resultat  des  Aus* 
laugungsprozesses,    durch   welchen  in  gewissen  Fällen  ans 
magnesiakarbonathaltigen  Kalzitgesteinen  Dolomit  gebildet 
wurd.  Die  Asche  enthält  auch  in   der  That  keinen  kohlen^ 
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Baaren-Kalk,  sondern  ist  eine  sehr  eisenschtfsi%e  oder  thonige 
Dolomiterde. 

5.  Kalzit  nach  Baryt. 

Dieser  Psendomorphose  erwähnte  zuerst  Breithaupt*. 
«Anf  einem  Gangstttcke  der  pyritischen  Blei-  und  Zinkfor- 
mation  yon  Beschert-Glück  bei  Freiberg  kamen 
manchmal  auf  Bleiglanz,  Mispickel  und  Eisenkies  Pseudo- 
morphosen  des  Kalkspathes  nach  Schwerspath  Tor/ 
An  einer  anderen  SteUe  erwähnt  derselbe**:  ,, Tafelartige 
PseiidomorphosenJetztKalkspath,  nach  Schwerspath.^ 

'Genauer  beschreibt  Sill  em***  solche  Pseudomorphosen. 
Jeh  erhielt  eine  Druse  yon  Andreasberg,  auf  welcher, 
bifl  zu  einem  ZoU  gross,  ganz  Tollständige  Barytkry- 
stalle  in  Kalkspath  so  völlig  umgewandelt  sind,  dass 
ieh  auch  keine  Spur  von  Baryt  entdecken  kann.  Es  sind 
vierseitige  Säulen ,  mit  beiden  Domas  oder  mit  einem  Doma 
ond  der  Gränzgestalt,  nach  Mobs  :  Pr.  Pt.p  +  oo  und  Pr.p  + 
Qo.V+oo.  Sie  liegen  auf  Quarz,  welcher  doppelte  Platten 
bildet,  deren  Zwischenraum  von  Kalkspath,  zum  Theil  in 
kleinen  scharfen  Krystallen,  stark  abgestumpften  Rhombo- 
edero ,  erfüllt  ist.  Auch  die  sehr  messbaren  Winkel  stimmen 
zum  Baryt.  Die  Säulen  geben  ungefähr  116^;  das  eine 
Doma  780." 

Ein  anderes  hieher  gehöriges  Beispiel  habe  ich  be- 
Bchrieben, f  zelligen  Kalkspath  als  Pseudomorphose 
^ch  Bcheibenförmigem,  zelligem  Schwerspathe. 
Ich  verweise  auf  die  Beschreibung   und   komme   hier   nur 

*  Parageoesis,  p.  202. 
A.  a.  O.,  p.  256. 
Leonhard  undBronn's  neues  Jahrbuch  der  Mineralogie,  1851, 

t  Studien  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Mineralien,  p.  179  ff. 
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auf  die  Betrachtungen  mrück,  welche  ich  über  das  Ver- 
Bchwinden  dcB  Barytes  dort  anzuHtelleo  veranlasst  war.  Ich 
wies  in  dem  pseudomorphen  Kalkspathe  reichliche  Mengen 
organischer  Substanz  und  Millionen  staubtörmig  fehiei 
Pyritkrystallchen  nach,  und  vermuthete  eine  Reduk- 
tion der  Schwefelaäiire  des  Barytes  als  Quelle  der  F^t- 
bildung  und  eine  Fortführung  der  Baryterde  in  einer  or- 
ganischen Verbindung,  wobei  ich  an  die  in  der  Kjb- 
meria  fertig  gebildet  Torkommende  Krame  rsäure  erinnerie, 
welche  die  Baryterde  sogar  der  Schwefelsäure  zu  entreissen 
vermag.  In  der  That,  wenn  irgend  eine,  so  beweist  es 
diese  Pseudomorphose ,  daas  die  chemische  Abscheidung 
kohlensaurer  Ealkerde  nicht  allemal  so  ganz  auf  einer 
blossen  Verdunstung  von  lösendem  kohlensaure  halligem 
Wasser  beruhe,  wie  man  sich  dieses  vieliach  vorgestellt  hall 

6.  Kalzit  nach  Pektolith. 

Auch  diese  Pseudomorphose  beobachtete  S  i  1 1  e  m.  *  ,Ich 
besitze  zwei  Stücke  Pektolith  aus  Tyrol  (Fassa-Thal), 
welche  in  eine  weiche  Masse  umgewandelt  erscheinen. 
Nach  der  Untersuchung  des  Dr.  List  ist  diese  Masse 
kohlensaurer  Kalk.  Er  schreibt  darüber:  Die  Masse 
braust  auch  in  den  scheinbar  frischen  Stücken  stark  mit 
Säuren.  Die  amorphen  Massen,  in  verdünnte  EssigBäure  ge- 
legt, geben  unter  starker  Kohlenaäureentwicklung  bedeutende 
Massen  von  Ealkerde  an  diese  ab  und  lockere  Krystall- 
fasem  von  scheinbar  unverändertem  Pektolith  bleiben  unge- 
löst. Die  Umwandlung  scheint  aber  darauf  zu  beruhen ,  dass 
die  Basen  des  letzten  sich  mit  Kohlensäure  aus  der  Lnfl 
oder  Gewässern  verbinden   und    das   gebildAe  kohlensaure 

*  LeoDhsrd  and  Btodd's  aeues  Jahrbach  der  Mineralogie,  1S61, 
p.  818. 
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Natron  aii8gelau|^  wird,  während  kohlensanre  Kalkerde 
zurückbleibt'''' 

Sillem  fSgt  noeh  hiiuni:  „Eb  soll  aber  wahischeinlich 
heissen  ^^Kieselsaures  Natron''^,  welches  ausgelaugt  wird." 

Ich  zweifle  sehr.  Bemerkenwerth  ist  der  Verlust  der 
Kieselsäure,  oder  vielmehr  der  Umstand,  dass  der  neuge- 
bildete Kalzit  die  Form  beibehielt,  während  die  Kieselsäure 
entführt  wurde,  üebrigens  scheint  ein  Verlust  an  Masse 
8ich  an  diesen  Pseudomorphosen  nicht  bemerkbar  zu  machen, 
da  nichts  darüber  notirt,  vielmehr  von  ^scheinbar  frischen 
Stücken"  gesprochen  wird.  Man  ist  daher  versucht  ^  zu  ver- 
muthen,  dass  das  neugebildete  kohlensaure  Natron 
nicht  ohne^rWeiteres  ausgelaugt,  sondern  zunächst  auch 
in  kohlensaure  Kalkerde  umgewandelt  sei  —  indem 
gypshaltige  Feuditigkeit  auf  dasselbe  einwirkte.  Es  wäre 
die  vorliegende  Pseudomorphose  dann  eine  mehrfache; 
zuerst  eine  Gaylussitbildung  nach  Pektolith;  dann 
Kalzitbildung  nach  Gaylussit. 

7.  Kalzit  nach  Pyroxen. 

Kalzit  nach  Augit.  Hai  ding  er  hob  hervor,  dass 
der  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalke,  15,24  Prozent  nach 
Rammeisberg,  in  der  sogenannten  „krystallisirten 
ßrtinerde"  aus  dem  Fassathale  von  Bufaure,  einer 
solchen  Pseudomorphose  entspreche.  Ich  setze  zur  Ver- 
gleichung  die  Analyse  des  schwarzen  (übrigens  keineswegs 
mehr  unveränderten)  Augites  aus  dem*Melaphyre  vom 
Zigolonberge  im  Fassathale  (1)  und  die  des  in  Grün- 
erde umgewa|}delten  (2)  hieher: 

*  Poggendorff*8    Annalen   der   Chemie    und   Physik,    Bd.  69, 
p.  308. 


Kiesehäure  50,15 
Kalkerde  19,57 
Talkerde  13,48 
Eieenoxydul  1 2,04 
Thonerde  4,Q2 

99,26 
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Eieaeleäure 

Kohlensaure  Kalkerde  15,!K 

Talkerde  1,7 

Ei  8  en  Oxyd 

Tbonerde  10,8 

Alkali     I 

Waaaer  \ 

100 


Blum***  bemerkt  nacb  Mittheüung  der  Analysen  Bau 
mehberg'e  PoIgendeB :  „Durch  diese  Untersuchung  Ran 
melsbergs  aufmerksam  gemacht,  unterwarf  ich  die  Krystal 
einer  ganz  genauen  Prüfung,  wobei  ich  fand,*  dass  nicl 
nur  die  meieten,  wenn  man  Säuren  auf  dieselben  bracht 
lebhaft  aufbrausten,  sondern  auch  in  fast  allen  grössere  odi 
geringere  Anhäufungen  von  kohlensaurem  Kalt 
EU  bemerken  waren.  Bei  einigen  sah  ich  höchst  feine  Lagf 
von  letzterer  Substanz  mit  dergleichen  von  Grünerde  in  di 
Kichtung  der  vollkommenen  Spaltungsflächen  wechseln,  b 
andern ,  und  das  ist  der  häufigere  Fall ,  zeigte  sich  der  Kall 
epatb  in  eiuzelncu  kleinen  unregelmässigen  Particen  m 
iien.  Ausserdem  sind  aber  auch  noch  in  allen  Er] 
stallen  kleine  schwarze  Körnchen  von  Magn ete isen  ?o; 
banden,  die  ihre  Halur  durch  die  Wirkung  auf  die  Magne 
nadel  leicht  zu  erkennen  geben.  Es  ist  daher  der  Geht 
an  kohlensaurem  Kalk  in  jenem  auilöslichen  Theile  d 
Augitkry stalle  gewiss  nur  mechanisch  beigemengt,  ebem 
wie  die  Körnchen  von  Magneteiseu.  So  findet  man  ja  an( 
der  schwarzen  Hornblende,    welche   bei  Pargas  und  Ersb 


'  Rammelsbetg,  Handwörlerbucb  ,  p.  61   - 

"  EbeudaeelbBt ,  p.  (tS, 

'"  PieudnmorpboBeu,  p.  20B. 


Dach  Kuderualac! 
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n  Fioland  im  körnigen  Kalke  getroffen  wird,  häufig  Körner 
^on  Ealicspath  and  öfters  in  grössorm  Maassstabe  beigemengt 
Bei  dem  Emporsteigen  des  Melaphyrs  im  Fassathale  und 
bei  dem  Durchbrechen  des  Kalksteins,  welches  dabei  tftatt- 
Ifefünden  hat,  kann  leicht  kohlensaurer  Kalk  in  die  Masse 
von  jenem  eingedrungen  sein  und  sich  selbst  mecha- 
nisch den,  vielleicht  in  erweichtem,  oder  noch  nicht 
erhärtetem  Zustande  befindlichen  Augitkrystallen 
beigemengt  haben.  So  viel  ist  gewiss,  dass  auch  die  Ge- 
birg sart,  welche  jene  yeränderten  Augitkrystalle  um- 
Bchliesst,  häufig  sehr  reich  an  kohlensaurem  Kalke 
ist,  was  sich  deutlich  durch  das  Aufbrausen  eines  Tropfens 
Süiire,  wenp  man  diesen  daraufbringt,  zu  erkennen  gibt/ 

Vielleicht  würde  Blum  gegenwärtig  kaum  mehr  diese 
Ansichten  aufrecht  erhalten  wollen.  Ich  lasse  das  Empor^ 
Bteigen  des  Melaphyrs  und  das  Durchbrechen  des 
Kalksteins  dahin  gestellt  sein.  Halberweichte  und  noch 
nicht  erhärtete  Krystalle  aber  sind,  mindestens  gesagt, 
eine  sehr  zweifelhafte  Hypothese.  Und  wie  könnten  Kalk- 
Stacke  mechanisch  sich  nach  den  Blätterdurchgängen 
des  Minerals  oder  unsichtbar  fein  der  ganzen  Masse  beige- 
mengt haben?  —  Und  das  Magnet  eisen  selber,  kann  es 
nicht  vielleicht  nur  ein  Umwandlungsprodukt  des  Augites 
sein  ?  Der  Kalkgehalt  der  Gebirgsmasse  spricht  gewiss  eben- 
Ulsmehr  für  einen  Umwandlungsprozess ,  als  gegen  einen 
solchen.  Auch  ist  die  Einwirkung  von  Kohlensäure  die 
wahrscheinlichste  Ursache  der  Grünerdebildung  aus  dem 
Aqgite.  Uebrigens  ist  die  Grünerde  aus  dem  Fassathale 
bineswegs  der  einzige  hieher  gehörige  Fall. 

Zwei  Stufen  der  krystallisirten  Grünerde  vom  Zigolonberge 
habe  ich  vor  mir,  die  Augitformen  stellen  sich  an  denselben  aus- 
gezeichnet dar.  Alle  diese  Pseudomorphosen  brausen  lebhaft  mit 
Säuren,  einige  bestehen  fast  vorherrschend  ausKalkspath,wel- 
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eher  our  mit  wenig  Grünerde  und  mit  vielen  liagneteiseii- 
kömern  gemengt  erscheint.  Aber  Alles ,  was  ich  an  diesen 
Stufen  beobachten  iuum,  stimmt  auf  das  volULommenste  mit 
einer  Umwandlung  überein.  Und  es  ist  nicht  der  Augit 
allein  in  Kalkspath  umgewandelt,  nein  auch  bei  Zeo- 
lithen  scheint  es  mir  der  Fall  zu  sein,  nur  kann  ieh  ao 
diesen  Stufen  keine  genügende  Beobachtung  darüber  machen« 
Aber  obiger  Pektolith,  welcher  grösstentheils  aus  Kaliit 
besteht,  stammt  ja  ebenfalls  aus  dem  Fassathale.  Naeb 
dieser  Seite  hin  sind  die  dortigen  Vorkoounnisse  leid« 
noch  nicht  untersucht  worden. 

Einer   anderen  Pseudomorphose   nach  Augit   erwähnte 
Sillem.  *   ^Quarz   und   kohlensaurer  Kalk   nach 
Augit.  Zu  Ganaan  in  Connecticut  kommen  jSusserlich 
graulichweisse,  inwendig  schneeweisse  Erystalle  in  den  Formen 
des  Augits  vor,  die  zum  Theil  krystaUinisch  kömig,   zun 
Theil  faserig  zusammengesetzt  sind*  Auswärts  sind  sie  weniger 
hart,  als  ün  Innern,  wo  die  HÜrte  ungefähr  die  des  Quarzes 
ist   Nach   eUier   vorläufigen  Analyse   des  Herrn  Professor 
Varrentrapp  sind  die  wesentlichen  Bestandtheile  Quars 
und  kohlensaurer  Kalk;  indess  sind  auch  nodi  andere 
Substanzen  darin  enthalten.^  etc.    Später**  konunt  Sillem 
frieder  auf  diesen  Gegenstand.  „Herr  Dr.  L  ist  in  Göttingen 
hat  die  Güte  gehabt,  für  mich  einige  Analysen  zu  machen, 
unter  andern  auch  eines  Bruchstückes  des  schon  früher  er- 
wähnten Augitkrystalls  von  Canaan.  £r  sehreibt  mir :  „Der 
umgewandelte  Krystall  enthält  16  Prozent  kohlensaure 
Kalkerde  und  kohlensaure  Magnesia,  beides  unge- 
fähr zu  gleichen  Theilen.  Der  nach  Behandlung  mit  Essig- 
säure gebliebene  Rückstand  besteht  nach  einer  approxlma- 

*  Lsonhard  und  Bronn:  Neues  Jahrbuch  der  Mineralogie,  p.  399. 

*  Bbeodaselbst,  p.  819. 
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tiftti  Anal^e  ans  Bf  63,8,  Mg  22,0,  Ga  12,5,  h  1,1  «nd 
enthielt  nur  nnwägbare  Sparen  von  Thonerde  und  Eisenoxyd.^ 

Hienach  fände  diese  Pseudomorphose  wohl  richtiger 
beim  Dolomite  ihren  Piatzl  —  aber  wenn  auch  das 
Uignesiakarbonat  gänzlich  fehlen  würde,  so  müsste  man 
immerhin  sein  Verschwinden  mit  der  Umwandlung  des  Do- 
Umites  in  Kalzit  vergleichen.  — 

Kalzit  nach  Bnstamit  Auch  diese  Pseudomorphose 
machte  Sillem  bekannt  Eine  Stufe  Bnstamit  Yon  Real 
Minas  de  F^tela  bei  5^  Onfra  in  Mexico  erscheint 
zur  schwarzen,  wichen  Masse  umgewandelt  Dr.  List  hatte 
äe  &iite  sie  gleichfalls  zu  untersuchen  und  schreibt  darüber: 
«Gfibt  beim  Glühen  Wasser  und  Sauerstoff;  b  ra  us  t  mit  ver- 
dtiimter Essigsäure,  welcheK alle e r  d e  auflöst.  UM,  sidi  leidit 
in  Salzsäure  unter  Entwicklung  Yoa  Chlor  und  Kohlensäure 
Vit  Hinterlassung  ron  Flocken  yön  Kieselsäure.  Die  Um- 
wandlung beruht  also,  analog  der  am  Rhodonit  beob- 
Mhteten  (Hausmann,  Haudb.,  p.  470,  Anm.  2),  auf  einer 
mit  Wasseraufimhme  yerbundenen  höheren  Oxydation  des 
Hanganoxyduls  und  gleichzdtiger  Karbonatisirung  der 
Kalkerde. "" 

Ich  kann  nicht  zweifehi,  dass  die  Bildung  des  Man- 
ganbioxydes hier  eb^fails  durch  Yorhergehende  Bildung 
Ton  Manganoxydulkarbonat  vermittelt  w<irden  ist 
Somit  yerwandelte  sieh  wirklich,  durch  Einwirisung  von 
Kohlensäure,  auch  hier  das  Silikat  von  Kalkerde  und 
Uaaganoxydul  in  Karbonat,  dessen  einer  Theil  dann 
durch  die  Hydratbildung  in  Bioxyd  überging. 

8.  Kalzit  nach  Granat. 

Sillem^  führte  diese  Pseudomorphose  zuerst  auf.  „Zu 
Uoldawa  im  Banat  kommen  auf  Kalkspath  und  Wolla- 

*  Uonhard  und  Broon :  Neues  Jabrbucb  der  Mineralogie,  1851  ,p.SM. 
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I  MonitOrRnatkryBtalle  vor (Oranatoeder mit zagcBchMen 
Kanten),  die  im  Innern  mit  einem  Gemenge  von  Granat 
md  Ealkspath  erfüllt  sind.  Gci  einigen  ist  der  boniig 
Biuam mengehäufte  Granat  nur  mit  wenigem  Kalkspathe  duret- 
wachsen.  Bei  andern  ist  der  Kallcepath  überwiegend 
und  zeigt  nur  einzelne  Granatreste  zwischen  seinen  kömiien 
Zuaammenset Zungsstücken.  Selten  dringt  der  Ralkspath  bis 
SD  die  Oberfläche  der  äusserlich  wo  hl  erhaltenen  Krystatle 
vor.  Hier  scheint  eine  Umwandlung  von  innen  nach  aussen 
vor  sich  zu  gehen." 

Die  folgende  Beobachtung,  zu  welcher  mir  Stufen  Tom 
Lolen  im  MagisthaleanderCimadi  Baduz  (ßadiu) 
am  Oberalppasse  (St.Gotthard)  zwischen  dem  Urseren- 
und  TavetBchthale  Gelegenheit  geben,  findet  hier  ihre 
richtige  Stelle.  Brauner  Granat  ist  hier  in  ausgezeichneter 
Weise  \a  Skapolith  und  Epidot  umgewandelt,  und  zwar 
nicht  etwa  blos  in  einzelnen  Erystallen,  sondern  in 
ganzen  Felsmassen.  Tbeils  haben  die  Granate  einen 
Kern  von  Skapolith ,  theils  wechseln  Skapolith-  und  Grsnal- 
lagen  mehrfach  mit  einander  ab.  Merkwürdiger  Weise  Bind 
gerade  die  äussersten  Theile  der  Granatkry stalle  oft  selbst 
dann,  wenn  die  innere  Masse  schon  gänzlich  umgewandelt 
Ist,  noch  so  wohl  erhalten,  dass  mau  unter  ihren  scharfen 
Kanten  uud  glatten  Flächen  keine  solche  Veränderung  ver- 
muthen  kann.  Andere  Granate  sind  völlig  in  Skapolith  um- 
gewandelt. Aber  der  Skapolith  ist  wieder  in  Epidot  ver- 
wandelt und  es  finden  sich  höchst  ausgezeichnete  Psendo- 
morphosen ,  Granatformen  darstellend ,  deren  Flächen  W" 
neben  einander  gelegten  Epidotprismen  gebildet  sind,  W« 
die  Umwandlung  in  Skapolith  und  Epidot  betrifft,  so  behalte 
ich  mir  die  Behandlung  dieses  Gegenstandes  für  eine  andere 
Gelegenheit  vor.  Hier  hebe  ich  nur  hervor ,  dass  häufig  der 
Kern    der    umgewandelten  Granatkrystalle    reiner  Kali' 
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spath  ist,  dasB  bei  anderen  solchen  Krystallen  Lagen  von 

Kalkspath  mit  Granatiagen  wechseln,  bei  andern  ein 

Gemenge  yonSkapolith  und  Kalkspath  oderEpidot 

und  Kalkspath   die  Stelle  der  verschwundenen  Granat- 

masse  einnimmt  und  dass  obendrein  noch  viele  Hohlräume 

entstanden  sind.   Da   die  Substanz  dieser  Granaten  durch 

die  Formel  3  (cä  Si)  +  üai,  die  des  Skapolithes  durch  die 

Fonnel  3  (ca  Si )  +  ai'ai  2  sl  3^  die  des  Epidotes  (Zoisites)  durch 

die  Formel  6  (ca  ^i)  -f  aLü  ^  §1 '  ausgedrückt  werden  kann, 

so  ergibt  sich ,  dass  die  Umwandlung  des  Granates  in  Ska- 

polith  mit  dem  Verluste  von  ^2  ^*  (2  Granat  =  6  (cä  sT)  + 

AiA]2=;  1  Skapolith  (=  3  (Ca  si)  +  üiiZ  si  3)  und  3  ck )  und  die 

Umwandlung  von  Skapolith  in  Epidot   mit  dem  weiteren 

Verluste  von  ^/z  sf  (2  Skapolith  =  6  (ca  Si)  +  üÄi  4  äie  -, 

1  Epidot  (=6  (Ca  Sl )  +  aiai4  si3)  und  öi 3)  verbunden  sei.  Die 

bei  dem  ersten  Vorgänge  ausgeschiedene  Kalkerde  ist  der 

Kieselsäure  offenbar  durch  Kohlensäure  entrissen,  denn  sie 

findet  sich  als  Kalkspath  ausgeschieden  noch  innerhalb  der 

Glranaten  vor.  Die  bei  dem  letzteren  Vorgange  ausgeschiedene 

Kieselsäure  findet  sich   als  Quarz   mit   den   übrigen  Mi- 

leralien  verwachsen.  —  Ob  die  Bildung  von  Kalzit  in  Gra- 

laten   immer  ein  Produkt  der  Skapolithbildung  sei,   muss 

iurch  weitere  Untersuchungen  ermittelt  werden. 

Kalzit  nach  Pyrop  beschreibt  wieder  Sillem.  * 
,Auf  einer  Stufe  von  Staray  in  Böhmen  sind  die  in 
Serpentin  liegenden  Pyrope  mit  Kalkspath  theils 
lurehwachsen ,  theils  umgeben.  Da  der  Granat  zu  Ora- 
witza,  wie  ich  früher  bemerkte,  in  Kalkspath  umgewandelt 
erecheint,  so  trage  ich  kein  Bedenken,  auch  dieses  Vor- 
kommen als  pseudomorphose  Bildung    zu  betrachten.    Auf 

*  Leonbard  and  Bronnes  nenes  Jahrbuch  der  Hineralog^ie,  1851, 
^405. 
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einem  andern  Stücke  braust  der  lichte  pfirsichbltithrothe 
Rand  mit  Säuren  und  ist  weniger  hart,  als  der  dunkel  blut- 
rothe  Kern.  Auch  hier  möchte  wohl  eine  anfangende  Um- 
wandlung in  Kalzit  stattfinden  und  der  Rand  aus  einem 
Gemenge  von  Pyrop  und  Kalk  bestehen.  Bei  diesem  letzten 
Stücke  scheint  die  Umwandlung  von  aussen  nach  innen  zu 
gehen ,  was  bei  den  Granaten  gerade  umgekehrt  der  Fall 
war.  Bei  dem  ersten  Stücke  ist  ein  Beginn  der  Umwandlung 
nicht  zu  bestimmen.^  Ueber  dieselben  Stufen  berichtet 
Sillem  später  abermals.*  „In  Serpentin  liegen  Kömer  von 
Pyrop,  die  mitKalkspath  umgeben  und  durchwaclisen 
sind.  Im  Allgemeinen  hat  sich  die  dunkelblutrothe  Farbe 
des  Pyropen  verändert  und  ist  in  ein  blasses  Pfirsichblüth- 
roth  umgewandelt  Bei  mehreren  findet  sich  nur  ein  kleines 
Korn  von  Pyrop  in  der  grösseren  Kalkmasse.  Ein  Pyrop 
hat  die  gewöhnliche  Farbe  behalten,  und  bei  ihm  findet 
sich  nur  an  einer  Stelle  der  Beginn  der  Umwandlung,  die 
von  aussen  nach  innen  fortzuschreiten  scheint.  Staray. 

„Aehnliche  Erscheinungen  bietet  ein  zweites  Stück  dar, 
auf  welchem  yeränderte  Pyrope  in  einem  zur  mergelartigen 
Masse  umgewandelten  Serpentin,  in  welchem  noch  unzer- 
setzte  Partieen  Serpentin  zu  erkennen  sind ,  liegen.  Die 
Mischung  ist  zum  Theil  deutlich  erkennbar,  zum  Theil  so 
innig,  dass  sie  nur  durch  die  veränderte  Farbe  und  durch 
das  Aufbrausen  mit  Säuren  erkannt  werden  kann.  Me- 
ronitz.'' 

Ich  würde  diese  Beobachtung  bezweifeln,  da  wenig- 
stens Stufen  von  Meronitz ,  welche  ich  selbst  an  Ort  und 
Stelle  gesanmielt  habe,  und  welche  eine  starke  Umwand- 
lung der  Pyropen  sowohl,  als  auch  der  dieselben  umge- 
benden Ophitmasse  in  eine   kieselmagnesitähnliche  Substanz 

*  Ebendaselbst,  1852,  p.  516. 
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zeigen,  und  auf  deren  Umwandlungsart,  was  die  äussere 
Erscheinung  anbetrifft,  Sillems  Beschreibungen  ziemlich 
passen,  keine  Spur  Ton  kohlensaurerKallLerde  yer- 
rathen.  Allein  die  von  Sillem  gegebene  Versicherung,  dass 
ein  Aufbrausen  mit  Säuren  stattfinde,  lässt  einen  solchen 
Zweifel  nicht  zu,  und  an  und  für  sich  ist  das  Auftreten 
von  Kalzit  hier  nicht  undenkbar,  wenn  auch  der  Pyrop  vor- 
zogsweise  Magnesiasilikat  enthält.  Die  Bildung  des  Kalzites 
würde  hier  wiederum  der  Bildung  von  Kalzit  aus  Dolomit 
analog  sein ,  und  eine  solche  ist  in  den  böhmischen  Gra- 
natenlagern, welche  so  vielfach  die  Bittersalzbildung  be- 
obachten lassen,  gewiss  nicht  auffallend. 

9.  Kalzit   nach  Feldspat h. 

Gras  so*  fand  bei  der  Analyse  „verwitterter  Peld- 
spathkry stalle^  aus  rothem  Porphyr  von  Manebach 
bei  Ilmenau  nur  32  Prozente  in  Salzsäure  unlöslicher 
Substanz.  Dagegen  fast  ^0  Prozente  kohlensaurerKalk- 
erde.  Mit  Recht  hat  Haiding  er**  und  nach  ihmSillem*** 
diese  Feldspathkrystalle  als  Pseudomorphosen  betrachtet. 
Die  Analyse  von  Crasso  ergab : 

Kohlensaure  Kalkerde  49,458 


Kieselsäure 

23,167 

Eisenoxyd 
Thonerde 

12,528 

7,299 

Talkerde 

0,608 

Manganoxydul 

Kali 

Natron 

0,170 
2,120 
0,211 

95,561 

*  PoggendorfiTs  Annalen  der  Physik  uud  Chemie,  Bd.  49,  p.  381. 
**  Ebendaselbst,  Bd.  62,  p.  308. 

*  Ebendaselbst,  Bd.  70.  p.  570. 
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Wie   sehr  sich  auch   dicjeDigen  Bestandtheile , 
man  noch  für  Reste   der    uraprünglicheii   FeldspathsubstM   | 
halten  oiusa,    in  alterirtem  Zustande  befinden,    ergibt  i 
daraus,   dass  der  Eah-  und  Thonerdegehalt    sich 
auflöslichen  Theile  der  Pseudoniorphosen  befindet. 

Sillem  Bagt  über  die»  Vorkommen:  „In  einer  ifitii- 
lichen  speck  stein  artigen  Masse ,  welche  wahrscheinlich  auch 
pseudomorph  ist,  liegen  viele  gelblichgraue  deutliche  Ei;- 
Btalle  nach  Formen  des  Feldspathcs,  welche  durch  Kidk- 
masse  ersetzt  sind.  Alle  diese  Krystalle  und  solche  Stellen, 
wo  Feldspath  in  kleinen  Partieeu  gelegen  zu  haben  scheint, 
brausen  mit  Säuren.  Das  Stück  ist  von  Mauebsch  in 
Thüringen." 

Desselben  Vorkommniaees  erwähnt  Sillem*  später  ge- 
nauer. „Es  sind  die  bekannten  in  einander  geBchobenen 
Zwillingskrystalle ,  die  dort  vorkommen.  Die  Farbe  ist 
schmutzig  grau;  Bie  sind  matt  und  brausen  stark  mit  Säuren. 
Oft  bestehen  sie  aus  mehreren  Lagen  und  sind  im  Innen) 
körnig  zusammengesetzt,  mit  braunem  Eiscno eher  gemengt 
Die  äusseren  Lagen  sind  ziemlich  eben  und  scharfkantigi 
doch  nicht  scharf  von  dem  körnigen  Innern  getrennt,  Zu- 
weilen sind  in  den  Pseudomorp hosen  kleine  Kalkspatb Indi- 
viduen erkennbar."  Ferner**:  „In  verändertem  Porphji 
liegen  in  Ealk  umgewandelte  Feldspathkry stalle.  Unter 
mehreren  losen  Ery 8 lallen  zeigt  einer  ümhtillungspseudo- 
morphosen.  Die  erste  und  zweite  Lage  ziemlich  scharfkantig 
und  eben.  Der  Xern  eben,  kömig,  nicht  scharf  von  der 
zweiten  Lage  gesondert.  Zerbrochene  Erystalle  zeigen  im 
Innern  ein  Gemenge  von  Kalk  und  Brauncisenocher ,  m- 


*  Leontiard  uad  Brona's  neaes  lahrbach  der  Miaeratogie,  ISSli 
p.  393. 

'-  Ebendaselbst,  1852,  p.  515. 
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der  Bestandlheile  des  analysirten  Minerals  wesentliche  Oieo!» 

leiatcD  ,  oline  jedoch  in  dieser  Beziehung  so  sehr  zu  geDügen. 
dass  man  das  Reeultat  für  vollkommen  sicher  ansehen  liönnle; 
denn  selten  wird  alles  gebildete  Karbonat  im  Räume  äa 
Silikates,  aur  dessen  Kosten  es  entstand,  zurück  bleiben, 
Aber  weit  entfernt,  mit  Hennann  den  Eohlenaäu regehall 
in  Silikaten  für  ursprünglich  zu  h.tlten ,  glaube  ich  viel- 
denselben  stets  als  Beweis  einer  erlittenen  Um* 
Wandlung  ansehen  zu  müssen.  Es  steht  nun  einmal  fest, 
dass  bei  gewöhnlicher  Temperatur  die  Kohlensäure  die 
Kieselsäure  aus  ihren  Verbindungen  austreibt,  und  eben 
hierauf  beruhen  die  wichtigsten  Umwandlungen  im  Mineral- 
reiche. Wir  werden  sehen ,  dasa  Mineralaubstanüeii ,  welche 
ans  Kalzit  unmittelbar  oder  durch  eine  kürzere  oder 
längere  Vermittlungsreihe  von  Umwandlungen  her- 
vorgehen und  deren  Entwicklung  aus  Kalzit  in  den  falgeDdHi 
Abschnitten  durch  Pseudomorphosen  und  diesen  analoge 
Vorkommnisse  im  Kleinen  wie  im  Grossen  nachgewieaen 
werden  wird,  schmarotzerisch  auch  in  Krystallen  anderer 
Mineralien  entstehen  oder  gar  solche  gänzlich  in  ihren 
Foimen  als  „Verdränger"  nachahmen.  Die  Entstehung  solcliff 
.  Mineralien  musste  unerklärlicb  bleiben,  musste  als  ein  Ge- 

1^^^  waltstreich  der  Natur  erscheinen  ,  so  lange  man  eine  un- 
^^^K  mittelbare  Umwandlung  oder  Verdrängung  annehmen 
^^^H  zu  müssen  glaubte.  Aber  sie  verliert  diesen  Charakter,  wenn 
^^^H  vir  den  Entwicklungsgang,  welchen  die  neugebildete  Snb- 
^^^H  stanz  in  anderen  Fällen  genommen  hat,  auch  auf  diese 
^^^H  Fälle  anwenden,  und  es  wird  uns  oft  von  Interesse  sein, 
^^^F  uns  zu  erinnern,  wie  häufig  Ealkkarbonat  dasDP- 
r  mittelbare  oder  mittelbare  Umwandlungs-  oder 

l  Zerscfzungsprodukt  mannigfaltiger  Mineraiie" 

ft  zu  sein  vermag, 

*  Während  hei  Icalkerdesil ikathalti? en   Mineralien 
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die  Bildung  von  Ealkerdekarbonat  sidi  gleichsam  von  selber 
rar  £rkläraiig  geschehener  parasitischer  Bildungen  anbietet, 
könnte  ihre  Voraussetzung  bei  solchen  Mineralien  für  un- 
trahrscheinlich  gehalten  werden,  welchen  ein  Gehalt  an 
Kalkerdesilikat  gänzlich  fehlt.  Allein  bei  der  Einwirkung 
ims  Wassers,  welches  Eiilkerdekarbonat  in  kohlensaurer 
Auflösung  enthält,  wie  wohl  jedes  im  Erdboden  befindliche 
^asser^  auf  alkalisilikathaltige  Mineralien,  ist  die 
Erzeugung  von  Ealkerdekarbonat  in  diesen  Mineralien 
im  nothwendige  Folge.  Die  freie  oder  „halbgebundene  ^ 
S^ohlensäure ,  welche  das  Kalkerdekarbonat  in  Lösung  er- 
ilelt,  entreisst  den  Alkalisilikaten  das  Alkali  und  entfährt 
iasselbe  als  einfaches  Alkalikarbonat,  während  Eie sel- 
iänre  abgeschieden,  für  das  Alkalisilikat  aber  Ealkerde- 
urbonat  abgesetzt  wird.  Bischof*  hat  darauf  aufmerk- 
iam  gemacht,  welch'  wichtige  Bolle  dieser  Prozess  in  der 
Metamorphose  der  Mineralien  spielt,  indem  das  Alkalikar- 
bonat, womit  die  Bergfeuchtigkeit  sich  durch  denselben 
beladen  hat,  bei  seiner  Einwirkung  auf  Ealksilikate  mit 
iiesen  wieder  in  Wechselzersetzung  eingeht  und 
onter  Bildung  von  Alkalisilikat  abermals  die  Abscheidung 
7on  Ealkerdekarbonat  veranlasst.  So  kann  uns  das  Auf- 
treten von  parasitischen  Mineralien,  deren  Entwicklungs- 
geschichte mit  Ealzit  beginnt,  selbst  in  solchen  Mineralien 
nicht  befremden,  welchen  ursprünglich  weder  Ealzit 
noch  auch  Ealksilikat  eigen  ist.  — 

10.  Ealzit   als  VersteinerungsmitteL 

Des  häufigen  Vorkommens  des  Ealzites  als  „Verstei- 
nerungsmittel^  sowohl  von  thierischen,  als  auch 
^on  pflanzlichen  Resten,  will  ich  hier  nur  beiläufig  er- 

*  Geologie,  Bd.  II,  p.  809. 
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wähnen.  Ausführlich  hat  darüber  Blum  gehandelt.*  — 
Dasselbe  liefert  theils  interessante  Belege  zu  der  Bilduog 
kömigen,  späthigen  Kalzites  aus  organischen  Kalkausschei- 
dungen, theils  Beweise  der  geschehenen  Deposition  von  Kalk- 
karbonat in  den  Räumen  sich  auflösender  organischer  Körper. 

3.  IJebersicht  derjenlg:en  Mineralien, 
welche    in    and    mit    dem    k8mig:en   Kalzite 

brechen*  ^ 

Es  würde  von  grossem  Interesse  sein ,  eine  genaue  Un- 
tersuchung über  diejenigen  Mineralien  anzustellen,  welche 
in  Kalzitgesteinen  auf  irgend  eine  Weise  zu  hausen  pflegen, 
zu  untersuchen,  in  welcher  Periode  des  Gesteins  ein  jedes 
dieser  Mineralien  zuerst  auftritt,  und  welche  derselben  als 
primäre  Bildungen,  welche  dagegen  als  Pseudomor- 
phosen  nach  diesen,  oder  anderweitig  als  sekundäre 
Produkte  oder  als  Erzeugnisse  noch  weitererEntwick- 
lungsreihen  zu  betrachten  seien.  Eine 'solche  Statistik 
werden  wir  von  jedem  Gesteine  besitzen  müssen ,  bevor 
wir  ein  annäherndes  Bild  von  der  Konstitution  und  gene- 
tischen Bedeutung  desselben  entwerfen  können*  Ich  habe 
gefunden,  dass  mir  das  erforderliche  Material  zu  einer  solchen 
Statistik  der  Kalzitgesteine  (und  derer,  die  sich  aus  diesen 
entwickeln)  durchaus  nicht  zu  Gebote  steht ;  ich  habe  auch 
gefunden,  dass  selbst  dasjenige  Material ,  welches  mir  zu- 
gänglich ist,  mich  schon  an  und  für  sich  in  Untersuchungen 
von  solchem  Umfange  verwickeln  und  zu  Resiiltaten  von 
solcher  Tragweite  führen  würde ,  dass  diese  Arbeit  mich 
auf  sehr  lange  Zeit  ausschliesslich  in  Anspruch  nehmen 
müsste.  Musste  ich  somit,  so  ungern  es  immer  geschah,  auf 

*  (Erster)  Nachtrag  zu  den  Pseudomorphosen .  p.  155  ff.  —  p. 
180.  Zweiter  Nachtrag  etc.,  P*  125. 
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eine  solche  Arbeit  verzichten,  durch  deren  Aasdehnung  auf 
diejenigen  Gesteine,   welche,   wie  ich  zu  zeigen  gedenke, 
ans  Ealzitgesteinen  sich  entwickeln  können ,    das  Gemälde 
desEntwicldangszyklus,  dessen  Darstellung  ich  mir  in  diesen 
Blättern  zur  Aufgabe  machte,    erst  einige  Vollständigkeit 
erreicht  haben  würde  —  so  halte  ich  es  gleichwohl  nicht 
für  überflüssig,  wenigstens  eine  lieber  sieht  der  „in  kör- 
nigem Elalke^    brechenden    Mineralien    mitzutheilen.    Seit 
Jahren  sammelte  ich  Notizen  zu  einer  vergleichenden  Sta- 
tistik der  Felsarten  und  machte,  zu  meiner  eignen  Benutzung, 
schon  im  Jahre  1848  einen  verfrühten  Versuch ,  mit  Hülfe 
einer  solchen  Statistik  und  mit  Berücksichtigung  der  Pseudo- 
morphosen    ein  der  Entwicklungsgeschichte  entsprechendes 
System    der   Felsarten   aufzustellen.    Ich  benutze 
jetzt  diese  Notizen  zu  dem  folgenden  Verzeichnisse.  Manche 
ungenaue   Beobachtungen   werden    sich   vermuthlich   dabei 
geltend  machen ,  besonders ,  soweit  ich  ältere  Schriften  be« 
aatzte,  wird  ein  Mangel  genügender  Sonderung  von  Kalzit 
md  Dolomit  vielleicht  beklagenswerthe  Unrichtigkeiten  be- 
funden. Immerhin  dürfte  die  ganze  Zusammenstellung  keine 
uninteressante  Uebersicht  gewähren  und  für  viele  Einzeln- 
leiten  der  späteren  Entwicklungsstufen  beachtenswerthe  An- 
ientungen  hervortreten  lassen. 

1.  Karbonate. 
Billigerweise  beginne  ich  mit  den  Karbonaten,  da 
üe  Gesteinshauptmasse  selber  einKarbonat  ist. 
1.  Kalz  i  t  in  deutlicheren  und  in  undeutlicheren  Individuen, 
iof  offiien  Klüften  im  Gesteine  in  schönen  Krystallisationen 
ausgeschieden  oder  als  grosskömig  späthige  Masse  die  Klüfte 
vollständig  erfüllend.  Mitunter  ist  die  Bildung  sehr  gross- 
späthiger  Massen  durch  allmählige  Vereinigung  der  kleineren 
Individuen  des  kömigen  Gesteins  im  Innern  des  letzteren 
selbst ,  nicht  Mos  auf  Klüften  oder  m  sonstigen  Hohhräumen, 
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erfolgt.  Bemerken swertb  ist  es,  dass  Arragonit  nie- 
mals als  ein  konstituirender  Beetaiidtheil  des  „kömigen 
Kalkes"  vorkommt  und  selbst  als  untergeordneter  Gast  in 
demselben  nie  angetroffen  worden  ist. 

2.  D  o  1  0  m  i  t.  PseudomorphoBen  von  Dolomit  nach  Kalzit. 

3.  Eisenspat h.  Pseudomorphosen  von  Eisenspatb 
nach  Dolomit;  von  Eisenspath  nach  Kalzit.  —  Ankerit. 
—  Brauneisenstein.  Pseudomorphosen  von  Braun- 
eisenstein nach  Eisenspath  und  Ankerit;  bei  diesen  ist  der 
Kalkkarbonatg ehalt  als  Äiragonit  ausgeschieden. 

4.  Manganspat h.  —  Wad.  —  Pyrolnsit 

5.  Zinkspat h.  Pseudomorphosen  von  Zinkspsth 
nach  Kalzit. 

2.  P  h  0  s  p  h  a  t  e  : 

1.  Apatit.  Die  Bildung  von  Apatitkrjstallen  iip  Ge- 
steine ,  wie  auf  Gängen ,  kann  nicht  überraschen ,  da  in  den 
tbierischen  Ueberresteu  das  Material  zu  seiner  Substanz  so 
reichlich  gegeben  ist  *  und  da  der  pbosphorsaure  Kalk  sich 
in  Wasser,  welches  ein  Ammoniaksalz  oder  aber  Kochaab 
enthält,  sehr  leicht,  in  blos  kohlen  säurehaltigem  Wasser 
aber  eben  so  leicht,  wie  kohlensaurer  Kalk,  auflöst.** 

2.  Grüneisenstein. 

3.    S  u  1  p  h  a  t  e  , 
wasserfreie  und  wasserhaltige : 

1.  Anhydrit. 

2.  Schwerspat h. 

3.  G  y  p  s.  Pseudomorphosen  von  Gyps  nach  Anhydrit 

*  Vergleiche  J.  D.  Dana;  Ueber  die  Deslandtheile  der  Koralle 
und  die  Erzeuguag  von  Pbosphalea  cic.  etc.  darch  die  melano'' 
pbische  ThStigkeil  des  Seewassers  —  in  Sillim.  Americ.  Journ.. 
1844,  Bd.  4e,  p.  135.  —  Ferner  G.  Bischof:  lieber  die  Bildung  phof 
Mineralien  —  in  den  Verhandlungen  der  Nicderrbeini- 
M:hen  Gesellscball  za  Bonn,  vom  15.  Dezember  1846.  — 

Erdmann'«  lonrnal  für  pTsktiiche  Chemie,  Bd.  39,  p.  383. 
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4.  Arseniate: 

1.  Eobaltblüthe. 

2.  Skorodit. 

Die  Snlphate  und  Arseniate,  erstere  mit  Angnahme  des 
Scbwerspathes ,  sind  Produkte  rticklänfiger  Prozesse,  indem 
die  Schwefelsäure  und  Arseniksäare  derselben  durch  Oxy^ 
dation  Yon  Sulphiden  und  Arseniden  entstehen. 

5.  Fluoride: 
1.  Fluorit.  (Flussspath). 

6.  C  h  1  0  r  i  d  e  : 
1.  Steinsalz. 

7.  S  u  1  p  h  i  d  e : 

1.  Pyrit. 

2.  Magnetkies. 

3.  Kupferkies.  —  Eupferlasur  und  Malachit. 
Psendomorphosen  von  Malachit  nach  Eupferlasur;  von 
Knpferlasur  nach  Eupferkies. 

4.  Zinkblende. 

5.  Arsenikkies  (Mispickel). 

6.  Tetradymit. 

7.  Wismuthglanz. 

8.  Molybdänglanz. 

9.  Bleiglanz. 

10.  Zinnober. 

11.  Realgar.  —  Auripigment.  Psendomorphosen 
^on  Auripigment  nach  Realgar. 

12.  Antimonglanz. 

13.  Bin  it. 

Die  Sulphide  sind  das  Produkt  der  Reduktion  von  Sul- 
phaten  vermittelst  der  desoxydirenden  Einwirkung  orga- 
nischer Substanzen. 

8.  Arsenide: 
1.  Speisskobalt. 
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2.  Arsenikalkies. 

3.  Glanzkobalt. 

9.  Oxyde: 

1.  Eisenglanz.   (Brauneisenstein   aus  Eisen- 
glanz herrorgegangen.)  Sehr  häufig  ist  der  Eisenglanz  Ti-  f 
taneisen.    Magnetischer   Eisenglanz  (hystatisches 
Eisenerz  Breithh.) 

2.  Korund.  (Diaspor  aus  Korund  herrorgegangeD.) 

3.  Rutil. 

4.  Quarz. 

10.  Aluminate: 

1.  Spinell.  Zeilanit.  Gahnit. 

2.  Chromeisenstein. 

11.  Ferrate: 

I.  Magnetit.  Von  allen  Eisenerzen  ist  der  Magnetit 
das  bezeichnendste  für  den  kömigen  Kalzit. 

12.  Titanate: 
1.  Perowskit. 

13.  Silikate: 

1.  Kieselzink. 

2.  Feldspathe.    Pegmatolith.  Loxoklas.  Te- 
tartin-Albit.  Oligoklas. 

3.  Couzeranit. 

4.  I  d  0  k  r  a  s. 

5.  Granat. 

6.  Skapolith.  Pseudomorphosen  von  Skapoliih nadi 
Granat.  Paranthin.  Mejonit.  Nuttalit. 

7.  £  p  i  d  0 1.  Pseudomorphosen  von  Epidot  nach  Skapo- 
lith und  Granat.  Akanthikon. 

8.  G  e  h  1  e  n  i  t. 

9.  Wollastonit  und  eine  Menge  von  Pyroxen- 
und  Amphibolmineralien. 

10.  Chondrodit 

II.  Turmalin. 


11  Dmt^litik. 
11  AxiBit. 
11  Hclvla. 


ii.  Talk^l 


17.  Chl«n^ 
li.Gli 


ilL 

21.  Zirk«m. 

IL  Mc^kcäim. 
21  Distkca. 

1  AT$i:xiii- 
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4.  llmwandliing:  des  Kalzites« 

Kein  anderes  Mineral  ist  in  solchem  Grade,  wie  der 
Kalzit,  yerändernden  Einflüssen  preisgegeben ,  oder  viel- 
mehr ,  kein  anderes  wird  durch  yerändemde  Einflüsse  ia 
solchem  Grade  afflzhrt.  Es  ist  dieses  theils  in  der  liöslicb- 
keit  desselben  in  einem  fast  überall  verbreiteten  Mittel, 
kohlensäurehaltigem  Wasser,  theils  in  der  Empfindlichkeit 
semer  chemischen  Reaktionen  begründet.  Bereits  kennt  man 
pseudomorph  nach  Formen  des  Kalzites  den  Dolomit, 
den  Eisenspath,  den  Zinkspath,  den  Mala- 
chit, den  Gelb-  mid  Brauneisenstein,  den 
H  ä  m  a  t  i  t  und  Eisenglanz  und  theilweise  auch  Mag- 
netit, den  Manganit,  Hausmannit,  Pyro- 
lusit,  den  Pyrit,  die  Zinkblende,  den  Blei- 
glanz,  den  S  t  e  a t i  t,  den  Meerschaum  und  den 
Chrysolith,  den  C h  1  o r i t ,  den  Glimmer,  das 
Kieselzinkerz,  den  F  e  1  s  i  t  und  endlich  den  G  y  p8 
und  das  ganze  Heer  der  Kieselvarietäten. 

Manche  dieser  Pseudomorphosen  sind  unmittelbare, 
wie  die  des  Dolomites,  Eisenspathes ,  Zinkspathes,  Mala- 
chites,  wenigstens  in  vielen  Fällen.  Andere  sind  vermit- 
telte, wie  Gelbeisenstein  durch  Eisenspath;  Brauneisen- 
stein durch  Gelbeisenstein  und  Eisenspath;  Hämatit  und 
Eisenglanz  durch  Pyrrhosiderit ,  Xanthosiderit  und  Eisen* 
spath;  Magnetit  durch  alle  diese;  Manganit  durch  Mangan- 
Späth;  Pyrolusit  durch  Manganit  und  Manganspath;  Pyrit, 
Zinkblende  und  Bleiglanz  durch  Eisenspath ,  Zinkspath  und 
Bleispath;  Kieselzinkerz  durch  Zinkspath;  sehr  räthselhait 
erscheint  noch  die  Bildung  der  Feisite;  vom  Steatite  und 
Meerschaume  werden  wir  die  Entwicklungsweise  kennen 
lernen;  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  dieselbe  keine 
unmittelbare  sein  kann,  und  es  ist  eine  Hauptaufgabe  dieser 
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Arbeit  die  Reihenfolge  von  Prozessen  danustellen,    durch 
welche  diese  Substanzen  entstehen.    Hier  sind  es  zunächst 
drei  Arten   yon  Veränderungen   des  Kalzites ,   welche  ich 
näher  zu  betrachten  wünsche ,    nämlich  die  G  y  p  s  -,   die 
Eisenspat h-   und    die    Quarzbildung.    Es   sind 
nümlich  diese  drei  Prozesse  diejenigen,   welche   am  mas- 
senhaftesten auftreten  —  mit  Ausnahme  des  Dolomisations- 
Prozesses,  welcher  ohnehin  im  Verlaufe  dieser  Arbeit  aus- 
führlicher zur  Sprache  kommt  —  und  welche  daher  nicht 
blos  Erystallpseudomorphosen  hervorrufen,  sondern  sowohl 
die  Icalzitischen  Bestandtheile  oder  eingelagerten  Vorkomm- 
nisse der  yerschiedensten  Grebirgsarten ,  als  auch  insbesondere 
die  Ealzitgesteine  selbst  in  einen  vollständig  neuen  Zustand 
äberführen.   Es   entstehen   auf  diese   Weise    Gebirgsarten, 
deren  Bildungsweise   an   sich   vollkommen   räthselhaffc  er- 
Bdieinen  mtisste.  Wenn  wir  aber  im  Folgenden  durch  eine 
Reihe    von   chemisch    erklärbaren   und   durch  Psendomor- 
phosen  nachweisbaren  Prozessen  allmählig  eine  ganze  Reihe 
yerschiedener  Mineralien  aus  Kalzit  sich   entwickeln  sehen 
und  uns  alsdann  erinnern  werden ,  dass  auf  der  einen,  wie 
auf  der  anderen  Stufe  dieses  Entwicklungsgan- 
ges Verhältnisse  eintreten  können,   welche   das  ganze 
Ealzitgestein,    so  wie  es  nun  mit  den  in  ihm  ent- 
wickelten Mineralien  daliegt jinGyps^  inEisenspath, 
in  Quarz  umändern,  wenn  wir  uns  femer  errinnem,  dass 
aus  Eisenspath   alle  ander  enEisenerze  sich  ent- 
wickeln*,   so   werden   wir  dann  das  Auftreten  von  Gyps, 
ESsaispath ,    Brauneisenstein,    Rotheisenstein,    Eisenglanz, 
Magnetit  und  Quarz  mit  allen  jenen  nämlichen  Mineralien, 

*  Vergleiche :  Nachlese  zar  Entwicklungsgeschichte  der  oxy- 
dirten  Eisenerze  —  in  meinen  Stadien  zur  Entwickiongsgeschichte 
der  Mineralien,  p.  220  ff. 
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welche  sich  im  Kalzite  entwickelo  können ,  zu  würdigen  and 
zu  begreifen  wissen.  Ich  will  nur  auf  eine  Frage  hinweisen, 
durch  welche  ich  selber  die  bisherige  Hüthselhaftigkdt 
solcher  Zusammen vorlcommnisae  eindringlich  hervorzuheben 
sachte ,  auf  die  Frage  *,  „was  hat  der  Glimmer  mit  dem 
Brauneisensteine  gemein  —  und  was  mit  der  Umwandlong 
des  Eisenspathes  in  Eisen oxydh^drate  ?"  —  Die  Antirort 
auf  diese  Frage  werden  wir  im  Verlaufe  dieser  Arbeit  wenig- 
stens bereits  anzudeuten  im  Stande  sein;  eine  folgende  Ar- 
beit wird  dieselbe  voUständiger  lösen. 

1.  Anhydrit  und  Gyps  nach  Kalzit. 

Unter  den  Umwandlungen,  deren  der  Kalzit  fiUüg 
ist ,  und  deren  vollständige  Aufzählung  mir  hier  nicht  iE 
den  Sinn  kommen  Icann,  iet  diejenige,  durch  welche  Gypi 
entsteht,  eine  der  häufigsten  und  wichtigsten.  VerhÜltniat- 
massig  selten,  aber  aus  sehr  begreiflichen  Grründen,  ät 
das  Vorkommen  wahrer  Psendomorphoaen  von 
Gyps  nach  Kalzifformen;  von  Anhydrit  sinä 
solche  bislang  sogar  überall  noch  nicht  beobachtet  worden. 
Üeber  ein  Beispiel  der  erstem  dagegen  gibt  Blum  Nach- 
rieht **,  dessen  Mittheilung  ich  für  wichtig  halte ,  weil  in 
ihm  der  exakte  Beweis  des  Umwandlungsprozesses  liegt| 
dessen  Führung  immer  wünschenawertli  ist. 

„Früher  schon,  als  ich  von  der  Umwandlung  des  was- 
serhaltigen schwefelsauren  Kalkes  zu  kohlensaurem  geredet 
hatte ,  wurde  bemerkt ,  dass  von  Zimmermann  dae 
Vorkommen  des  umgekehrten  Falles,  jedoch  ohne  nähere 
Beschreibung  angeführt  worden  sei.  Seitdem  erhielt  ich  ein 
Exemplar  von  Gyps  dcrZechsteinformationaua 


*  (Brsler)  Nachtrag   zu   den   PseadomorphosQD  etc.,  p.  ZI- 


den  SdifitirikanifiiwMdDel  an  dem  ^rösaacn  Kiystallai 
measen  konnte,  der  mir  den  Wotli  Ton  7S*  nnd  einigen 
IGnnten  gab,  was  bei  dem  Rauben  der  Oberflicbe  immer 
ab  ein  sehr  bestimmtes  Resultat  angesehen  werden  musa. 
Chlorwasserstoflfeanre  brachte  nur  bei  einem  der  kleineren 
^stalle  ein  sehr  unbedeutendes  Brausen  hervor.  Auch  die 
Barte  zeigte  sich  hier  etwas  ungleich  und  rwar  abwechselnd 
harter  und  weicher ,  was  daher  rührt ,  dass  die  Umwandlung 
in  Absätzen  in  der  Richtung  der  Durchgänge  Torgeschritten 
ist,  ein  Umstand,  der  auch  durch  lichtere  und  dunklere 
Färbung  angedeutet  wird.  Die  Umwandlung,  welche  hier 
stattfand,  besteht  darin,  dass  die  Kohlensäure  des  Kalk- 
spaths  durch  Schwefelsäure  und  Wasser  ersetzt  wurde,  es 
entstand  denmach  aus  ca  r  durch  Verlust  von  c  und  Auf- 
nahme von   s  ,  2    H  die  neue  Substanz  Ca  *s    +  2   ft^. 

Man  hat  wohl  Ursache,    recht   sehr   zu   zweifeln,    ob 
Crypssedimente  aus  Gewässern   entstehen;    doch    wird   eine 
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'  solche  EntstehungBweise  von  maDcben  Geologen  wenigstem 
'  (Hr  gewisse  G jps abläge run gen  jüngerer  Fonnationen  ange- 
jline  uDmittelbare  Bildung  von  Gyps  durch  Gin- 
wirkung von  Schwefelsaure,  welche  ihrerBeiis  auB  den 
SchwefelwasseretoflgaBexhalationen  der  Salsen  entsteht,  auf 
kalkerdchaltige  Silikate  hat  BiuiBen*  in  seinen  lehr- 
reichen  Arbeiten  über  die  vuikaDischen  und  pseudoTiilka' 
nischen  Erscheinungen  Islands  nachgewiesen.  Dass  dagegen 
ein  grosser  Theil  der  GypsmaEEeii  jüngerer  und  älterer 
Formationen  durch  Umwandlung  von  Kalkgesteinen  ent- 
standen sei,  darin  stimmen  wohl  alle  Geologen  überein; 
iD  der  That  sind  die  Verhältnisse  an  vielen  Orten  auch  sc 
deutlich,  dass  sich  nicht  leicht  Jemand  einer  solchen  An- 
sicht entziehen  kann.  Aber  über  das  Wie  der  Umwandlung 
sind  die  Meinungen  einigermaassen  verschieden  und  ii<M 
mit  Recht  und  mit  Unrecht,  indem  veischiedene  Einlei- 
tungsweisen  des  Umwandlungsprozesaes ,  deren  Resul- 
tat auf  eine  und  dieselbe  wesentliche  Einwirkung 
herauskommt,  von  einzelnen  Geologen  mit  Auaschliesalicli- 
keit  geltend  gemacht  werden  ,  worin  eben  das  Unrecht  liegt 
Das  Wesentliche  ist  die  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf 
kohlensauren  Kulk.  Diese  Schwefelsäure  kann  aus  Schvefel- 
wasserstofl'  entstehen,  deren  Exhalatiou,  in  dem  unmittel- 
barsten Zusammenhange  mit  Gypsbildungcn ,  durch  so  viele 
Beobachtungen  uacbgewiesen  ist  Die  bieher  gehörigen  Be- 
obachtungen  sind  sehr  vollständig  von  Bischof  gesammel' 
und  diskutirt  worden.  **  Allein  es  gibt  noch  andere  Onelle» 
von  Schwefelsäure  und  es  ist  gewiss  sehr  erzwungen,  Jen« 
eine  überall  da  vorausaetzen  zu  wollen ,  wo  Gyps  sich  zeigt. 
Die  Oxydation  derKiese  ist  eine  Quelle  von  Schwefel- 

*  Heber  äea  ionero  Zusammenbiing  der  pEeudovulkanUcbeP  Er- 
icbeioungen  Islaads  —  Annale»  d.  Chemie  a.  Ptiarmacie,  Bd.  S}> 
1847.  p.  13  ff.  ..  »^ 

Geologie.  Bd.  2,  p.  139—182. 
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säure ,  deren  Bedeutung  nicht  genug  gewtirdigt  werden  kann 
Dnd  weldie  man  schätzen  muss  nach   dem  Maasse   der 
angeheuren  Mengen   von   Schwefelsäure,   deren 
Reduktionsprodukt   in    den    Kiesen    selber   durch 
alle  Gebirgsmassen,   von  den  jüngsten  Sedimenten  bis  zu 
den  ältesten  metamorphischen  Gesteinen  theils  in  änsserster 
Feinheit  nur  als  färbender  Bestandtheil ,   theils  in  erkenn- 
baren Erystallen  ,  theils  in  Lagern  und  Gängen  verbreitet,  vor 
unsem  Augen  liegt.  Denn  so  viel  eine  Verbindung  yon  einer 
Substanz  verbrauchte,  um  sich  zu  bilden,  so  viel  lie- 
fert sie  selber,  unter  veränderten  Verhältnissen,    wieder 
zurück  in  den  Kreislauf  von  Mischung  und  Entmischung. 
—  Es  ist   eine  ausserordentlich  häufge  Erscheinung,  dass 
dieThonmassen,  welche  Gypslager  umhüllen,  oder  inner- 
halb deren  sich  der  Kalkerdegehalt  alsFasergyps  oder 
Gypsspath  ausgeschieden  und  in  Platten  und  Schnüren 
aDgesammelt  hat,  die  blutrothe  Färbung  des  Hämatites 
zeigen,  während  in  naher  Nachbarschaft  unveränderte  Kalk- 
lager von  grauemThone  und  Mergel  begleitet  sind, 
deren  Reichthum  an  K  i  e  s  e  n  um  so  auffallender  sein  muss, 
als  jene    r  o  t  h  e  n  Thonmassen    keine  Spur  derselben 
enthalten.  —  Doch  ist  es  nicht  meine  Absicht   diese  Ver- 
änderung der  Kalkgesteine  hier  einlässlicher  zu  behandeln. 
Aus  der  Umwandlung  des  Kalzites  geht  zunächst  An- 
hydrit, bei  Gegenwart   von  Wasser   und   in  geeigneter 
Temperatur  G  y  p  s  hervor.   Der  Gyps  ist  selber  ein 
Cmwan  dlungspr  0  dukt    des    Anhydrit  es,    sei 
68,  dass  er  bei  der  Entstehung  des  letzteren  aus  der  Wech- 
selzersetzung  metallischer  Sulphate   und  des  Kalzites  oder 
aus  der  Einwirkung  freier  Schwefelsäure  auf  letzteren ,  un- 
Qüttelbar  von  Atom  zu  Atom   aus  dem  n  e  u  g  e  b  i  1- 
deten  Anhydrite  entstand  und  das  Bemerkbar- 
werden des  letzteren  von  vorn  herein  verhinderte, 
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oder  SB)  es,  dass  eret  später  die  zu  eeiner  Bildung  er- 
forderlichen Bedingungen  eintraten  und  oun  die  Wasseranf- 
nähme  erfulgte,  wie  sie  im  Grossen  so  vielfach  zu  beob- 
achten und  im  Eleineu  und  auf  exakte  Weise  durch  die 
PseudoraorphoBen  von  G  y  p  ß  nach  Anhydrit 
erwiesen  ist.  In  Betreff  dieses  wichtigen  und  interessaiitBii, 
meinen  Absichten  für  gegenwärtige  Arbeit  aber  femer  lie- 
genden, Kapitels  verweise  ich  nur  auf  Blum's  reiche  Zn- 
sammenstellusg.  * 

Wie  Kalzit  so  häufig  in  der  Form  von  „Versteine- 
rungen" vorkommt  (vergleiche  Seite  103),  so  wird  »neb 
G  y  p  s  in  manchen  Fallen  als  „  Versteinerung  gm  ittel"  beob- 
achtet. Ueber  die  interessanten  Fälle ,  welche  bis  jetzt  be- 
merkt worden  sind,  verweise  ich  wiederum  auf  Blum's  viel 
erwiihctes  Werk.  **  Die  Entstehung  des  Gypses  aus  Kalzit 
ist  wenigstens  in  einigen  dieser  Fälle  plausibel  genug. 

Es  kann  hiernach  nicht  befremden,  wenn  eine  grofae 
Menge  von  Mineralien,  welche  im  Kalzite  auftreten,  sucli 
im  Gypse  und  Anhydrite  gefunden  werden.  Ausser  SchweWi 
Pyrit,  Blciglauz,  Blende,  spüthigem  Kalzit  und  Dolomit, 
Gelbeisenstein  ,  Rotheisenstein  ,  Eisenglanz,  Quarz,  enthalten 
beide  Gebirgsarten  nicht  selten  Serpentin,  Talkglinuneii 
Chlorit  und  andere  Glimmer ,  auch  Fcldspath  und  Granalen 
und  dieselben  Gemenge,  durch  welche  der  Kalzit  mi' 
mehreren  dieser  Mineralieu  eigenthümliche  Gebirgs- 
arten darstellt,  werden  hin  und  wieder,  besonders  in' 
Bereiche  der  Alpen,  auch  vom  Gypae  beobachtet. 


Die  Paeudomorpbogen  des  Mineralreichos,  p.  24. 

'  (Brsier)  Nachtrag  zu  den  Püoudaitiarpliaseu  etc.,  p.  17S  IT. 
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2.  Eieenspath  nachEalzit. 

Nachdem  ich  die  UmwandluDg  des  Kalzites  in  Eisen- 
spat h  und  die  Entwicklung  der  verschiedenen  Eisenerze 
aus  diesem,  so  wie  deren  mittelbare  Bildung  nach 
Kalzit,  bei  einer  anderen  Gelegenheit*  einer  ausfuhrlichen 
£etrachtung  unterworfen  habe,  komme  Jch  hier  nur  kurz 
auf  diesen  Gegenstand  zurück,  um  denselben  in  denjenigen 
Zusammenhang  zu  setzen ,  dessen  Berücksichtigung  mir 
föi  diese  Arbeit  von  besonderer  Bedeutung  ist.  Nicht  allein 
finden  wir  den  Eisenspath,  welcher  durch  den  Ankerit 
80  sehr  mit  dem  Kalzite  verknüpft  ist,  dass  die  minera- 
logische Trennung  beider  nur  zwangsweise  möglich  wird, 
in  allen  Formen  des  Vorkommens,  in  welchen  wir  den 
Kalzit  kennen,  sondern  wir  finden  in  ihm  nicht  selten  alle 
diejenigen  Mineralien,  welche  im  Kalzite  sich  zu 
entwickeln  im  Stande  sind.  Da  aber  auch  die  kalzitischen 
Gemengtheile  anderer  Gebirgsarten ,  und  da  Kalzitgesteine 
selbst ,  sowohl  vor  oder  nach  der  Entwicklung  der  mannig- 
faltigsten Mineralien  in  ihrer  Masse,  als  auch  vor  oder 
nach  einer  theilweisen  Umänderung  ihrer  Masse  selbst  in 
ein  ganz  verschiedenes  Mineral ,  wie  in  Quarz,  Dolomit, 
Serpentin,  Talkglimmer  u.  s.  w.,  immer  noch  der 
Umwandlung  in  Eisenspath  fähig  sind,  aus  welchem 
dann  wiederum  die  übrigen  Eisenerze  hervorgehen 
können,  so  dürfen  wir  im  Voraus  erwarten,  was  in  der 
Wirklichkeit  sich  ausserordentlich  häufig  bestätigt,  dass, 
statt  kalzitischer  Gemengtheile ,  in  den  verschiedensten 
Gebirgsarten  auch  sphärosideritische  Gemengtheile  auf- 


Stodien     zur    Entwicklungsgeschichte    der    Mineralien,    p. 
ff. 
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treten,  und  dass  dieselben  Gesteinsvarietäten,  welche  durch 
partielle  Umänderung  der  Kalzitgesteine  in  andere  Mineral- 
substanzen  hervorgebracht  werden,  auch  durch  analoge  sphä- 
rosideritische ,  oder  andere  eisenerzische,  GesteinsvarietäteD 
ersetzt  sein  können.  Wie  wir  kalzitische  Thon- 
schiefer  und  eisenerzische  graue,  braune,  rothe, 
schwarze  Thonschiefer  kennen — wie  wir  Kalkstein- 
lager, Ankeritlager,  Sphärosideritlager,  gelbe, 
braune  und  rothe  Eisenkalklager,  eisenglimmrige, 
kömige  Kalzitlager  kennen  —  wie  wir  KalkseptarieD, 
Sphärosideritseptarien,  Gelb-  und  Braun-  und 
Roth  eisen  Steinseptarien  oder  Ge  öden  kennen  —  wie 
wir  Kalkpetrefakte ,  Eisenspath-,  Brauneisen- 
stein-, Kotheisenstein-  und  Eisenglanzpetrefakte 
kennen  —  wie  wir  Kalkspath-,  Eisenspath-,  Gelb-, 
Braun-  und  Rotheisenstein-,  Eisenglanz-  und 
Magnetitgänge  kennen  —  so  stellen  sich  neben  talk- 
gliramerführende  Kalzite  und  Kalktalkschiefer, 
(„Marmorgestellsteine ^  nach  Hausmann)  auch  talkglim- 
merführende  Eisenspath-,  Brauneisenstein-, 
Eisenglanzgesteine,Eisenspatht  alkschief  er  und 

solche  „Schiefer^  mit  anderen  Eisenerzen.  Quarzfüh* 
rende  t alkglimmerreiche  Kalzite,  oft  wahrhaft 
gneussähnliche  Gemenge,  und  Eisenspathgneasse, 
Brauneisensteingneusse  und  Eisenglimmer* 
gneusse  fehlen  ebenfalls  nicht.  Dieses  ungeheure  Gewirre 
verschiedener  Gesteinsarten  ordnet  sich  in  erfreulicher  Weise 
durch  gehörige  Parallelisirung  und  durch  das  Studium  der 
Entwicklungsgeschichte  aller  einzelnen,  dieselben  konstftui- 
r enden,  Mineralien. 

3.  Quarz  nach  Kalzit.- 
Von  der  Pseudomorphose  „Quarz  nach  Kalkspath^? 
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welche  sueist  Ton  Haidinger*  bekannt  gemacht  wurde, 
stellt  Blum  eine  grosse  Zahl  sehr  schöner  Beispiele  zn- 
eammen.  ** 

Haidinger  gab  in  dieser  Beziehnng  folgende  Mitthei- 
langen.  —  „Ealkspathkrystalle  zuvor  mit.  Ideinen  Quarz- 
Individuen  überzogen,  verschwinden  oft  gänzlich  und  lassen 
eine  hohle  Schale  zurück.  Man  findet  auch  Ealkspathstücke 
mit  einer  zerfressenen  Oberfläche  nocb  eingeschlossen  in 
der  Hülle,  aber  an  Grösse  beträchtlich  verringert.  Sehr 
interessant  ist  ein  Afterkrystall  aus  den  Zinkgruben  in  Som- 
Dnersetshire  in  Herrn  Allans  Kabinete ,  der  die  Gestalt  einer 
nngieichschenkligen  sechsseitigen  Pyramide  besitzt ,  aus 
welcher  die  ursprüngliche  Species,  der  Ealkspath,  gänzlich 
verschwunden  ist.  Der  Quarz  hat  nicht  nur  die  Oberfläche 
überzogen,  sondern  ist  auch  in  die  Spalten  des  Erystalls, 
die  seinen  Blätterdurchgängen  paraellel  liegen ,  eingedrungen. 
Das  Innere  des  Erystalls  ist  völlig  leer,  aber  durch  Quarz- 
lamellen in  Zellen  von  der  Gestalt  des  Hauptrhomboeders 
des  Ealkspathes  getheilt.  Die  Bildung  der  jetzigen  lieber^ 
reste  muss  daher  begonnen  haben,  als  der  ursprüngliche 
Erystall  noch  unverletzt  war,  und  während  der  Zersetzung 
desselben  fortgeschritten  sein.  Die  Umwandlung  ist  allmählig 
geschehen,  wie  wahrscheinlich  in  allen  solchen  Fällen. 
Sehr  wahrscheinlich  ist  es,  dass  die  Bildung  einer  andern 
Species  so  nahe  an  den  Gränzen  eines  zuvor  vorhandenen 
Erystalls,  und  selbst  innerhalb  derselben,  durch  elektro- 
ohenoiische  Aktionen  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Anord- 
oong  und  Zusammensetzung  der  Theilchen  dieses  Eörpers 
anstibte." 

Nach  Besprechung  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  v^mi 

*  PoggendorfiTs    Annalen    der   Physik   und   Chemie,     Bd.    11, 
P>  386  ff. 
**  Pseadomorptiosei],  p.  231  ff.  —  (Erster)  Nachtrag,  p.  134  ff. 
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Quarz,  Hornstein  und  Chalzedon  in  Formen  yod 
Kalkspath,  Flussspath  und  Gyps  und  der  damals 
noch  herrschenden  Meinung ,  dass  solche  Formen  nur  Ab- 
g ü s s e  seien ,  in  Höhlungen  gebildet ,  welche  andere 
Mineralien  zurückliessen ,  fährt  Haidinger  weiter  fort :  — 
,,Wir  sind  geneigt,  zu  glauben,  dass  wirklich  niemals 
solche  Höhlungen  vorhanden  gewesen,  sondern  dass  die 
neuen  Substanzen  gebildet  wurden,  während  die  alten 
verschwanden.  Eine  Quarzschicht,  die  auf  die  Ober- 
fläche eines  Krystalls  abgelagert  ist,  bildet  die  Unterlage 
für  eine  später  hinzutretende  neue  Substanz,  wie  wir  an 
vielen  Beispielen,  besonders  denen  der  Pseudomorphose 
des  Hornsteins  von  Schneeberg  sehen;  wie  im  Innern, 
wo  sie  nicht  gefüllt  ist,  sieht  man  auf  der  Aussenfläche 
die  nieren-  und  traubenförmigen  Gestalten,  welche  von  der 
ungestörten  Bildung  der  zusammengesetzten  Individuen  ab- 
hangen. Wasser,  das  mit  Kohlensäure  geschwängert  ist 
imd,  mittelst  dieser  Säure,  Kieselerde  in  Lösung  hält,  mag 
oft  die  ursprüngliche  Species  aufgelöst  und  an  deren  Statt 
die  Kieselerde  abgesetzt  haben.  —  In  den  Varietäten  von 
Schneeberg ,  welche  aus  völlig  dichtem  Quarze  oder  Hom- 
steine  bestehen ,  ist  der  ursprüngliche  Umriss  der  zersetzten 
Kalkspathkrystalle  nicht  mehr  zu  erkennen.  Doch  gibt  es 
Varietäten  in  Form  derselben  Species  und  gleichfalls  aus 
Quarz  bestehend,  wo  dieses  noch  möglich  ist,  und  unter 
diesen  kenne  ich  keine,  die  deutlicher  wäre,  als  die  von 
Bristol.  Der  Quarz  ist  hier  in  wohlbegränzten  Krystallen, 
theils  an  der  Innenseite  des  zuvor  vom  Kalkspathe  einge- 
nommenen Raumes,  theils  an  der  Aussenseite  desselben, 
in  Geoden  und  Drusenräumen  abgelagert,  und  beide  Ab- 
lagerungen sind  getrennt  durch  die  Oberfläche  des  ursprüng- 
lichen Krystalls,  welche  allein  übrig  geblieben  ist  Sie 
hangen  nicht  fest  zusammen,    vielmehr   kann   die   äussere 
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AblageraDg,  die  durch  Eisenoxyd  braun  gefleckt  ist,  abge* 
hoben  werden,  wo  dann  die  innere  in  Gestalt  eines  Yöllig 
ausgebildeten  Ealltspathkrystalls  zurückbleibt.  Herr  Allan 
besitzt  eine  in  seinem  Kabinete ,  welche  er  auf  diese  Weise 
Yon  der  umgebenden  Masse  getrennt  hat ;  sie  ist  an  beiden 
Enden  ausgebildet  und  scheint  nur  mit  einem  kleinen  Theile 
ihrer  Oberfläche  auf  einer  Unterlage  aufgewachsen  gewesen 
zu  sein.  —  In  dem  eben  beschriebenen  Beispiele  sind  die' 
Qoarzkrystalle  fast  regelmässig  abgelagert ;  wenigstens  stehen 
ihre  Axen  fast  senkrecht  auf  der  Oberfläche  der  Kalkspath- 
kry  stalle."  — 

Blum's  Darstellung  ist  folgende: 

^Nicht  selten  findet  sich  der  Quarz  in  verschiedenen 
Formen  des  Ealkspathes;  die  Erystalle  des  letztem 
werden  mit  einer  Rinde  von  Quarzindividuen  tiberzogen, 
verschwinden  dann  in  der  Regel  gänzlich  und  lassen  den 
Quarz  in  hohlen  Erystallen,  ihre  frühere  Gestalt  zeigend, 
zurück.  Zuweilen  sind  jedoch  im  Innern  dieser  Erystalle 
auch  noch  Reste  von  Ealkspath  vorhanden  und  diese  lassen 
dann  gewöhnlich  eine  zerfressene  Oberfläche  wahrnehmen, 
wie  das  z.  B.  nach  Zippe*  bei  den  Erystallen  der  Art 
der  Fall  ist,  welche  auf  den  Erzgängen  zu  Przibram  in 
Böhmen  vorkommen  und  bei  welchen  jener  die  Bildung 
der  Pseudomorphose  als  erst  im  Beginnen  annimmt.  Da- 
gegen finden  sich  nach  demselben  ^  auf  den  Gängen  von 
Mies  in  Böhmen  Quarzkrystalle  in  mehreren  Formen  des 
Kalkspathes ,  ein  sehr  spitzes  Rhomboeder,  das  sechsseitige 
Prisma  in  Eombination  mit  einer  sehr  stumpfen  ungleich- 
schenkeligen  sechsseitigen  Pyramide  etc.  etc.,  innen  hohl, 
aber  mit  Zellen  nach  der  Richtung  der  regelmässigen  Struktur 

*  Verhaudiangen  der  Gesellschaft  des  vaterländ.  Museums  etc., 
1832,  p.  32  o.  5d— 57. 
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des  Kalkspatbe  durchzogen,  während  die  letetere  Sabstmi 
auf  diesen  Gängen  ganz  und  gar  fehlt.  Das  frühere  Dasno 
dee  Kalkspatha  wird  daher  hier  nur  durch  diese  Pseodo- 
morphosen  bewiesen.  Aueh  zu  Mühlhausen  in  Böhmn 
kommt  der  Quarz  in  Formen  des  Kalkspaths  auf  Gängen 
im  Giicuss  vor." 

Nach  Anführung  der  interessanten  Beobachtungen  Bär 
"dinger'fl  fährt  Blum  fort:  —  „Mohs  führt  gemeinen  grau- 
lich weissen  Quarz  in  rhomboidalen ,  zusammen gehSoftn 
oder  einzeln  und  ziemlich  frei  aufgewachsenen  Afteikr}" 
stallen  an,  die  inwendig  hohl  und  meistens  glatt,  auBseil 
aber  drüsig  und  mit  kleinen  Quarzkry stallen  besetzt  sind. 
Sie  stammen  von  Schemnitz  in  Ungarn.  Auch  kommt 
hier  der  Quarz  in  Skalenoedem  (mötastatique  Hauy's)  vorj 
diese  liegen  theüs  einzeln  auf  Quarzkrjstallen  auf,  theB> 
sind  sie  mit  den  Seitenflächen  znsammengruppirt  uni  it 
durch  einander  gewachsen,  inwendig  hob],  aussen  rauh  md 
drusig.  Ein  ähnliches  Exemplar,  welches  ich  von  dorÜiB 
besitze,  zeigt  dieselben  Erscheinungen;  nur  ist  die  Bind^ 
welche  die  Form  des  früheren  Kalks pathkrystalls  bewabM, 
Hehr  dick  und  aussen  stark  Jmsig,  so  dass  man  an  eto- 
zelnen  Stellen  die  Quarzindividuen,  die  diess  bewirkni 
deutlich  unterscheiden  kann,  sie  stehen  alle  senkrecht  uf 
der  Oberfläche  des  verschwundenen  Kalks  pathkrystalls.  AuA 
trifft  man  an  demselben  Orte  Quarz  in  spitzen  Rhomboed^ 
des  Kalkspaths.  Sie  bilden  Zusammenhäufungen  und  Bind 
aussen  rauh  und  uneben  und  im  Innern  zum  Theil  bohl' 
„Nach  Freicslcben*  kommen  in  Sachsen  an  mehreren 
Orten  Quarzkrystalle  nach  Kalkspath formen  vor.  Auf  Ken 
Grlück   und    DrelEichen    im   Pieibergei   Reviere 

'  H*K«itD   Rlr  d.  Orjktographie  von  Sicbsen ,    Bed  'i,  p-  ti^ 
lOfi,  107. 
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der  sie  später  aberzogen  wurclen  und  die  auch  aderfönnigc 
£rhabenlieiten  auf  den  FlUchen  der  Krystalle  bildet.  Manch- 
mal zeigen  sich  auch  letztere  löcherig,  zerfresaen,  odei  ea 
Bind ,  jedoch  selten ,  nur  Segmente  derselben  vorhanden. 
Ihr  Inneres  wird  gewölinlich  von  einer  körnigen,  etwas 
eisen schÜBBigen  Quarzmasae  erfüllt.  Nur  hie  und  da  Biehl 
man  bei  einzelnen  Krj-stallcn  hohle  Räume,  in  denen  ftidi 
dann  der  Quarz  theils  in  lileinen  Individuen,  Iheils  in  einer 
porösen  Masse  findet.  Die  PaeudomorphoBen  selbst  ver- 
laufen  sich  in  die  derbe ,  etwas  körnige  und  poröse  Quarz- 
masse, auf  welcher  sie  sitzen.  Von  Ealkspath  ist  keine 
Spur  mehr  vorhanden. 

„Die  Bleierzminen  von  Soulhampton  und  Weet- 
faampton  in  Massach use ts  haben  nach  Hitchcock* 
Quarzkryslallc  in  sehr  spitzen  Rbomboedcm  von  Ealkspath 
aufzuweisen;  sie  sind  Iiolil  und  anaaen  aehr  drusig.  Auf 
Bleiglanzadern  kommen  zu  Williamabourgh  sechsseitiie 
Säulen  und  Skalenoeder  vor. 

„Quarz  nach  Ealkspathskalenoedcm  findet  sich  auf  Silba- 
erzgängen  in  der  Grube  los  Animos  bei-  Tlalpuxahuii 
in  M  exiko. 

„In  Skalenoedern  kommt  der  Quarz  ferner  bei  Monl- 
brizon  im  Departement  der  Loire   vor. 

„In  allen  den  angeführten  Fällen  ist  ca  c  durch  si  umbiiUt 
und  verdrängt  worden. 

„Dieselben  Verdrfingungapi^eudomorphoaenTOn  QnarznWih 
Kalkspath  beobachtete  ich  auch  in  mehreren  Amethjal- 
kugeln  aus  den  Mandelstcinen  der  Umgegend  tob 
Oberstein  im  Birkenfeldischen,  namentlich  vom 
Galgenberge  hcildar.  Sehr  häufig  findet  sich  der  Ealk- 
spath in  Erystallgruppen  in  aolchen  Engeln ;  zwei  vor  mir 


*  Report  OQ  Ihe  geoiog;  elc.  or  Massavhusets, 


,  p.  4S9.        M 
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liegende  Geoden  zeigen  die  Form  dieser  Onippen  durch 
Qaarz  erhalten,  während  keine  Spur  von  Ealkspath  mehr 
vorhanden  ist  Es  bildete  sich  eine  Quarzrinde,  etwa  eine 
luQbe  Linie  didc  über  den  Kalkspathkrystallen,  die  die 
Foim  der  letztem  nur  da  deutlicher  wiedergibt,  wo  ein- 
selne  Individuen  weiter  über  die  anderen  hervorragten.  Jene 
Binde  besteht,  wie  gewöhnlich?  aus  lauter  Ideinen  Quarz- 
krystallchen,  wodurch  die  Oberfläche  drusig  erscheint.  Im 
hmem  sind  diese  Pseudomorphosen  hohl  und  die  Wandungen 
meist  rauh  und  uneben,  selten  an  einzelnen  Stellen  glatt. 
Da,  wo  die  Ealkspathkrystalle  auf  denen  des  Amethystes 
aufsassen,  deuten  emporstehende  Quarzzacken  die  leeren 
Eäome  an,  welche  zwischen  den  einzelnen  Kalkspathkry- 
stallen  vorhanden  und  die  dann  mit  Quarz  ausgefüllt  worden 
waren.  In  einer  andern  Kugel  von  demselben  Fundorte  hat 
eine  dünne  Quarzrinde  ähnlicher  Art  einen  grossen  Kalk- 
spathkrystall  überzogen,  welcher  noch  zum  Theil  im  Innern 
als  Kern  vorhanden  ist;  die  Oberfläche  desselben  ist  durch- 
löchert und  zerfressen,  gleichsam  als  ob  eine  Säure  auf 
ihn  eingewirkt  habe,  und  da  die  Quarzrinde  etwa  eine 
Linie  von  diesem  Kerne  absteht,  so  lässt  sich  dieser  in 
jener  hin  und  her  bewegen,  sogar  aus  derselben  heraus- 
nehmen. Auf  ähnliche  Weise  sah  ich  in  einer  weitem  Geode 
die  Form  einer  Krystallgrnppe  von  Kalkspath  durch  Quarz 
erhalten.  Der  Kalkspath  ist  meist  von  Rissen  und  Sprüngen 
gewöhnlich  nach  den  Spaltungsrichtungen  durchzogen  und 
die  grösseren  Krystalle  desselben  sind  manchmal  ganz  porös. ^ 
Ich  habe  alle  von  Blum  beschriebenen  oder  nur  ange- 
führten Beispiele  getreu  aufgenommen ,  mit  Ausnahme  einiger, 
welche  allerdings  auch  den  Quarz  in  Kalzitformen  darstellen, 
aber  mit  Verhältnissen ,  welche  deutlich  beweisen ,  dass  die 
Verdrängung  des  Kalzites  durch  Quarz  keine  unmittel- 
bare war,   sondern  eine  durch  die  Umwandlung  des  Kai- 
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Sites  in  Dolomit  yermittelte.  So  häufig  auch  Pseudo- 
morphosen  yon  Dolomit  nach  Kalzit  gefimden  worden  sind, 
80  ist  es  doch  sehr  auflfallend,  dass  nnter  den  hdEannteo 
Pseudomorphosen  von  Quarz  nach  Kalzit  so  häufig  solche 
Yorkommen,  welche  eigentlich  Pseudomorphosen  von  Quari 
nach  Pseudomorphosen  von  Dolomit  nach  Kalzit  sind. 
Allerdings  findet  sich  bei  manchen  Pseudomorphosen  von 
Quarz  nach  Kalzit  keine  Andeutung  der  vermittelndei 
Dolomitbildung;  somit  wäre  es  sehr  gewagt,  die  Vermn- 
thung  auszusprechen,  dass  der  Kalzit  nur  durch  Ver^ 
mittlung  des  Dolomites  von  Quarz  verdrängt  werden  oder, 
was  dasselbe  wäre,  dass  der  Quarz  unmittelbar  wohl  dra 
Dolomit,  nicht  aber  den  Kalzit  „verdrängen^  könne.  Allen 
dass  die  Bedingmigen,  unter  welchen  Quarz  den  KalzS 
verdrängte,  sehr  häufig  sich  an  die  Bedingungen  knüpfte» 
unter  welchen  die  Umwandlung  des  Kalzites  zn  Dolomü 
geschah ,  dieses  scheint  doch  au»  der  Vergleichung  der  Vor- 
hältnisse  hervorzugehen.  Ich  werde  später  mit  den  Pseudo- 
morphosen von  Quarz  nach  Dolomit  auch  diejenigen  an- 
führen ,  wo  der  Dolomit  in  Kalkspathformen  vorhanden  wai 
und  welche  Blüm  mit  den  Pseudomorphosen  von  Qua« 
nach  Kalzit  auffuhrt.  Aber  auch  die  Pseudomorphosen  v<» 
Quarz  nach  Kalzit  von  S  Chemnitz,  deren  Anführung  nad 
Molfs  ich  schon  oben  aus  Blum's  Werke  mit  aufimhm 
und  welche  wohl  die  grossartigste  aller  bekannten  Erschei- 
nungen dieser  Pseudomorphose  sein  mögen,  scheinen  durchaoi 
durch  Dolomitbildung  vermittelt  zu  sein;  ich  werde  daran 
zurückkommen. 

Eine  höchst  interessante  Pseudomorphose  mehrere] 
Kieselvarietät  en  machte  abermals  Haidi'ng  er  bekannt.^ 
„Die  Stücke,    sechs  bis  acht  Zoll  lang  und  breit,    warei 

*  PoggendoHTs  Annalen  der  Pbysik  und  Chemie,  Bd.  65»  p.  617  ff 
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voD  dem  k.  k.  Herrn  Gnbemialrath  odcI  Kreisliaiiptinaiiii 
des  Ellbogner  Kreises,  Freiherm  Ton  Karg,  in  einem 
Steinbmche  in  der  Nähe  Yon  Kupferberg  in  Böhmen 
bemerkt  und  aufgenommen  worden.  Auch  mehrere  andere 
Btficke  mögen  weggebracht  worden  sein,  aber  in  kleineres 
Format  zerschlagen.  Die  ersten  kleineren  Stücke,  welche 
idi  von  meinem  Bruder  Engen  in  Ellbogen  erhielt,  hatten 
etwa  das  Ansehn  eines  Ganges  yon  Chalzedon  in  stäng- 
ligem  Quarz,  aber  mit  der  sonderbaren  Eigenthümlich- 
keit,  dass  die  Individuen  auf  die  ChalzedonwSnde  aufge- 
setzt erscheinen.  An  den  grossen  Stücken  zeigte  sich  nun 
sogleich  der  Schlüssel  zur  Erklärung  der  Erscheinung.  Ob- 
wohl nun  keine  Spur  von  kohlensaurem  Kalk  mehr  übrig 
ist,  so  hatten  doch  skalenoedrische  Krystalle  von  Kalkspath 
Veranlassung  zu  der  gegenwärtigen  Austheilung  der  Quarz- 
individuen  gegeben.  Der  Durchmesser  der  in  ansehn- 
liehen  Drusen  versammelten  Kalkspatbkrystalle  beträgt  bis 
fiber  zwei  Zoll ,  wie  dies  aus  den  symmetrisch  sechsseitigen 
Querschnitten  geschlossen  werden  kann,  welche  aber  nun 
nicht  mehr  mit  Kalkspath,  sondern  mit  halbdurchsichtigen, 
deutlich  erkennbaren  Quarzindividuen  erfüllt  sind.  Die  stäng^ 
lige  Struktur  beginnt,  wie  in  andern  Pseudomorphosen,  von 
der  ehemaligen  Oberfläche  der  Skalenoeder. 

„Ueber  der  Oberfläche  der  skalenoedrischenKrystalle  folgt 
eine  durch  die  ganzen  Stücke  sehr  gleichförmige  Lage  von 
Glialzedon,  zwischen  zwei  und  vier  Linien  dick.  Farbe 
zwischen  milchweiss  und  smalteblau,  hin  und  wieder  mit 
zahlreichen ,  kreisrunden  bluthrothen  Punkten  besäet,  lieber 
dieser  Lage  folgt  wieder  halbdurchsichtiger  Quarz  in  deut- 
tcheD,  erkennbaren  Individuen.  Diese  sind  bis  anderthalb 
Zoll  lang  und  zum  Theil  in  den  wenig  glänzenden  Zusam- 
mensetzungsflächen  leicht  trennbar ;  zum  Theil  sind  sie  zer- 
brochen und  zeigen  dann  höhere  Grade  von  Fettglanz.  Die 


gchimmemde  ebene  Bnichfläehe  des  Chakedons  bietet  neben     \ 
den  Farben  auch  im  Glänze  einen  sehr  anfl^enden  Gegensati. 

„Zunächst  der  ursprünglichen  Oberfläche  der  Ealkspadi* 
krystalle    bemerkt  man    eine  deutliche   rothe  Färbung  von 
Eisenoxyd;    hierauf    im    Chalzedon    selber    eine    etwas 
durchsichtigere,  daher  dunkler  erscheinende  Linie ,  die  jener 
Oberfläche  entspricht.  Die  äussere  Oberfläche  der  Chalzedon- 
lage  ist  abgerundet,    wie  man   es   von  dem  Durchschnitte 
einer  nierenförmigcn  Gestalt  erwarten  muss.  —  An  einem 
kleineren  Stücke  setzt  der  Quarz  deutlich  gang^eise  durch 
die  zerbrochene  Chalzedonrinde.    Hin  und  wieder  geht  der 
Quarz  in  Krystallspitzen  ans.    lieber   denselben  sind   noch 
abgesondert  Krystallrinden  von  Quarz  sichtbar,   welche  im 
Innern  Eindrücke  der  Ealkspathkombination  Y2  R'  •  ^  R  der 
bekannten  sogenannten  Zweckendrusen,  zeigen.^ 

Nach  der  beigegebenen ,  sehr  klaren  Zeichnung  ist  auch 
der  innere  Kaum  der  Kalkspathskalenoeder  vollständig  durch 
stänglige  Quarzindiyiduen  erfüllt,  so  dass  also  in  der  ehe- 
maligen Erystalloberfläche  die  Chalzedonrinde  mit  den  auf- 
sitzenden Enden  der  Quarzindiyiduen  zusammentrifft;  die 
Chalzedonrinde  ist  beiderseitig  mit  stängligem  Quarze 
besetzt. 

Hai  ding  er  macht  noch  darauf  aufmerksam,  dass  sich 
an  dieser  Stufe  nach  einer  ersten  Bildung  von  Kalk- 
spath  in  Skalenoedem  die  Chalzedonüberrindung, 
dann  das  Verschwinden  des  Ealkspathes  und  die  Bil- 
dung stängligen  Quarzes,  darauf  eine  zweite  Kai k- 
spathbildung  von  „Zweckendrusen^  und  deren  aber- 
malige Zerstörung  nach  geschehener  Ueberrindung  mit 
einer  zweiten  Lage  stängligen  Quarzes  beurkunde. 

Sillem  erwähnt  einer  „ Riesenpseudomorphose  ^,  einer 
über  yier  Zoll  langen  Spitze  eines  Rhomboeders  (r  +  1  ?) ,  in 
Quarz  umgewandelt  und  auswärts  ganz  von  Quarzkrystallen 
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bedeckt*  Diese  Stufe  Btaimne  wahrscheinlich  von  Elaus- 
thal.  Dann  aber  beschreibt  Sil  lern  auch  eine  Pseudo- 
noiphose  mit  mehreren  Eieselyarietäten.  ** 

^Quarz  nach  Ealkspath.  In  meiner  Sammlung  be- 
Inden  sich  miter  andern  Pseudomorphosen  dieser  Art  meh- 
rere Yon  Fundorten,  die  Blum  nicht  angegeben  hat. 

Ein  Stück  von  Haytor  in  Derbyshire  zeigt  solche 
Pseudomorphosen,  deren  ursprungliche  Form  aus  der  Säule 
orit  dem  flacheren  Khomboeder,  zuweilen  mit  der  Endfläche 
md  dem  Khomboeder  der  Grundgestalt  gebildet  ist.  Sie 
sind  inwendig  hohl,  traubig  und  mit  kleinen  Quarzlnystallen 
Meckt,  auf  welchen  in  Brauneisenstein  umgewandelte  kleine 
Bgenkieskömer  liegen.  Diese  Pseudomorphosen  sind  aus 
?er8chiedenen  Lagen  zusammengesetzt,  welche  verschiedenen 
Varietäten  des  Quarzes  angehören.  Die  innere  Lage  ist  sehr 
ffinn  und  besteht  aus  sehr  kleinen  zusammengehäuften 
Qnarzkry stallen,  welche  die  zweite  dickere  Lage  Ton 
ehalze donartigem  Ansehn  bedecken.  Diese  Lage  ist 
in  Innern  traubig,  zeigt  aber  die  Krystailformen  nach  Aussen 
iiemlich  scharf,  obgleich  ihre  Oberfläche  matt  und  rauh  ist* 
Deber  selbige  hat  sich  eine  mehr  unförmliche,  dem  Horn- 
Btein  ähnelnde  Masse  angelagert,  welche  sich  von  der 
MEedonartigen  Masse  trennen  lässt.  Auswärts  findet  sich 
itellenweise  Dolomit,  der  yielleicht  dem  entführten  Kalk- 
ipftflie  seine  Entstehung  verdankt.^ 

Also  auch  hier  wieder  die  Spur  einer  yorherigen 
Umwandlung  des  durch  Quarz  „yerdrängten^  Kalzites  in 
Eternit  I  —  Sillem  fährt  fort  : 

«Bei  dieser  Pseudomorphose  scheint  die  Umwandlung 
~^  Aussen  nach  Innen   zu    gehen.    Zuerst   bedeckte  und 

I<eODhard  und  Bronn's  Jahrbuch  d.  Mineralogie,  1851,  p.  578. 
**  BbeDdaaelbst,  p.  394. 
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rerändeite  vielleicht  eine  bomBteinartige  Maeee  die  Kryetalle, 
Dann  drang  eioe  ch alz e donartige  Masse  ein  und  nahm  die 
Form  der  Kryetalle  des  Kalkapathes  an,  die  während  dieaes 
ProzesBes  vollkommen  verschwanden  und  diesei  Masse  ge- 
statteten, sich  im  Intiem  in  traubige  Gestalten  zu  bilden, 
welche  dann  mit  einem  dlinnen  Ueberzuge  kleiner  Quaix- 
krystalle  bedeckt  wurden. 

„Auf  der  Grube  Dorothea  zu  Elanethal  finden  öA 
sehr  Bpilze  Kalkspathskaleaoeder,  welcbe  von  einer  dicken 
Rinde  zusammengehäufter,  ziemlich  grosser  Quarzkrystalle 
umgeben  sind.  Dass  hier  eioe  Pseudomorphose  statthat,  be- 
weist theÜB  der  veränderte  Kalkspathkern ,  theils  das  stel- 
leoweise  tiefere  Eindringen  des  Quarzes  in  selbigem.  D«r 
Kalkspath  ist  matt,  mehr  kömig  und  zeigt  nicht  mehr 
deutlich  die  bei  dieser  Gattung  so  auBgezeichneten  Biälter* 
durch  gänge. " 

Der  letztere  Fall  scheint  sehr  für  eine  uDmi[lellw>4 
Substitution  von  Kieselerde  für  Kalzit  zu  reden;  doch  idl 
immerhin  eine  genaue  Untersuchung  mil  ausdrückUchcr  P0P 
fung  dieser  Frage  wünschcnswerth.  Sillem  erwähnt  umH 
mehrerer  anderer  Vorkommnisse  von  Quarz  in  PaeudomO**^ 
phosen    von  Kalzit. 

Blum  fiihrl  noch  folgende  Umhüllungen  und  VerdM^ 
gtingen  von  Kiesel  Varietäten  nach  Kalkspath  an.  ^ 

,Chalzedon  nach  Kalk apath.*  Von  dieser  PBeii*jB^ 
morphose  gibt  Amar  Nachricht,  indem  er  anführt,  ät^ 
Chalzedon  in  den  Formen  von  Kalkspath  bei  VaM 
unfern  Madrid  Im  MecTschaum  sich  finde.  9l 
sind  Umhüllungen,  zuweilen  auch  nur  Ueberzuge  über  iU 
noch  vorhandenen Kry stalle  vonKalkspath.  Letztere  schliestM 
selbst  manchmal  einen  Kern  von  Chalzedon  ein.  C»  c  wurdp 
?ou  si'    umhüllt  imd  verdrängt." 


*  PseudomoriiboseQ,  p.  247. 
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^Chaizedon*  in  UmhtilltingspBeudoiiiorphosen  nach 
Kalkspath  führt  Breithanpt  an,  und  zwar  das  flachste 
dler  bekannten  Rhomboeder  —  Vs  ^  zeigend,  auch  hant- 
ttnliche  Ueberzüge  bildend,  von  der  Grube  Weisser 
Hirsch  bei  Freiberg  (Paragenesis ,  p.  223).  Dieselben 
Psendomorphosen  wurden  auf  ELlüften  des  Grün  Steins 
am  Löhnberger  Weg  bei  Weilburg  in  Nassau  auf- 
gsfonden  (F.  Sandberger). 

„Karneol  nach  Kalkspath.  **  Karneol  findet  sich 
in  der  JPorm  yon  Kalkspath  in  den  sogenannten  todten 
Lochern  unfern  Chemnitz  in  Sachsen,  wo  sie  in  den 
Bfiften  eines  Feld  Steinporphyrs  vorkommen.  Das 
Aiemplar,  welches  ich  von  daher  besitze ,  zeigt  eine  dichte 
ChaUedon-  oder  Achatmasse,  die  rindenartig,  theils 
fMA  auf  dem  Feldsteinporphyr  aufsitzt,  theils  durch  hohle 
iBbune  von  demselben  getrennt  ist ;    nach  oben  sieht  man 

Emit  Kameolkrystallen,  das  Skalenoeder  des  Kalkspaths 
teilend,  überzogen.  Diese  Krystalle,  deren  Spitzen 
itens  abgebrochen  sind ,  bestehen  aus  einer  dünnen  Rinde 
IpNi  bluthrothem,  etwas  in's  bräunlichrothe  übergehendem 
Sbmeol,  zeigen  eine  sehr  rauhe ,  oder  gekörnte ,  auch  nieren- 
Ibmige  Oberfläche,  zugerundete  Kanten  und  wenig  oder 
jpr  keinen  Olanz;  innen  sind  sie  hohl,  die  Wandungen  rauh. 
<ti  ist  keine  Spur  von- Kalkspath  mehr  vorhanden;  dagegen 
man  in  manchen  Krystallen  eine  erdige ,  braune,  Ihonige 
,  zusammengeschrumpft,  als  ob  sie  in  denselben  aus- 
^cknet  wäre.  Vielleicht  dass  diese  auch  später  erst 
eingeführt  wurde.  —  Aehnliche  Pseudomorphosen  fand 
in  der  Sanunlung  des  Herrn  Rössler  in  Hanau.  Ein 
Holzstein    aus    dem  Rothen-Todtliegenden 

*  Zweiter  Nachtrags  zo  den  Pseudomorphosen,  p.  98. 
'  Pseudomorphosen,  p.  248. 
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'  4eT  Gegend    von    Oberdor Felden    in    der    Wettetau 
zeigt  sich  iium  Theil  mit  derbem  und  nieren förmigem  Kar- 
neol überKOgen  und  an  einzelnen  Stellen   siebt   man  den- 
selben  auch  in  etumpfcn  Rhomboedem ,  welche  früher  d 
Kalkspath   augehürt    hatten.    Diese  Krjgtalle    sind   anEsei  ^ 
raub,  auch  kleln-niereolörmig  oder  mit  sehr  kleinen  Quan-  T. 
Individuen  bedeckt;    inneo  erscheinen  sie  boUl  imd  dning, ._ 
indem  sich  auch  hier  Krystallp    von  Quarz    an    den  Wan-  ^^ 
düngen  ansetzten.  Si  umhiilUe  und  verdrängte  hier  CsC, 

i:igenkiesel  nach  Kalks 
sagt  in  seinen  geognoellsclien  Arbeiten  * 
steingätigen  des  Schneebergcr  Reviers  kommt  der, 
Eisenkicsel  überdies  noch  in  etwas  rhomboidalen  Ery-,, 
stallen  (sogenannten  Fast- Würfeln)  cor ;  sie  sind  von  gE!l^  , 
Ucfabrauner  färbe,  hohl,  und  haben  eine  drusige  OberflÜeblii 
■o  das8   sie  Afterkry stalle    zu  sein    scheinen ;    sie    brech«t 

I   mit  Quarz,  rotbem  Uornatein  und  dichtem  RotheiseDateiD."!. 

I   dese  Krystalle  sind  unstreitig  UmhüIiungspseudomorphoMj- 
Ton  Eisenkiesel    in    der  Form    des    spitzeren  RhombDed(lt|^_ 
( —  3/2  R  Hauuiann)  von  Ealkspalb ;  ich  besitze  ein  Exempte;^ 
von  braunrotbem,  dunkelbraunem,  zuweilen  auch  schwin*  _ 
lieh  braunem  F.isenkiesel ,  welcher  ebenfalls  hohle  Kryatalli  ^ 
in  Formen  des  Ealkspaths  zeigt.  Es  sind  die  spitzen  Bboff  _ 
boeder  (4  R)  und  Skaleuoeder  (R°),  wekbe  so  häufig  aH   ~ 
ien  dünnstängeligcn  Massen    des  Kalkspathes    hervorragt  _ 
und  aus  deren  Aneinanderreihung  jene  entstehen.  Auch  IM  ^ 
zeigen  sich  diese  Gestalten   an    einander   gereiht ,   und  0  ~ 
«iner  Seite  des  Exemplars  sieht    man  sehr   deutlich,  da» 
es  ebenfalls  stüngclige  Aggregate  waren,    mit   welchen  N'  . 
in  Verbindung  standen ,  denn  der  Eisenkicsel  löast  hier  n 
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r 
SporeD  dieser  AbsonderuDg  wahrnehmeD ,  welche  wenigstens 

la  dem  Schlnss  berechtigen,  dass  jene  vorhanden  gewesen 
seL  Die  ErystaUe  sind  aussen  rauh,  fein  drüsig  und  glanz- 
los; innen  zeigen  sie  sich  mehr  oder  weniger  hohl  mit 
drosigen  Wandungen  versehen;  was  sie  aber  besonders 
diarakterisirt  und  was  bis  jetzt  bei  [meiner  andern  Quarz- 
pseadomorphose  getroffen  wurde,  ist  die  Erscheinung,  dass 
bei  den  meisten  mehrere  Rinden  über  einander  liegen, 
die  für  sich  immer  die  Form  des  früheren  Ealkspathindi- 
Tidaums  darstellen.  Der  letzte  und  Ideinste  Erystall  ist  hohl, 
and  über  diesem  liegen  dann  immer  grössere  an ;  diese  sind 
:  fe£t  stets  scharf,  oft  durch  einen  Ideinen  hohlen  Raum  von 
einander  geschieden,  so  dass  man  die  Zahl  der  gleichsam 
k  einander  geschachtelten  Krystalle ,  wenn  man  dieselben 
nrbridit,  meist  ganz  gut  bestimmen  l^ann ;  gewöhnlich  Kind 
tB  zwei  bis  vier,  doch  habe  ich  auch  an  einem  Krystall 
faen  sieben  gezählt.  Diese  Erscheinung ,  welche  wir  später 
kl  Umhüllungspseudomorphosen  anderer  Substanzen  eben- 
Us  treffen  werden,  hat  viel  Räthselhaftes ;  es  muss  hier 
ier  S^alkspath  ziemlich  regelmässig  an  Umfang  abgenommen 
od  sich  nach  Innen  die  Ansätze  von  Quarzsubstanz  zeit- 
weise und  dann  wiederholt  haben,  wenn  zwischen  jenen 
und  der  vorhandenen  Quarzrinde  ein  hohler  Raum  vor- 
baden  war.  Durch  verschiedene  Ansätze  von  Aussen  kann 
ftese  Erscheinung  nicht  hervorgerufen  worden  sein,  weil 
lonst  die  Grösse  der  ursprünglichen  Ealkspathkrystalle  so 
gering  gewesen  wäre,  dass  dieselben  in  gar  keinem  Zusamr 
lenhang  mit  einander  hätten  stehen  können ,  indem  sie  sich 
Ißt  nicht  gegenseitig  berühren  konnten.  Die  verschiedenen 
Hilden  sind  übrigens  aUe  fein  drüsig,  meist  sehr  dünn, 
selten  dicker,  bestehen  aus  einem  sehr  feinkörnigen  Aggre- 
gate von  Eisenkieselmasse  und  verlaufen  sich  an  der  Spitze 
der  Krystalle  in  einander,  so  dass  hier  die  letzteren,  wenn 
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man  j^e  abbricht,  gans  erfüllt  su  s^in  scheinen;  jedoch 
findet  man  aneh  sehr  bald  Andeutungen  der  verschiedeneD 
Ablagerungen.  Diese  Psendomorphosen  sind  ebenfalls  tod 
Schneeberg)  wo  sie  auf  Gängen  von  Rotheisenstein  ror- 
kommen,  von  welchem  Erze  auch  noch  etwas  an  jenem 
Exemplare  ansitzt. 

^Schneider  fand  auf  der  Grube  Abraham  bei 
Tiefengrün  im  Bairentischen  gelben  und  brannea 
Eisenkiesel  in  Rhomben,  die  er  für  Afterkrystalle  dee 
Spatheisensteins  hielt*  Hauy  dagegen  sah  sie  fürPseudo- 
morphosen  von  Ealkspathrhomboedem  an.  **  —  §i*  hat  hiei 
Ca  G  umhüllt  und  verdrängt 

,,Horn8tein  nach  Kalkspath. ***  Allgemein  be- 
kannt sind  die  Pseudomorphosen  von  Hornstein  nach 
Kalkspath ,  die  mehrere  Erzgänge  imSchneeberger  unl 
Freiberger  Revier  in  Sachsen  führen.  Besonden 
kamen  sie  früher  häufig  vor,  jedoch  hat  man  auch  in  nenerei 
Zeit  noch  dergleichen  gefunden.  Allein  die  Masse,  nm 
welcher  jene  Krystalle  bestehen,  hielt  man  nicht  durdi- 
gäugig  für  Homsteio,  man  sprach  sie  zum  Theil  auch  fSi 
Feuerstein  und  Chalzedon,  selbst  für  Jaspis  an.  Im  Allge- 
meinen scheint  sie  jedoch  mehr  den  Charakter  des  Hom- 
steins  an  sich  zu  tragen  und  nur  Uebergänge  in  jene  Quan- 
varietäten  und  in  Quarz  selbst  zu  zeigen,  wie  man  dies 
ja  öfters  bei  den  verschiedenen  Abänderungen  des  letzteren 
Bünerals  in  der  Natur  trifit.  Aus  diesem  Grunde  fasse  iA 
daher  auch  alle  jene  Pseudomorphosen  hier  unter  der  Be- 
nennung Hornstein  zusammen.    Freieslebenf  gibt  übei 

*  MoU:   Neue  Jahrb.   d.    Berg-   und  HttUenkunde ,    1815,  III. 
p.  430. 

Daselbst,  p.  412—413. 
Pseodomorphosen,  p.  250  £r. 
f  MsgMxia  HBr  die  OrykU>CTtp\i\«  NOTk^ms^V&^tL,  H«ft  2,  p.  181. 
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das  VorkommeD  derselben  auf  den   verschiedenen  Qruben 
der  oben  genannton  Beviere  genaue  Nachriebt  und  von  ihm 
entlehne  ich  das  Folgende.    Vom  Fürs tenv ertrage  im 
Schneeberger  Reviere  kennt  man  besonders  mu sc h- 
ligenHornstelnin  verschiedenen  Formen  des  Kalkspaths, 
doppelt  sechsseitige  Pyramiden  mit  mehreren  Modifikationen, 
sechsseitige  Säulen  und  Tafeln,  so  wie  Khomboeder.    Sehr 
selten  haben  diese  Erystalle  noch   einen  Kern    von  Kalk- 
^ath;    gewöhnlich    sind    sie  inwendig  mit  Quarzindividuen 
fiberzogen  oder  mit  Quarz  ausgefällt.    Jedoch  wurden  hier 
auch  chalzedonartige ,    gelbliche  oder  röthlich  braune  Kry- 
stalle  mit  einem  blaulich  opalartigen  Ueberzuge  und  feuer- 
steinartige von  grauen ,  rothen  und  braunen  Farben  gefunden. 
Letztere  kamen  auch  bei  Gesellschaft  und  Wolfgang 
liaasen  vor,  und  zwar  in  Bhomboedem  (—  Vz  ^)>  ^^^^ 
lenoedem  (K  %  sechsseitigen  Säulen ,  meist  tafelartig ,  und 
letztere    mit     den    Flächen    des    stumpfen    Rhomboeders 
(x  R .  —  Y2  ^)  verbunden.  Diese  Krystallc  sind  meist  hohl, 
gewöhnlich  mit  rauhgekömter  Oberfläche  versehen  und  auf 
yerschiedene    Weise    zusammengehäuft.    —    Dunkelgrauer 
Homstein  in  der  zuletzt  genannten  Form,  mit  einem  blau- 
lichen ,  opalartigen ,  matten  Ueberzug ,  kam  auf  Adam  Heber 
?or.    Diese  Krystalle    zeigten    sich    hier    bisweilen  nur  in 
dünnen  hohlen  Rinden,    in  denen,   wie  unter  einer  Decke, 
kleine  Gruppen  pyramidaler  Kalkspathkrystalle   in  und  auf 
Drusen  von  Quarz  und  Homstein  liegen.  „„Die  meisten  und 
schönsten  dieser  Afterkrystalle   kamen  indessen  bei  Wolf- 
gang, obere  vier  bis  zwölf  Maass,  theils  auf  dem  Wolf- 
ganger  Spate,  theils  auf  dem  Schaarkreuze  eines  Flachen- 
and  Spatganges,    bei    einige   und   sechszig   Lachter  Tiefe 
unter  Tag,  vor.  Sie  waren  von  verschiedenen  braunen,  gelben 
und  grauen ,    seltener   rothen  Farben ;    namentlich    dunkel 
nelkenbraun,    und    dann   gewöhnlich  mit   einem  pflaumen- 
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blauen,  matten,  opalartigen  Uebeniige  yeneheii,  fener 
gelblich-,  kastanien-  und  röthlich-braim,  wachs-  und  honi|^ 
gelb ,  auch  dunkel  rauchgrau.  Ihre  EjrystaUisationen  Bind 
hohe  und  niedrige  sechsseitige  Säulen,  theils  mit  gerades 
oder  konvexen  Endflächen,  theils  mit  flacher  dreiflächiger 
Zuspitzung,  bisweilen  mit  nochmaliger  Zuspitzung  an  ihrer 
Spitze;  ferner  sechsseitige  Tafeln;  von  diesen  sind  &xi 
wieder  ganz  neuerlich  prachtvolle  Drusen  vorgekommen,  is 
welchen  ungemein  regelmässige,  scharfkantige,  dünne  der- 
gleichen Tafeln  von  drei  bis  vierthalb  Zoll  Grösse  und 
vpn  einer  gelblichgrauen,  stark  in's  Honiggelbe  fallendeo 
Farbe  mit  Gruppen  kleinerer  Erystalle  der  nämlichen  Art 
abwechseln ;  endlich  sind  auch  noch  linsenförmige  KrystaOe 
und  flache  doppelt  dreiseitige  Pyramiden  bekannt  Meist 
sind  sie  hohl  und  dann  inwendig  mit  drusigem  Quarz  über- 
zogen; selten  sind  auch  die  inwendigen  Flächen  glatt  md 
regelmässig.  Aeusserlich  sind  sie  meist  rauh,  selbst  runs- 
Dg,  selten  glatt.^^  Auf  dem  Michaelis  Stehenden  bei 
Kühschacht  im  Freiberger  Reviere  kamen  Erystalle 
der  Art  von  dunkel  rauchgrauem  und  röthlichbraunem  Hom- 
stein  vor. 

„Mobs  führt  Feuerstein  an*  von  fleischrother  in's 
Gelblichbraune  fallender  Farbe  in  kleinen  scharfen,  einfach 
dreiseitig-pyramidalen  Afterkry stallen ,  welche  unter  einander 
zusammengehäuft ,  gleichsam  die  bedruste  Oberfläche  grosser 
tafelartiger  Afterkrystalle  ausmachen;  letztere  rühren  von 
Schwerspath  her.  Diese  Stufe  ist  von  Johann-Ge- 
orgenstadt. 

„In  meiner  Sammlung  befinden  sich  mehrere  Exemplare 
dieser  Paeudomorphosen,  von  denen  ich  jedoch  nur  zwei 
aus  der  Gegend  von  Schneeberg  näher  erwähnen  will. 

*  Y.  d.  Nairs  Mineralienkabinet,  Bd.  I,  p.  268  o.  200. 
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Das  eine  besteht  aas  grossen  sechsseitigen  Tafeln  von  einem 
bis  zwei  Zoll  und  mehr  Durchmecyser,  welche  auf-  und  Eum 
Theil  auch  durch  einander  gewachsen  sind ,  ihre  Oberfläche 
ist  rauh  und  uneben,  auch  fein  nierenfbrmig  und  zeigt  eine 
blanlich-  oder  braunlich-graue  Farbe;  innen  sind  sie  meist 
ganz  erfüllt ;  nur  bei  einzelnen  Krystallen  siebt  man  einen 
kleinen  hohlen  Raum,  dessen  Wandung  nierenformige  Ge- 
stalten zeigt.  Mehrere  der  Krystalle  sind  in  der  Mitte  durch- 
brochen und  man  sieht  an  den  Bruchflächeif  sehr  schön 
und  deutlich,  wie  sich  verschiedene  Quarzlagen,  durch  ihre 
Farbe  ausgezeichnet,  angesetzt  und  den  ganzen  Raum  des 
Kalkspathkrystalls  eingenommen  haben.  Die  Reihenfolge 
dieser  Lagen,  die  an  beiden  Hauptflächen,  so  wie  an  den 
Seiten  der  Erjstalle  sich  gleichbleibt,  ist  folgende:  eine 
feine  Lage  von  blaalichem  Chalzedon,  dann  folgt  durch- 
scheinender, glasglänzender  Quarz ,  hierauf  weisser  Chalzedon 
and  wieder  Quarz ,  auf  diesen  folgen  gewöhnlich  und  werden 
durch  eine  feine  Schicht  desselben  von  einander  getrennt, 
zwei  Lagen  von  dichtem  gelbem  Homstein,  und  darauf 
füllt  eine  wachs-  oder  honiggelbe  meist  feinkörnige  Quars- 
masse  das  Uebrige  und  in  der  Regel  den  grössten  Theil 
aas.  Da  die  Krystalle  nur  eine  Dicke  von  einer  bis  zwei 
Linien  besitzen,  und  die  letztere  meist  über  die  Hälfte  der* 
selben  einnimmt,  so  geht  daraus  hervor,  wie  fein  jene  an- 
deren Lagen  von  den  verschiedenen  Quarzarten  sein  müssen. 
Und  in  der  That  zeigen  sich  dieselben  gerade  so,  wie  die 
Streifung  mancher  sehr  feingebänderten  Achate,  und  et 
scheint  daher  auch  hier  ein  ganz  allmähliges  Ansetzen  des 
Quarzes  nach  Innen  stattgefunden  zu  haben.  Diese  Ejry- 
Btalle  sind  mit  ihren  Seitenflächen  auf  etwas  kömigen  honig- 
gelben Quarz  aufgewachsen,  in  dem  aber,  besonders  nach 
jenen  hm,  Streifen  von  Chalzedon  und  hohle  Räume  deut- 
lich zeigen,    dass   auch   hier   firüher  Ejrystalle  vorhanden 
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blauen,  matten,  opalartigen  Ueberrage  vmrselMii,  ferner 
gelblich-,  kastanien-  und  röthlich-braun,  wachs-  und  honi^ 
gelb ,  auch  dunkel  rauchgrau.  Ihre  EjrystaUisationen  sind 
hohe  und  niedrige  sechsseitige  Säulen,  theils  mit  geraden 
oder  konvexen  Endflächen,  theils  mit  flacher  dreiflächiger 
Zuspitzung,  bisweilen  mit  nochmaliger  Zuspitzung  an  ifar^r 
Spitze;  femer  sechsseitige  Tafeln;  von  diesen  sind  erst 
wieder  ganz  neuerlich  prachtvolle  Drusen  vorgekommen,  in 
welchen  ungemein  regelmässige,  scharfkantige,  dünne  d^r^ 
gleichen  Tafeln  von  drei  bis  vierthalb  Zoll  Grösse  und 
von  einer  gelblichgrauen,  stark  in's  Honiggelbe  fallenden 
Farbe  mit  Gruppen  kleinerer  Krystalle  der  nämlichen  Art 
abwechseln ;  endlich  sind  auch  noch  linsenförmige  Krystalle 
und  flache  doppelt  dreiseitige  Pyramiden  bekannt  Meist 
sind  sie  hohl  und  dann  inwendig  mit  drusigem  Quarz  über- 
zogen; selten  sind  auch  die  inwendigen  Flächen  glatt  und 
regelmässig.  Aeusserlich  sind  sie  meist  rauh,  selbst  runz- 
Üg,  selten  glatt.^^  Auf  dem  Michaelis  Stehenden  bei 
Ktihschacht  im  Freiberger  Reviere  kamen  Krystalle 
der  Art  von  dunkel  rauchgrauem  und  röthlichbrauncm  Hom- 
stein  vor. 

„Mobs  führt  Feuerstein  an*  von  fleischrother  in's 
Gelblichbraune  fallender  Farbe  in  kleinen  scharfen,  einfach 
dreiseitig-pyramidalen  Afterkrystallen ,  welche  unter  einander 
zusammengehäuft ,  gleichsam  die  bedruste  Oberfläche  grosser 
tafelartiger  Afterkrystalle  ausmachen;  letztere  rühren  von 
Schwerspath  her.  Diese  Stufe  ist  von  Johann-Ge- 
orgenstadt. 

„In  meiner  Sammlung  befinden  sich  mehrere  Exemplare 
dieser  Paeudomorphosen,  <von  denen  ich  jedoch  nur  zwei 
aus  der  Gegend  von  Schneeberg  näher  erwähnen  will. 

*  Y.  d.  Nall's  Mineralienkabinet,  Bd.  I,  p.  268  u.  2^. 
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lach  da ,  wo  jene ,  welche  wahrschehilich  eine  Spalte  in 
hm  erfonten,  aaf  ihm  sitzen,  anf  drei  bis  vier  Linien  weit 
ichter  gefärbt ,  gleichsam  als  ob  demselben  die  Hornblende, 
las  dunkelfärbende  Prinzip ,  entzogen  worden  wäre ;  anf 
1er  andern  Seite  aber  bleibt  es  merkwürdig,  dass  Jene 
)eide  Substanzen  gleiche  Färbung  zeigen.  —  Ui  verdrängte 
md  ersetzte  hier  Ca  g , 

Gemeiner  Opal  nach  Kalkspath. *  Diese  Ver- 
irängungspseudomorphose  befindet  sich  ebenfalls  in  dem 
k.  k.  Hofmineralienkabinete  in  Wien.  Die  theils  einzelnen, 
theils  zu  Drusen  zusammen  gehäuften  Ejystalle  sitzen  auf 
Ohalzedon  auf  und  zeigen  das  erste  stampfe  Rhomboeder 
[ —  V2  ^)  ^^B  Ealkspaths  mit  einem  sehr  spitzen  Rhom- 
boeder zweiter  Ordnung  verbunden.  Diese  pseudomorphen 
Erystalle  sind  aussen  ziemlich  eben ,  wenigstens  nur  gering 
drnsig,  im  Innern  zeigen  sie  sich  hohl,  aber  die  Wan- 
dungen erscheinen  nierenförmig  und  von  verschiedener  Dicke. 
Die  Opalmasse  selbst  ist  weiss  oder  bläulich-weiss ,  fett- 
artig, meist  wenig  glänzend  und  zum  Theil  durchscheinend. 
—  §r  +  X  H  hat  hier  Ca  ö  verdrängt.  Diese  Pseudomor- 
phose  stammt  aus  Island  und  befindet  sich  in  der  ter- 
minologischen Sammlung  Nro.  431. 

„Halbopal  nach  Kalkspath.**  In  Spanien  konmit 
nachAmar**^,  imCerro  de  Vallecas,  Halbopal  in 
Dmhüllungspseudomorphosen  nach  Kalkspathformen  vpr. 
Die  Krystalle  sind  theils  im  Innern  hohl,  theils  haben  sie 
einen  Kalkspathkem.  Ich  hatte  Gelegenheit ,  eine  Stufe  der 
Art  zu  sehen ;  die  Ejystalle ,  welche  sich  hier  fanden ,  be- 
Bassen  die  Form  der  sechsseitigen  Säule  in  Verbindung  mit 

*  Zweiter  Nachtrag  zu  den  Pseodomorphosen,  p.  98. 

**  Pseudomorphosen,  p.  354. 

'**  Leonhard :  Gnmdzttge  der  Oryktogaosie,  1833,  p.  83. 
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den  FUehen  des  sUimpfea  Bhomboeders  und  des  Skaleno- 
eden  (R '  •  oo  R  .  —  V2  &)•  Anssen  seilten  dieiMlben  eine 
unebene,  hie  und  da  nierenförmige  Oberfläche  und  nige- 
rundete  Kanten;  im  Innern  waren  sie  zum  Theil  hohl  und 
dnuig,  zum  Theil  ganz  erfüllt  mit  weissem  OpaL  Sie 
sitzen  auf  linsenbraunem  Chalzedon.  Wahrscheinlich 
konmien  sie  im  Meerschaum  vor.^ 

Der  Quarz,  überhaupt  die  Kieselerde  in  ihren  man« 
nigfaltigen  Varietäten,  wird  sehr  häufig  als  ^^Yersteine- 
rungsmittel^  beobachtet  Ich  begnüge  mich  für  dieses 
VerhältniBS  auf  Blum's  reiche  Sammlung  nur  zu  verweisen.* 
Manche  der  beobachteten  Fälle  weisen  auf  eine  ^Yerdrän- 
gung^  von  Kalzit  hin,  welcher  zuvor  das  Yersteinerungs- 
mittel  bildete. 

Sehen  wir  so  Kahsitkry stalle  Prozessen  unterliegen,  bei 
welchen  Quarz-  oder  eine  andere  Kieselsubstanz  für  dieselben 
substituirt  wird,  sehen  wir  diese  Veränderung  mitunter  in 
einem  grossen  Maassstabe  ganze  ^^Kallupathgänge^  in  ,y  Quarz- 
gänge^ oder  „Homsteingänge^  umwandeln,  so  haben  wir 
gewiss  nicht  Ursache,  zu  zweifeln,  dass  auch  die  geringsten, 
wie  die  umfangreichstenKalzitvorkommnisse,  unter  wel  eher 
Form  sie  immer  auftreten  mögen,  einer  solchen  Um- 
änderung fähig  sind.  Wie  es  Kalkseptarien  gibt,  so 
finden  wir  auch  solche,  welche  aus  Ho rnstein  oder  Jas- 
pis bestehen  und,  analog  der  häufigen  Hohlheit  der  nach 
Kalzitformen  gebildeten  Quarzpseudomorphosen ,  im  Innern 
hohl  sind  und  Quarzdrusen  oder  Chalzedonglatz- 
köpfe  enthalten.  Wie  kohlensaurer  Kalk  so  häufig  bei 
sorgfältigen  Analysen  in  den  verschiedenartigsten  Mineralien 

*  (Erster)  Nachtrag   zu  den  Pseudomorphosen  etc.,   p.    18i  ff. 
Zweiler  Nachtrag  etc.,  p^  185. 
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gefunden  wird,   so  auch  Eaeselerde,  wie  solclie  s.  B.  aus 
Brauneisenstein  als  zartes  Skelett   bei   der  allmähligen 
Lösung  in  Salzsäure  zurückbleibt  und  wie  sie  bei  manchen 
anderen  Mineralien  stellenwdse   eine  „Quarzhärte^  be- 
dingt, bei  Silikaten  wird  sie  natürlich  leicht  übersehen 
und  macht  sich  nur  in  Störungen  des  Ergebnisses  der  Ana- 
lysen geltend.    Aber  ganze  Gebirgslager  von  Kalzit  gehen 
häufig    „durch  Aufnahme   von  Quarskömem^    in  Quarz- 
gestein über.    In   solchen  Quarzgesteinen  finden  sich  die 
Dämlich^i  Mineralien  und    ganz   in   derselben  Weise,   wie 
im  Kalzite,  man  muss  nicht  selten  erst  durch  die  Härte- 
probe die  Ueberzeugung  gewinnen,    dass   man  Quarzge- 
stein und  nicht  Kalzitgestein  Tor  sich  sieht.  —  Wie  aber 
bei   den   Pseudomorphosen   Ton  Quarz   nach  Kalzit   nicht 
selten  deutliche  Spuren    oder   selbst   sichere  Beweise   sich 
finden,    dass  zuvörderst  eine  Umwandlung  des  Kalzites  in 
Dolomit  erfolgt,   und  erst  der  Dolomit   dann  durch  Quarz 
„verdrängt"^  sei,  so  finden  sich  bei  den  Gebirgsmassen  ganz 
ähnliche   Verhältnisse.    In    dem   Abschnitte,    welcher   die 
Qnarzbildung   nach  Dolomit  behandelt,   werde   ich  hieher 
gehörige  Beobachtungen  mittheilen. 


Bildung   dolomltischer  Sedimente   und 
Dulomisatlon. 

Nicht  minder  lückenhaft,  als  in  Betreff  der  Entstebong 
der  Kalkscdi Diente ,  sind  unsere  KeiiolniBse  von  der  Bil- 
dungBweise  der  in  den  Gcbirgsschichtcn  deponirten  kohleit- 
sauren  Magnesia.  Die  Verbreitung  dieaea  Erdaalxea  in 
allen  Gewässern,  welche  als  Quellen  aus  den  verschieden- 
sten Bodenarten  hervortreten  ,  ist  a üb serord entlich.  Freilieh 
ist  ea  noch  keineswegs  ausgemacht,  ob  von  vorn  herein 
die  Magnesia  so  allgemein  an  Kohlensäure  gebunden 
sei ,  indem  man  ea  bei  den  Analysen  in  dieser  BeziehuDg 
ebensü  zu  halten  pflegt ,  wie  in  Betreff  der  Kalkerde ,  da» 
man  nämlich  die  nicht  direkt  bestimmte  Säure  lilr  di(K 
Erden  ohne  Weiteres  für  Kohlensäure  gelten  laut. 
Dass  salpetej-saure  Salze  in  ungeheuren  Mengen  in 
Quellen  enthalten  sein  müssen,  kann  man  mit  Sicherheit 
echli essen  —  nicht  allein  dei  tbierischen  Abgänge  und 
Fäulnissprodukte  wegen,  von  denen  man  die  Salpetersäure 
ableitet,  welche,  nach  dem  Vorgange  von  Bcrzelius  ta 
Stockholm,  in  den  Brunnen  grosser  Städte  aufgefunden 
wird ,  sondern  vielmehr  wegen  der  grossen  Quantitäten  faU' 
lender  Thier-  und  Pflanzenstofle,  von  welchen  die  Ge- 
steine jeder  Formation  erfüllt  sind.  In  den  Brunnen 
und  Quellen  von  Bern  und  seinen  nähern  Umgebungen, 
welche  zum  Theil  aus  Molassesandstein  und  unter 
solchen    Verhältnissen    hervordringen ,    dass   man    eine  !■>' 
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ItratioD  tUeriseher  Abgänge  nngeEwungeii  nicht  wohl 
Doebmen  kann,  fanden  Pagen  stech  er  und  M  filier* 
alpetersanre    Magnesia     in    beträchtlicher    Menge, 

ämlich  in  zehn  dieser  Quellen  V237623  ^^^  Veosss^  '^™ 
'heil  neben  noch  andern  Salpetersäuren  Salzen,  wie  Eodk- 
irde,  Natron,  Kali,  Anunoniak  in  ungeheuren  Quantitäten, 
0  dass  sie  berechnen ,  dass  ausser  dem  salpetersauren  Am- 
noniak ,  bloss  aus  den  gefassten  Brunnen  von  Bern  jährlich 
zwischen  sechs  und  sieben  tausend  Pfund  salpetersaurer 
Salsa,  der  Hauptmasse  nach  salpetersaure  Mag- 
lesia,  in  die  Aare  gelangen.  Wenn  uns  von  dem  wei- 
eren  Schicksale  solcher  Salzmengen,  deren  Existenz  wir, 
m  gesagt,  weit  entfernt,  sie  unbegreiflich  zu  finden,  mit 
Bestimmtheit  überall  in  Quellen,  zumal  in  denen  der  neu  eren 
Formationen,  voraussetzen  müssen,  noch  so  völlig  im 
Ungewissen  sind,  so  kann  es  nicht  aufliallen,  dass  die 
Entwicklungsprozesse  der  Mineralien  uns  noch  so  grossen- 
Jieils  völlig  räthselhaft  erscheinen.  Die  Salpetersäure  geht 
licht  mit  in  die  Konstitution  der  krystallinischen  Formar 
ionen  ein;  um  so  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  sie  wichtige 
Prozesse  vermittelt,  deren  Resultate  sich  im  Bereiche  der 
^eralogie  befinden  müssen ,  wo  man  doch  bislang  auf 
iieses  chemische  Agens  gar  keine  Rücksicht  zu  nehmen 
pflegt.  Es  kommt  hiezu  die  grosse  Neigung  der  Magnesia 
in  Doppelsalzverbindungen  einzugehen  —  sei  es 
iiun  mit  Wasser ,  worauf  die  auffallende  Löslichkeit  gewisser 
Uagnesiaverbindungen  beruhen  möchte,  oder  sei  es  mit 
anunoniak  oder  mit  fixen  Basen.  Noch  ist  es  völlig  unver- 
foigt  geblieben,  das  Schicksal  der  ungeheuren  Quantitäten 

'  Mittheilongen  d.  natorf.  GesellsGlitfl  in  Bern  aus  dem  Jahre 
1844,  p.  149. 

Bischof,  Geologie,  Bd.  II,  p.  125. 
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von  Ammoniak-MagneBia-Phosphat,  welche  unablSegig  i 
den  Exkrenienlen  aller  Thiere  dem  Erdboden  zugeführt,  k  ' 
den  Gewässern  aufgelöst  werden  und  von  denen  die  Strn- 
TitkryBtalle  einiger  Kloaken  bislang  die  einzigen  Ent- 
schiedenen Spuren  sind,  Ten  welchen  die  Geologie  weieB. 
Ihre  Zerstörung  miisa  unter  Umetünden  erfolgen,  welche 
nicht  einmal  eine  Spur  zurücktaseen ;  denn  noch  nie  fand 
man  Pseudomorphosen ,  welche  eine  solche  Spur  dargeboiei 
hätten.  Und  doch  haben  die  Thiere  aller  Perioden  der  Erde 
den  Boden  und  die  GewäBser  mit  ihren  Exkrementen  erfiilll, 
in  Betreff  deren  die  Streitfrage,  ob  auch  sie  die  Stoffe  ent- 
halten haben,  welche  die  Exkremente  der  jetzigen  Thiere 
charakterisiren ,  doch  wohl  der  jetzigen  Wissenschaft  un- 
würdig wäre. 

Kohlensaure  Magnesia,  eines  derjenigen  Sake, 
deren  maBBenhaftea  Vorkommen  im  PJusswasser  besonders 
Bischof,  dem  wir  in  so  vielen  früher  vemachläsBigten 
Gebieten  der  Geologie  die  wichtigsten  Studien  verdanken, 
hervorgehoben  hat,  gelangt  jahraus  jahrein  in  das  Meer. 
Allein  für  den  Rheinstrom  berechnet  Bischof  einen  jiitu^ 
liehen  Transport  von  fast  fünf  Millionen  Pfund  dieaes 
Salzes.  „Nolhwendiger  Weise  muss  ein  Verbrauch  diee« 
Erde  zu  mineralischen  Bildungen  stattfinden,  weil,  unge- 
achtet dieser  ununterbrochenen  Zuführung ,  das  MeerwasBer 
noch  lange  nicht  mit  Magnesiakarbonat  gesättigt,  oder  audi 
nur  dem  Sättigungspunkte  nahe  ist."* 

Im  Meere  oder  auch  schon  früher,  erleidet  das  Mag- 
nesiakarbonat eine  Umwandlung  in  ein  Sulp  hat,  indem 
es  mit  Gyps  in  Berührung  kommt,  mit  welchem  es  einen 
Austausch  der  Basen  eingeht.  Diesen  Vorgang  kann  msn 
durch  das  Experiment  sehr  leicht   nachweisen,    wenn  nu 


'  Bischof,  Geologie,  Bd.   II,  p.  501. 
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lu  einer  Gypslösung  Magnesiakarbonat  hinzusetzt  *  Wir 
beobachten  die  Produkte  desselben  Vorganges  in  der  Natur 
in  der  Bittersalzbildung  und  der  Aphritbildung  in 
Gypslagem,  über  welche  oben  (Seite  73  £f.)  so  viele  wich- 
tige Beobachtungen  angeführt  sind.  Vielleicht  ist  Bitter- 
salz, Magnesiasulphat ,  die  Verbindung,  in  welcher  Thiere 
and  Pflanzen  die  Magnesia  und  einen  Theil  ihres  Schwefels 
in  sich  aufnehmen.  Jedenfalls  muss  es  im  Meere  einen  sehr 
wirksamen  Prozess  geben,  durch  welcher  die  Zersetzung 
des  Magnesiasulphates  beschafft  wird,  da  dieses,  als  sol- 
ches, zur  Abscheidung  nicht  gelangen,  auch,  als  sol- 
ches, nicht  mit  Silikaten  in  Wechselzersetzung  eingehen 
kann,  da  gerade  die  Schwefelsäure  die  Magnesia,  wie 
die  Ejilkerde,  der  Kieselsäure  entreisst.  Forch- 
hammer stellte  zur  Erklärung  der  Abscheidung  von  Mag- 
nesiakarbonat im  Meere  und  insbesondere  zur  Erklärung 
der  Dolomitbildung  eine  Hypothese  auf,  in  Folge  deren 
das  Ralkkarbonat  von  Quellen  die  Magnesiasalze  des  Meeres 
durch  Wechselzcrsetzung  in  Karbonat  verwandeln  sollte. 
Allein  die  Zersetzungen,  welche  er  annimmt,  bestätigen 
sich  nicht  durch  das  Experiment,  welches  vielmehr  ent- 
gegengesetzte Wahlverwandtschaften  nachweist,  und  selbst 
die  Experimente ,  welche  der  Urheber  dieser  Hypothese  zur 
Bestätigung  derselben  anstellte,  ergaben,  trotz  der  in  der 
Hypothese  zur  Hülfe  genommenen  hohen  Temperaturgrade, 
^ter  welchen  operirt  wurde ,  aUerlei  unbestimmte  Resultate 
^d  nur   ein    bestimmtes,    nämlich,    dass    sich    auf    diese 


*  Straye:  lieber  die  Naclibüdung  der  nalürUclien  Heilquellen 
-  in  PoggeDdorff*s  Annalen  der  Physik  und  Gliemie,  1826,  Bd.  7, 
P  352  ff.  —  Mitscherlich :  Lehrbuch  der  Chemie,  1835,  Bd.  2, 
P*  129.  _  Sackow  in  Erdmaon  und  Marchand*8  Joarnal  f.  prakt. 
%iaie,  Bd.  43,  p.  412. 
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Weise  das  Gesiidite  nicht  bilde.  *  Wieiitiger  ist  desselben 
Forschers  Nachweis,  dass  die  Quantität  der  Mag* 
nesia,  welche  von  den  Tangen  aas  dem  Meere  auf- 
genommen wird)  beträchtlicher  ist,  als  die  der 
Kalkerde.  Forchhammer  fand**,  dass  in  den  Ftüms- 
Aschen  das  Kali  vorhersehe ;  nächst  dieser  Basis  aber 
die  Magnesia,  deren  Menge  1%  Tom  Gewichte  der 
trocknen  Pflanzen  betrage,  und  die  Menge  der  Kalkerde 
übertre£fe,  letzteres  schon  nach  dem  Ergebniss  der  Ana- 
lyse, weit  mehr  aber  vermuthlich  in  der  Wirldichkeit,  da 
das  Resultat  der  Analyse  durch  die  Kalkerde  der  unver- 
meidlich den  Tangen  anhangenden  Mollusken,  Krustazeen 
u.  s.  w.  zu  Gunsten  der  Kalkerde  gestört  sein  müsse.  In 
welcher  Verbindung  die  Magnesia,  wie  die  Kalkerde,  in 
den  Pflanzen  enthalten  sei ,  ob  in  Verbindung  mit 
Kohlensäure  oder  mit  Pflanzensäuren ,  darüber  ist  noch  kein 
Versuch  angesteUt  worden. 

Sehr  bedeutungsvoll  ist  das  Ergebniss  der  Untersuchung 
des  Nauheim  er  Soolsprudels  und  seiner  Sinterabsätze, 
dessen  wir  schon  in  Bezug  auf  die  Abscheidung  kohlen- 
saurer Kalkerde  durch  die  Vegetation  von  Pflanzen  zu  er- 
wähnen hatten.***  In  dem  genannten  Soolsprudel  sind 
neben  0.1485%  Kalkkarbonat,  2.3600  Chlomatrium,  0.0524 
Chlorkalium,  0.1935  Chlorkalzium  und  einer  sehr  beträcht- 
lichen Menge  freier  Kohlensäure  auch  0«0339%  Chlor- 

*  Forchhammer  iu  Erdmann  und  Marchaod's  Journal  f  prakt. 
Chemie,  Bd.  49.  p.  52  ff. 

**  Erdmann  und  Marcband's  Journal  für  praklische  Chemie,  Bd. 
36,  p.  385. 

***  Ueber  die  Mitwirkung  der  Pflanzen  bei  der  Ablagerung  des 
kohlensauren  Kalkes  ;  von  R.  Ludwig  zu  Nauheim  und  G.  Theobald 
zu  Hanau  —  in  Poggendorff*s  Annalen  der  Physik  und  Chemie, 
Bd.  87,  p.  91  ff. 
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tbagnesiam  enthalten.  Letzteres  Salz  ist  auch  in  vielen 
anderen  Quellen  nnd  zumal  im  Meere  von  grosser  Beden- 
tnng.  In  den  Sintern,  welche  der  Nauheimer  Soolsprudel 
in  verschiedenen  Theilen  seines  Abflusses  nnd  unter  dem 
wesentlichen  Einflüsse  der  Vegetation  der  Algen  und 
Characeen  absetzt,  weist  die  Analyse  einen  mit  der 
Entfernung  wachsenden  Gehalt  von  Q^q,  1.20,  2.49,  9.05, 
10.80  und  1 1.69%  kohlensaurerMagnesia  nach, 
während  gleichzeitig  35.400/o,  85.41,  83.58,  87.81,  87.33, 
83.42%  kohlensauren  Kalkes  neben  anderen  Be- 
standtheilen  gefunden  wurden.  „Es  liegt  daher  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  die  im  Soolgraben  und  Reservoir 
wachsende  Pflanzenwelt  die  Zersetzung  des  im  Wasser  ent- 
haltenen Chlormagnesiums  und  dessen  Umwandlung  in  koh- 
lensaure Talkerde  bewirkt.^ 

Da  Magnesiakarbonat  in  kohlensäurehaltigem  Wasser 
noch  weit  löslicher  ist,  als  Kalkkarbonat,  so  ist  an 
eine  direkte  Abscheidung  desselben  aus  dem  Meer- 
wasser nicht  zu  denken.  „Alles  was  vom  kohlensauren  Kalke 
gilt,  hat  auch  Bezug  auf  die  kohlensaure  Magnesia,  und 
um  so  mehr ,  da  diese  stets  später  aus  verdunstenden  Flüs- 
sigkeiten sich  abscheidet,  als  jener.  Auch  diese  Erde  kann 
daher  n>ur  durch  organische  Thätigkeit  aus  dem 
Meerwasser  abgeschieden  werden ,  wie  dieses  auch  der 
Magnesiagehalt  in  den  von  Seethieren  gebildeten  Kalk- 
Bteinen  zeigt.  Ob  diese  Erde  von  den  Seethieren  als 
wahrer  Dolomit,  oder  nur  imGemenge  mit  koh- 
lensaurem Kalke  abgeschieden  wird ,  bleibt  weiterer  Unter- 
mchung  vorbehalten.  Wenn  aber  auch  wahrer  Dolomit  von 
ihnen  abgeschieden  werden  kann :  so  ist  dieser  doch  immer 
out  verhältnissmässig  grossen  Quantitäten 
kohlensaurenKalkes  gemengt  Eine  reine  Ver- 
bindung gleicher  Aequivalente    von   kohlensaurer  Kalkerde 
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und  kohlensaurer  Magnesia  kann  nicht  zum  Bau  ihrer 
Schalen  und  Gehäuse  dienen,  und  desshalb  hat  es  über- 
haupt sehr  wenig  Wahrscheinlichkeit,  dass  auf  direktem 
W  e  g  e  im  Meere  Dolomit,  als  Sediment^  gebildet 
werden  kann.^  So  spricht  sich  Bischof  über  diesen 
Gegenstand  aus.  *  Derselbe  berücksichtigt  indessen  nur  die 
Thiere,  deren  Gehäuse  jedoch  gerade  am  wenigsten  Mag- 
nesiakarbonat zu  enthalten  scheinen.  Dass  das  Doppelsalz, 
das  Kallunagnesiakarbonat,  sich  aus  dem  Meerwasser  nicht 
präzipitireu  kann,  ist  begreiflich. 

Die    Möglichkeit    eines    beträchtlichen   Mag- 
nesiagehaltes   in    Sedimenten    ist    durch    die 
Sinteranalysen  von  Ludwig  genügend  nachgewiesen  wor- 
den.   Ob  dieser  Magnesiagehalt   aber   als  Karbonat  abge- 
schieden,   oder    ob    die  Kohlensäure  selber  erst  das  Um- 
wandlungsprodukt einer  organischen  Säure  sei ,    dar- 
über liegen  noch  keinerlei  Versuche  vor.    Eben    so    wenig 
ist  es  ermittelt,    ob  Magnesiakarbonat   in  Sedimenten   nur 
neben  dem  Kalkkarbonate  existire   oder  ob  es  von  vom 
herein  als  Doppelsalz  mit  einem  entsprechenden  Theile 
des  Kalkkarbonates  yeibunden  sei.   Soviel  ist  indessen  ge- 
wiss ,  einerseits ,  dass  manche  Kalksteine  bereits  als  wahre 
Gemenge  von  Kalzittheilchen  und  Dolomit- 
theilchen  zu  betrachten  sind,  indem  sich  solches  durch 
ihr  Verhalten  gegen  schwache  Essigsäure  deutlich  kundgibt, 
andererseits,    dass   der  grosse  Magnesiagehalt  vieler  Kalk- 
steine oder  anderer  kalkhaltiger  Sedimente,  nicht  wohl  mit 
der  Annahme    einer  Ursprünglichkeit    seines  Ver- 
hältnisses    gegenüber    dem  '  Kalkkarbonate    vereinbar    ist. 
Ganz  richtig  bemerkt  Bischof*^,    dass  der  bedeutende 


*  Geologie,  Bd.  II,  p.  1135. 
**  Geologie,  Bd.  II,  p.  1159. 
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Magnedagehalt  in  gewiMen  Sehiditen  nicht  nnprttnglich 
sein  kikine,  sondern  dass  defselbe  ^entweder  doreh  An»? 
tausch  des  koUensanren  KaUces  im  Gesteine  gegea  die 
kohlensaore  llagnesia  in  den  (}ewfisseni,  welche  es  durch- 
Mgen  hab^,  oder  dadurch  entstanden  ist,  dass  die  Ge- 
wisser vom  kolilensauren  Kalke  bei  Weitem  mehr  anfge- 
lost  und  fortgeführt  haben ,  als  Ton  der  kohlensauren 
Hagnegia.« 

Gewiss  war  es  dieser  Wege  einer  von  beiden,  durch 
welchen  ^e  magnesiahaltigen  Sedimente,  so  wie  sie  jetzt 
in  d^  verschiedenen  Formationen  und  Zuständen  vor  uns 
liegen,  das  wurden,  was  sie  jetzt  sind.  Der  Gang  dieser 
Entwicklung  beruht  auf  dem  höchst  merkwürdigen  Umstände, 
dass  zwar  das  Sesquikarbonat  der  Magnesia  in 
Wasser  beträchtlich  löslich  er  ist,  als  das  Ses- 
quikarbonat der  Ealkerde,  was ,  wie  ich  schon 
hervorhob,  auf  einer  Doppelsalzbildung  des  Magnesiakar- 
bonates  mit  Wasserkarbonat  zu  beruhen  scheint,  dass  aber, 
wenn  Ealkkarbonat  und  Magnesiakarbonat  gemeinsam 
der  lösenden  Einwirkung  kohlensauren  Wassers  ausgesetzt 
werden ,  sich  viel  mehr  Kalkkarbonat  löst. 
Dieser  höchst  interessante  Unterschied  dürfte  in  der  näm- 
lichen Ursache  begründet  sein,  aus  welcher  ich  oben  (Seite 
62)  die  scheinbare  Ueberwältigung  der  Kohlensäure  durch 
die  Kieselsäure  bei  höherer  Temperatur  eridären  zu  müssen 
glaubte ,  nämlich  in  der  verschiedenen  Dichtigkeit.  M  i  t- 
scherlich*  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Kalk- 
erdekarbonat bei  seiner  Bildung  eine  bedeutend  gerin- 
gere   Verdichtung    erleide ,    als   Magnesialcarbonat. 

^^  Ueber  die  Bestimmung  der  AusdelinaDg  krystalUsirter  Körper 
durch  die  Wurme  —  in  Poggendorff*8  Annalen  der  Physik  und 
Chemie,  Bd.  41,  p.  215. 


Wunn  DJüulich  bei  der  liildmig  beider  eine  gleiche  Zuaam 
menziehnng  der  Atome  staltgerunden  hStte,  so  mossU 
eicb  die  epecifischen  Gewiclite  dieser  Karbonate  verMtej 
wie  ibre  Atomgewiclite ,  also  wie  632  {■=ck  c)  eq  5! 
(=:  m'k  u);  da  der  Kalzit  ein  specifiäche»  Gewicht  : 
2.40  hat,  BO  niÜBste  das  des  Magoesites  =:  1.99  sei»,  wäl 
rend  es  in  Wirklichkeit  ^  3.0  iat.  Somit  ist  die  Subetti 
im  Magnceiakarbonate  dichter,  womit  das  LäugeiiTE 
bältniss  derHauptaxcnderGrundzwccklinge{BStumpfenfihcu 
boeder")  beider  Karbonate  und  das  Kantenwinkclmaasa  de 
selben ,  worin  jenee  Verhültniaa  Bicb  ausdrückt,  übereinstimn 
denn  beim  Grund  zw  ecklinge  dee  Kalzites  messen  die  Zvec 
lingskanten  =  105"  !>',  bei  dem  des  Magnesites  dag€g 
=  107"  22'  mid  der  lüagncsit  bedarf  einer  beträchtlich 
Temperaturerhöhung,  bis  er  den  schärferen  Winkel  desKi 
zitCB  und  somit  dessen  geringere  Dichtigkeit  erreicht.  D 
Dolomit  hält  Ewischeii  Kalzit  und  Magnesit  vollkonini 
die  Mitte,  indem  sein  spezifisches  Gewicht  =  2.8  beträ 
und  die  Zweeklingekanten  seines  Grundewecitlinge  =  \0&>  I 
messen.  Sein  Atomgewicht  ist  ^  57S,  somit  würde  se 
specifisehcB  Gewicht  bei  der  Dichtigkeit  des  Kalzites  =;  i- 
sein  müssen.  —  Besonders  ist  durch  diese  Verhältnisse  b 
greiflich ,  dass  kohlensaure  haltig  es  Wasser  im  Stande  ii 
Dolomit  in  Magnesit  zu  verwandeln,  so  wie  es  dun 
die  Verwandtschaft  des  Wassers  zur  Kohlensäure  cinerea 
und  zur  Magnesia  andererseits  erkliirlich  ist ,  dass  d 
Wasser  durch  oiaEsenhaftes  Einwirken  sogar  i 
Stande  ist,  der  Kohlensäure  selbst  die  M  a  g  d  e  s  i 
zu  entreisson  und  sich  mit  dieser  zu  verbinden.  Ai 
obige  Weise  habe  ich  schon  vor  acht  Jahren  die  En 
Stellung  der  Dolomite  des  fränkischen  Jurub' 
grilfen  nnd  die    d  o  1  o  m  i  t  i  b  c  h  e  Asche  als  du  l«l* 


Produkt  dner  soMieD  AarianguDg  hingestellt*,  so  wie  ich 
auch  spitter  **  gelegentlich  den  ganzen  Prosess  scfaildorte : 
,80  sind  <•  B.  manche  Dolomite  sehr  wahrscheinlich  ans 
mehr  oder   weniger  Talkerdeluurbonat   enthaltenden  Kalk- 
steinen dadurch  entstanden ,  dass  nicht  etwa  weitere  Qoaii* 
titäten    von    Talkerdekarbonat   hinzukamen, 
«ondem  durch  kohlensäurehaltiges  Wasser,   Eumal  Regen- 
wasser,  yorzüglich  wo  dieses  durch  eine  Humusdecke  ein-* 
drang ,    ein  Theil  des  Kalkerdekarbonates  aus- 
gelaugt wurde,   und  dabei  ein  anderer  Theil  desselben 
»it  dem  Talkerdekarbonate  zuBitterspath  zusammen- 
sehoss ,  welcher  letztere  endlich  gleichsam  als  skelettartiger 
Bückstand  übrig  blieb.    Den   als  Bikarbonat  von  deoi^ein- 
dringenden  Wassern   ausgelaugten  Kalk   findet  man   zum 
Theil  schon  als  Tropfstein  in  den  Höhlen  und  Klüften, 
besonders  aber  am  F u s s e   der  Dolomitgebirge, 
als    Tuffkalk    von     den    Quellen    abgesetzt, 
wieder.*  Bischof  gedenkt***  dieser,  wie  mir  scheint  ge- 
nügend Idaren  und  yollständigen ,   Darlegung   der  von  ihm 
ebenfalls  adoptirten  und  auf  Grandjean's  Autorität  ba- 
sirten  f  Ansicht   über    die    Entstehung    des  Dolomites    mit 
den  Worten :    „Volger  spricht  von  Kalkstalaktiten   in  den 
Höhlen  und  Klüften  der  Dolomitgebirge   und  vom  Kalktuff 
am  Fusse  derselben/  Man  sollte  hiernach  meinen,  ich  hätte 
von  einer  ganz    ausserordentlichen  Sache  und  in 
ganz  unbestimmter  Weise  geredet.  Aber  wer  kennte 
die  Gegend  vom  Staffelberge  bei  Vierzehn  he  i- 

*  Leonhard  und  Bronn's  Jahrb.  d.  Mioeralogie  ,  Jahrg.  1845, 
p.  790. 

**  PoggendorCTs  Annalen  der  Physik  uad  Chemie ,  Bd.  74, 
p.    45. 

*"  Geologie,  Bd.  11,  p.  1178. 

t  Geologie,  Bd.  11,  p.  1176. 
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,  B  a  n  E  gegenüber ,  bisMuggeudorf,  uhne 
meinen  Worten  die  Bpezielle  Schilderung  der  Verhältnieie 
des  berülimten  DolomilgcbirgeB  im  fränkischen  Jura  wiedei 
zu  erkennen;  ea  war  im  September  1845  auf  dem  SchloBBO 
Banz,  daBB  ich  bereits  in  obigem  AufBatze  im  Jahrbnche 
der  Mineralogie  über  die  Zoolitlienaiihänrungeo  in  Höhlen 
mich  über  die  Abc  he  und  „Bittermergclcrde"  mden 
Dolomithöhlen  bo  auasprach,  daBs  ich  Bie  rein  ata  den 
letzten  Keat  des  hier  wiederholt  geschilderten  Do lomi- 
sati ODSprozeeses  betrachtete,  l'ebrigens  führe  ich  diess 
üniBtande  nur  an,  um  gerechtfertigt  zu  eraeheinen,  wenn 
ich  in  Botreff  der  Einsicht  in  dieaen  Gang  der  Dolomil- 
bildung  nicht  für  nöthig  halte,  mich  auf  fre  mde  AuCoriläten 
zu  berufen,  so  wenig  ich  zweifle,  daas  auch  diese  ganz 
selbBtständig  und  unabhängig  ku  der  nämlichen  Einaicht  ge- 
langt seien ,  zu  deren  Gewinnung  ea  beim  Studium  der 
Gebirge  nur  unbefangener  Augen  bedarf.  Grandjean  hat 
die  hier  berührte  Dolomiaation  in  Bezug  auf  die  naasaui- 
achen  Dolomiten  freilich  schon  im  Jahrbuche  fiir  1844, 
p.  543  ff.,  ausgesprochen,  allein  jener  Aufsatz  kam,  da 
ich  im  Jahre  1845  fortwährend  auf  Reisen  war,  damals 
nicht  zu  meiner  Kunde  —  ich  lese  ihn  heute,  wo  ich  b« 
Bischof  (II,  1113)  das  Citat  bemerke,  zum  ersten  Male  und 
versage  mir  nun  das  Vergnügen  nicht ,  die  betreffende  Stelle 
aus  dem  Aufsatze  eines  Forschers,  welchem  die  Exklusi- 
vität der  lange  Zeit  herrschend  geweaenen  geologischen 
Ansichten  mehr ,  als  der  WissenBchaft  wünschenswerth  ge- 
wesen wäre,  in  der  Verfolgung  naturgemäaser  Betrachtungen 
beengend  entgegengestanden  zu  hüben  acheint,  hier  ebeo- 
faÜB  mitzutheilen. 

„Ea  ist  eine  schlimme  Sache  für  meine  Beuhachtungen 
gewesen,  dass  ich  über  die  chemische  Zusammensetzung 
der  Kalkhänke,   welche  sich  zum  Dolomitisiren   hinneigen, 
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tmd  fiber  di#i  wdche  diesem  Pxosesse  aicht  nnterwwfcn 
so  9^  edlelneiiy  keine  Gewisdieil  erhalten  konnte.  Nach 
den  ioflsem  Ansehoi  und  nach  dem  Geniche  sa  nrtheflen, 
muB  aber  das  erste  Grestein  einen  nicht  unbeträchtli^en 
Thongehalt  haben.  Der  TallLgehalt  mnss  aoch  ursprüngüchi 
TOihanden  sem  mid  tritt  wahrscheinlich  nur  dann  während 
des  Dolomitisirangsprozesses  deutlicher  als  Brannspath 
kiystallinisch  hervor ,  wenn  ihm  einTheil  seines  Kalk- 
gehaltes dnrch  das  Wasser  entsogen  worden  ist 
Dass  der  Talkgehalt  in  dem  Gesteine  enthalten  ist,  dass 
das  Dolomitisiren  nicht  dnrch  Talkdämpfe  von 
unten  gesdiieht,  sondern  lediglich  dnrch  die  Neigung  des 
Gesteins  mr  Zersetzung  in  Folge  seiner  chemischen  Zu- 
sammensetzung und  durch  den  Einfluss  der  Atmo- 
sphärilien, kann  um  so  fester  angenonmien  werden,  als 
die  untern  Kalkbänke  am  wenigsten  oder  gar  nicht  ange- 
griffen sind  und  als  von  diesem  Kalk  aufgeführte  ältere 
Bauten,  wie  z.B.  der  Thurm  der  Burg  D  ehren,  da,  und 
Dor  da,  im  Laufe  der  Zeit  dolomitisirt  worden  sind, 
wo  durch  die  Ungunst  der  Witterung  oder  andere  Umstände 
die  Bausteine  von  dem  umhüllenden  Mörtel  befreit,  dem 
Einflüsse  der  Witterung  ausgesetzt  waren,''  — 

Wenn  auf  solche  Weise  einerseits  durch  relativ  gross  ere 
Verminderung  des  Kalkkarbonatgehaltes  eines  Sedi- 
mentes mehr  und  mehr  eine  relative  Zunahme  des 
Dolomitgehaltes  bewirkt  wird,  und  schliesslich  ein 
(^ollendetes  Dolomitgestein  zurückbleibt,  so 
;eht  andererseits  die  nämliche  Doppelsalzbildung  gewiss 
ebenfalls  vor  sich,  wenn  Feuchtigkeit,  welche  Magnesia- 
^bonat  in  Auflösung  enthält,  remes  Kalkgestein  durch- 
iringt  Es  ist  nicht  erforderlich,  dass  dieses  Wasser  Mag- 
lesiakarbonat  mit  Ausschluss  von  Kalkkarbonat  ent- 
lalte ;  denn  die  freie  Kohlensäure  wird  unmerhm  so  viel  von 


154 

Kalkkarbouat ,  sei  es  auB  ihrer  eignen  Zufuhr,  oder  sei  es 
auB  dem  Vorrathe  des  SedimenteB ,  oder  sei  es  endlich  aue 
beiden,  wieder  mit  sich  im  Wasser  fortführen,  als  zur 
Bildung  von  DoppelealseQ  nicht  verwendet  werden  kann, 
Unter  solchen  umständen  ist  auch  die  Umwandlung 
des  magnesiafreiesten  Kalksteines  in  Dolomit 
möglieh. 

Auf  beiden  Wegen  kann  das  Produkt  der  Dolotnisaticn 
eine  sehr  verschiedene  Dichtigkeit  des  Gefüges  hesitien, 
immer  aber  wird  ein  Dolomit ,  .je  mehr  derselbe  ausgebildet 
ist,  um  so  auBge  zeichnet  er  durch  und  durch  aus  krystalhni- 
schen  Körnern  bestehen.  Ward  ein  magnesiahaltiges  Kalk- 
sediment  gleichsam  durch  Auslaugtmg  dolomisirt,  so  miu9  J 
das  Produkt  sehr  kavernöB  sein,  wenn  nicht  der  Mag- 
nesiagehalt  sehr  bedeutend  war  oder  eine  angemesseae 
Kompression  des  Sedimentes  stattfindet.  Ward  ein  rei' 
neres  Kalksediment  durch  Zutritt  von  MagneBiakarbonil 
dolomisirt,  so  muss  auf  die  BeEchaffenheit  des  Produkt« 
das  VerhältniBB  der  Magnesia  zur  freien  Eohlea- 
'  säure  sehr  grossen  Eiufluss  üben.  Mangelt  freie  KohleiK 
säure  gänzhch,  so  entsteht  ein  Gestein,  dessen  Dichtigkeit 
im  Ganzen  von  dem  des  Ealkgesteines  nur  soweit  differiren 
kann,  als  die  grössere  Dichtigkeit  der  Magnesiakarbonal- 
atome  gegenüber  den  Kalkkarbouatatomcn  dieses  bedingt  — 
nämlich  um  etwa  12''/o.  Ist  dagegen  freie  Kohlensäure 
banden,  so  muss  ein  lockeres  und  mehr  oder  weniger  kaver- 
nöscB  Gestein  gebildet  werden, 

Die  Vermuthung  Haidinger's,  dass  der  Dolomit  at 
standen  sei  unter  der  Einwirkung  einer  Magnesiasulpba 
löBung  —  z.  B.  des  Meerwassers  —  auf  Kalkgeatcme,  ttüt' 
deren  Kalkkarbonat  ersteres  eine  theilweiee  Wcch 
Setzung  eingegangen  sei,    deren  Resultat  einerseits  D 
lomit.    andererseits  Gyps  gewesen,    kann   ich. 
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sie  aa«ge«proehen  ist,  iwar  auch  nicht  tbeileiu 
tJoter  y erhSltnisflcn y  wie  sie  in  der  Erddecke,  soweit  w|r 
dieselbe  kennen,  -wirksam  sind,  sehen  wir  gerade  die  eB>» 
gegengesetste  Wechsebsersetnmg  yielfach  vor  sich  gebcp. 
Es  liesse  sich  denken,  dass  unter  anderen  Verhältnissen 
die  Verwandtschaften  sich  umkehrten,  und  da  Haidingeir 
Fermuthete,  dass  solches  unter  höherer  Temperatni^ 
nnd  Pressung  der  Fall  sein  würde,  so  war  es  höcbil 
interessant,  diese  Vermuthung  durch  ein  Experiment  be^ 
stitigt  JEU  sehen,  welches  allerdings  eu  beweisen  schein^ 
dass  bei  einer  Temperatur  von  160^  R.  und  einem  Drucke 
Ton  15  Atmosphären  die  Kohlensäure  im  Stande  ist,  di^ 
Schwefelsäure  aus  ihrer  Verbindung  mit  der  Magnesia ,  der 
stärkeren  Basis,  aussutreiben  und  zur  Vereinigung  mit  der 
Kalkerde  eu  veranlassen.  Allem  diese  Ursache  Eur  Umkeb^ 
rung  der  Verwandtschaft,  oder  richtiger  der  Wirkungii- 
fähigkeit,  der  genannten  Säuren,  scheint  mir  in  der 
Natur  nicht  wohl  annehmbar  zu  sein,  und  ich  theilo  Bi- 
schofs Bedenken  gegen  diese  Annahme  ^  —  nicht  wegen 
der  Undenkbarkeit,  dass  Gebirgsmassen,  welche  jetzt  zu 
Tage  liegen  und  in  den  höchsten  Gebirgen  emporragen, 
einst  in  tieferer  Lage  gegen  zwanzigtausend  Fuss  mächtige 
Bedeckungen  über  sich  gehabt  haben,  sondern  vielmehr 
wegen  des,  so  offenbar  mit  der  jetzigen,  der  Atmo- 
sphäre exponirten,Stellung  zusammenhangenden,  Vor- 
koounens  der  Dolomite  und  Gypse.  Bischof  äussert 
irgendwo  **,  eine  Umkehrung  der  Verwandtschaften,  wie 
sie  in  der  organischen  Natur  beobachtet  werde ,  z.  B.  Aus- 
tausch, bald  von  Ca  gegen  k,  dann  von  k  gegen  Ca,  könne 
im  Mineralreiche  nicht  wohl   stattfinden,    indem  hier  die 

*  Geologie,  Bd.  11/ p.  1107. 
**  Geologie,  Bd.  II,  p.  1391. 


il 


156 

Bedingungen  ganz  audere  seien,  nur  Kohlensäure  undKle- 
seisäure  und  nicht ,  wie  dort ,  die  Pflanzensäuren  mit  in  in 
Spie!  der  Verwandtschaften  eingreifen.  "Wenn  es  sich  um  eine 
einfache  Umkehrung  der  Verwandtschaften  handelt,  welche 
nur  von  physikalischen  Verhältnissen  abhängen  kam, 
80  möchte  ich  eine  eolciic  im  Mineralreiche  weit  ehci 
erwarten,  als  in  der  organischen  N  atu  r.'  Spricht  man 
aber  von  Umkehrung  der  Verwandtschaften  nur ,  um  abge- 
kürzt eine  durch  Zwischenprozesse  crmögliclite 
Bückbildung  zu  bezeichnen,  so  glaube  ich,  dass  die- 
selbe im  Mineralreiche  geradeso  allgemein  nach- 
'  weisbar  ist.als  im  Chemismus  der  Pf  langen  uii(iThiete| 
Ja  Ibeiiweisc  scheinen  die  vermittelnden  Prozesse  auch  lier 
gerade  von  der  Einwirkung  solcher  Substanzen  abbäDgig 
a  sein,  welche  durch  den  Lehenschemiamus  der  orga- 
nischen Wesen  entstanden  sind.  So  würde  ich  auch  an  der  Aa- 
nahme  einer  Umkehrung  der  Verwandtschaften,  um  die  GjpB- 
Dnd  Dolomitbildung  zu  erklären,  nicht  so  leicht  Anstoss  nehmen, 
Venn  dieselbe  durch  die  beobachteten  Verhältnisse  wabi- 
Bcbeinlich  oder  unerlässlich  gemacht  würde,  Allein  die  Art 
und  Weise,  wie  Gyps  und  Dolomit  mit  einander  verge- 
aellschaftct  vorkommen,  scheint  mir  mit  einer  Entstehung 
durch  unmittelbare  Wechsel  Zersetzung  unvereinbar  zu  seio, 
wenn  man  nicht  hypothetische  Kräfte  zur  Hülfe  rufen 
will  für  die  Sonderung  beider  Substanzen  innerhalb  bereits 
gebildeter  Formationen  und  ohne  dass  eine  von  beiden  Sub- 
stanzen dabei  den  Bereich  der  Formation  verlassen  h>t, 
welcher  das  Sediment  angehörte,  aus  dessen  Umwandlung 
sie  entstanden  ist.  Vielmehr  glaube  ich,  dass  der,  aller- 
dings gewiss  leicht  auffallende,  Zusammenhang  zwischen 
Dolomit  und  Gyps  häufig  iu  einer  Gemeinsamkeit 
der  Verhältnisse  zu  suchen  ist,  unter  welchen  einer- 
seits die  Auslaugung  magiiesiahaltiger  Kalkge- 
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steine,  andererseits  die  Oxydation  von  Kiesen  und 
daherige  Bildung  von  Schwefelsäure  stattfand. 
Ja  der  letztere  Prozess  und  die  durch  denselben  bewirk^ 
Entstehung  des  Qypses ,  verbunden  mit  bedeutender  Volum- 
yennehrung und  Aufblähung  der  betroffenen  Schichten,  scheint 
mir  in  vielen  Fällen  zur  Dolomisation  durch  Veranlas- 
sung einer  der  Einwirkung  der  Atmosphärilien 
eiponirteren  Stellung  der  dolomisationsfahigen  Schichten 
wesentlich  beigetragen  zu  haben.  Allein  es  ergibt 
sich  auch  noch  ein  anderer,  für  andere  Verhältnisse 
weit  wahrscheinlicherer,  Zusammenhang. 

Die  ausserordentliche  Häufigkeit  der  Dolomitbildung 
unter  solchen  Umständen,  welche  die  Annahme  eines  ein- 
fachen Auslaugungsprozesses  nicht  zulassen,  welche 
Tiehnehr  eine  Zuführung  von  Magnesiakarbonat 
fordern,  lässt  uns  nach  Prozessen  von  grosser  AUgemeinheit 
suchen,  welche  Stetsfort  Magnesiakarbonat  erzeugen.  Wir 
vermuthen  in  der  Zerlegung  der  Magnesiasilikate  durch  Ein- 
wirkung freier  Kohlensäure  einen  solchen  Prozess  von  er- 
staunlicher Verbreitung  und  werden  geneigt  sein,  aus  dem- 
selben sowohl  das  in  den  Quellen  und  Flüssen  vorhandene 
als  auch  speziell  dasjenige  Magnesiakarbonat  herzuleiten, 
welches  die  Dolomisation  und  ähnliche  Umwandlungen  in 
gewissen  Schichten  bewirkt  hat.  Ich  werde  am  Schlüsse 
^eses  Bandes  in  der  Einwirkung  von  sauren  Eiscnoxydul- 
karbonatlösungen  auf  Magnesiasilikate  einen  zweiten  und, 
nach  den  auf  diese  Wirkung  hinweisenden  Resultaten  zu 
Bchliessen,  ausserordentlich  verbreiteten  und  grossartigen 
Prozess  nachweisen ,  welcher  ebenfalls  Magnesiakarbonat  in 
die  Gebirgsfeuchtigkeit  liefert  und  somit  Dolomisationen 
in  tieferen  Schichten  bewirken  kann.  —  Allein  auch  auf 
^ese  Weise  ist  die  Bildung  von  Dolomit  nicht  erklärbar, 
welche  ich  an  den  Klippen  von  Helgoland  beobachtete, 
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wo  iniierhatb  eines  der  Triaa  angehörigeu  Kalkateim 
(^ Mu Bell el kalke b'')  die  Dolomitbildung  uDter  dem  Mee- 
resspiegel in  vollem  Gange  zu  seiu  suhciDt.  Ein  Aus- 
lau  gUDgBprozeas  hat  hier  ofüenbar  uicht  stattgefunden  odei, 
genauer  gesagt,  vielmehr,  die  Dolomitbildung  kann 
nicbt  den  Auslaugungen  zugeaehrieben  werden,  mit 
welchen  sie  allerdings  verbunden  war,  welche  aber  nur  die 
magnesiafreien  Eonchylien schalen  zerstört  hat ,  vou  welchen 
das  Gestein  wimmelt,  während  doch  gerade  in  den  Räu- 
men derselben  Dolomit krystalle  angeschossen  sind. 
Da  im  Meerwasser  Maguesiakarbonat  nicht  wohl  existiren 
kann,  so  uiuss  hier  das  Magnesiauulphat  oder  Chlor- 
magnesium die  Quelle  der  Magnesia  sein.  Aber  wie 
leicht  sind  nicht  Prozesse  denkbar,  durch  welche  das  Mag- 
nesiasulphat  zerlegt  und  in  eine  andere  Verbindung  iibei- 
geführt  wird ,  ans  welcher  innerhalb  des  Gesteines  erst 
wieder  Magnesiakarbonat  sich  entwickelt.  Die  im  Meere 
allgegenwärtigen  organischen  Substanzen  fordern  aber- 
mals unsere  Beachtung.  Jener  Kalkstein  Helgoland's,  welcher 
an  dem  schroffen  unterm eerischen  Abstürze  der  Klippe  der 
Einwirkung  des  Meerwassers  unmittelbar  ausgesetzt  ist ,  macht 
den  Emdrack  als  ob  er  ausgebleicht  sei  —  in  der 
That,  noch  nie  und  nirgend  sab  ich  so  marmor- 
weissen,  selten  licht  bläulich  grauen  Triaskalk,  und 
Pyrit,  dieses  nie  fehlende  Merkzeichen  reducirende.r 
Fänlniasprozease,  welche  allen  Sulphaten  mehr  odet 
weniger  direkt  oder  indirekt  ein  Ende  machen ,  zeigt  Bich 
in  vielfachen  Spuren  sowohl  im  meerbespülten  Kalk- 
steine selber,  als  auch  in  den  überlagernden  bitumi- 
nosen  TiSckschiefern*,    durch    welche    schwerlich   eine 

*  TSck  isl  ein  biiuoiiniiBer  MergelscLiefer ,    welcher   mit  d<^l 
BillBgebilde  NorddeuUchlauds  iiarallelbirl  werdeu  kano.  '^| 
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Spar  y<NB(  Magnegiaralphat  bindarclifiltrirt  werdoi  kann, 
ohne  In  Karbonat  verwandelt  zu  sein.  In  dem  Kalk- 
steine kommen  auch  sahlreielie  Aderchen  und  Nestchen  von 
Bleiganz  yor. 

So  bieten  eich  der  Natur  viele  Wege  dar,  welche  so 
dem  nämlichen  Ziele  führen;  immer  sehen  wir  aus  der 
Zersetzung  von  Magnesiasilikaten  Magnesiakarbonat 
entstehen,  welches  entweder  unmittelbar  durch  Infll-^ 
tralibn  zur  Dolomisation  kalkiger  Gesteine  verwandt  werden, 
oder  aber  dem  Meere  zugeführt  undinSulphat  rer^ 
wandelt  werden  kann.  In  letzterem  Falle  wird  es  bald, 
durch  die  Lebenschemie  organischer  Wesen,  yermuthlich 
durch  eine  ganze  Reihe  org/tnisch-chemischer 
Zwischenprozesse,  in  Karbonat  zurückgeführt ,  von 
Tom  herein  Sedimenten  einverleibt,  welche  dann  durch  die 
Auslaugung  der  Atmosphärilien  dolomisirt  zu  Irerden  flhig 
Bind;  bald  dagegen  wird  es  in  bituminöses  Kalkgestein  un- 
mittelbar, oder  durch  andere  bituminöse  Schichten  hindurch 
in  solches,  infiltrirt  und  auf  diesem  Wege  in  Karbonat  ver- 
wandelt ,  welches  die  Dolomisation  hervorruft.  Wer  erkennt 
nicht  die  höhere  Gemeinsamkeit,  welche,  bei  aller 
untergeordneten  Verschiedenheit,  allen  diesen 
Wegen  eigen  ist  ?  —  die  Entwicklungsweise  des  Dolomites 
ist  in  der  That  immer  die  nämliche! 

Hai  ding  er  hat  die  innige  Verknüpfung  der  Gyps- 
bildung  und  der  Dolomisation  mit  der  Einwirkung 
des  bittersalzhaltigen  Meerwassers  in  Verbindung  bringen 
zu  müssen  geglaubt.  Gern  verweile  ich  bei  den  Kombi- 
nationen des  Geistes,  welchem  wir  die  ersten  Schritte  in 
der  Anwendung  einer  exakten  Methode  auf  die  Erforschung 
der  Gesteinsbildung  und  somit  die  ganze  Zukunft  unserer 
Wissenschaft  verdanken.  Ich  kann  nicht  annehmen,  dass 
Haidinger  einen  so  ganz  abirrenden  Griff  gethan  habe,  indem 
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er  obige  Vermuthung  aussprach  —  wie  Bischof  fahlen 
zulassen  scheint*  Wie  nun,  wenn  die,  durch  Zer- 
setzung des  Magnesialsulphates  erzeugten,  Kiese, 
nach  Erschöpfung  des  reduzirenden  Bitumens  des  Kalksteins 
und  seiner  Nachbarschichten,  wieder  der  Oxydation  an- 
heim  fallen  und  die  Bildung  von  Gyps  und  Bitter- 
salz hervorrufen?  —  Der  Triaskalk  der  Klippen  von 
Helgoland  ragte ,  historischen  Nachrichten  zufolge,  einst  als 
ein  mächtiger  Stock  gerade  da  hervor ,  wo  jetzt  der  Mee- 
reskanal die  Klippenreihe  von  der  Hauptinsel  trennt,  und 
in  diesem  Theile  bestand  derselbe  grossentheils  aus  Gyps, 
welcher  in  Steinbrüchen  gewonnen  wurde.  **  Es  ist  nicht 
denkbar,  dass  die  Kiese,  welche  den  Dolomit  von  Cam- 
pol o  n  g  o  durchstäuben ,  der  Oxydation  anheimfallen,  ohne 
dass  eine  Gypsbildung  im  Dolomite  stattfindet,  deren 
Nebenprodukt,  Bittersalz,  seiner  grösseren  Löslichkeit 
wegen,  bald  ausgelaugt  wird.  Und  ein  solcher,  theilweise 
in  Gyps  umgewandelter  Dolomit  würde  wohl  nahezu  ein 
solches  Bild  darbieten,  wie  Fig.  2  in  Morlots  Lettre  sur 
la  Dolomie^  adressie  ä  Mr.  Elie  de  Beaumont,  Vienne  U 
21  Furier  1848.  — 

2*  Pseudomorphosen  des  Dolomites« 

Wie  ich  beim  Kalzite  durch  Zusammenstellung  der  be- 
obachteten Pseudomorphosen  zu  einer  sicheren  Ermittlung 
der  Prozesse  zu  gelangen  suchte,  durch  welche  Kalkkar- 
bonat aus  anderen  Mineralien  entsteht,  so  müssen  wir  auch 
für  denDolomisationsprozess  kalzitischer  Gesteine 
einerseits ,  so  wie  andererseits  für  die  Entstehungsweise  von 


** 


Geologie,  Bd.  II,  p.  1108. 

Ueber  Helgoland  yergleiche  man  meine  Beiträge  zur  Kennt- 
niss  der  geognoslischen  Verhältnisse  des  norddeutschen  Tieflandes 
Braunsohweig,  1846.  4«. 
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Dolomit  Mis  anderen  Mineralien  mit  Hülfe  einer 
Teq^eicbnng  der  l>eobachteten  PeeudomorphoBen  und  ibrer 
TeAältnisee  die  sicheren  Beweise  beibringen.  Leider  sind 
wir  in  letzterer  Beziehung  noch  sehr  arm.  Nur  in  den  For- 
men des  Barytes  ist  der  Dolomit  bis  jetzt  —  ausser 
seiner  Entstehung  aus  Kalzit  —  beobachtet  worden,  wenn 
wir  y<m  etlichen  Deberrindungen  absehen  wollen,  welche 
doch  in  der  That  wohl  zu  einer  relativen  Altersbestimmung 
dienen ,  nicht  aber  als  wurkliche  Pseudomorphosen  gelten 
keinen. 

1.  DolomitnachKalzit. 

Die  wichtigste  Pseudomorphose  des  Dolomites  ist 
dicgenige  nach  Kalzit;  sie  enthält  den  exakten  Beweis 
der  Wirlclichkeit  des  Dolomisationsprozesses.  Haidinger 
beschrieb  sie  zuerst.*  „Der  Kalkspath  gehört  zu  den  Species, 
die  am  leichtesten  von  den  atmosphärischen  Agentien  ange- 
griffen werden.  Die  hohlen,  ungleichscheuklig  sechsseitigen 
Pyramiden  von  Braun spath,  welche  aus  ausgehöhlten 
Rhomboedem  mit  parallelen  Axen  bestehen,  liefern  ein 
merkwürdiges  und  noch  von  Keinem  genügend  erklärtes 
Beispiel,  wie  bei  dieser  Species  eine  Substanz  durch  die 
andere  verdrängt  wird.  An  einem  Exemplare  von  gelblich- 
grauer Farbe  in  Herrn  AUan's  Kabinete  sieht  man  beim 
Zerbrechen  im  Innern  eine  Höhlung ,  von  ähivlicher  Gestalt 
wie  die  Aussenfläche  der  sechsseitigen  Pyramide,  an  den 
Seiten  mit  kleinen  Braunspathrhomboedern  bekleidet.  Man 
erblickt  aber  auch  die  Ueberreste  von  dem,  was  früher 
den  ganzen  Kaum  gefüllt  hat,  nämlich  die  eines  Kalkspath- 
krystalls.  Die  Blätterdurchgänge  sind  noch  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Lage  sichtbar ,  wie  es  die  gleichzeitige  Reflexion  eines 

'  Poggendor£rs  Aooalen  der  Physik  uud  Chemie,  Bd.  11,  p.  384. 
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leuchtenden  Gegenstandes  von   den  jetzt   nicht   mehr  zu- 
sammenhangenden Theilchen  erweist  Die  Oberfläche  dieser 
Theile   besitzt   dasselbe  Ansehen,   wie  Stücke  Kalkq>ath, 
welche  man  der  Wirkung  einer  Säure   ausgesetzt   hat   £b 
sitzen  auch  Braunspathloystalle  auf  einigen  deijenigen  Theile, 
die  von  dem  Uebrigen  getrennt  sind,   gleich  als  wären  sie 
durch  einen  allmähligen  Anwuchs  der  übrigen  Braunspatli- 
krystalle  aus  ihrer  ursprünglichen  Lage  getrieben.  Die  Masse 
dieser  letzteren  Spedes  bildet  einen  Ueberzug  von  ziemlich 
gleichförmiger  Dicke  über  die  ganze  Oberfläche  der  Ursprünge 
liehen  sechsseitigen  Pyramide.  Nahe  in  der  Mitte  der  Bruch- 
schicht beobachtet  man  eine  weisse  oder  etwas  opake  Linie, 
von  gleicher  Farbe  mit  dem  Uebrigen ,  welche  die  Sdiicht 
in  zwei  Theile  theilt ,  ohne  dass  dadurch  die  Theilbarkeits- 
ebene,  auf  der  diese  Linie  sichtbar  ist,  die  geringste  Stö- 
rung erlitten  hätte.  Diese  Linie  ist  offenbar  ein  Durchschnitt 
der  ursprünglichen  Oberfläche  der  Kalkspath-Pyramide ,  auf 
welche    sich    ein  Theil    des  Braunspathes    abgelagert  hat, 
während  der  andere,  innerhalb  des  Raumes,  den  zuvor  der 
im  Laufe  der  Zersetzung  zerstörte  Kalkspath  eingenommen 
hat ,    gebildet  worden  ist.    Die  chemische  Veränderung  iit 
hier  sehr  bestimmt  angedeutet;  ein  Theil  des  kohlensauren 
Kalkes  ist  durch  kohlensaure  Bittererde  ersetzt ,  so  dass  In  ! 
der   neuen   Species    eine  Verbindung   zu   gleichen  Atomen 
von  beiden  entstanden  ist   Wie   dies^er  Umtausch  ge- 
schehen sei,   ist  schwer  zu  sagen;  allein  das  Fae^  > 
tum  kann  nicht  bezweifelt  werden,  da  das  beschrie-  ] 
bene  Exemplar  einen  fast  augenscheinlichen  Beweis  davon  i 
liefert.  Metallgänge    zu  sehen,   wie  einige   zu  Sehern-  ] 
nitz,  deren  ganze  Beschaffenheit  auf  eine  allmäh- 
lige  Veränderung  durch   successive  Revolutionen  hin- 
weist,   kann    wohl   nichts  Auffallendes    haben.    Der  obere  i 
Theil  derselben  besteht  aus  Quarz,  der  sich  in  den  Spalten 
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iderer  Ifineralien  abgesetzt  hat  und  naeh  dexen  Zerstöroiig 
Uein  stnrflck  geblieben  ist  Unberührt  will  ich  es  lassen, 
b  aoch  Bergmassen  von  solch  nngehenrer  Grösse ,  wie 
ier  Dolomit  in  Tjrol,  dem  v«  Buch  einen  ähnlichen 
drsprong  zuschreibt,  eine  solche  Veränderung  erlitten  haben. 
9ach  den  Thatsachen  im  Kleinen  sind  derartige  Umwand- 
ffligen  nicht  imwahrscheinlich ,  doch  möchte  man  sie  weniger 
k  erwarten,  wo,  der  Voraussetzung  nach,  mächtige  und 
plötzlidie  Umwandlungen  stattgefunden  haben,  als  da,  wo 
Bin  längerer  Zeitraum  gestattet  ist  für  die  successive 
Verdrängung  einer  Substanz  durch  die  andere. 

Weitere  Mittheilungen  lieferte  Blum*.  „Die  Umwand- 
lung, findet  von  Aussen  nach  Innen  stott  Zuerst  bildet  sich 
eine  feine  gelblichweisse  rauhe  Rinde  auf  der  Oberfläche 
ier  EalkspathkrystaUe,  welche  fest  mit  diesen  zusammen- 
bangt  und  gewöhnlich  ein  Aggregat  von  kleinen  Bitterspath- 
ftomboedem  ist.  Dieser  Ansatz  wird  dicker,  indem  er  auch 
ron  Innen  zunimmt,  und  dann  in  der  Regel  jene  Linie 
irahmehmen  lässt,  auf  welche  Haidinger  aufmerksam 
nachte.  Es  zeigen  sich  nun  noch  im  Innern  Reste  des 
Mheren  Ealkspathes,  jedoch  ohne  mit  der  Rinde  zusam- 
menzuhängen, oder  die  Ery  stalle  sind  ganz  hohl,  wie  sich 
Heselben  z.  B.  manchmal  zu  S Chemnitz  finden,  wo  hohle 
Erjstalle ,  welche  aus  ganz  feiner  Bitterspathrinde  bestehen, 
Be  frühere  Form  des  Ealkspaths  bewahrt  haben,  während 
b  Innern  keine  Spur  mehr  von  dieser  Substanz  vorhanden 
ht,  und  die  innere  Wandung  jener  Rinde  theils  glatt,  theils 
Büt  einigen  kleinen  Bitterspathansätzen  versehen  erscheint, 
Ae  sich  besonders  in  der  Richtung  der  Blätterdurchgänge 
fcs  Ealkspathes  ablagerte.  Manchmal  ist  auch  eine  zweite 

*  Pteadonorphosen,  I,  p.  53. 
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Rinde  unter  der  ersten  vorhanden,  ja  selbst  eine  dritte;  / 
diese  liegen  dann  entweder  lose  auf  einander  und  lassen 
sich  leicht  trennen ,  oder  sie  sind  schon  durch  einen  dünneB 
hohlen  Raum  geschieden.  Im  Innern  hat  sich  auch  zuweilen 
da,  wo  der  Erystall  aufsass,  eine  freistehende  Zusammen- 
häufung von  Bitterspathkrystallen  gebildet.  Das  Aeussere 
dieser  Umwandlungspseudomorphosen  ist  stets  rauh  und 
drüsig;  theils  lassen  sich  hier  die  Individuen  des  Bitte^ 
spathes  in  ihrer  Anordnung  deutlich  erkennen,  theils  ist 
dieses  nicht  der  Fall  und  sie  scheinen  gleichsam  ganz  mit 
einander  verflossen  und  sind  nur  in  dem  feindrusigen  an- 
gedeutet. Kann  man  sie  jedoch  erkennen,  und  dies  kommt 
häufig  vor,  so  sieht  man,  dass  sie  entweder  ohne  alle  Ord- 
nung mit  einander  verbunden  sind,  oder  sie  haben  sich  in 

4 

einer  bestimmten  Richtung  an  einander  gelegt,  wodurch  die  j 
Oberfläche  gestreift*,  oder  wenn  die  ursprünglichen  Kiy- 
stalle  gross  waren  und  die  Bitterspathrhomboeder  sich  eben- 
falls grösser  ausbildeten,  treppenförmig  erscheint,  indem 
immer  ein  Erystall  unter  dem  andern  hervorragt.  An  einem 
Exemplare  der  Art ,  welches  sich  in  meiner  Sammlung  be- 
findet, ist  dieses  sehr  deutlich  zu  sehen.  Die  Ejrystalle, 
welche  hier  zu  einer  Druse  verbunden  erscheinen,  sind 
Skalenoeder,  deren  Hälften ,  von  denen  mehrere  über  einen 
Zoll  Länge  besitzen,  jedoch  nur  aus  der  Unterlage  hervo^ 
ragen.  Die  Spitze  dieser  Erystalle  bildet  gewöhnlich  ein 
Bitterspathrhomboeder,  das  oft  ziemlich  gross  ist,  aber 
aus  lauter  kleineren  Rhomboedem  besteht ,  und  auf  jener 
wie  eine  Kappe  sitzt.  Unter  diesem  haben  sich  die  folgenden 
Bitterspathrhomboeder  so  angelagert,  däss  deren  Scheitel* 
kanten  und  Flächen  immer  in  einer  Richtung  liegen;  die 
der  ersteren  entspricht  der  der  schärferen  Kante   des  Ska- 

*  Soll  heissen  »gereift».     V. 
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noeders,  die  Bichtung  der  kleineren  Diagonale  der  Flächen 
)er  der  der  stampfen  Kanten  von  jenem.  Hierdurch  ent- 
ehen  Streiftmgen*  auf  der  Oberfläche  der  Erystalle,  welche 
Etnz  und  gar  der  Richtung  der  Randkanten  des  Skaleno- 
leis  entsprechen;  an  den  Kanten  aber  bildet  sich  das 
'reppenförmige.  Im  Innern  der  hohlen  Krystalle  ist  die 
jieinanderreihung  der  Bitterspathrhomboeder  gewöhnlich 
ehr  regelmässig,  theils  in  der  Richtung  der  Hauptlage, 
beils  in  der  der  Flächen,  auch  sind  die  einzelnen  Indi- 
idnen  oft  viel  schärfer  ausgebildet  und  nicht  immer  als 
iine  Zusammenhäufung  von  kleineren  Krystallen  zu  be- 
iachten, gleichsam  als  ob  hier  der  Umwandlungsprozess 
uhiger  von  Statten  gegangen  und  dies  als  eine  Folge  davon 
m  betrachten  sei.  Dieselben  Verhältnisse  der  Verbindungen 
inter  einander  kommen  auch  dann  vor ,  wenn  die  Rhombo- 
9der  sattelförmig  gebogen  erscheinen  oder  nur  Linsen  von 
Bitterspath  entstanden.  —  Nicht  ohne  Interesse  ist  die 
Erscheinung,  dass  nur  wenige  Formen  des  Kalkspathes  bis 
jetzt  beobachtet  wurden,  welche  jene  Umwandlung  er- 
fuhren; freilich  sind  es  nun  auch  gerade  die,  von  welchen 
man  weiss,  dass  sie  am  häufigsten  in  der  Natur  vorkom- 
men, nämlich  das  Skalenoeder,  das  stumpfe  Rhomboeder 
und  die  Verbindung  desselben  mit  der  sechsseitigen  Säule. 
„Um  die  Entstehung  dieser  Umwandlungspeudomorphosen 
EU  erklären,  müssen  wir  annehmen,  dass  kohlensaure  Talk- 
erde auf  den  Kalkspath  eingewirkt  und  sich  mit  diesem  zu 
Bitterspath  verbunden  habe;  durch  die  Bildung  desselben, 
die  auf  der  Oberfläche  des  ursprünglichen  Krystalls  begann, 
wurde  diesem  ein  Theil  seines  Gehaltes  entzogen ,  wodurch 
ein  hohler  Raum  entstand,  in  dem  sich  nun  ebenfalls  Bit- 
terspath bilden  konnte.  Aber  wir  haben  gesehen ,  dass  diese 

*  »Reifoogen»  I    V. 


Psendomorphosen  stets  mehr  oder  minder  hohl  vorkommen, 
dass  man  also  wohl  yemmthen  kann ,  nicht  aller  kohlen- 
saure Kalk  habe  sich  mit  kohlensaurer  Talkerde  zu  Bitter- 
spath  vereinigt ,   sondern  ein  T h  e i  1  desselben  sei  ver- 
schwunden. Die  Erystalle  haben  sich  durch  den  ersten 
Ansatz    von  Aussen   nur   wenig   vergrössert   und  bestehen 
oft  nur  aus  einer  so  dünnen  Rinde  von  Bitterspath,  wäh- 
rend dann  auch  im  Innern    gewöhnlich    nichts    von    dieser 
Substanz  vorhanden  ist,    dass   selbst   manchmal   mehr  als 
die  Hälfte  des  Kalkspaths  verloren  gegangen  sein  möchte. 
Und  nehmen  wir  nun  auf  der  andern  Seite  an ,  aUer  Ealk- 
spath  sei  zur  Bildung  von  Bitterspath   verwendet   worden, 
müsste  man   dabei   nicht   eine  Volumenzunahme    erwarten, 
selbst  wenn  auch  die  neue  Substanz,  der  Bitterspath,  nicht 
so  viel  Kaum  bedürfe ,  als  die  Summe  der  Volumina  betrüge, 
welche  seine  beiden  Bestandtheile  für  sich  einnehmen.  Idi 
nahm  daher  auch  keinen  Anstand,  jene  Erystalle  in  diese 
Abtheilnng  der  Pseudomorphosen  (Umwandlungspseudomo^ 
phosen  durch  Aastausch  von  Bestandtheilen  hervorgerufen) 
zu  stellen  und  die  Veränderung    so    auszudrücken :    von  2 
(ca  g)  verschwand  Ca  c  nnd  trat  Mg  c  hinzu,  um  ca  c  +  Mgc 
zu  bilden.  Dass  ich  vorerst  nur  die  Umwandlung  des  Ealk- 
spathes    in  Bezug    auf   vorliegenden  Fall   im  Auge    habe, 
brauche  ich  wohl  kaum  zu  erwähnen;   was  die  Entstehung 
des  Dolomites  ai(s  dichten  Ealksteinen   betrifft,    so   werde 
ich  später  darauf  zurückkommen.  —  Man  findet  jene  Pseudo- 
morphosen fast  nur  auf  Gängen;    da   diese  nun  besonders 
dem  Zutritt  des  Wassers  offen  sind ,  dieses  aber  nicht  sehr 
selten  kohlensaure  Bittererde  aufgelöst  enthält,  so  wäre  es 
wohl  nicht  unmöglich,  dass  Wasser ,  welches  diese  Substanz 
führte,    die  Entstehung  jener   Umwandlung    hervorgerufen 
hätte.  —  Aeusserst  merkwürdig  ist  die  Erscheinung ,  welche 
.sich  bei  Schlaggen  wald   in  Böhmen   findet;   hier 
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tat  aidi  nämlich  in  jenen  hohlen  Räumen  der  Bitterspath- 
ikalenoeder  Flussspath  von  violblaner  oder  AmethTSt- 
Tarbe,  suim  Theil  in  krjstallinischen  Partien^  zum  Theil 
n  schön  ausgebildeten  Individu^  angesetzt.  Letztere,  Wür- 
fel mit  sechsfacher  Enteckung  darstellend,  kommen  in  den 
grösseren  Erystallen  vor ,  jene  finden  sich  in  den  kleineren 
»der  in  den  Spitzen  der  Psendomorphosen  und  erfüllen  diese 
iann  beinahe  gänzlich.  Sollte  sich  hier  Flusssänre  mit  einem 
rheile  des  freien  Kalkes  zu  Flussspath  verbmuden  Jiaben? 
^Ausgezeichnet  kommen  diese  Umwandlungspseudomor- 
phosen  auf  den  Erzgängen  im  Porphyr  der  Gegend  von 
Schemnitz  und  Kremnitz  in  Ungarn  vor.  Man  trifit 
hier  theils  stun^fe  Rhomboeder,  aus  kleinen  Bitterspath 
linsen  zusammengesetzt,  theils  durch  emander  gewachsene 
Skalenoeder,  zuweilen  noch  mit  Ealkspath  erfüllt,  aus 
kleinen  Rhomboedem  bestehend,  und  endlich  wird  auch  die 
sechsseitige  Säule  als  vorkommend  angeführt;  alle  diese 
Erystalle  sitzen  meistens  auf  krystaUisirtem  oder  derbem 
Quarze ,  seltener  auf  Blende.  Auch  das  Erzgebirge  ist 
reich  an  solchen  Produkten  *,  sie  finden  sich  hier  ebenfalls 
anf  Silber^,  Blei-  und  Eobalterzgängen ,  die  im  krystallini- 
sehen  Gebirge  aufsetzen.  Stumpfe  Rhomboeder  kommen  an 
mehreren  Orten  im  Freiberger  Reviere,  wie  z.  B. 
auf  Himmelfürst,  auch  zu  Annaberg,  Schnee- 
berg und  Johann-Georg  en-Stadt  vor;  stumpfe 
Rhomboeder  in  Verbindung  mit  der  sechsseitigen  Säule  be- 
sonders schön  auf  Neue  Hoffnung  Gottes  zu 
Bräunsdorf;  hier  sind  diese  Erystalle  zuweilen  wieder 
mit  einer  Kappe  von  Kalkspath  versehen;  Skalenoeder, 
manchmal  anderthalb  Zoll  lang,  bei  Wolfsthal,  auch 

*  Freiesleben,  Magazin  der  Or^fklographie   ron  Sachsen    etc., 
1836,  YU.  Hea,  p.  141,  148,  149,  IGa,  153  a.  156. 
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im  Schneeberger  Revier.  —  Zu  Przibram  in 
Böhmen  wird  das  stumpfe  Rhomboeder  auf  Erzgäogeo 
in  der  Grauwacke  gefunden ,  auch  zu  Joachimsthal 
trifft  man  solche  Pseudomorphosen.  —  Auf  den  Silbererz- 
gängen in  Mexiko  kommen  auf  der  Grube  Carmen  bei 
Zacualpan  Skalenoeder  sehr  häufig  vor;  auch  in  G u a- 
n  ajuato;  hier  sitzen  sie  meist  auf  Amethyst  oder  Berg- 
krystall.  —  Das  stumpfe*  Khomboeder ,  mit  einer  Rinde  von 
Bitterspath  überzogen  und  noch  einen  Kern  von  Ealkspath 
enthaltend,  findet  sich  in  den  Drusenräumen  von  doleritischen 
Conglomeraten  in  der  Gegend  von  BreisachamKaiser* 
stuhl  im  Breisgau. 

Neue  interessante  Vorkommnisse  fuhrt  Blum  später  au  *. 
„In  den  G  e  o  d  e  n  oder  Quarzkugeln,  die  in  den 
Mandelsteinen  der  Gegend  von  Oberstein  iro 
Birkenfeldischen  vorkommen,  finden  sich  vielfache 
Belege  für  verschiedene  Umbildungen ,  auf  welche  ich  bei  den 
betreffenden  Fällen  schon  aufmerksam  gemacht  habe  und  noch 
aufmerksam  machen  werde.  Hier  habe  ich  zuerst  der  Um- 
wandlungspseudomorphosen  des  Bitterspaths  nach  Ealkspath 
zu  erwähnen ,  von.  welchen  ein  Exemplar  meiner  Sammlung, 
das  vom  Galgenberge  bei  Idar  stammt ,  ein  sehr 
deutliches  Beispiel  gibt.  Es  ist  ein  Bruchstück  einer  grossen 
Geode ,  das  von  Aussen  nach  Innen  zuerst  eine  dünne  Rinde 
von  Chalzedon,  dann  eine  Lage  von  Amethyst  einen  bis 
anderthalb  Zoll  dick  zeigt,  der  in  Erystallen  endet  Auf 
diesen  sitzen  nun  eine  Monge  von  Ealkspathkry stallen  und 
überziehen  dieselben  bemahe  gänzlich.  Aber  jene  sind  wieder 
mit  einer  Rinde  von  Bitterspath  bedeckt ,  welche  aus  lauter 
kleinen  Individuen  zusammengesetzt  ist,  und  sich  durch 
ihre   gelblich  braune  Farbe  sehr   von  dem  Ealkspathkeme 

*  Pseadomorphoften,  II,  p.  22. 


1«9 

QDtenielMidet  in  Uebrigen  bietet  sie  die  gewöhnlicben  Er- 
Bcfaeioangen  dar.  Sie  ist  jedoch  scharf  von  dem  Ealkspath 
geachiedeD)  lässt  sich  aber  leicht  ablösen,  wodurch  die 
zerfressene  Oberfläche  von  jenem  sichtbar  wird.  In  den 
meisten  Fällen  ist  der  Kern  von  Kallispath  sonst  noch  wohl  er- 
halten; nur  bei  einigen  Erystallen  zeigt  er  sich  durch  und  durch 
lerfressen.  An  der  einen  Seite  der  Stufe  nimmt  man  mitten 
zwischen  dem  Amethyst  eine  Lage  von  Bitterspath  wahr, 
und  eine  andere,  jedoch  Ideinere,  sieht  man  zwischen  Ghal- 
zedon  und  Amethyst.  Ob  dieselben  mit  den  Pseudomor- 
phosen  in  Verbindung  gestanden,  ist  nach  dem  Exemplar 
nicht  zu  entscheiden. 

„Eines  Vorkommens  solcher  Pseudomorphosen  soll  noch 
Erwälmung  geschehen,  da  es  in  der  That  ausgezeichnet  ist 
Anf  der  Grube  Teufelsgrund  im  Münsterthale 
in  Baden  findet  sich  nämlich  Bitterspath  in  den  Formen 
von  Kalkspath ,  das  gewöhnliche  Skalenoeder  mit  den  Flächen 
des  primären  Bhomboeders  verbunden  darstellend,  welche 
nur  aus  etwa  einer  Viertellinie  dicken  Kinde  bestehen ,  aber 
die  Gestalten  scharf  und  deutlich  zeigen.  Die  Oberfläche, 
wie  die  inneren  Wandungen  dieser  Pseudomorphosen  sind 
drüsig,  was  von  einem  feinen  Ueberzuge  von  Fluss- 
spat h  krystallchen  herrührt.  Das  Innere  dieser  Formen 
ist  mehr  oder  minder  mit  Quarz  erfüllt,  der  aber  nur 
an  wenigen  Stellen  die  Wandungen  berührt  und  theils  kry- 
Btallisirt  ist,  theils  aus  krystallinisch-könjigen  Zusammen- 
bäufungen  besteht.  In  den  meisten  ErystaUen  der  Stufe, 
die  sich  in  meiner  Sammlung  befindet,  sitzen  auf  dem  Quarz 
(bieder  Barytspathkrystalle  oder  beide  Mineralien  zeigen 
sich  mit  einander  verwachsen.  Hie  und  da  kommt  auch  ein 
einer  Ueberzug  von  Flussspath  auf  dem  Quarze  vor.  Das 
jranze  sitzt  auf  einer  Quarzrinde  von  derselben  Beschaffen- 
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heil  wie  die  Masse,  welche  die  Pseudomorphosen  lum  TfadI 

erfüllt." 

S  i  1 1  e  m  erwähnt  gleicfafallB  einer  hieher  gehörigenFBendo- 
morphose*.  „In  den  Basalten  bei  Kolosoruck  in  Böh- 
men finden  eich  Kalkspat hrhombocder ,  ^/g  R  -{■  1,  mit 
konvexen  Flächea ,  häußg  zu  kiigeiröraiigen  Massen  zussm- 
mengehäuft,  die  theils  nur  mit  einem  Ueberzuge  von  Bit- 
terspatb  bedeckt,  theils  Id  diese  Masse  umgewandelt  sind. 
Auch  bei  diesen  schreitet  die  Umwandlung  von  aussen  nach 
innen  fort".  —  Dieser  Fall  gehört  wohl  zu  denjenigen,  wo 
das  Magnesiaharbonat  den  geringste»  Weg  zu  durcblauteo 
hatte,  indem  es  vennuthlich  von  der  Zerectznng  der  mag- 
nesiasilikathaltigen  Mineralien  des  Ijasaltes  selbst  herriihrie, 
welche  unter  Einwirkung  kohlensüurehaltigen  Wassere  in 
eine  Cimolitmasse  übergehen.  Leider  linden  sich  weder  in 
obiger  Mttthciluug  Sillems ,  noch  in  Rammelsberg's  Uuid-  1 
Wörterbuch  des  chemischen  Theils  der  Mineralogie,  Andeit- 
lungen  über  die  etwaigen  Verhältnisse  dieser  Fsoudomor- 
phoscn  von  Dolomit  nach  Kalzit  zu  gewissen  „Bitterspaiben', 
welche  Kühn  analysirte  *"'  und  von  welchen 

1.  uBitlerspBtb  von       2.  uBiUerspalb  au»       3.   »BillerspaUi  aoi 
Kolosoruk  in  BöbmeD».  Böbmen.  obere  Lage«.  Bübinea,  untere  Ligen. 

Ca  ö  =  85,S4.  61,30.  77,63. 

Mg  C  =   10,39.  32,20.  18,77. 

Fe  ü  =     5,53.  6,27.  3,67. 

enthielt.  Die  Verglcichung  der  beiden  letzten  Analysen  scheint 
auf  einen  Infiltrat! onsprozess  hinzudeuten. 

Siltem  erwähnt  obigen  Vorkommnisses  später  abermals*** 
und  führt  an,    dass  Quarz  die  Pscudomorp hosen    be£;leile, 

'  Leoohard  und  Droim'i  Jahrbucii  der  Mmeralugie,  1851.  p.  389. 
"  RammeUbcrg,  llandwörlerbuch,  Supplement  3,  p.  26. 
*"  Leonbard  und  Bronn'i  neues  Jahrbncb  der  Uioeralofn 
p.  516, 
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Dieser  Beig^elter  seheint  die  Herioiiift  der  Magnesia  aus 
den  magneeiahahigen  Silikaten  des  Basale  vollends  be- 
wdsen  zu  wollen. 

TrotE  der  verschiedenen  Beobachtungen  Anderer,  welche 
ich  mittheilen  konnte,  scheint  es  mir  nicht  überflüssig,  eine 
sorgfältige  Beobachtung  hinzuzufügen ,  welche  ich  über  eine 
der  ausgezeichnetsten  derartigen  Pseudomorphosen  zu  macben 
Gelegenheit  hatte. 

In  der  Sammlung  des  Herrn  Wiser  befindet  sich  eine 
sehr  interessante  Stufe.  Dieselbe  stammt  offenbar  aus  einem 
Gange,  dessen  Quergestem  eine  feinkörnige,  quarzige 
Grauwacke  war.  Bruchstücke  dieser  letzteren  befinden 
sich  noch  mehrere  an  dem  Handstücke.  Ausser  Quarzkör- 
nem  enthält  dieselbe  rothe  Feldspathkdmchen  und  ..weisse 
holinartige  Masse.  Sie  sieht  einem  feinkörnigen  Sandsteine 
hSehst  ähnlich  und  verdiente  vielleicht  am  meisten  diese 
Benennung.  Kalkspath  bedeckt  als  eme  zolldicke  Kruste  die 
Wand,  so  wie  Adern  desselben  auch  das  Gestein  durch- 
ziehen und  Brocken  desselben  ganz  davon  isoliren ,  so  dass 
diese  Brocken  gleichsam  im  Späths  eingebacken  erscheinen. 
Denkt  man  sich  den  Späth  weg,  so  würde  diesen  Brocken 
jede  Unterstützung  mangeln ,  dagegen  würden  sie  ihren  Um- 
rissen nach  sich  ganz  an  den  nächsten  Gesteinsbrocken 
anpassen,  von  welchem  sie  durch  die  Spathader  bis  auf 
einen  Centimeter  getrennt  sind.  Diese  Trennung  kann  nur  eine 
Folge  der  Erystallisation  des  Spathes  selber  sein. 
Ich  erinnere  mich ,  im  vorigen  Winter  am  Bord  einer  Grien- 
grabe Eisadem  bemerkt  zu  haben,  die  in  sandigem  Lehm 
sich  gebildet  hatten,  wo  eine  etwas  gelockerte  Scholle  im 
lerklüfteten  Erdreich  eine  Ansammlung  des  Wassers  hinter 
sich  gestattete ,  und  wie  hier  durch  das  Wachsthum  der 
Bskrystalle  vermittelst  des  aus  der  Wand  ausschwitzenden 
Wassers  die  gebildeten  Eisadem  immer   stäAer  geworden 
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waren  und  die  Schollen  mehr  als  fingenhrait  vorgeschohen 
hatten  und  „angefroren''  trugen ,  bis  dass  die  Sonnenstrahlen 
das  Eis  schmelzen  liessen  und  nun  die  gänzlich  von  der 
Wand  getrennten  Schollen  unterstützungslos  herabfielen,  so 
müssen  auch  die  Gesteinsbrocken  dieser  Stufe  von  den 
Kalzitkrystallen,  welche  sich  in  verstecliten  Klüften  aus 
der  Bergfeuchtigkeit  ansetzten  und  ansiedelten,  allmählig 
losgedrängt  worden  sein  und  gleichsam  angefroren  gehangen 
haben.  Man  bemerkt  auch  noch  feine  Adern  in  den  Ge- 
steinsbrocken ,  welche ,  wenn  sie  durch  das  Wachsthum  der 
sie  erfüllenden  kömigen  Spathindividuen  gedrängt  würden, 
ebenfalls  die  Isolirung  von  Theilen  der  Brocken  bewirken 
müssten.  Es  ist  gewiss  nicht  die  richtige  Vorstellung,  hier 
anzunehmen ,  die  Brocken  seien  von  der  Wand  des  Gesteins 
herab  in  die  krystallisirende  Spathmasse  hineingefallen  und 
so  eingebacken.  —  Die  dem  Innern  des  Ganges  zugekehrte 
Fläche  der  Ealkspathkruste  endigt  in  zahlreichen  Pfriem- 
zähnlingen  („Skalenoedern''),  theilweise  mit  drei  Centimeter 
langer  Hauptaxe,  welche  in  allen  Richtungen  liegen,  mei- 
stens nur  zur  Hälfte  hervorragen,  theilweise  aber  auch  so 
aufliegen,  dass  beide  Pole  fast  gleichmässig  ausgebildet 
sind.  Die  Stellung  der  Pfriemzähnlinge  lässt  keine  Kegel 
erkennen,  doch  drängt  sich  im  Allgemeinen  die  Ansicht 
auf,  dass  dieselbe  theilweise  von  dem  Gesteine  abhänge, 
auf  welchem  sie  angeschossen  sind,  theilweise  dagegen  von 
einer  Kombination  des  Einflusses,  welchen  das  Gestein,  und 
desjenigen,  welchen  die  ersten  Spathindividuen  selbst  aof 
die  später  angeschossenen  ausgeübt  haben. 

Was  ursprünglich  Kalzit  gewesen  an  dieser  Stufe, 
ist  jetzt  Dolomit.  —  Die  Pfriemzähnlinge  haben  völlig 
verrundete  Elanten  und  Ecken,  die  stumpferen  Kanten  sind 
kaum  mehr  wahrnehmbar.  Ein  zahlloses  Heer  einen  Millimeter 
grosser  Dolomitswecklinge  («  stumpfer  Rhomboeder '^ )  ragt 
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OB  den  Pfrifanrilhnlipggflächen  hervor  und  bildet  die  raspel* 
rüge  Oberfläche  derselben.  Alle  diese  Zweckllnge  befinden 
ich  in  jedem  Pfiriemzähnlinge ,  gans  untergeordnete  Ans- 
Ahmen  vorbehalten,  in  völlig  paralleler  Stellung  und  swar 
10 9  dass  sie  dem  Zwecklinge  entsprechen,  dessen  Zickzack* 
[anten  mit  den  Zickzackkanten  des  Pfriemzähnlings  zusam- 
nenfaUen,  d.  h.  dem  Grundzwecklinge  der  Kalzitkrystalli- 
lation.  Die  Dolomitzwecklinge  sind  eben  auch  Grundzweck- 
linge; unter  der  Lupe  lassen  dieselben  ganz  deutlich  die 
sattelförmige  Biegung  der  Flächen  und  den,  mit  dieser 
^meinsam  aus  einer  Unvollkommenheit  des  Parellelismus 
ier  Atome  entspringenden,  Perlmutterglanz  erkennen.  Die 
hervorragenden  Dolomitzwecklinge  haften  zur  Hälfte  in  einer 
feinkörnigen  Dolomitkruste,  welche  zwei  Millimeter  dick  an 
jedem  Pfiriemzähnlinge  die  äusserste  Masse  bildet  Bei  einigen 
Ealzitindividuen  ist  das  Innere  unter  dieser  Kruste  theil- 
weise  noch  vollkommen  gesunder  Ealkspath;  nur  bemerkt 
man,  wo  dieser  Kern  an  die  Dolomitkruste  gränzt,  eine 
Karte  milchweisse  Gränze ,  welche  dann  mehr  oder  weniger 
auch  hl  die  klare  Kalkspathmasse  eindringt  und  sich  in 
derselben,  wie  verwaschen,  allmählig  verliert.  Diese  Er^ 
icheinung  rührt,  wie  man  hie  und  da  mit  Hülfe  guter  Yer^ 
grösserung  wahrnehmen  kann,  daher,' dass  sich  besonders 
im  Innern  der  milchweissen  Kalkspathlage  und  in  geringerem 
Grade  in  den  weisslich  verwaschenen  Partieen  bereits  zahl- 
lose sehr  kleine  Dolomitindividucn  angesiedelt  haben,  welche 
das  Licht  in  allen  Richtungen  theilweise  reflektiren  und 
daher  die  weisse  Farbe  erzeugen.  Bei  einigen  Kalkspath- 
Individuen  folgt  auf  eine ,  etwa  ein  Drittel  Millimeter  dicke 
milchweisse  Lage  wieder  eine  vollkommen  klare ,  bisweilen 
nicht  dicker  als  jene ,  und  dann  abermals  eine  milchweisse 
woU  noch  deutlichere  und  dickere,  als  die  erstere.  Bei 
noch  anderen  folgt  ümerhalb  der  milchweissen  Lage  wieder 
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eine   volUtomnien    kalzitfreie  DolomitkruEte ,    deren  Zweck- 
linge  mit  ihren  frei  ausgebildeten  Ecken  in  eineo  mehr  ada 
weniger  hohlen  Raum  hineinragen,   indem  sie  den  einigei- 
masseD    zerfressen     auBsehenden    fialkspatbkem    kaoni   bie  ij 
mid  da  beriibren.  Auch  ist  diese  einwärts  gekehrte  Dolomit-  t 
kruBte  mit  der  ersten ,  auswärts  gekehrten ,  wohl  so  vereinigt,  n 
dass  man  von  der  niilchweissen  Grunze  nichts  mehr  bemerkt  U 
Nicbt  selten  ist  die  Oberfläche  des  inneren  Ealkepathkemn  U 
ganz  in  der  nämlichen  Weise ,  wie  die  der  Ffriemzahnliiige,  ,^i 
abermals  äusserlicb  eine  Dolomitkruste,  deren  raspelltirmigt  '» 
Oberfläche  deutlich  die  lahllosen  Zwecklingsecken  der  Do-  :■ 
lomitindlTiduen  erkennen  lässt,    die  nun    den  einwSrts  ge>  m 
kehrten  Zwec  kling  Becken    der  Verdopplung    der   äussersten  t 
Kruste  begegnen  und  viele  Poren  oder  auch  einen  zdud-  la 
tuenhangenden  Uohlramn  zwischen    sich    und   jenen  lasBen.    c 
Id  anderen  Pfriemzähnliogen   wechseln  in  dem  Ealkspalb'  s 
kerne  klare  und  milchweiase  Lagen ;  letztere  sind  bisweilen 
erkennbare  Dotomitaggregate ,    lassen  auch  wohl  Foren  er-   i- 
kenuen.     Wieder    andere    Ffriemzähnlinge    sind    gerade  im   i 
Innersten  dcB  Kalk  spatb  kern  es  ganz  in  ein  poröses  Aggregat   ■■ 
von  zuckerkörn  igen  Dolomitindividuen    aufgelöst  und  laBseD    s 
auch  wohl  mehrere  Krusten  um  einander  wahrnehmen,  die   i 
aber  mehr  oder  minder  mit   einander   vereinigt    sind.    Oder   .> 
der  Kalkspath  zeigt  sich  auf  den  Blätterdurchgängen  nicht    : 
mehr  glänzend,    sondern   schimmernd,   indem  zahlloBe  Do* 
lomitindividuen  sich  in  demselben  gebildet  haben.    Endlich 
ist  stellenweise  die  ganze  Masse  in  ein  zuckerkörniges  po-    " 
röses  Dolomitaggregat  aufgelöst.    Was    sich   in  der  Späth' 
krusle  und  an  den  Pfriemzäbnlingen  beobachten  lässt,  dit 
iat  nicbt  minder  auch    bei    den  Spatbadern    zwischen  den 
Brocken  des  Quergesteins  der  Fall.  Diese  stellen  theitweiK 
noch  einen  kümigen  Kalzit,  theilweiae  aber  ein  auBgezelcli' 
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Dolomitgestein  dar,  mit  kleiiien  Hohlräumcheiiy  aus 
»■en  Wandungen  Dolomitewecklinge  herein  ragen. 

An  eine  Dolomisation  dnrcfa  Auslangung  ist  hier  nicl^ 
1  denkra;  die  Hohhräumchen  sind  weitaus  nicht  beträcht- 
ch  genug,  um  eine  solche  Annahme  zu  erlauben.  Aber 
l>en  so  wenig  ist  die  Annahme  zulässig,  dass  Magnesia- 
ftrbonat,  welches  zugetreten  sein  muss,  sich  mit  allem 
orhandenen  Kalkkarbonate  yerbunden  habe.  Vielmehr 
^rechen  alle  Verhältnisse  dafür,  dass  ein  Theil  des  Kaik- 
arbonates verschwand  und  zwar  im  Ganzen  soviel,  als  — 
ach  stöchiometrischer  Vergleichung  —  Magnesiakar- 
onat  zutrat.  Stellenweise  glaubt  man  zu  erkennen*,  wie 
as  auswandernde  Kalkkarbonat  ebenfalls  noch  von  Mag- 
esiakarbonat  ergri£fen  worden  und  zu  Dolomit  gebunden 
'Orden  sei;  denn  hie  und  da  hangen  an  den  Pfriemzähn- 
Dgen  kleine  Gruppen  von  Dolomttzwecklingen ,  welche  mit 
er  Anordnung  der  Zwecklinge  der  Pfriemzähnlingsflächen 
ichts  zu  thun  haben,  ja  stellenweise  wollen  diese  Gruppen 
ist  ein  stalaktitisches  Ansehen  gewinnen;  auch  sind  die- 
Blben  an  den  sämmtlichen  Pfriemzähnlingen  so  vertheilt, 
Ias8  sie  allein  nach  einer  Hauptrichtung  gefunden  werden, 
nd  es  ist  leicht  die  Stufe  so  auf  ihren  Rand  zu  stellen, 
lass  alle  diese  Gru|)pen  nach  unten  gerichtet  sind,  während 
lan  nach  oben  gerichtete  gar  nicht  .findet.  —  Der  Dolomit 
Bt  fast  farblos,  aber  doch  etwas  manganoxydulhaltig. 

Kleine  wasserhelle  Quarzkry stalle,  die  gewöhnlichen 
creisligen  Ständlinge  („Kombination  des  Bipyramidaldodeka- 
sders  erster  Ordnung  mit  der  hexagonalen  Säule  erster 
}rdnung^),  theilweise  kaum  bemerkbar,  zeigen  sich  hie  und 
h,  theils  innerhalb  der  dolomisirten  Spathadern  zwischen 
den  Gesteinsbtocken,  theils  in  der  übrigen  dolomisirten  Spath- 
biute  in  kleine  Hohlräume  hineinragend ,  theils  haben  sich 
solche  an  einzelnen  Pfriemzähnlingen  zwischen  den  Dolomit- 
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swecklingen  der  änssersten  Kraste  angesiedelt  und  ragen 
zwischen  denselben  wenig  hervor,  wobei -sie  dann  noch 
iheilweise  wieder  mit  Dolomitkrystallchen  kandirt  sind.  Man 
wird  unwillkührlich  versucht  die  Herknnft  des  Quarzes  in 
den  Brocken  quarzigen  Gesteines  zu  suchen,  dessen  Köm- 
chen selber  stellenweise  durch  Quarz  wie  verschmolzen  er- 
scheinen. Das  Gestein  ist  frei  von  organischen  Sub- 
stanzen, wenigstens  dem  Ansehen  nach;  man  bemerkt 
nicht  den  geringsten  Farbenton,  welcher  sich  solchen  zo- 
schreiben  liesse.  Dagegen  ist  es  mit  Pyritkrystallen 
durchsprengt,  ja  wahrhaft  durchstäubt.  Ganze  Gnqh 
pen  von  Pyritwürflingen  mit  der  eigenthümlichen  Reifung, 
welche  die  oszillirende  Kombination  des  Stellings  („Penta- 
gondodelcaeders'')  mit  dem  Würflinge  hervorruft,  erkennt 
sdion  das  blosse  Auge;  aber  unter  der  Lupe  sieht  man 
ein  goldiges  Geflinmier  zwischen  allen  Kömchen  des  Ge- 
steins hervor.  Im  Kalkspathe  und  Dolomite  zeigt  sich  von 
Pyrit  keine  Spur.  —  Der  Annahme,  dass  Magnesia- 
sulphat  von  der  Bergfeuchtigkeit  durch  das  Quergestein 
geführt  und  durch  die  organischen  Substanzen  desselben, 
unter  Pyritbildung,  in  Karbonat  verwandelt  wurde 
und  so  die  Dolomisation  des  Kalkspathes  be- 
wirkte, dürften  die  beobachteten  Verhältnisse 
günstiger  sein,  als  irgend  einer  anderen. 
Herrn  Wieser's  Etikette  zu  dieser  Stufe  lautet : 
„Braunspathin  ganz  kleinen  Rhomboedem  als  rinden- 
förmiger  Ucberzug  von  Kaikspathskalenoedem  mit  Eisenkies 
und  Brocken  eines  quarzigen  Gesteins ,  vom  Harz  ?  — 

„Der  Braunspath  ist  härter  als  der  Kalkspath  und  braust 
mit  Säuren  weniger  lebhaft  *  V.  d.  Löthrohre  wird  er  braon, 

*  Ich  glaube  auch  dieses  Brausen  auf  RechnuDg  von  Kalkspalb» 
theflchen  setzen  zu  müssen,  welche  zwischen  den  Dolomitkrystall- 
chen noch  nicht  völlig  verschwanden  sind.  V. 
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aber  nidit  mSgiMtisch ,  aiid  gibt  mit  Soda  auf  Platinbl«di 
noter  Znsats  von  Salpeter  ItaDganreaktiOD.  Dem  Ansehen 
Hacb  dürfte  vielleicht  Schemniti  der  eigentliche  Fundort 
dieses  Exemplare  sein.  Der  Bltterapath  erscheint  hier  ohne 
Zweifel  als  UmwandlungapsendomorphoEe  noch  Kalkapath." 

Als  „ Versteinernngsmittel"  ist  der  Dolomit 
noch  nieht  beobachtet  vforden,  doch  kann  man  katun  zwei- 
feln, dass  eine  genauere  Untersuchnng  der  Petreüakte  anch 
diese  Subatauz  mitunter  Blieben  werde.  Ich  fand  im  Trias- 
kslke  der  Klippen  von  Helgoland  hSofig  die  zoTOr  Ton 
CoDcbylienscbalen  erfüllt  gewesenen  RAume  mit  Dolomit- 
kijetallchen  besetzt.  Immeifain  gehören  derartige  Vor- 
kommnisBe,  wenn  sie  gefiinden  werden  BoUt«i,  gewiss  In 
die  Kategorie  der  Fseudomorphosen  von  Dolomit  naeh 
Kalzit. 

2.  Dolomit  nach  Baryt 

lieber  diese  Pseudomorphose  gabBlam*  folgende  Notiz. 
nim  fe.  k.  HofmiDCralienkabinet  in  Wien  befindet  sicli  diese 
VerdräDgunga pseudomorphose  (in  der  terminologiBclien  Samm- 
Inng  Nro.  446),  welche  von  Schemnitz  in  Ungarn 
Stammt  und  sich  dort  auf  einem  Gange  fand.  Es  sind  tafel- 
artige  Rhombeneäulen ,  welche  von  einem  porösen  Gemenge 
TOD  bräunlichweissem  Bitterspatb  gebildet  werden.  Das 
Aeaesere  dieser  Säulen  ist  ganz  zackig  und  drusig ,  das 
Innere  porös ,  doch  so ,  dass  eich  die  Substanz  lagenweise 
in  der  Richtung  der  Knilfiäche  abgesetzt  hat.  Eine  ähnliche 
VerdräDgungBpseudomoTphose  von  Bitterspath  nach  Baryt- 
Kpalh  von  Przibram  in  Böhmen    sah    ich  auch   in  dem 

'  Zweiler  Nachtrag  zu  den  PieudomoTphoien  etc.,  p.  93. 
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Mineralienkabinet  zu  Prag.  —  Ba  's  durch  Ca  c  +  Mg  c 
Ycrdräugt. 

„BrauDspath,  Tautoklin,  in  Pseudomorphosen  nach 
Schwerspath,  findet  sich  nach  Breithaupt  auf  der 
Grube  Neue  Hoffnung  Gottes  zu  Bräunsdorf  bei 
Freiberg  in  Sachsen  (Paragenesis,  p.  154)''. 

Dass  diese  Pseudomorphosen  auf  einer  reinen  „Verdrän- 
gung'' beruhen ,  ist  gewiss  nicht  wahrscheinlich.  Vielmehr 
sind  es  zunächst  wohl  Pseudomorphosen  nach  Kalzit,  wel- 
cher selber  nach  Baryt  gebildet  war,  wenn  auch  vielleicht 
die  Ealzitstufe  Atom  für  Atom  von  der  Dolomisation  ver- 
folgt wurde. 

Wirklich  scheint ,  ausser  der  unmittelbaren  Doppelsalzbil- 
dung, nur  derEalzit  die  Entstehung  des  Dolomites  ver- 
mitteln zu  können.  In  beidenFällen  ist  natürlich  das  Wesent- 
lich e  des  Bildungsprozesses  durchaus  nichtverschieden. 

Die  Dolomitbildung  aus  Kalzit  stellt  sich  dagegen  als 
ein  in  mannigfachen  formen  auftretender  Prozess  dar,  und 
wenn  wir  unter  denjenigen  Mineralien,  welche  in  den  Formen 
des  Kalzites  vorkommen  oder  in  irgend  einer  anderen  Weise 
ihre  Entwicklung  aus  solchem  beurkunden,  nicht  wenige 
antrefien,  welche  in  Bezug  auf  Kalzit  als  unbegreifliche 
„V erdränge r"  erscheinen  müssen,  welche  dagegen  ans 
Dolomit  durch  Umwandlung  entstehen  können,  so  werden 
wir  wohl  nicht  Bedenken  tragen  dürfen,  den  Dolomit 
als  Vermittler  dieser  „Verdrängung"  einzuschalten.  Die 
Annahme  einer  unvermittelten  Verdrängung  dürfte 
gewiss  viel  gewagter  sein.  Dazu  kommt,  dass  manche 
derartige  Vorkommnisse  wirklich'  deutliche  Spuren  des  ver- 
mittelnden Dolomites  an  sich  tragen.  Aus  diesem  Grunde 
werden  die  Umwandlungen,  deren  der  Dolomit  fähig  ist, 
ein  um  so  mehr  erhöhtes  Interesse  haben  müssen.  Anderer- 
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seits  ist  die  Vergleichung  deijenigen  Mineralien,  welehe  im 
Dolomite  brechen,  mit  denjenigen,  welche  im  Kalzite  vor- 
kommen, von  nicht  geringer  Bedeutung. 

S.  Uebenleht  derjenigen  Minerallen ,  welcbe 
In  und    mit  dem  Dolomite  brechen« 

Leider  ist  für  eine  genaue  Statistik  der  Mineralien, 
welche  in  und  mit  dem  Dolomite  brechen,  noch  eben  so 
wenig  geschehen ,  als  für  den  Kalzit  und  alle  übrigen  6e^ 
steine.  Welche  dieser  Mineralien  vererben  auf  den 
Dolomit  schon  aus  dem  Kalzite?  —  welche  sind  es, 
dieimDolomite  selbst  ihren  neuen  Ursprung  nehmen? 
—  und  welche  gehen  aus  diesen  Mineralien  erst  selber 
durch  Umwandlnngsprozesse  hervor?  —  Nur  theil- 
weise  smd  diese  Fragen  zu  beantworten.  Der  Dolomit  selber 
and  die  übrigen  Karbonatspathe  treten  als  Gäste  schon  im 
Kalzite  auf.  Auch  unter  den  im  Kalzite  beobachteten  Mi- 
neralien sind  daher  nicht  selten  schon  solche,  welche 
selber  erst  aus  dem  Dolomite  sich  zu  ent- 
wickeln vermögen;  ein  Körnchen  und  ein  Atom 
Ton  Dolomit  kann  ja  alle  Veränderungen  eben 
80  gut  erleiden,  wie  der  ausgebildete  Kry stall  und 
wie  eine  vollendet  dolomisirte  Gebirgsmasse. 
Erst  nachdem  die  Entwicklungsgeschichte  aller  Mineral- 
specien  festgestellt  sein  wird ,  kann  man  die  Bedeutung  des 
Vorkommens  aller  dieser  Mineralspecien  in  den  verschiedenen 
Gesteinen  genügend  beurtheilen.  Schon  was  die  wesent- 
lichen Bestandtheile  des  Gesteins  anbetrifft,  ist  es 
wohl  sehr  schwer,  eine  G ranze  zu  ziehen  zwischen  Kai- 
zitgesteinen  und  Dolomitgesteinen.  Selbst  ein  ausgezeichnet 
krystallinisch  körniger  Dolomit  enthält  häufig ,  ja  sehr  all- 
gemein, noch  überschüssiges  Kalkkarbonat,  welches  sich 
durch  Brausen  mit  Essigsäure  hie  und  da  zu  erkennen  gibt 
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und  durch  eine  yerdünnte  derartige  Säure  extrahirt  werden 
kann.  In  Klüften  eines  solchen  Gesteines  kann  die  Er- 
scheinung von  Ealzitkrystallen  oder  von  Tropf- 
steinen nicht  überraschen.  Allerdings  sind  derartige  Do- 
lomite „noch  im  Werden  begriffen^,  wie  Bischof  ver- 
muthen  möchte  *,  und  das  Endziel  des  Dolomlsationspro- 
zesses  ist  die  Darstellung  eines  völlig  von  überschüssigem 
Ealkkarbonate  befreiten  Gestemes,  sei  es  nun,  dass  es 
durch  Auslaugung  oder  durch  Doppelsalzbildung  in  diesen 
Zustand  gelange.  Nachdem  dieser  erreicht  ist,  vermag  koh- 
lensäurehaltiges Gewässer  Dolomit  selbst  aufgelöst  ans 
dem  Gesteine  zu  entführen  und  in  Hohlräumen  und  Klüften 
abzusetzen.  Hier  allein  entstehen  wohl  ausgebildete  Do- 
lomitz  wecklinge  („stumpfe  Rhomboeder''),  oder  es  fällen 
sich  die  Klüfte  vollends  mit  jener  grossspäthigen  Doloinit- 
masse ,  welche  man  nur  ademweise,  gangweise  die  Gesteine 
durchsetzend  antrifft.  —  Je  „reifer^  ein  Dolomit  ausge- 
bildet ist,  um  so  mehr  zeigt  er  die  charakteristische  und 
als  empirisches  Unterscheidungsmerkmal  von  kömigen  Kal- 
ziten so  anwendbare  Beschaffenheit,  dass  seine  krystalHni- 
schen  Kömchen  sich  nur  an  wenigen  Punkten  be- 
rühren und  dem  Auge  wohl  bemerkbare  leere  Räume 
zwischen  sich  lassen,  während  sich  im  kömigen  Kalzite 
noch  alle  Kömer  überall  genau  und  ohne  Zwischen- 
räume berühren.**  Die  gangförmig  ausgeschiedenen  Do- 
lomitmassen dagegen,  seien  sie  nun  blos  grobkörnig  oder 
aber  vollends  grosskömig,  besitzen  oft  ein  vollkommen  ge- 
schlossenes Kom,  ohne  alle  Zwischenräume. 

Auch  die  übrigen  Mitglieder  der  so  vielfach  zusanunen- 
hangenden  Gruppe  der  Karbons päthe  nehmen  hie  und 

*  Geologie,  Bd.  II,  p.  1178. 

**  L.  Y.  Buch,  Geognost.  Briefe,  herausgegeben  y.  Leonhard, 
1824,  p.  22 
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A  an  der  Eonstitatfon  des  Dolomites  Theil,  besonders 
^isenspath  und  Manganspath,  Torztiglicb  häufig  er- 
terer.  Ich  unterlasse  es^  dieses  Verhältniss  hier  weiter  eu 
rerfolgen.  Nur  das  Resultat  zahlreieher  von  Karsten  *  ana- 
ysirter  Dolomite  und  dolomitischer  Ealkgesteine  möge  er^ 
i?8hnt  werden,  dass  selbst  unter  völlig  krystallirten  Do* 
mniten  solche  vorkommen,  bei  welchen  ein  Drittel -Atom 
^Benoxydulkarbonat  neben  zwei  Drittel- Atomen  Magnesia- 
caibonat  mit  einem  Atom  Ealkkarbonat  verbunden  ist.  Auf 
SSngen  ausgeschieden ,  ja  auch  innerhalb  des  Gesteins  por- 
^hyrartig  ausgebildet,  findet  man  sehr  häufig  Eisenspath, 
l>e8onder8  aber  eisenhaltigen  Magnesitspath ,  den  Breun- 
lerit  mit  Dolomit  häufig  vergesellschaftet  Diese  Spathe 
tragen  durchaus  das  Ansehen,  aus  dem  Dolomite  selbst 
abgeschieden  zu  sein.  In  anderen  Fällen  zwar  findet  man 
meh  Kalzit  auf  Gängen  ausgeschieden  und  man  könnte  den 
Dolomit  und  Magnesit  ebenfalls  für  metamorphisch  nach 
solchem  gebildet  halten  wollen,  allein  gewiss  mit  Unrecht. 
Der  durch  Metamorphose  aus  Kalzit  entstandene  Dolomit 
üimt  nie  das  grosskömig  späthige  Gefüge  desselben  nach, 
nrie  sich  dieses  aus  der  mit  der  Umwandlung  verbundenen 
Volumverminderung  von  selber  erklärt. 

Eine  bemerkenswerthe  Sache  ist  es,  dass  auch  im 
Dolomite,  wie  es  beim  Kalzite  hervorgehoben  wurde, 
Silikate  nicht  auftreten,  so  lange  das  Gestein  noch 
erfüllt  ist  mit  den  Fäulnissprodukten  organischer 
Substanzen.  Bischof**  äussert  die  Ansicht,  dass  sich 
}ei  der  Umwandlung  des  Kalksteins  in  Dolomit  die  Ver- 
mreinigungen  voUständiger  abecheiden,  als  bei  der  Om- 
vfandlung  des  Kalksteins  in  kömigen  Kalk.  Allein  während 

*  ArchiY  für  Bergbau  und  HüUenkande,  Bd.  17,  p.  57  ff. 
**  Geologie,  Bd.  H,  p.  1157. 
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er  diese  Ansieht  auf  das  Ergebniss  der  vergleichenden  Ub- 
tersuehiing  eines  Mus chellcalkst eins,  welcher  in  der 
Nähe  von  Basalt  theilweise  in  Doloniit  umgewandelt  vaA 
dabei  des  grössten  Theils  seines  Grehaltes  an  Eisenoxyd 
und  unlöslichem  Rückstande  beraubt  ist,  so  wie  auf  die  un- 
reine Beschaffenheit  einiger  mehr  oder  weniger  körniger 
Alpen-Kalksteine*  stützt,  führt  er  selber  sogleich  ausser 
dem  Marmor  von  Auerbach  an  der  Bergstrasse 
auch  den  von  Carrara  und  von  Schlanders  inTyrol 
als  Beispiele  ausserordentlicher  Reinheit  mancher  kondgei 
Kalzite  an.  In  der  That,  jene  Alpenmarmore  von  Aussee, 
Uallstadt,  Adnet  u.  s.  w.,  welche  noch  so  wen%  um- 
geändert sind ,  dass  man  in  ihnen  zum  Theil  die  schönsten 
Petrefakte  findet,  können  ein  soldies  Ürtheil  kaum  begründen* 
Vom  feinkörnigen,  fast  dichten,  Alpenkalksteine,  wie 
derjenige  der  zuletzt  angeführten  Orte,  bis  zu  einem  grob- 
kömigen  Marmor,  wie  der  von  Auerbach,  Carrari 
und  Schlanders  ist  noch  ein  weiter  Abstand«  Abel 
es  würde  leicht  sein ,  auch  Beispiele  sehr  unreiner  DolofluM 
beizubringen,  wie  ich  mich  solcher  z.  B.  aus  der  Gegend 
von  Büdesheim  in  der  Wetterau  erinnere,  und  welehi 
nicht  minder  abstehen  von  einem  Dolomite,  wie  wir  Arn  ^ 
Campolongo  finden.  Somit  kann  ich  der  Ansiebt  Bi- 
schofs ,  dass  die  Dolomisation  in  höherem  Grade  mit  einefl 
Reiuigungsprozesse  verbunden  sei,  als  die  Ausbildung  einef 
vollkommenen  salinischen  Marmors,  keineswegs  bo- 
pflichten.  Allein  die  Bildung  der  Silikate  scbA 
durchaus  nicht  zu  erfolgen,  bevor  die  organiseb 
Substanzen  im  Gesteine  erschöpft  sind, 
diese  Beobachtung,  welche  kaum  durch  entgegengi 
Beobachtungen  geschwächt  werden  dürfte ,    findet  ihre  eia*"! 


'  Ebendaselbst,  p.  1033. 
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fache  Erklärung  in  dem  Umstände,  dass  die  organischen 
Substanzen  im  Gesteine  eine  beständige  Quelle  von  freier 
Kohlensäure  sind,  bei  deren  Gegenwart  die  Bildung  von 
Silikaten  aller  solcher  Basen,  die  einer  Verbindung  mit 
Kohlensäure  fähig  sind,  unmöglich  bleibt  Den  Grund  dieses 
i^erhältnisses  werden  wir  im  weiteren  Verlaufe  dieser  Arbeit 
loch  vollständiger  begreifen.  — 

Vielleicht  tritt  die  Bildung  gewisser  Silikate,  beson- 
lers  deijenigen,  welche  Magnesia  neben  der  Ealkerde  ent- 
lalten,  im  Dolomite  eben  so  gut  ursprünglich  auf, 
Is  im  Kalzite.  Doch  scheinen  mirldokras  und  Granat 
tets  aus  dem  Kalzitzustande  des  Gesteins  in  den  Dolomit* 
nistand  vererbt  zu  sein.  Ebenso  ist  es,  während  Py- 
oxenmineralien  sogar,  wie  es  scheint,  nie  im  Do- 
omite  entstehen,  mit  den  Amphibolmineralien 
licht  selten  der  Fall;  ob  immer?  —  diese  Frage  würde 
ch  noch  nicht  zu  beantworten  wagen.  Mitunter  hat  man 
jrelegenheit  den  Kalzit  in  der  Nähe  seiner  Umwandlung 
n  Dolomit  reich  an  denselben  Mineralien  zu  sehen ,  welche 
iann  auch  der  Dolomit  daneben  beherbergt.  So  sind  im 
^assathale,  wo  man  die  Bildung  von  Silikaten  in  den 
Karbonatgesteinen  in  der  Nähe  der  augitischen  Melaphyre 
md  Dolerite  so  häufig  mit  der  Dolomisation  des  Kalzites 
lurch  vulkanische  Einwirkungen  hat  in  Verbindung  bringen 
«vollen,  die  Granate,  Idokrase,  Gehlenite  u.  s.  w.  gerade 
in  der  nächsten  Nähe  der  „vulkanischen^  Gesteine  nicht 
von  Dolomit,  sondern  von  Kalzit  umgeben. 
Auch  zu  Campolongo,  bei  Dazio  grande,  sind 
im  schneeweissen  feinkörnigen  Dolomite  Idokraskrystalle  so 
umgeben  von  kleinen  Dolomitzwecklingen  („Rhomboedern^), 
dass  die  frühere  Bildung  des  Idokrases  voll- 
kommen überzeugend  ist.  Die  Tremolithe  ebendaselbst 
sind  häufig  zerbrochen  und  gangartig  von  körnigem 
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Dolomite  durcheetzt.  UebrigeDS  Ist  das  grossartige  Auf- 
treten von  Silikaten ,  welche  man  nahezu  als  Dolomit- 
silikate bezeichnen  könnte,  fiir  den  Dolomit  inmierhin 
bezeichnend  und  beachtenswerth  genug.  Eine  solche  Be- 
abachtung  schildert  Leopold  v.  Buch*.  Derselbe  fand  in 
Norrland,  in  Lenwigs  Prästegield,  im  Glim- 
merschiefer Dolomitlager,  ^Schichten  yon  weissem, 
feinkörnigem ,  fast  zerreiblichem  Dolomiekalke ,  ganz  Cam- 
polongo's  Gestein^  und  über  diese  Schichten  ausgebreitet 
büschelförmig  aus  einander  laufendeui  fasrigen  Tremolith  mit 
grünem  talkähnlichem  Glimmer.  Im  Dolomite  selbst  ziehen 
sich  grosäi^  Flammen  hin,  an  dreissig  Fuss  lang 
und  einen  Fussstark,  ^von  fast  nichts  anderem,  als 
Yon  unregelmässig  durch  einander  geworfenen  Tremo- 
lithkrystallen''.  —  Auch  der  T u r m a  1  i n  scheint 
mir  ein  Erbstück  aus  dem  Ealzitzustande  des 
Gesteins  zu  sein;  doch  will  ich  auch  über  dieses  Mineral 
sorgfaltigen  Untersuchungen  nicht  vorgreifen.  —  Die  S  u  1- 
p  h  i  d  e  geben  sich  grossentheils  mit  vollster  Sicherheit  als 
Stammgäste  auf  der  Lagerstätte  zu  erkennen ,  deren 
Alter  theils  weit  über  die  Dolomisation  zurückreicht, 
theils  wohl  mit  dieser  selbst,  insofern  die- 
selbe durcheineReduktionvonMagnesia- 
sulphat  bedingt  war,  in  innigstem  Zusam- 
menhange steht.  Mit  diesem  Verhältnisse  erklärt  sich 
auch  die  ausserordentliche  Häufigkeit  verschie- 
dener Sulphide  im  Dolomite.  —  Von  Eisen- 
erzen beherbergen  die  Dolomite  eine  grosse  Mannigfal- 
tigkeit, wie  die  Kalzite.  Da  Eisenspath,  theils  nur 
als  untergeordneter  Nebenbestandtheil  des  Dolomites  und 
Breunnerites ,    theils    selbstständig   ausgeschieden,    in   den 

*  Reise  durch  Norwegen  uud  Lappland,  Bd.  I,  p.  418. 
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^erschiedeDsten  Dolomiten  auftreten  kann ,  so  ist  durch  den- 
selben die  Entwicklung  aller  Eisenerze  inner^ 
lalb  desDolomites  selbst  möglich.  Allein  gleich- 
nrohl  finden  sich  oft  Beweise  für  eine  vor  der  Dolo- 
nisation  erfolgte  Vollendung  derselben, 
[ch  wähle  ein  Vorkommniss  von  Magnetit  in  Dolomit,  um 
7on  der  Art  und  Weise,  wie  Mineralien  aus  einem  Ge- 
steinszustande in  den  andern  vererben, 
ein  Beispiel  zu  geben.  Es  wäre  wünschenswerth ,  dass  wur 
Qber  alle  Einwohner  des  Kalzites  und  Dolomites  solche 
Untersuchungen  besässen.  Uebrigens  wählte  ich  gerade  den 
Magnetit,  weil  dessen  porphyrartiges  ^Eingewachsen- 
sein^  in  Kalzit  besonders  ausgezeichnet  bekannt  ist,  und 
weil  wir  gerade  diesen  Gast  mit  einer  bewunderungswür^ 
digen  Beharrlichkeit  nicht  bloss  im  Dolomite, 
sondern  auch  noch  in  mehreren  folgenden  Ent- 
wicklungsstadien des  Gesteines  seinen  Platz  in 
unveränderter  Weise  behaupten  sehen. 

Die   Stufe  Nro.  22   der   Magnetite    auf   der    hie- 
sigen Hochschule  ist  ein  sehr  elendes  Bröckchen  aus  dem 
Binenthale    im  Oberwallis,    welches    schwerlich 
vom    anstehenden  Gesteine   an  Ort  und  Stelle    entnommen 
sein  mag  und  eher  einem  Gletschergeschiebe  ähnelt.    Das- 
selbe besteht  aus  Dolomit  von  sehr  ungleichem  Korne  und 
mit    deutlichen,    wenngleich    einer    versteckten   Flaserung 
nahe  kommenden,  Spuren    von   Schichtung.    Die  Dolomit- 
kömchen  lassen  überall  feine  Hohlräumchen  zwischen  sich: 
unter  der  Lupe  erscheint  das  Gestein  wie  ein  lockerer  Zucker. 
Aber  stellenweise  fliessen  die  Kömchen  zu  späthigen  Par- 
tieen  zusammen,    deren  Spaltbarkeit  sich  auf  dem  Bruche 
sehr  vollkommen  zeigt.    Dergleichen  Partieen  lassen   einen 
deutlichen  Zusammenhang   ihrer  Hauptausdehnung  mit  der 
^laserang  des  Dolomites   erkennen.   Das  Gestein   winomelt 
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von  Magiietitkrystallen ,  deren  mancbe  unter  einem  Milli- 
meter nieasen ,  während  andere  von  den  verschiedenaten  ' 
Grössen  bis  zu  fast  einen  Centimetcr  grossen  Massen  toc-  I 
kommen.  Die  kleineren  und  mittleren  Krystalle  sind  selii 
bübsch  ausgebildet  und  stellen  sämmtlicli  mehr  oder  wenigei  I 
ausgezeichnet,  jene  Durchkreuzuog  der  beiden  Timplii^ 
(„Tetraeder"),  mit  Abstumprung  der  Timpliogsecken  durd 
die  Ecklhigsdächcn  („üktaedcrflächen")  dar,  welche  i 
sieht,  als  ob  die  Kanten  eines  Ecklings  ausgeschnitten  würen, 
eine  Form,  welche  ich  nach  Mohs  *  in  meinem  Hand- 
und  Lehrbuche  der  Eryatallographie ,  fig.  29,  dargestdll 
habe.  Die  Kombination  der  beiden  Timplinge  mit  den  Eck' 
lingslächen  wiederholt  sich  bei  den  meisten  dieser  Kry- 
stalle mehrfach ,  so  dass  der  Ausschnitt  der  Ecklingskanien 
nicht  eine  einfache ,  sondern  eine  treppen  förmige  Niiche 
darstellt.  Die  grösHeren  Magn Otitmassen  sind  sehr  vcnerrl, 
theilweise  deutlich  gruppirt  und  verrathen  überall  HinneiguD| 
zur  Ausbildung  der  nämlichen  Kombination.  Ihre  Uaupl- 
ansdchnung  richtet  sich  ebenfalls  nach  der  Flaserung,  denn 
Einfluss  auch  auf  die  Vcrtlieilung  der  übrigen  Magnelil- 
krystalle  in  dem  Gesteine  unverkennbar  ist.  Ja  eiuigc  Mag- 
netitpartieen  bilden  dünne  Zwischenlagen  Ewischen  einer 
solchen  Absonderung.  Dass  der  Magnetit  schon  vor  du 
Bildung  des  Dolomites,  sowohl  der  kleinen,  das  zutkti- 
kömige  Gestein  im  Allgemeinen  zusammensetzenden  Kry 
stalle,  als  auch  der  deutlicheren  späthigen  Partieen,  sein^ 
jetzige  Form  erlangt  habe ,  darüber  kann  kein  Zweifel  auf- 
kommen. U eberall  schneiden  die  Üolomitkry Stallchen  au 
den  Flächen  des  Magnetites  ab ,  sitzen  mit  einer  nur  dutcb 
das    Hindemi  SS    entstandenen    Fläche    auf   denHelben, 


'  Leictilfasslicho  Anfaii^Bgrünile  der  NaI Urgeschichte 
ralreicbg  elc.   vod  Friedr.  Hobg,  Wien,  183(1,  Fig. 
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eingeschossene  Krystalle  und  umfassen  sogar  die  Kanten, 
welche  in  ihrer  mehrfachen  Wiederholung  bei  den  Mag- 
Qetitkrystallen  zum  Theil  als  gereifte  oder  gefurchte  Enöch* 
liDgsflächen  (^Rhombendodekaederflächen^,  Abstumpfungen 
der  Ecklingskanten)  erscheinen.  Eine  Magnetitmasse  ist  von 
einer  etwa  einen  halben  Millimeter  breiten  Kluft  durchsetzt, 
offenbar  zerbrochen ;  innerhalb  dieser  Kluft  haben  sich  Do- 
lomitkömchen  angesiedelt,  welche  nun  also  den  Magnetit 
g[angförmig  durchsetzen.  —  Die  Flaserung  tritt  vorzugs- 
t^eise  durch  zarte  Blättchen  von  silberweissem  Talkglimmer 
und  grünlichschwarzem  Chlorite  hervor,  welche  in  grosser 
Slenge  vorhanden  und  in  den  Ebenen  der  Flaserung,  so 
wie  in  deren  nächster  Nachbarschaft  vorzugsweise  häufig 
nnd,  so  dass  sie  auf  dem  Querbruche  eine  unterbrochene 
ind  in  einiger  Entfernung  sich  am  deutlichsten  kund  ge- 
bende schwärzliche  Streifung  des  Gesteines  bewirken.  Wo 
letzteres  keine  Flaserung  zeigt,  da  findet  sich  kein  Mag- 
netit und  auch  kein  Talkglimmer  und  Chlorit  —  diese  Mi- 
neralien gehorchen  jedenfalls  einem  gemeinsamen  Yerthei- 
lungsgesetze ,  welches  mit  der  Flaserung  in  Zusammenhang 
steht.  Da  nun  die  Dolomitkörnchen,  also  die  Masse  des 
Glesteins  selber,  jünger  ist,  als  der  Magnetit,  so  muss  die 
Plaserung  schon  von  einem  früheren  Zustande  des  Gesteines 
berrühren.  War  das  Gestein  einst  kömiger  Kalk  mit  Mag- 
Qetitkrystallen ,  so  ist  die  Flaserung  selbst  wohl  nur  ein 
Kest  der  Schichtungsabsonderungen  des  Kalksedimentes,  aus 
welchem  der  kömige  Kalk  entstand. 

Der  Magnetit  ist  an  dieser  Stufe  äusserlich  verrostet, 
das  ganze  Stück  daher  gelbbräunlich  geförbt,  und  der  Mag- 
netit selber  gibt  einen  braunrothen  Strich ,  obgleich  er  noch 
sehr  stark  auf  die  Magnetnadel  wirkt.  Diese  Veränderung 
ist  aber  offenbar  eine  solche,  welche  mit  der  Stufe  erst 
vorgegangen  ist,  als  dieselbe  bereits  ihre  jetzige  Form  hatte, 
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weshalb  ich  eie  für  ein  durch  die  Verwitterung  von  ihiea 
UrBpnir.gsorle  abgelöates  uod  im  Schutt  trau gporlirteB  Stück 
halte.  Uebrigens  komme  ich  später  noch  wieder  auf  dien 
Stufe  zu  sprechen. 

Aehnliche  Beobachtungen  würde  ich  iuBbesondere  anch 
für  den  T  u  r  m  a  11  n  miltheilen  können.  Bei  dem  Dunkel 
jedoch ,  welchcB  nicht  allein  auf  der  Entwicklungsgeschichte, 
sondern  auch  auf  der  Konstitution  dieses  so  ansgezeicboct 
Charakter) sirten  Minerals  noch  immer  liegt,  nnd  welch« 
für  letztere  kaum  ohne  die  Aufhellung  der  erstereti  ge- 
lichtet werden  dürfte,  begnüge  ich  mich  darauf  aufmerkewn 
zu  machen,  daas  der  wasscrhelle,  licIitgrüD liehe  und  blaes- 
TÖthliche  Turmalin  von  allen  Gesteinen ,  deren  Entwicklung 
aus  dem  Kalzite  und  Dolomite  ich  nachweisen  werde,  mii 
diesen  ersteren  beiden  Stadien  eigenthUmlich  ist,  während 
zwar  braune  und  schwarze  Turmaline  mitunter  auch  noch 
von  Kalzit  und  Dolomit  umschlossen  werden  —  aber  w 
Kalzit  und  Dolomit,  welcher  bereits  Talkglimraer,  Chlorit 
oder  anderen  „Glimmer"  enthält —  dagegen  in  den  späteien 
Entwicklungsstadien ,  im  Talkschiefer,  im  Chloritschiefer, 
im  Glimmerschiefer  oder  in  Quarzgesteinen  ausschliesalich 
diese  schwarzen  Turmaline  getroffen  werden.  Dieser  Wink 
wird,  so  hoffe  ich,  Analytikern  nicht  gleichgültig  sein; 
übrigens  werde  ich  auch  diesen  Gegenstand  noch  mehrfach 
zu  berühren  haben.  Ebenso  hebe  ich  hervor,  dasa  die 
glaehellen  und  lichtgrünlicben  Amphibolvarie täten  nur  dem 
Dolomite  eigenthümlich  sind,  dass  zwar  dunkelgrüne  und 
schwarze  Varietäten  ebenfalls  mitunter  von  Dolomit  um- 
schlossen sind ,  in  Talk-,  Chlorit-  und  Glimmerschiefer  da- 
gegen ausschliesslich  nur  solche  gefunden  werden. 

Folgende  Mineralien  habe  ich ,  als  im  Dolomit  brechende, 


I  nonn : 
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1.  Karbonate: 

1.  Kalzit. 

2.  Dolomit. 

3.  Magnesit  (Breunnerit). 

4.  Eisenspat h.    Sehr   häufig    beobachtet  man   die 
Umwandlung  desselben  in  Brauneisenstein. 

5.  Zinkspat h. 

2.  Phosphate: 
1.  Apatit. 

3.  Sulphate, 
wasserfreie  und  wasserhaltige : 

1.  Schwerspat h. 

2.  Cölestin. 

3.  Gyps. 

4.  S  n  1  p  h  i  d  e  : 

1.  Pyrit. 

2.  Bleiglanz. 

3.  Zinkblende. 

4.  Kupferglanz. 

5.  Kupferindig. 

6.  Fahlerz.   Kupferlasur  und  Malachit  aus  Fahlerz 
entwickelt. 

7.  Real  gar.  Auripigmenty  aus  Realgar  entwickelt 

5.  Oxyde: 

1.  Eisenglanz. 

2.  Pyrolusit 

3.  Korund. 

4.  Rutil. 

5.  Quarz.    Pseudomorphosen    Ton    Chalzedon    nach 

Dolomit. 

6.  Aluminate: 

1.  Spinell. 

2.  Chromeisenstein. 
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7.  Ferrate: 
1.  Magnetit. 

8.  Silikate: 

1.  I  d  0  k  r  a  8. 

2.  Granat 

3.  Epidot. 

4.  Tnrmalin. 

5.  Amphibolyarietäten. 

6.  Serpentin. 

7.  Talkglimmer. 

8.  Chlorit. 

9.  „Glimmer^. 

9.  Gediegene    Stoffe: 

1.  Gediegen  Kupfer. 

2.  Gediegen  Silber. 

4.  Umwandlung  des  Dolomites« 

Wie  der  Kalzit,  so  ist  auch  der  Dolomit  einer  Menge 
von  Umwandlungsprozessen  unterworfen.  B i- 
schof*  hob  bereits  hervor,  dass  dieselben  Mine- 
ralien, welche  als  Pseudomorphosen  nach  Kalzit  be- 
kannt sind ,  auch  als  Pseudomorphosen  nach  Dolomit 
Yorkonunen,  und  dass,  wo  diese  beiden  entsprechendeD 
Reihen  ven  Pseudomorphosen  nach  Kalzit  und  nach  Do- 
lomit noch  unvollständig  sind,  eine  Vervollständigung  mit 
gutem  Grunde  zu  erwarten  ist.  Die  einen  von  diesen 
beruhen  einfach  auf  dem  Verhältnisse ,  dass  schwerlöslichere 
Elarbonate ,  welche  gegen  Kalzit  ausgetauscht  werden,  wenn 
sie  mit  diesem  in  Berührung  kommen,  ebenso  gegen  Do- 
lomit ausgetauscht  werden  müssen.    So  ist  es  mit  den  aus 

*  Geologie,  Bd.  II,  p.  1149. 
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Zinkspath  und  Eisenspath  und  Kapf  erlasur 

bestehenden  Pseudomorphosen  und  nicht  minder  mit  manchen 
andern,  welche  aus  diesen  und  aus  ähnlich  schwerer  lös- 
lichen Karbonaten  durch  weitere  Prozesse  sich  entwickeln. 
Andere  Fälle  dagegen  können  nur  durch  den  Umstand  er- 
klärt werden,  dass  der  in  Dolomit  verwandelte  Kalzit  eben 
dadurch  zu  Umwandlungen  befKhigt  wird,  welche  Kalzit 
als  solcher  nicht  erleiden  könnte.  Pseudomorphosen 
von  S  t  e  a  t  i  t  nach  Dolomit  konnten  nie  so  grosses 
Befremden  erregen,  als  Pseudomorphosen  von  Steatit 
nach  Kalzit.  Während  erstere,  wegen  des  Magnesiage- 
haltes des  Dolomites  als  Umwandlungspseudo- 
morphosen  aufgefasst  werden  durften ,  musste  man 
letztere  als  räthselhafte  „Verdrängungspseudo- 
morphosen^  ansehen.  Da  wir  aber  die  Pseudomorphose 
von  Dolomit  nach  Kalzit  als  eine  der  aller  ge- 
meinsten im  Mineralreiche  kennen ,  so  erklärt  sic^  das 
Vorkommen  des  Stealites  in  D  o  1  o  m  i  t-  und  in  K  a  1  z  i  t- 
formen  ganz  auf  die  nämliche  Weise. 

Man  beobachtete  bis  jetzt  folgende  Pseudomorphosen  in 
Formen  des  Dolomites,  von  welchen  die  mit  *  bezeichneten 
auch  in  Kalzitformen  bekannt  sind. 

Kalzit  nach  Dolomit  —  die  Rauchwackebildung,  deren 
bereits  oben  (Seite  84)  erwähnt  ist  und  welche  als  eine 
rückkehrende  Bildung  erscheint^  gegenüber  der  Do- 
lomisation  des  Kalzites. 

^Eisenspath  nach  Dolomit. 

^Brauneisenstein  und Stilpnosiderit  nach 
Dolomit. 

*Eisenoxyd  nach  Dolomit.  —  Es  ist  undenkbar 
dass  die  letzteren  Mineralien  unmittelbare  Pseudo- 
morphosen bilden;  solche  „Verdrängungen^  kommen  nicht 
vor.  Da  wir  wissen,  dass  die  „Eisenoxydhydrate''  sich  aus 
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Eisenspath ,  die  Eisenoxyde  sich  aus  den  EisenoxydliydiateD 
entwickeln,  so  würdigen  wir  leicht  die  wahre  Bedea- 
tung  dieser  Mineralien  in  Dolomitformen. 

^Pyrolusit  nach  Dolomit.  —  Eme  nnmittelbaie 
^^Verdrängung^  ist  auch  hier  nicht  denkbar.    Obgleieh    .. 
die  Pseadomorphose  von  Manganspath   nach  Dolomit  und    | 
von  Manganit  und  Polianit  nach  Dolomit  noch  nicht  be- 
obachtet worden  ist,   so  ist   doch  kein  Zweifel,   dass  der 
Pyrolusit  sich   durch  Polianit   und  Manganit  aus  Mangan- 
spath entwickelt  habe,   und  dass  also  der  Dolomit  and 
hier  zunächst  in  Manganspath  umgewandelt  wurde. 

*Kieselzink  nach  Dolomit  Wir  kennen  die  Pseado- 
morphose von  Kieselzink  nach  Zinkspath  und  y<m 
Zinkspath  nach  Kalzit;  dass  der  Dolomit,  bevor  er 
durch  Eaeselzink  „verdrängt^  werden  ko^t^ ,  zuvor  in  Zhdc- 
spath  umgewandelt  wurde,  wird  kaum  bezweifelt  werden 
wollen. 

Kupferlasur  nach  Dolomit  Da  wir  die  Pseudomor- 
phose  von  Malachit  nach  Kupferlasur  kennen,  so  wfirfc 
auch  die  Pseudomorphose  von  Malachit  nach  Dolomit 
nicht  überraschend  erscheinen.  Nach  Kalzit  sind  letztere 
auch  bereits  beobachtet,  dagegen  Kupferlasur  nadi 
Kalzit  noch  nicht 

«Pyrit  nach  Dolomit  Pyrit,  Blende,  Bleiglani 
und  andere  Sulphide  von  Metallen,  deren  Karbonate 
schwerlöslicher  als  Dolomit  und  Kalzit  sind,  können  nidit 
unerwartet  sein,  da  die  Umwandlung  dieser  Karbonate 
in  Sulphate  sowohl,  als  auch  in  Sulphide  zu  den  be- 
kanntesten Vorgängen  gehört. 

*Quarz  und  andere  Kiesel  Varietäten  nadi  Dolomit 

*Steatit  und  Talkglimmer  nach  Dolomit 

*Chlorit  und  andere  „Glimmer^  nach  Dolomit 
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Von  dien  diesen  Pflendomorphosen  möchte  ich  Uer  nur 
die  Eisenerze  und  die  Kieselmineralien  näher  be- 
tracliten. 

1.  Eisenerze  nach  Dolomit 

9 Wären  Pseudomorphosen  von  Eisenspath  nach 
Kalkspath  mid  nach  Bitterspath  nicht  bekannt:  so 
konnte  man  keinen  Augenblick  an  ihrer  Möglichkeit  zwei- 
feln; denn  die  Hauptbedingung ,  dass  kohlensaures  Eisen- 
oijdol  in  kohlensaurem  Wasser  schwerlöslicher,  als 
kohlensaure  Ealkerde  und  kohlensaure  Magnesia  ist,  findet 
statt^.  So  äussert  sich  Bischof*  und  gewiss  mit  Recht 
Aber  mit  demselben  Rechte  dürfen  wir  sagen ,  wenn  Pseudo- 
morphosen von  Xanthosiderit,  Pyrrhosiderit,  Hä- 
matit,  Eisenglanz,  Magnetit,  nach  Dolomit  noch 
nicht  bekannt  wären  —  und  einige  derselben  sind  wirklich 
Qoch  nicht  beobachtet  —  so  könnte  man  doch  keinen  Augen- 
blick an  ihrer  Möglichkeit  zweifeln,  denn  die  Hauptbedin- 
^g,  dass  diese  Eisenerze  aus  Eisenspath  sich  ent- 
ifi ekeln  können^  findet  statt,  wie  Pseudomorphosen  solches 
beweisen.  Aber  nicht  an  ihrer  Möglichkeit  allein ,  nein  auch 
m  ihrer  Wirklichkeit  kann  man  nicht  zweifeln;  denn  es 
lässt  sich  nicht  denken,  dass  gerade  der  aus  Dolomit  ge- 
l^dete  Eisenspath  immer  Eisenspath  geblieben  sei,  wäh- 
rend so  allgemein  anderer  Eisenspath  in  die  verschiedenen 
Elisenerze  umgewandelt  angetroffen  wird. 

Die  Eisenspath-  und  anderen  Eisenerzpseudomorphosen 
nach  Dolomit  will  ich  nicht  weiter  erörtern;  ich  verweise 
Inf  die  Abhandlung  über  die  Eisenerze  in  meinen  Studien 
rar  Entwicklungsgeschichte  der  Mineralien,  p.  220  ff.  — 
Sier  kann  es  mir  nur  darauf  ankommen ,  noch  besonders 

*  Geologie,  Bd.  II,  p.  1149. 
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hervomheben ,  disa  analoge  Ghsetefney  wie  ich  aie  in 
dem  Absdudtte  „EäseDspath  aaeh  Kahit^,  Seite  118, 
erwSlinte  und  aus  der  theilweiaen  oder  TollatSiidlgai 
Umwandhmg  des  Kalsites  in  Eisenspath  ond  dieses  Eisen- 
qiaäies  in  andere  Eisenene  herleitete ,  aneh  ans  der  um- 
wandhmg Ton  Dolomit  in  Eisenspath  nnd  andere  Eisenene 
henndeiten  sind. 

2.  Quarz  nach  Dolomit 

Psendomoiphosen  von  Quarz  nadi  Dolomit  sind aos- 
serordentlich  häufig.  Folgende  MittheUungen  gibt  Blum* 
fiber  dieselben: 

^  Auf  den  erzführenden  Quarzgängen ,  die  in  der  Gegoid 
von  Linz  am  Rhein  in  der  Orauwacke  yorkomaien, 
findet  sieh  der  Quarz  in  der  Form  Ton  Bitterspath. 
Es  ist  die  gewöhnliehe  Rhomboedergestalt ,  welehe  jener 
zeigt ,  und  man  würde  dieselbe  auch  auf  and«e  IfineraKea 
zurückfiihren  können ,  wenn  nieht  an  dem  Exemplar ,  wekkes 
ich  besitze,  deutlich  die  Abstammung  zu  yerfolgen  wiie, 
indem  nämlich  bei  den  meisten  Krjstallen  nodi  Ueberreste 
Ton  Bitterspath  vorband^  sind.  Die  Oberfläche  dieser  Pseude- 
morphosen  ist  durchaus  sehr  drusig,  was  durch  die  Qnan- 
indiyidnen  heryoigerufen  wird,  welche  die  ganze  Rinde  wt- 
sammensetzen  und  aus  derselben  hervorragen.  Die  meislai 
Quarzkrystalle  sind  dabei  ziemlich  gross  und  gut  erkennbaCi 
Die  Wandungen  im  Innern  der  hohlen  Psendomoiphosen 
zeigen  sich  nur  wenig  rauh  und  keine  Fortbildung  des 
Quarzes  nach  Innen  ist  wahrzunehmen.  Die  Bitterspathkeme 
stellen  sich  gleichsam  als  Spaltungsstücke  dar,  indem  sie 
die  rhomboedrische  Form  zeigen ,  aber  mit  der  Quarzrinde 
nicht  in  Berührung  stehen,  demnadi  ein  offenbares  Meik* 

*  PseodomorphoseD,  p.  237. 
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lal,  dass  sie  grösser  wereo,  als  sie  jetst  sind,  imd  Iräher 
en  ganjcen  Ranm  einnahmeo.  Aber  wenn  man  diese  ^tler- 
pathreste  genaa  betrachtet,  so  sieht  man  auch  Sparen  der 
eiBtörenden  Einwirkungen  an  ihnen;  sie  sind  geborsten 
I  der  Bichtung  ilirer  Spaltungsflächen  und  ihre  Oberfläche 
it  aneben,  auch  etwas  porös,  als  ob  eine  Säure  ungleich 
nf  dieselbe  eingewirkt  habe.  Diese  Pseudomorphosen  sitaen 
uf  derbem  Quars. 

^Ganz  ähnliche  Pseudomorphosen  finden  sich  auf  Erz- 
längen im  Granit  im  Schapbacher  Thale  aof  dem 
iehwarzwalde.  Sie  smd  hohl  und  ihre  dünne  Binde 
»esteht  aus  ganz  kleinen  Quarzindividuen.  Sie  sitzen  auf 
lerbem  Quarz  oder  weissem  Amethyst  Die  Krystalle  des 
Btzteren  sind  hier  zuweilen  Ton  einer  ganz  ähnlichen  Quarz- 
inde  überzogen,  wie  die  ist,  aus  welcher  die  Pseudomor- 
ihosen  bestehen.  Aber  jene  liegt  nicht  unmittelbar  anf  den 
Eiystallen  auf,  sondern  es  ist  eine  weisse,  matte,  erdige 
Idbstanz  zwischen  beiden,  und  wo  diese  verschwunden  zeigt 
idi  nur  ein  hohler  Raum.  —  Es  wurde  hier  Ca  c  +  Mg  c 
fon  §i  mnhüUt  und  theilweise  verdrängt^.  —  Hieran  sehliesst 
ildi  ein  späterer  Nachtrag.* 

^Sehr  ausgezeichnet  kommt  der  Quarz  in  Verdrän- 
(ungspseudomorphosen  nach  Bitterspath  auf  der 
3fabe  Herrensegen  im  Schapbachthale  vor,  wo  er 
nf  Gängen  von  Kupferkies,  Eisenkies,  Bleiglanz, 
Barytspath  u.  s.  w.  in  Granit  gefunden  whrd.  Ein 
Bzemplar,  das  ich  vor  Kurzem  von  dorther  erhielt,  besteht 
idner  Hauptmasse  nach  aus  Quarz  (d.  Il  ans  einem  Ge- 
nenge  von  Ghalzedon  und  gemeinem  Quarz),  der 
lach  der  einen  Seite  hhi  mit  Bleiglanz,  Bitterspath  und 
etwas  Knpferides  gemengt  ist,   nach  der  andern  aber  mit 

*  (Bnter)  Nachtrag  in  den  PfeiidoaM>rplMMeB  atc»  p.  iH> 
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reibenflinuig  auf  eiDander  sitzenden  Khomboedem  bededt 
erscheint.  Diese  Formen  sind  dem  Bitterspatbe  entlehnt  und 

oberflächlich  ganz  dmsig,  durcli  die  Aneinanderreihung  lautei 
kleiner  Quarzltry stalle  hervorgerufen,  wodurch  auch  Eclieii 
und  Kanten  eine  Zuruudung  erhielten.  Das  Innere  ist  vm 
Theil  hohl,  zum  Theil  noch  mit  Bitterspath  erfüllt  Be- 
trachtet man  die  BrucbflÜche  der  Quarzrinde  einer  diesei 
Pseudomorphosen ,  so  sieht  man,  wie  sich  zuerst  ein  sehr 
dünner  Chalzedoniiberzug  auf  den  Bittcrspathrhomboedeni 
angelegt  hat,  dieser  dann  in  kry  stall  inischeu  Quarz  über- 
geht und  letzterer  nach  Aussen  hin  deutliche  Ausbildung 
erlangte.  Diese  Pseudomorphoaen  sind  hie  nnd  da  mit 
grösseren  Quarz-  oder  ganz  kleinen  Kalkspatbkr;- 
stallen  bedeckt,  auch  findet  sich  an  einigen  Stellen  Pyro- 
morphit  in  nieren-  oder  kugelförmigen  Aggregaten  an- 
sitzend. 

^Der  Quarz  zeigt  an  der  vorliegenden  Stufe  ausser  des 
Rhomboedern  auch  noch  andere ,  tafclartige  Formen,  die 
oifenbai  dem  Barytspath  entlehnt  sind.  Deutlich  lässt  sieb 
zwar  an  diesen  Pseudomorphosen,  die  ebenfalls  eine  guiis 
drusige  Oberfläche ,  so  wie  zugerundete  Ecken  und  KanWn 
besitzen ,  die  Form  nicht  erkennen ;  allein  die  thcils  rhom- 
bischen, theils  rektangulären  Umrisse  berechtigen  doch  dazu, 
den  Baryt  als  die  Substanz  anzunehmen ,  welche  ihre  Form 
zurückliess,  als  sie  von  Quarz  verdrängt  wurde.  Zerbricht 
man  einen  Krystall  der  Art ,  so  zeigt  sich  auch  hier  der  Chal- 
z  e  d  0  n  als  Unterlage  der  äusseren  Quarzrinde ,  und  ein  deut- 
licher Durchschnitt  des  früheren  Erystalls  ist  zu  sehen.  Die 
oben  erwälinten  Rhomboeder  von  Quarz  sitzen  aber  meiat 
auf  grösseren  tafelförmigen  Krystallen  der  eben  crwähnteo 
Art,  und  erscheinen  daher,  wie  ich  oben  angab,  reihenarlig 
an  einander  geordnet,  wodurch  jedoch  auch  die  Umrisse  dieser 
Pseudomorphosen  verdeckt    werden.    Aber   diese  grösaeren 


Krystalle  0telieii  mit  der  Hauptqnamnasse  in  Verbindinig,  tte 
jedoeh,  wie  ich  schon  früher  bemerlcte,  ans  Quant:  nnd  Gbal- 
sedon  besteht ,  und  die  auf  Brachflfichen  regelmfissige  Dorc^ 
Behnitte  wahrnehmen  Usst,  wie  sie  vorher  bei  den' kleinereni 
zerbrochenen  Erystallen  angeführt  worden.  Es  machte  daher 
fr^er  Barytspath  die  ganse  Masse  ans,  wnrde  aber  von 
Quarz  ganz  verdrängt  und  eingeschlossen,  dabei  aber  die 
Umrisse  der  Krystalle  durch  den  Chalzedon  erhalten.  Aiif 
soldie  Weise  musste  auch  gleichsam  ein  Gemenge  von 
Chalzedon  und  Quarz  entstehen.  Uebrigens  habe  ich  andk 
Dodi  an  einer  Stelle  wohlerhaltenen  Baryt  umschlossen  ga* 
fänden,  sodass  dadurch  aller  Zweifel  wegen  jener  Formen 
gehoben  ist^.  —  Hieran  schliesse  ich  zunächst  die  Pseudo*' 
morphosen  von  Chalzedon  nach  Bitterspath.* 

^In  der  Form  von  Bitterspathrhomboedem  kommt  der 
Chalzedon  in  der  Gegend  von  Kälberau  bei  Alpe- 
nau  im  Spessart  vor.  Herr  Dr.  Speyer  in  Hanau  fand 
ihn  daselbst  in  den  Drusenräumen  eines  Dolomites  der 
Zeehsteinformation  und  der  Güte  desselben  verdanke 
ich  einige  Exemplare,  welche  jene  Umhüllungspseudomor^ 
phose  zeigen.  Es  sind  die  durch  ihre  sattelförmigen  Bie- 
gungen so  sehr  charakterisirten  primitiven  Rhomboeder  des 
Bitterspathes,  welche  hier  von  Chalzedon  überzogen  wurden. 
Die  Erystalle  besitzen  eine  grünlich-  oder  blaulichweisse, 
auch  smalteblaue  Farbe ,  sind  matt ,  mit  zugerundeten  Kan- 
ten und  einer  feinnierenformigen  Oberfläche  versehen.  Letztere 
ist  aber  auch  oft  feindrusig  und  dann  mehr  oder  weniger 
glänzend  und  weiss  oder  graulichweiss ,  was  jedoch  von  einem 
feinen  Ueberzuge  von  sehr  kleinen  Quarzindividuen  herrührt 
Innen  sind  die  Krystalle  theils  hohl ,  an  den  Wandungen  glatt 
oder  nierenförmig ,  auch  feindrusig ,  durch  kleine  Quarzkry- 

*  (Erster)  Nachtrag   zu   den  Pseadomorphosen,   p.   247. 
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stalle hervorgeruren,  wie  beimancheD  Achatgeoden,Iheil9  I 
Eeigen  sie  sich  noch  mit  der  uisprünglichen  Substanz  erfüllt.  ' 
Diese  iBt  entweder  noch  frisch  oder  sie  befindet  sich  in  einem  ' 
etwas  aurgelösten,  erdigen  Zustande.  Hier  wurde  Ch  c  +  Mg'c  ' 
durch  sY  umhüllt  und  verdrängt".  ' 

Es  wird  nun  derjenigen  Faeudomorphosen  von  „Quan 
nach  Kalkspath"  zu  erwähnen  sein,  deren  Aufnahme  am 
Blum's  Sammlung  ich  bis  hieher  vcrBchieben  zu  soUen 
glaubte,  weil  dieselben  in  der  That  nicht  eine  unmittel- 
bare Substitution  der  Kieselerde  für  Kalkspath  repräsen- 
tiren,  sondern  deutlich  den  Dolomit  als  Zwischen- 
stufe nachweisen.  Es  sind  diese  Pseudomorphoaen  von 
um  so  grösserem  Interesse.  Blum  gibt  darüber  folgende 
Mittheilungen.  * 

„Sehr  schöne  und  interessante  UmhüUungspseudomor- 
pbosen  kommen  im  Teufelsgrund  bei  Münstertbal 
in  Baden  vor.  Die  gewöhnliche  Form,  das  Skalenoeder, 
zuweilen  noch  mit  den  Flächen  des  primäreii  Rhomboeden 
verbunden,  ßndet  sich  hier,  aus  einer  Quarz  rinde  bestehend, 
welche  aus  lauter  kleinen  Individuen  zusammengesetzt  lEt, 
die  senkrecht  auf  den  Flächen  des  Kalkspathes  stehen, 
wodurch  die  Oberfläche  der  KrystalJe  durchaus  drusig  ff 
scheint.  Das  Innere  derselben  ist  ebenfalls  drüsig;  eugleidi 
haben  sich,  wie  das  schon  mehrfach  erwähnt  wurde,  La- 
mellen von  Quarz  in  der  Richtung  der  Spaltungs flächen  de« 
Kalkspaths  gebildet.  Sie  sind  aussen  gelblich  weiss,  innen 
aber  rein  weiss.  Was  diese  Krystalle  jedoch  besonders  aus- 
zeichnet ,  das  ist  ein  feiner  Ueber^ug  von  Bitterspath ,  der 
dieselben  theilweise,  selten  ganz,  bedeckt,  wodurch  die 
Oberfläche  weniger  drusig  und  die  Kanten  scharf  erscheinen. 
Die  Farbe  Ist  dann  gelblich   braun   und  die  Krystalle  be- 

l>»euilDninrphc]iien,  p.  235. 
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BitMn  einai  aeiitoaMÜgcn  Glaos  and  mägOKtidt  \mt 
gekrafen.  Bei  mebieren  Kiystaüai  ist  mr  die  Spitae 
Bdben  mit  Bitten^adi  fibenH>gen,  ja  bei  ciugen  eetit  dieser 
jene  gansllch  umammen,  so  dass  eine  Biode  yoo  Bitter- 
spath  die  Enden  derselben  bfldet  und  diese  Yon  der  Qons- 
rinde,  die  jedoch  stets  dainnter  ist,  dnrdi  einen  hcMcn 
Baum  getrennt  wird.  Sie  sitzen  anf  einem  Gemenge  Yon 
Qoaiz  nnd  Blende  und  finden  riA  anf  Gilden  im  Gnens*^. 

KSnnte  nach  dieser  Besdueibnug  nocb  mdg^icberweise 
eine  spätere  Ddborindnng  der  Qnar^sendomorpboien 
dnrdi  Dolomit  angenonmien  irerden ,  wem  maA  die  sebarfe 
Aosbildang  der  Kalxitformen  gerade  in  den  Dolomitr 
rinden  g^gen  eine  sdcfae  Deotm^  sdM»  entsckieden 
genug  Einsprache  erbeben  worde,  so  gibt  docb  der 
folgende  Zusats  des  hochYerdienten  Erfoisdiers  der  Ptoeodo- 
morphosen  alle  wonsdibare  Klariieit.* 

^yObwobl  idi  sdxm  die  ansgeseiduieten  Verdringm^s- 
psendomorphoeen  des  Quarzes  nach  K alkspat h formen 
von  der  Gmbe  Teufelsgrund  im  Minsterthal  in 
Baden  erwähnte,  so  ^anbe  idi  äoA,  dem,wasidi  fiber 
dieselben  sagte,  nock  Einiges  bdlugen  zn  müssen,  wozu 
mir  eine  Stufe  Gelegenheit  gibt,  die  ich  Yon  dort  her  er- 
hidt  Aoch  hier  bestdien  die  mdsten  Psendomorphosen 
im  Qnarx  und  Bitterspath ,  so  dass  die  Spitzen  der  Fonnoi 
vm  letzterem,  das  Ddirige  von  ersterem  gebildet  weiden. 
Ad  einer  Spitze  habe  idi  sogar  nodi  unter  der  fdnen  Binde 
▼on  BitterqMUh  Deberreste  von  Kalkspath  beobaditet  Das 
Isteressanteste  dabd  ist  jedodi,  dass  dch,  was  ans  dem 
ganzen  Wesen  dieser  Krystalle  herYorgeht,  zuerst  Umwand- 
hmgspsendomorphosen  Yon  Bitterspath  nadi  Kalkspath,  und 
nrar  ganz  hohl  und  nur  ans  sehr  dünnen  Binden  bestdiend, 


*  (Iffter)  HmMng  n  den  PtBaioioffphoiwi  elc,  p.  134. 
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gebildet  hatteu ;  später  drang  die  Kieselsäure  in  die  hohlen 
Pseudomorpbosen  ein  und  geizte  sich  an  den  Wandungeu 
derselben  ab ,  und  zwar  von  der  Stelle  aus  sich  verbreitend, 
mit  welcher  jene  auf  dem  Gestein  aufsassen;  dabei  kry- 
stallisirte  Bie  und  verdrängte  nach  Aubbcd  hin  meist  die 
frühere  Bitterspathrinde ,  wogegen  diese  eine  scharfe  und 
deutliche  Ausbildung  der  Individuen,  wie  man  sie  sonet 
nicht  selten  au  Quarzpaeudomorphosen  der  Art  zu  geben 
gewohnt  ist,  hinderte.  Da  aber,  wo  die  Kinde  von  Bitter- 
^path  zu  dick  war,  oder  wo  die  Quarzsubstanz  abnahm, 
was  an  den  Spitzen  der  Krystalle  stattfand,  wurde  jene 
erhalten  und  so  sehen  wir  denn  diese  Pseudomorphoseu 
meistens  aus  Quarz  und  Bitterspath  bestehen.  Dasa  abei 
der  Vorgang  woLI  auf  diese  Weise  stattfand,  geht  aus 
mehreren  Umständen  hervor.  Nie  siebt  u;an  Quarz  über 
Bitterspath  vorkommen,  sondern  stets  das  Umgekehrte; 
dieser  dagegen,  nur  an  einzelnen  Stellen,  meist,  wie  ge- 
sagt ,  au  den  Spitzen  der  Krystalle  im  Zusammenhange 
erhalten,  ist  nichtsdestoweniger  an  einzelnen  Pseudomor- 
pbosen über  deren  Oberfläche  in  einzelnen  Kömchen  ver- 
breitet, gleichsam,  als  ob  er  in  Sandform  darauf  gestreut 
worden  wäre ;  allein  es  sind  nur  die  Uebeixeste  der  vorher 
im  Zusammenhange  vorhanden  gewesenen  Bitterspathpseudo- 
morphosen ,  die  nun  durch  Quarz  wieder  verdrängt  wurden. 
Dieser  aber  konnte  sich  da,  wo  er  mit  der  Bitterspathrinde 
iu  Berührung  kam,  nicht  scharf  ausbilden,  nnd  so  sieht 
man  denn  die  Quurzpseudomorphosen  aus  einem  Aggregate 
von  Individuen  bestehen,  deren  Krystallspitzen  nach  Aussen 
hin  rauh  und  zugerundet  erscheinen.  Trotzdem  kann  man 
diese  jedoch  an  vielen  Stellen  beobachten,  wie  dieselben 
aus  der  Oberfläche  der  noch  vorhandenen  Bitterspathrinde 
hervorragen  und  das  Vorhandensein  des  Quarzes  unter  der- 
ben beurkunden,  —  Merkwürdig  ist  ferner,  daas  in  i 
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reren  dieeer  hohlen  Qüanpsendomoipbosen  klehie,  sehr 
ichfice  mid  aiugeEeichnete  ELiyatalle  von  bratmer  Blende 
litzen,  theUs  einzeln,  theils  EDBammengebänft" 

Hier  mnss  ich  nun  wieder  an  die  PBendomorphoBen  von 
Schemnitn  erinnern,  deren  ich  schon  oben  (Seite  122), 
Blnm'B  Vorgänge  folgend,  welcher  aeinerseite  sich  anf 
Uobs  BtütEte,  nnter  den  Pseadomorphosen  von  Qnarz 
nsch  Ealeit  gedachte.  Die  Stnfe  ans  Herrn  Wi sei's 
Sammlnng,  welche  idi  (Seite  171)  als  Psendomorpbose  von 
Dolomit  nach  Kalzit  genau  zu  beschreiben  fmchte,  ist 
nach  Herrn  Wiser's  Verrnnthnng,  and  nicht  minder  nach 
meinem  Dafürhalten,  welches  sich  anf  die  völlige  Uebet- 
einstimmang  der  Beschaffenheit  mit  anderen  Scfaemnitzer 
Stofen  BtStst,  von  der  nämlichen  LageretStte,  von 
welcher  jene  PsendomoiphoBen  von  „Quarz  nach  Kalzit" 
herrühren.  Auch  an  dieser  Stufe  wie«  ich  QnarzkiystaUcben 
nach ,  welche  sich  schon  zwischen  dem  psendomorphosen 
Dolomite  eingeschlichen  haben.  Haidinger*  sagt:  „Anf 
Bo  manchen  Erzgifngen  ist  der  Kallispath  in  beiden 
Eichtungen  der  Zerstömng  ansgeeetzt  und  weicht  in 
elektronegativer  Richtung  dem  Quarze,  in  elektropositlver 
Richtnng  dem  Braunspathe.  Die  knunmen  Flüchen  des 
letztem  in  den  Psendomorphosen  lassen  wohl  auf  eine  fort- 
gesetzte allmäblige  Temperaturverändenmg  während  der 
Mdong  Echliessen.  Wurde  Kalkspath  in  einem  Gange  sanunt 
dem  umgebenden  Gesteine  tiefer  hioabgedriickt  und  während 
der  aUmäbligen  Erwärmung  durch  Braunspath  ersetzt,  so 
konnte  dieser  bei  einer  neuen  später  erfolgten  Ediebong 
des  Ganzen  wieder  von  Quarz  Terdrängt  werden.  Die  Samm- 
lung des  k.  k.    montanistischen  Museums   in  Wien   besitzt 

'   P(^^«iMlorB'i    Aonalen    der    Phjiik   und   Chemi« ,    Bd.  02, 


f 


der  Vereinigung  mehrerer  Individuen.  Die  Kiystallkoni« 
des  Gesteins,  ao  wie  sie  jetzt  den  Magnetit  lungeben, 
müssen  jedenfalls  jünger  sein,  als  dieaer;  das  Magneteisen 
bildete  aich,  als  das  Gestein  ilim  noch  nicht,  durch  Is- 
dividualiairung  seiner  eignen  Beatandtbcile,  hindernd  eol- 
gegen  trat.  Das  Muttergeatein  ist  flaserig;  die  Flasern  liegen 
sehr  innig  zusammen  geschmiegt;  nur  selten  zeigen  sicli 
bemerkbare  Klüfte.  An  mehreren  Stellen  bemerkt  man,  am 
das  Geatcin  ein  feinkörniger  Dolomit  ist,  den  feinbür- 
nigeren  Varietäten  von  Campolongo  ähnlich.  Stellenweise 
dagegen  ist  statt  des  Dolomites  Kahit  vorbanden.  Die 
Flaserungaabaonderungen  des  Geateina  vcrrathen  sich  aus- 
gezeichnet durch  einen  /.arten  Ueberzug  von  silberweiesem, 
in  Folge  eines  in  der  ganzen  Stufe  spurenweiac  vorhandeneD 
Eisenrostes  etwas  gelblich  gefärbtem,  Talltglimmer,  der  in 
seiner  innigen  Anachmiogung  an  das  kömige  GefUge  gaai 
an  das  Verhalten  des  Talliglimtners  der  Slufe  Nro.  23  d« 
Magnetite  (Seite  ISä)  erinnert  und  wie  dieser  auf  EoBtm 
der  Magnesia  des  Dolomites  gebildet  zu  sein  acheint.  Wie 
daa  Magneteisen,  so  ist  auch  Fyrit  vorhanden,  in  vohl 
ausgebildeten  Würflingen  („Hexaedern"),  von  welchen  die 
meisten  nur  unter  einem  bis  zwei  Millimetern  in  der  Kan- 
tenlänge  meaaen;  von  ihrer  grossen  Häufigkeit  überzeugt 
man  sich  nur  nach  längerer  Betrachtung,  zumai  mit  det 
Lupe.  Nur  wenige  Pyritkryatalle  sind  vorhanden,  welche 
drei  bis  vier  MUlimcter  lange  Kanten  beaitzen  ,  und  unter 
diesen  ist  einer,  welcher  ein  sehr  merkwürdiges  VerhSlt- 
niss  zum  Magnetite  beurkundet.  Gin  ganz  woh) ausgebildete! 
Pyrit- Würfling  zeigt  nämlich,  da  ein  Stuck  von  demselben 
abgesprungen  ist,  innen  einen  Kern  von  Magnetit.  Hier  iel 
dieses  Verhältniss  so  deutlich,  dasa  man  es  nicht  verkennen 
kann,  so  bald  man  den  Krystall  in's  Auge  gefasst  hat. 
Aber  minder  deutlich  zeigt  es  sich  an  vielen  Stellen.  Tbeib 
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eigt  dn  xerbroehener  Pyrit-Würfliiig  einen  MagnetHkem ; 
leils  sind  mn  einen  Torlierrschenden  Magnetitkdrper  meb- 
ere  Pyritwiirfelchen  80  angesiedelt,  daf»  sie  eine  Ernste 
m  den  Magnetit  bilden  j  der  in  diesem  Falle  nnregelmässig 
legränzt  ist  Ich  unterlasse  es ,  dieses  Yerhältniss  hier  weiter 
n  verfolgen,  mache  nur  noch  die  ansdrüddiche  Bemerknng, 
lass  von  Magnetkies  niigend  die  geringste  Spur  bemerkbar 
Bt  Wohl  aber  zeigt  sich  an  der  ganzen  Stufe  an  den  nicht 
anst  durch  die  Losstufüng  entstandenen  Bruchflächen  eine 
^enostung,  welche  von  einer  Umwandlung  des  Pyrites  in 
Brauneisenstein  herrührt  Kein  Pyrit  ist  durch  und  durdi 
angewandelt;  nur  äusserlich  yiele;  diejenigen,  welche  im 
bmem  des  Gesteins  geschützter  lagen,  sind  blos  theihrdse 
ngelanfen  oder  auch  völlig  frisch  speissgelb. 

Das  (xestein  sollte  Magnetit  in  ^^Bitterspath^  sein. 
Bei  genauerer  Untersuchung  erkannte  ich  zu  meiner  Ueber- 
raschnng,  ich  mnss  die  Täuschung  offen  bekennen,  dass 
es  Quarz  sei  I  Aber  dieser  Quarz  ahmt  die  kömige  Be- 
schaffenheit von  Kalzit  oder  Dolomit  so  täuschend  nach 
dass  nur  der  fettartige  Glanz  auf  einer  der  etwas  musch- 
ligen  Bruchflächen  mich  anfinerksam  machen  konnte.  Durch 
sorgfaltiges  Probiren  mit  säuregetränktem  Pinselchen  und 
mit  der  Stahlnadel  zeigte  sich,  dass  wirklich  von  Kalzit 
fast  nichts  mehr  erhalten  ist  —  nur  Spuren  überall, 
ik  sich  durch  das  Brausen  yerrathen.  Dolomit  ist  noch 
etwas  mehr  vorhanden;  die  Hauptmasse  aber  ist 
Quarz.  Aber  Quarz  und  die  Karbonspäthe  sind  stellen- 
weise in  der  merkwürdigsten  Weise  mit  einander  verwachsen, 
10  dass  sehr  häufig  em  Komindividuum  einerseits 
Quarz, andererseits  noch  wirklicherKalzit 
oder  Dolomit  ist 

An  der  „Verdrängung^  der  £[arbonspäthe  durch  Quarz 
iuum  idi  an  dieser  Stufe  nicht  zweifeln.  Bestärkt  wird  die 
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Deutung  durch  den  Dolomit  Tom  Binnenthal  mit  Hagnetit 
und  Talkglimmer  etc.  (Stufe  Nro.  22,  Seite  185). 

Ich  finde  iLein  VerhIltniBs ,  weldies  der  Annahme  mdet-  ! 
spräche  y   dass   hier   aus   einem  Ealkgestein  Magnetit  sieh 
ausgeschieden  habe,  und  dass  das  Grestein  später  fast  dnid 
und  durch  in  Dolomit  umgewandelt  wurde,   während  Pyiit  j 
sich  bildete,  theilweise  offenbar  auf  Kosten  des  Magnetites.  j 
Aus  dem  Dolomite  entwickelte  sich  überall  in  der  Beruh-  ; 
rang   der   versteckten   Absonderungen   Talkglimmer.   £äM  m 
ganz  neue  Periode  in  der  Geschichte  des  Gresteins  sdieU 
durch  die  Verdrängung  der  Karbonspäthe  durch  Quan  te» 
zeichnet  zu  werden.  Der  letztere  Prozess  geschah  offenbar 
unter  Verhältnissen,   welche  mit  dem  Vorhandensein  fretar 
Kohlensäure  verbunden   waren,   indem   sich   nicht  Silikate 
der  Basen  der  Karbonspäthe  bildeten,  vielmehr  die  Karbon- 
späthe selbst  aufgelöst  wurden,  während  die  K  i  e  s  e  1  erda  | 
sich  abschied  und  anihreStellesetzte.  k 
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Der  Dolomit  bestdit  mm  dmem  AlmMa^BeBit 
«eben  tmem  AAmn  Kalsit.   £b  wvde   idMiB  in  Betreff 
der  Dolonttbüdmig  daianf  aofDMfaani  gcmadity  due 
Kalkkaibonat  mid  MagnesiakailMiiiat  gcmcinmii  der 
BnwirioiBg  laMenBaoidiiltigen  Waasen  auigcecUi  werden, 
Ton  ersterem  weil  mdir  gelSet   wird,   als  tob   kteftacB, 
was  Yenniitlldk  you  dem  Zustande  grösserer  Diek- 
tigkeit  des  letzteren  lieirahit.  IKe  £ntstelnn^  des  Mag»- 
nesites  ist  daher  sehr   b^reiflidi;   gM^iwoiil   s^einl   es 
ganz  besonderer  Umstände  zn  bedürfen,   damit  das  Kalk- 
lutfbonat  im  Dolomite  anter   das   rar  Dopfif In il i bildii^ 
geoagende  Yeibaltniss  herab  sinke.  Noch  nie  Ist  eine  mas- 
senhafte  Umwandhmg   des  Dolomites  in  Magnesit  l>e- 
obachtet  worden.  Der  späthige  Magnesit  oder  so- 
genannte Brennnerit  findet  sich  nur  auf  Klnftcn  bder 
poiphyrartig  in  Dolomit  oder  in  anderen  Gresteinen,    deren 
Eotstehnng  ans  Dolomit  ich  in  diesem  Boche   nachweisen 
werde.  Aof  solchen  Klüften  erscheint  er  in  Begleitnu^  be- 
MDders  reinen  späthigen  Dolomites,  theils  in  grossköm^en, 
theÜB   in   groblconiigen  Massen,   mit   dem  Dokimite  Innig 
Tcrwachsen  und  nicht  selten  miter  Yeriiältnissen,    welche 
eine  thellweise  Entstehmig  desselben  ans  diesem  sehr  wahr^ 
Bcheinlich  machen.   Bemerkenswerth  ist  es,   dass  ein  auf- 
bDender  Unterschied   zwischen   dem  Kemmerite  nnd  dem 
Dolomite   bei   diesem  Zosammenvoikonmien  sich  meistens 
3iif  den  eisten  Blick  in  Folge  einer  erlittenen  Einwirkung 
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von  Wasaer  zu   erketmen    gibt.    Der  ßreunnerit    ist    durch 

diese  Einwirkung  eibscn gelblich  geworden  oder  gu 
biann,  während  der  Dolomit,  welcher  bisweilen  Theile  der 
Qkmlichen  Individuen  bildet,  die  »um  übrigen  Theile  Breun- 
ncrit  Bind ,  i  e  i  n  weiss  geblieben  iat.  Ein  geringer ,  mit- 
unter bis  zu  17  "/d  steigender  G-ehalt  an  Eisenspath  nnd 
Manganspatb  hat  eich  im  Breunnerite  gleichsam  ge- 
sammelt. Diese  Verhältnisse  des  Dolomites  und  Breun- 
neiites  beobachtet  man  ganz  in  gleicher  Weise  am  R  o  t  li  e  n- 
köpfe  und  Greiner  im  Zillerthale  und  anderen 
Orten  inTyrol,  zu  Snarum  in  Norwegen,  mn 
StGotthard,  auf  der  Insel  Unst  (Schottland),  im 
Staate  Vermont  in  Nordamerika  u.  s.  w. 

Ich  habe  des  Magnesites  hier  nur  crwühnt ,  weil  d^ 
selbe  als  ein  Aussooderungsprodukt  des  Dolomites  erschdnl 
und  weil  die  Verändernngen,  welche  der  Dolomit 
erleidet  —  so  weit  dieselben  nicht  in  einer  Verwitterung 
beruhen ,  worauf  ich  nicht  Rücksicht  zu  nehmen  beabsichtige 
—  sich  hauptsüchlich ,  unter  Beseitigung  des  kalzitischen 
Bes tan d theile s ,  an  den  magnesitischen  Bcstandtbeil 
desselben  knüpfen  und  den  Breunnerit  selber  ganz  in 
der  nämlichen  Weise  ergreifen,  üobrigena  verweile  ich  nitht 
länger  bei  den  untergeordneten  Verhältnissen  des  Breun- 
nerites  und  werde  auch  die  folgenden  Abschnitte  stets  m- 
nächst  an  den  Dolomit  anknüpfen,  immerhin  jedoch  ohDe 
zu  übersehen,  dass  die  Magnesitstufe  den  für  die  folgenden 
Entwicklungen  wesentlichsten  Antheil  am  Dolo- 
mite hat. 

Der  sogenannte  amorphe,  richtiger  „kryptokry- 
atallinlsche"  Magnesit  entsteht  aus  Magnesia- 
hydrat, indem  dieses  Kohlensäure  aus  der  At- 
mosphäre aufnimmt.  Nur  in  der  Kürze  soll  dieser  VorgSD? 


209 

jer  EWähnmig  finden;  die  folgenden  Abschnitte  werden 
lanchen  Rückblick  anf  denselben  gewähren  und  ihn  voll- 
Lommener  zn  ¥rürd]gen  lehren. 

Magnesiahydrat  wird  in  wässriger  Lösung  aus 
lern  Serpentine  und  mehreren  anderen  Felsarten  (wie 
?ir  sehen  werden  auch  aus  dem  Dolomite)  extra- 
ürt  und  auf  den  Klüften  dieser  Gesteine  theils  in  krypto- 
uystallinischen  Rinden,  Nieren-  und  Traubenformen,  theils 
lasrigy  und  zwar  bald  in  konzentrisch  fasrigen  Knollen  oder 
ins  solchen  bestehenden  Krusten ,  bald  parallel  fasrig,  theils 
endlich  in  blättrigen  Drusen  abgesetzt.  Das  blättrige 
Uagnesiahydrat  ist  bekannt  unter  dem  Namen  B  r  u  c  i  t, 
das  fasrige  unter  dem  Namen  Nemalit  Sind  die 
Klüfte,  in  welchen  das  Magnesiahydrat  sich  absetzt,  o£fen, 
gestatten  sie  in  irgend  einer  Weise  der  Kohlensäure  Zu- 
tritt, so  bemächtigt  diese  sich  der  Basis.  Geschieht  dieses 
nur  theilweise,  so  bildet  sich  zunächst  derLankasterit*, 


welchen   B.   Silliman     in    Lankaster    County, 

Pennsylvanien,    entdeckt  hat  und  welcher  nach  der 

Analyse  von  Erni  enthält: 

1. 

Kohlensäure 
Magnesia 
Eisenoxydul 
Wasser 

27,07 

50,01 

1,01 

21,60 

26,85 

50,72 

0,96 

21,47 

99,69  100 

Derselbe  ist  demnach  eine  Verbindung  von  Magnesit 
nüt  Magnesiabihydrat  =  Mg  c  +  Mg  h2.  Der  Sauerstoflfge- 
Ittlt  des  Wassers  ist  in  dieser  Verbindung '  gleich  dem  der 
Kohlensäure  und  dem  der  Magnesia.  Da  nun  das  auf  ELlüften 
>ich  absetzende  Magnesiahydrat  dieses  nämliche  Verhält- 
^  des  Sauerstoffgehaltes  des  Wassers  zu  dem  der  Mag- 

*  Kainiiieltberg,  Handwörterbuch,  Sopplement  5,  p.  137. 
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nesia  beeitzt,   bo   scfaeint   es,    dasa   durch  den  Eintritt  d« 
Eohlenaäure  dae  eine  Wasseralom  von  dem  einen  Msgneeit- 

atome  verdrängt  und  dem  zweiten  Magncsiaatome  mit  Sbei- 

rieaen  werde.    Eb    sind    diese  VerhäJtnisBe    von   Interesse, 

inestheils    weil    der   Lankasterit    das    kobtensäute- 

rmste  Hydrokarbonat  ist,    welches  wir  kennen,  und  et 

somit  scheint,    als    sei  das  Minimum  des  VerhiütnifHes 

■  von  Kohlensäure ,    welches   in  eine  solche  Verbindung  ein- 

,  treten  könne ,   dasjenige,    welches    eben  so  viele 

t'Atome  Sauerstoff  mit  sich  bringt,  als    der  Wai- 

rgehalt  des  Hydrates  enthält  —  andemtlioils 

\  irei],  wie  wir  später  sehen  werden,    auch   der  Eintritt  tob 

EieselBaure  in  den  Brucit  die  Bildung  des  Bihydrates  Hg  b' 

veranlasst.  Den  Lankaslerit  beoachtete  ich  ebenfalls  an  eiBn 

gefrorenem  Oele    ähnlictien    Serpentine    von    HobokePi 

New-Jerse;,   Nordamerika,    in  kleinen ,  klaia 

Erystallchen  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  von  Hydr»- 

magnesit.  *    Dieser  letztere   stellt  einen  weiteren  Fsrt- 

'  Ba  hat  mir  nacb  eioer  freltich  aichl  genü^eDileo  BeobaE^lint 
Bcheluen  wollen,  als  ob  die  kleiiieti  Krjalalle  und  (Slrohlen)  4» 
BydromagDeBile  a  nur  P  s  eud  umorplioseD  nach  Litt- 
kiileril  seien,  worülier  zukUufliije  BKobacliluugen  enlictuUu 
werden.  " 

"  Wabrend  des  Druckes  dieser  Arbeit  flnde  icti  in  Siltlman's  Amerlcin 
Journal  elc.  üeir.  Ser.  Voi.  19,  1»S3,  p.  '^13,  die  ialeressanle  Ndiü 
von  Smllb  und  Bruati,  duas  der  Lankiisleril  selber  nur  eine  Pselldo-  t 
niorphoae  sei,  nümllcb  Brucit  weluher  etwas  Kohleasaure  oder  j 
melir  von  derselben  aufgenommen  hebe.  Der  Geball  pn  KoCIeii- 
aaure  wurde  durcli  verschiedene Analyaen  von  1.27  pCt.  bis3e.;tpCt 
Bbwecbselnd  gefunden.  —  Ich  freue  mich  diSBerBealatlgung  netnw 
obigen  Ableitung  des  La nks steriles.  Was  leb  )m  Texte  ube>  ~ 
nunmehr  auf  das  Recht  einer  selbstaiaadigeg  Spezies  wiei 
zichlende  Mineral  sage,  be^iebl  sich  uaturli 
ErnI  analysirle  Varieiat,  Der  Ilydrotnagnvait,  ebeafalU  gewiss 
selbslaiandlge  Spezies,  ergibt  sich  nun  vielmehr  gsnc  v< 
als  eine  Varietät  der  Lankasierlie,  wenn  ich  mit  leuiersm  N< 
die  tlebergange  von  firuuli  in  Magnesll  ganz  Im  AI  1  gern  eines  K 
lelcbneo  dart. 


ler  dIcMS. 

iT  die  toa  J 
wlssk«la9  I 
'on  äelM'  I 
m  NtiM«  I 
I  einen  i^'  t 
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sehritt  in  der  Entwicklaog  dea  ICagnesitea  dm:.  Er  besteht 
nach  T.  Kobell  ans: 

EohleoBänre    36,00 

Magnesia         43,96 

Wasser  19,63 

Kieselsäure        0,36 

100,00 
und  ist  somit  eine  Verbindung  von  drei  Atomen  Magne- 
sit mit  einem  Atome  Magnesiabihy  drat=r  3  Mg  c  -^ 
Mg  h2.  Tritt  kohlensaure  Ealkerde  —  vielleicht  selbst  Ealk- 
erdehydrat  —  hinzu,  so  entstehen  die  seltner  angetroffenen 
Verbindungen,  welche  als  Hydromagnokalzit  und 
P  e  n  n  i  t  bezeichnet  sind.  Ersterer  ist  nach  v.  Kobell's 
Analyse*  eine  Verbindung  von  wasserhaltigemKalk- 
magnesiakarbonate     mit    Magnesiahydrat 

~  ^  [(ck|+ Ä)ö]+Mg  H,  jedoch  wohl  nur  ein  Ge- 
menge dieser  Substanzen.  Der  P  e  n  n  i  t  Hermanns  ** 
unterscheidet  sich  vom  Hydromagnokalzite  durch  weit  ge- 
ringeren Wassergehalt,  indem  er  eine  Verbindung,  oder 
richtiger  auch  wohl  ein  Gemenge,  von  (Mg  +  h)  c  + 

*  }  Ca  1  ^  ^**  ^^'^  vollends  alles  Wasser  durch  Kohlen- 
säure ausgetrieben ,  so  entsteht  der  Magnesit,  dessen 
reinste  Varietäten  zu  Baumgarten  bei  Franken- 
stein in  Schlesien  fast  chemisch  reines  neutrales 
Magnesiakarbonat  =  Mg  c  sind ***,  und  derGurhofian 

=  ^^j  G.  Häufiger  ist  es,    dass  der  Magnesit  mehr   oder 

weniger  Kieselerde  enthält,  ein  Verhältniss,  ^auf  welches 
wir  gelegentlich  zurück  blicken   werden.    Da   der  Magnesit 

'  Brdmann's  Joarnal  fttr  praktische  Chemie,  Bd.  36,  p.  304. 
Bbeodaselbst ,  Bd.  47,  p.  13. 
Ebendaselbst,  Bd.  50,  p.  395. 
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und  der  Gnrhofian  ans  Hagnesiahydrat  entstehen,  dessei 
Sinterfonnen  nachahmen,  von  welchen  sie  häufig  nocli 
Ueberreste  enthalten,  dieses  aber  häufig  ein  Extrakt  am 
Serpentin  Ist,  so  darf  man  in  diesem  Sinne  den  Gva- 
hofian  ein  Zerstörungsprodukt  des  Serpentins  nennen,  wie 
y.  Holger  gethan  hat,  welcher  ihn  als  ^^Serpentin- 
Dolomit^  bezeichnen  möchte.* 

*  Breithaopt:  YollsUodiges  Handbach  der  Mineralogie,  Bd.  % 
p.  323. 


IV.  Brudt. 


erhalten  des  l^assers  sn  Magnesia- 

karbonat» 

geologischen  Phänomene,  wie  sie  als  Resultate  von 
len,  für  welche  noch  keine  Aera  aufgestellt  werden 

vor  unseren  Blicken  dastehen ,  machen  auf  den 
in,   welcher  sein  flüchtiges  Dasein  eine  lange  Le- 

nennt  und  welcher  den  Maassstab  seiner  Kleinheit 
ler  Zwergenwerke  an  die  Grösse  der  Natnrerschei- 
legt,  einen  überwältigenden  Eüidruck.  Es  ist  hier- 
;reiflich,    dass   bei   den   ersten  Versuchen  zur  Er- 

dieser  Erscheinungen  die  vehementesten  Kraftäus- 
1  meistens  mit  Vorliebe  in  Anspruch  genommen 
—  ist  es  doch  als  kompensirten  wir  auf  diese  Weise 
lie  Intensität   der  Wirkung    einen    Theil   der   zum 

des  Seienden  erforderlich  gewesenen  Zeiträume, 
en  Geologen  kommen  bei  den  Laien  stets  am  leich- 
u  grossem  Ansehen,  welche,  Schlag  auf  Schlag, 
ingeheure  Effekte  und  gründliche  Revolutionen  mit 
mtien,  deren  Wirkungsweise  sich  im  Moment  durch 
zenzen  und  Explosionen  bethätigt,  die  ganze  Schö- 
a  erläutern  wissen.  In  der  Wissenschaft  bezeichnet 
treten  solcher  Ansichten  eine  Kindheitsperiode.  Aber 

Wissenschaften  lassen  sich  analoge  Zustände  be- 
].  In  der  Chemie  sind  ebenfalls  diejenigen  Ver* 
9  am  besten  erkannt  worden,  welche  auf  den  ent- 
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schiedensten  Gegensätzen,  anf  den  stärksten  Verwandtschaften 
beruhen.  Grosse  Unklarheit  herrscht  dagegen  in  Bezug  au/ 
alle  Verhältnisse,  welchen  bis  zur  Zweideutigkeit  schwache 
Gegensätze,  an  Gleichgültigkeit  —  „Indifferenz^  —  gräo- 
zende  Neigungen  oder  Abneigungen  der  Substanzen  zn 
Grunde  liegen.  Gerade  diese  sind  aber  —  unbefangene 
Beobachtung  und  Vergleichung  der  Naturverhältnisse  eigibt 
dieses  täglich  mit  grösserer  Evidenz  —  für  die  geologischen 
Vorgänge  die  wichtigsten.  Ungeheuer  energische  Re- 
aktionen sind  in  den  gegenseitigen  Einwirkungen  der  Sto£fe, 
durch  welche  die  unorganische  Natur,  so  wie  sie  vor  rm 
liegt,  geworden  ist  und  noch  täglich  fortfährt  zu  werden, 
von  höchst  untergeordneter  Bedeutung.  Aeussent 
schwache  Wirkungen,  den  zartesten  Unterschieden 
in  den  Verwandtschaftsverhältnissen  entsprechende  Prozesse, 
werden  täglich  mehr  als  die  Ursachen  der  grössten 
Phänomene  erkannt.  Ich  habe  schon  mehrfach  Gelegen- 
heit genommen,  an  Beispielen  zu  zeigen,  wie  das  Studium 
der  Entwicklungsgeschichte  der  Mineralien  mit  Hülfe  m5g^ 
liehst  genauer  Beobachtungen  geeignet  ist,  der  Chemie 
wesentliche  Dienste  zu  leisten,  indem  es  dieselbe  auf  die 
Wahrnehmung  von  V  er  wandtschaft  sunt  er  schieden 
oder  von  Analogieen  und  Antilogieen  unter  den  Stoffen 
hinführen  kann,  deren  Erkennung  in  den  Laboratorien  kaum 
zu  erwarten  ist.  Die  für  die  Geologie  wichtigste  Substans, 
das  allgegenwärtige  Wasser,  der  geschäftigste  und  viel- 
seitigste Agent  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Mineralien, 
das  Wasser,  welches  bald  als  eine  sehr  schwache 
Säure,  bald  als  eine  sehr  schwache  Basis,  oft  nnr 
durch  seine  relative  Quantität  als  das  eine  oder  das 
andere  qualifizirt,  in  so  ausserordentlich  vielen  Verbin- 
dungen auftritt ,  es  gehörte  noch  vor  Kurzem  zu  denjenigen 
Beagentien,   deren  Wirkungsweise  und  deren  Rolle  in  den 
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^erbindtmgeii  fast  gSnzlich  im  Dunkel  lagen.  Auch  in  Be- 
EQg  auf  dieses  hätte    die  Entwicklongsgeschichte   der  Mi- 
neralien   die   bedeutongSTollsten  Winke    ertheilen  können, 
und  sie  wird  solche  anch  jetzt  noch  zu   ertheilen  haben, 
obgleich  wir  nunmehr  über  diese  Substanz  die  ausgezeichnet 
lehrreiche,  ihres  genialen  Urhebers  würdige  Arbeit:  lieber 
den  Einfluss  des  Wassers  bei  chemischen  Zer- 
setzungen Yon  Heinrich  Rose*  besitzen. 

Rein  mineralogische  Untersuchungen  führen  uns  zuRe* 
snltaten ,  welche  mit  den  von  Rose ,  auf  dem  Wege  che- 
mischer Experimente,  gefundenen  in  hohem  Grade  in  Ein- 
klang stehen,  dieselben  bestätigen,  wie  sie  yon  jenen 
gerechtfertigt  werden,  und,  was  das  Maass  der  Wir- 
kungen anbetrifit,  wie  sich  erwarten  liess,  jene  über- 
treffen. Es  ist  dieses  begreiflich;  denn  wo  könnte  das 
durch  Rose  der  Vergessenheit  entrissene  und  neu  zu  Ehren 
gebrachte^  Berthollet'sche  Gesetz  der  „chemischen  Masse^ 
—  welches  lautet :  Was  einem  Körper  an  Verwandtschafts- 
kraft abgeht,  kann  ihm  durch  Vergrössernng  der  Menge 
ersetzt  werden,  und  umgekehrt  —  wo  könnte  dieses  Ge- 
setz seine,  Bestätigung  in  vollerem  Masse  hoflfen  dürfen,  als 
im  grossen  Laboratorium  der  Gebirge.  Hier  erleidet 
dieses  Gesetz  noch  eine  erweiternde  Abänderung,  indem, 
was  Minima  in  einem  Momente  vermögen,  durch  lange 
Zeiträume  hindurch  sich  summirt.  Auch  darauf  wies 
Rose  hin,  indem  er  sagt:  „Wir  werden  oft  finden,  dass 
selbst  solche  Agentien,  welche  die  schwächsten  Verwandt- 
schaften gegen  andre  Körper  äussern,  Wasser  und  Kohlen- 
säure, durch  grosse  Mengen  und  während  eines  sehr 
langen  Zeitraumes  Verbindungen  nach  und  nach  zer- 
setzen können,  in  welchen  die  Bestandtheile  mit  der  grö  ss- 

*  Posfeadorff*«  Annaleo  der  Physik  und  Chemie»  N.  8S  iL 
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n  VcrwandtBchaft  gebunden  sind.  —  Werfen  wir 
B.  einen  Blick  in  die  Natur,  so  sehen  wir,  dass  selbst 
Verbindungen,  wie  Feldspatb,  welche  doch  starken  B«- 
agentien  widerstehen ,  durch  jene  scheinbar  indiffc' 
renlen  Stoffe,  freilich  in  langen  Zeiträumen,  zerlegl 
werden  Icönnen.  Ea  ist  schwer  und  in  den  meisten  Fälleo 
unrooglich,  diese  Prozesse,  welche  in  der  Natur  in  einem 
sehr  grossen  Maassstabe  stattfinden,  in  den  Laboratorien 
nachzuahmen,  weil  wir  sie  nicht  so  zu  beaehleunigen  im 
Stande  sind,  dass  wir  ein  Resultat  abwarten  können.  Aber 
dass  namentlich  das  Wasser  durch  seine  chemische 
Masse  bei  Verbindungen,  deren  Bestandtheile  mit  starker 
Verwandtschaft  verbunden  sein  können,  zersetzend  einwirken 
kann,  können  wir  bei  mannigfaltigen  Prozessen  erkennen. 
Sehr  viele  solcher  Zersetzungen  kennen  wir  seit  langer  Zeit; 
dass  aber  das  Wasser  die  Ursache  derselben  sei, 
ist  entweder  nicht  bekannt,  oder  wird  oft  geläugnet". 

Besonders  interessante  Verhältnisse  haben  Rose's  Unter- 
suchungen nachgewiesen  in  Bezug  auf  das  gegensei- 
tige Verhalten  der  Kohlensäure  und  des  Was- 
sers. Während  die  Kohlensäure  zu  den  einatomigen 
Basen  eine  in  zahlreichen  Karbonaten  eich  kundgebende 
Verwandtschaft  besitzt  und  solche  dem  Wasser 
dagegen  in  viel  geringerem  Grade  zukommt ,  findet 
dennoch  bei  der  künstlichen  Darsteilutig  dieser  Karbonate 
immer  eme  theilweiseVer  drängung  von  Kohlen- 
säure durch  Wasser  statt,  so  dass  statt  eines  reinen  Kar- 
bonates eine  Doppelverbindung  von  Karbonat  und  H  y- 
d  r  a  t  in  den  mannigfaltigsten  VerhältniGsen  entsteht.  Eine 
vollständige  Austreibung  der  Kohlensäure  durch  Wat' 
ser  erreicht  die  Kunst  im  Laboratorium  nicht,  so  wenig 
als  ihr  die  Darstellung  vollkommen  wasserfreier  neu- 
traler Karbonale   gerade   derjenigen   Basen    gelingt,    deren 
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oDäg  wjwuliiit  Mirtnle  KnfMiiate  «h  M im«rali«m 
Q  den  h2«fi^8teB  ■md  b «kämmte 8 tem  Yeribii* 
langen  gdioiem.  Wie  ^ese,  so  weiss  die  Natur  «ndi  jeme 
m  Tollenden. 

An  dnem  amderem  Orte  babe  idi  geie^*,  wie  Eisern- 
oxyd  nlkarbonat  in  Eisenozydh  jdrat  über- 
gehe.  Es  tritt  nicht  ein  Atmn  Wasser  mm  EtseMuydnle 
für  ein  oitbondenes  Atom  KoMenrihne,  sondern  iwei 
itome  Wasser;  aus  fe  c  wird  fe  i?,  und  anssor  der  ge- 
ringen Verwandtsdiaft  des  Wasseis  xnm  Eisenoxydole  wiiiit 
dabei  yennaddieh  die  Yerwandtschaft  d»  Koblensinre  selb« 
nim  Wasser  und  som  Eisenoxydnlkarbonate ,  wddiis  leta- 
tere  mit  ihrer  Hälfe  in  Wasser  iSslieh  wird.  Das  Eisen- 
oxydul,  welches,  so  lange  es  mit  Kohlensänre  gesättigt  ist, 
eiDcr  Anfiiahme  von  Sauerstoff  durchaus  nicht  (Slhlg  er- 
scheint —  direkte  Versuche  haben  dieses  zur  Ueberseugung 
tierausgestellt  —  ist  durch  das  zur  Rolle  einer  Säure  so 
vrenig  befähigte  Wasser  nicht  genügend  neutralisirt  und 
geht  unfehlbar  —  nur  hermetische  Abhaltimg  des  Sauer- 
stoffes vermag  dies  zu  hindern,  ja  bei  Anwesenheit  stick- 
stoffhaltiger Substanzen  wird  selbst  dann  noch  durch  Was- 
Berzersetzung  und  Anunoniakbildung  Sauerstoff  gewonnen 
—  in  B  i  0  X  7  d  über.  Aus  fe  c  wird  durch  fe  h2  nunmehr 
b2  Fe,  indem  das  Wasser  in  die  Rolle  einer  Basis  verfällt 
Die  befreite  Kohlensäure  geht  bei  natürlichem  Eisenspathe 
mit  Kalk-  oder  Magnesiakarbonat  in  wässrige  Lösung  ein, 
denn  diese  Karbonate  fehlen  nie. 

Hier  wird  das  zweideutige  Verhalten  des 
Wassers  und  die  Einwirkung  desselben  auf 
die  Kohlensäure   der  Ausgangspunkt  für  die 

*  Stadien  zur  Entwicklangsgeschichte  der  Mineralien,  p.  329  ff. 
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Eotwicklung  der  Terschiedenen  Eisenerze, 
deaXanthosicIerites,  des  Pyrrbosiderites, 
des  Hämat  i  tes  nud  EiseDglanzcs,  äee  Mag- 
netitsB,  ja  des  gediegenen  Eisens  selber.  Welche 
Reaktion  könnte  von  grösserer  geologischer  Bedeutung  Bein?I 
Nicht  minder  bedeutungsvoll  aber  ist  die 
Vermittlung,  welche  durch  das  Wasser  gegenüber  dem 
Ealkerde-  undMagoesiakarbonate  zur  Ein- 
leitung der  Entwicklung  der  wichtigsten  Mineralien  ausge- 
führt wird.  Die  fiir  die  Darlegung  dieser  Verhältnisse  n-  1 
nitchst  berück sichtigungswerthen  Beobachtungen  über  die  I 
Magnesiabarbonatverbindungen  mit  M s g- 
neeiabydraten  glaube  ich  aus  Kose's  umfassender 
Arbeit  hier  referiren  zu  müssen ,  wobei  ich  indessen  sns- 
drücklich  bemerke,  dass  nicht  diese  künstlichen  Verbin- 
dungen mich  dahin  geführt  haben,  etwa  „Itünstlich"  die 
Vermittlnng  der  Entwicklung  des  Talkglimmcrs  und  seiner 
Verwandten  aus  Magnesiakarbonat  zu  konstruiren  oder  ra 
bypotbeziren,  sondern  dass  rein  mineralo- 
gische Beobachtuugen  mich  diesen  Entwicklungsgang, 
als  den  wirklichen  erkennen  liessen.  Mit  grosser  Frende 
fand  ich,  erst  nach  diesen  Beobachtungen,  in  Hose's  Ar- 
beiten so  vielfache  Analogieen  und  Bestätigungen ,  dass  die- 
selben mir  eine  Gewähr  für  die  Brauchbarkeit 
meiner  Beobachtungen  zu  bieten  schienen,  und  gern 
stelle  ich  nun  für  chemische  Froeesse,  welche  bii 
dahin  in  der  Chemie  selber  noch  imerörtert  geblieben  waten, 
welche  aber  vollends  dem  mineralogischen  Fublikam 
tbeilweise  befremdend  neu  sein  durften,  die  Autoiitit 
eines  Chemikers  in  den  Vordergrund ,  durch  dessen 
ruhmvollen  Namen  ich  meine  Fachgenossen  wenigstens  m  ' 
bestimmen  hoffe ,  sich  durch  eigene  Studien  von  dem  Wertbfl  I 
L  oder  Unwerthe  meiner  Beobachtungen  zu  unterricbtea- 
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Rose  tBSkä  y  dluw  bd  der  gegemieitigeii  Zeiteimiii^  Tom 
^eien  aii%el5flteii  neutrale  Salstn  nicht  allemal  wieder 
1  e  u  t  r  a  1  e  Si^e  entstehen,  sondern  wenn  eine  der  Sttüren 
in  den  beiden  angewandten  Salsen  eine  schwache  SStire  ist, 
^80  tritt  das  Wasser  alsSäure  anf ,  treibt  emen  Theil 
der  schwacheil  Säore  ans  und  verbindet  sich  mit 
einem  andern  Theile  der  Base,  welche  die  Säore  verloren 
hat  Es  wird  dann  gewölmlich  um  so  mehr  von  der  schwachen 
Sänre  ausgetrieben ,  je  mehr  das  Wasser  als  che- 
mische Masse  wirken  kann ,  d.  h.  in  je  gröcserer 
Menge  es  angewandt  wird,  und  in  manchen  Fällen  kann 
dnrch  eine  sehr  grosse  Menge  des  Wassers  die  ganze  M^ge 
der  Säure  ausgeschieden  werden,  was  um  so  leichter  ge- 
schieht, wenn  diese  Base,  von  der  die  schwache  Sänre 
getrennt  wird,  selbst  sehr  schwach  ist.  Bisweilen  aber  bildet 
sich  durch  die  Verwandtschaft  des  entstandenen  Hydrates 
der  Base  und  der  Verbindung  derselben  mit  der  schwachen 
Säure  eine  Verbindung  von  einer  gewissen  Bestän- 
digkeit, welche  durch  vieles  Wasser  nicht ,  oder  nur 
wenig  zersetzt  wird.^  Besonders  fand  Rose^  dass  die  Salze 
der  Kohlensäure,  der  Borsäure  und  der  E  i  e  s  e  1- 
säure  bei  ihrer  Zersetzung  mittelst  wässriger  Auflösungen 
anderer  Salze  einen  Theil  ihrer  Säure  verlieren. 

Alle  neutralen  Karbonate,  welche  in  der  Natur  vor- 
l^ommen,  sind  bekanntlich,  mit  alleiniger  Auisnahme  des 
Kalzites,  fast  unempfindlich  gegen  die  Einwirkung  von 
Säuren ,  zumal  von  konzentrirten.  Rose  fand  dagegen, 
dass  die  künstlich  dargestellten  hydrathaltigen  analogen 
Karbonate  sich  alle  unter  starkem  Brausen  durch  Säuren 
zersetzten ,  während  hingegen  die  von  Senarmont  unter 

*  Poggendorff*8  Annalen  der  Physik  nnd  Chemie,  Bd.  83, 
p.  419. 
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besonderen  Kautelen  waeserfrei  dargestellteii  Karbonate,  wie  , 
die  natürlichen ,  aehr  schwer  von  Säuren  angegrifTeu  wurden. 
Die  partielle  AuBtreibungderKohlensäDifl 
durcli  Wasser  lässt  sich  schon  durch  blosses  Kochen  der 
gepulverten  Karbonate  in  Wasser  bewirken ;  auch  bei  diesem 
Versuche  erweist  sich  freilich  z.  B.  der  natürliche  Mag- 
nesit als  ausserordentlich  wid erstandsfähig,  obgleidi 
auch  ans  ihm  deutliche  Kohlen  säure  entbindung  stattfindeL 
Der  Eisenspath  ist  weit  angreifbarer,  beim  Zutritt  der 
Luft  geht  das  gebildete  Eisenoxydnlhvdrat  sogleich  in„0iyil- 
hydrat"  über.  Dagegen  ist  die  Verbindung  der  Kohlen- 
säure mit  der  Kalkerde  so  stark,  dass  durch  Kochen 
keine  Kohlen  säure  entbindung  und  keine  Hydratbildung  er- 
folgt. Dass  aber  eine  absolute  Verschiedenheit  der  Kalk- 
erde von  den  übrigen  Basen  in  dieser  Beziehung  wohl  nicht 
stattfinde,  geht  aus  dem  von  Rose  beobachteten  Umstände 
hervor,  dass,  wenn  kohlensaure  Kalkerdc  aus  einer  sehr 
verdünnten  Auflosung  eines  neutralen  Kalkerdesalzes  durch 
kohlensaures  Natron  gerällt  und  das  Ganze  längere  Zeit 
gekocht  worden  ist,  die  erhaltene  kohlensaure  Ealkerde 
immer  etwas  Wasser,  doch  nicht  über  1%  enthält.  Wenn 
wir  gleichwohl  in  der  Natur  in  gewissen  Fällen  eine  Bil- 
dung von  Kalkhydrat  aus  Kalkkarbonat  beobachten,  und 
obendrein  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  unter  Um- 
ständen, wo  Wasser  nicht  massenhaft,  sondern  nur  als 
Eergfeuchtigkeit  aber  durch  unbekannte  Zeiträume  einwirkt, 
so  mag  dieses  einen  Begriff  gehen  von  den  Erfolgen,  welche 
die  Natur  durch  die  schwächsten  Mittel  und  unter  den 
ungünstigsten  Verhältnissen  dennoch  durch  eine 
stetige  Einwirkung  zu  erreichen  vermag. 

Bei  der  Fällung  von  kohlensaurer  Magnesia  durch  Wech- 

eelzersetznng   von  Magnesiasulphat   und  Natronkarbonat  in 

[tem  Wasser  ergab    sich    ein  Niederschlag,    welcher,  bei 


^»1 

LOO^  getrocknet,  noch  neben  5  Atomen  Magnesia  und  4 
Atomen  Eohlensänre,  5  Atome  Wasser  enthielt  Es  seigt^ 
1^  dabei  y  dass  bei  einer  Temperatur  von  100^  eine  aOr 
Üählige  Anfhalmie  von  Kohlensäure  aas  der  Luft  erfolg«. 
Kls  beide  Salze  mit  einander  kochend  gemischt  und  das 
Qänze  längere  Zeit  erhitzt  wurde,  fand  sich,  dass  der  ep^ 
laltene  Niederschlag,  bei  100<^  getrocknet,  auf  fünf  Atome 
Ibgnesia  und  4  Atome  Kohlensäure  ebenfalls  5  Atome 
Wasser  enthielt« 

Bei  der  Anwendung  von  Kalikarbonat  entstanden  Niedei^ 
whläge,  welche  eben  so  konstant,  bei  10(M^  getrocknety 
■eben  5  Atomen  Magnesia  und  4  Atomen  Kohlensäoray 
6  Atome  Wasser  enthielten.  Bei  Anwendung  kochender 
Lisungen  betrug  im  lufttrocknen  Niederschlage  die  Kohlen- 
ittre  nur  3  Atome  gegen  4  Atome  Magnesia;  aber  das 
Veifaältniss  änderte  sich  beim  Trocknen  in  höherer  Tem- 
peratur durch  Kohlensäureaulnahme  aus  der  Luft  zu  obigem 
Verhältnisse  um. 

Wurde  der  Versuch  so  eingerichtet,  dass  konzen- 
trirte  kalte  Lösungen  angewendet  und  nach  der  Fällung 
kein  überschüssiges  Alkali  vorhanden  war ,  so  verband  sich 
der  durch  das  Wasser  ausgetriebene  Theil  der  Kohlensäure 
mit  dem  gefällten  Magnesiakarbonate  zu  einem  auflöslichen 
Bikarbonate.  *  Letzteres  ward  beim  Erhitzen  theilweise  durch 
das  Wasser  zersetzt,  so  dass  deutlich  Kohlensäure  entwich 
ond  neben  Magnesiahydrat  einfaches  Magnesiakarbonat  ge- 
bildet wurde,  wie  denn  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
schon  im  Verlaufe  mehrerer  Tage  diese  Zersetzung  von 
selber  erfolgte,  so  dass  immer  das  Endresultat  das  näm- 
liche ist:  eine  Verbindung  von  neutralem  Karbonate 
oiit  Hydrat  Wurden  verdünnte   kalte  Lösungen  ange- 

*  A.  a.  0.,  Bd.  83,  p.  438. 
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wendet y  übrigens  wie  oben,  so  wird  weit  mehr  lösliches 
Bikarbonat  erseugt.  —  Fritzsche  gelang  es,  bei  An- 
wendung eines  Ueberschusses  von  Natronkarbonat  und  durch 
lange  anhaltendes  Sieden  noch  mehr  Kohlensäure,  als  in 
obigen  Versuchen  von  Rose  erreicht  wurde,  durch  Wasaer 
auszutreiben,  indem  er  eine  Verbindung  erhielt,  die,  neben 
8  Atomen  Magnesia,  nur  2  Atome  Kohlensäure  enthielt 

Bei  allen  Versuchen  von  fiose  fand  sich ,  dass  die  kah 
gefüllten  yoluminoseren  Verbindungen  lufttrocken  stets  be- 
deutend mehr  Wasser  enthielten,  als  die  heiss  geföllten 
dichteren,  dass  alle  aber  mit  zunehmender  TrockniiDgfl- 
temperatur,  wo  sie  dichter  wurden,  sich  mehr  und  mehr 
zu  dem  oben  allein  angeführten  Verhältnisse ,  welches  bei 
100<^  Trocknungstemperatur  sich  ergab ,  veränderten.  Somit 
hat  also  der  Dichtigkeitszustand  einen  wesentlichen  Einfloss 
auf  den  Wassergehalt,  eine  Beobachtung,  welche  in  noch 
höherem  Grade  durch  die  mineralogische  Beobachtung  be- 
stätigt wird. 

Uebrigens  gibt  es  noch  mehr  Verbindungen  von  Mag- 
nesia-Karbonat  mit  -Hydrat,  als  die  angeführteD. 
In  einer  käuflichen  Magnesia  fand  sich  das  Verhältniss  =: 
7  Atome  Magnesia,  5  Atome  Kohlensäure  und  9  Atome 
Wasser,  und  Böse  vermuthet,  dass  diese  Verbindung  da-* 
durch  entstanden  sei,  dass,  wie  es  in  manchen  Fabriken 
geschehe,  die  Fällung  der  kohlensauren  Magnesia,  mit 
Wasser  angerührt,  einige  Zeit  bei  einer,  100<>  nicht  er 
reichenden,  aber  doch  erhöhten,  Temperatur  stehen  pr 
lassen  worden  und  so  mehr  Kohlensäure  aus  der  Verbis' 
düng  durch  Wasser  ausgetrieben  worden  sei. 

„So  schwache  Säuren  überhaupt,  wie  die  Kolf 
lensäure  und  das  Wasser,  wenn  dieses  als  Säure  airf- 
tritt,   können,   je   nach  der  chemischen  Masse,  mit 


ji 
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welcher    sie    wirken    können,    sich    gegenseitig 
mstreiben^.  * 

Wir  werden  sehen,  dass  im  Mineralreich^e,  anter 
Umständen ,  welche  den  Abgang  der  Eohlenslore  erieiehtem, 
freie  Kohlensäore  beseitigen,  dagegen  eine  stetige  Eii^ 
vfirkung  des  Wassers  gestatten,  eine  allmählige 
aber  vollständige  Austreibung  der  Kohlensäure 
aus  dem  Magnesiakarbonate  durch  Wasser  be- 
wirkt wird. 

Zur  Bezeichnung  der  obigen  durch  Natronkarbonat  ge- 
Mlten  Verbindungen  von  Magnesia  mit  Kohlensäure  und 
Wasser,  wählte  Rose  die  Formeln 

4  Mg  c'  4-  Mg  H^  oder  4  Mg  c  +  Mg  h  +  4  ä; 
die  durch  Kalikarbonat  erhaltene  Verbindung  entspricht  da- 
gegen der  Formel 

4  Mg  G  +  Mg  h6  oder  4  Mg  c  +  Mg  h^  +  4  h 
und  die  erwähnte  käufliche  Magnesia  der  Formel 

5  Mg  G  +  Mg2  h9  oder  5  Mg  c  +  2  Mg  H^  +  5  H. 
Mineralogische  Beobachtungen  haben  mich  zu  der  Ver- 
ODuthung  geführt ,  dass  bei  der  Austreibung  der  Kohlensäure 
durch  Wasser,  wie  sich  aus  fe  g  zunächst  fe  h^  bildet  — 
indem  so  viel  Wasser  eintritt,  dass  die  Sauerstofi&nenge 
des  säurisch  eingetretenen  Wassers  der  Sauerstoffmenge 
der  ausgetriebenen  Kohlensäure  gleich  ist  —  zunächst  aus 
Mg  c'  das  Hydrat  Mg  h2  entstehe,  welches  sich  unter  um- 
ständen in  Mg  H  verändert.  Wirklich  wird  das  Hydrat  fe  \fi 
erhalten,  wenn  man  £isenspath  in  gepulvertem  Zustande 
mit  Wasser  kocht.**  Ich  führe  diesen  Umstand  hier  an,  um 
ein  eigenthümliches  Verhältniss  obiger  Karbonathydrate  hei^ 
vorzuheben,  welches  darin  besteht,  dass  der  Wassergehalt 

*  A.  a.  0.,  Bd.  83,  p.  441. 
**  A.  a.  O.,  Bd.  84,  p.  483. 
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•Uemal  so  gross  ist,  dass  sich,  entweder  neben  Mg  tf, 
oder  aber  neben  Mg  rt,  gerade  noch  so  viel  Atome  Wai- 
ser vorfinden,  als  Magnesia«tome  mit  KohlensSure 
yerbnnden  sind.  Diese  Wasseratome  kann  man  als  „KrystaU- 
wasser^  des  Karbonates  ansehen  and  demnach  obige  Fin^ 
mein  in  folgender  Weise  schreiben 

4  (Mg  S  +   ä)  +  Mg  d 

4  (Mg  g   +    Ä)   +   Mg   H2 

5  (Mg  (5   +    Ä)   +    2  Mg    Ä2    — 

Die  Annahme  des  Hydrates  Mg  ä^  dürfte  nach  der  Ana- 
logie des  obigen  Eisenoxydnlhydrates  kaum  einer  Beeht- 
fertigong  bedürfen.  Es  haben  nun  aber  Bose's  eigne, 
direkt  auf  Untersuchmig  des  Verhältnisses ,  in  welchem  sieh 
in  den  sogenannten  zweifachkohlensanren  Alkalien  iß 
Wasser  befindet,  gerichtete  Versuche  snr  Evidens  dar* 
gethan,  dass  —  wie  sich  schon  aus  dem  Umstände,  daa 
diese  Sake  nicht  allein  wasserfrei  gar  nicht  dargesteDl 
werden  können,  sondern  auch  beim  Glühen  ein  Atom  Koh- 
lensäure mit  einem  Atome  Wassers  zugleich  verlieren,  e^ 
warten  liess  —  wirklich  diese  Verbindungen  als  Doppel- 
salze aus  einem  Atom  Alkalikarbonat  mit  eines 
Atom  Wasserkarbonat  betrachtet  werden  müssen.  1& 
war  es  in  Betreff  der  Umwandlung  des  Eisenoxydulkaibo- 
nates  in  Hydrat  wahrscheinlich,  dass  dieselbe  erleichtol 
werde  durch  die  Zuneigung  der  Kohlensäure  zun 
Wasser  und  dass  sich  somit,  neben  dem  Oxydulh]r 
drate,  zugleich  ein  Wasserkarbonat  bilde.*  Ein. solches 
Wasserkarbonat  entzieht  sich  natürlich  der  direkten  Be- 
obachtung. Inunerhin  scheint  es  mir,  dass  das  j^Kiy^taHir 
Wasser^  in  obigen  Verbindungen  keine  andere  Bedeutung 
haben  könne,   als   dass  auch  hier  eine  Verwandtschaft  zur 

*  Studien  zur  Entwicklongsgesohlohte  der  Blineraliea,  p.  330. 
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hlensäure  wie  zur  Magnesia  sich  geltend  mache ,  welche 
rade  höchst  geeign^  sein  mnss,  die  Bildung  von  Mag- 
siahydrat  ans  Magnesiakarbonat  zn  yermitteln.  Be- 
igt  im  einen  Magnesiakarbonate  der  Sauerstoff  der  Eoh- 
isäure  das  Doppelte  des  Sauerstoffes  der  Basis,  so  ist 
gegen  im  Magnesiakarbonate  mit  ErystaUwasser  oder, 
6  ich  lieber  sagen  möchte,  im  Karbonate  des  Magnesia- 
drates  (Mg  h  als  Basis)  der  Sauerstoff  der  Säure  dem 
r  beiden  vereinigten  Basen  gleich.  Obige  Formeln 
hmen ,  unter  dieser  Betrachtungsweise  folgende  Gestalt  an 
(Mg4  +  h4)  c4  +  Mg  ä  oder  4  (Mg  +  ä)  c  +  Mg  li, 
(Mg4  +  h4)  c4  +  Mg  h2  oder  4  (»fe  +  Ä)  fc-  +  Mg  ri2, 
d(Mg5+  ä5)  c5+  2Mg  h2  oder  5  (Mg  +  H)C  +  2MgH2, 
mtlicher  kann  man  die  Lockerung  des  Verwandtfeluilto' 
ihältnisses  zwischen  Magnesia  und  Kohlensüinre  dordi  das 
(hselträgerische,  gegen  die  Säure  sidi  basisch 
d  gegen  .die  Basis  sich  säurisch  Yerhallendc,  Was* 
ir  nicht  zu  yersinnlichen  wünschen,  ab  es  iifiA  ikm 
imieln  geschieht. 

Füge  ich ,  um  die  vollständige  Reihe  der  httAfUiMHm 
Bher  gehörigen  Verbindungen  zusammen  zu  sUlkfli^  tk 
i  Mineralien  bekannten ,  übrigens ,  wie  oben  {Mu  tOH  f.) 
iieits  bemerkt  ist,  in  der  Natnr  mngAiini  imdi  Amh 
dbung  des  Wassers  durch  zugetreteoe  KMemäm^  mm 
im  Brucit  (Mg  h)  entstandenen  YeMadttOftn  MmMf  m 
gibt  sich  folgende  Reihe : 

2   l^ij   c  +  1  [(Mg  +  H)  c']  PeuUt^ 

2  Mg  G   +  1  [(Mg  +  H)  r|  +  Mg  ^  \kjA$%mkp^^^^ 

3  [(§(+  li)^]  +  Mg  H  HjdroflMCM4ila^. 

4   [(Mg  +   H)   C]    +    Mk  H 

4  [(Mg   +     H)  C]    +    Mi  Ä2 

5  [(Mg  +    H)   C]    +    2   Ifc  Ä2 
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Vollends  unter  Gegenwart  von  Kalkkarbonat, 
mit  welchem  die  Koblensfiure  sich  zu  einem  wasserhaltigen 
Bikarbonate  —  richtiger  wohl  auch  zu  einem  Doppel- 
salze von  Kalkkarbonat  und  Wasserkarbonat-- 
verbindet,  muss  die  Austreibung  der  Eohlensäme  aus  dem 
Magnesiakarbonate  um  so  leichter  vor  sich  gehen. 

Ich  werde  nachweisen^  dass  in  der  Natur  die  BildoDg 
von  Magnesiahydrat  aus  Magnesiakarbonat,  und 
zwar  sowohl  von  dem  einfachen  Hydrate  =  Mg  h,  als  auch 
von  dem  zweifachen  Hydrate ,  dem  „Bihydrate^  =r  Mg  h^, 
in  grossartigstem  Maassstabe  vor  sich  geht. 

Rose*  hat  hervorgehoben,  dass  die  Kohlensäure  die 
basischen  Eigenschaften  der  Oxyde  (zunächst  der  Alkalien) 
weit  mehr  abzustumpfen  vermag,  als  das  Wasser,  und 
dass  hierauf  die  alte  Eintheilung  derselben  in  milde  (koh- 
lensaure) und  ätzende  (hydratische)  beruhe.  Wirklich  er- 
weist es  sich  bei  jeder  Gelegenheit,  dass  die  Hydrate 
der  Einwirkung  von  Säuren,  auch  den  schwächsten,  weit 
mehr  preisgegeben  sind,  als  die  Karbonate. 

Wir  wissen,  dass  die  Kohlensäure  zu  den  Basen 
eine  grössere  Verwandtschaft  besitzt,  als  die  Kie- 
selsäure, und  dass  nur  höh.ere  Temperatur,  einen 
undichteren  Zustand  der  Kohlensäure  in  stark  zunehmender 
Progression  bedingend,  der  Kieselsäure  den  Vortheil  über 
die  Kohlensäure  verschafft,  somit  scheinbar  die  Ver^ 
wandtschaft  umkehrt,  und  die  Bildung  von  Sili- 
katen aus  Karbonaten  ermöglicht.  Es  war  begreif- 
lich, dass  die  Erscheinungen  in  der  Natur ,  welche  für  eine 
Umwandlung  der  Karbonate  in  Silikate  in  gröss- 
tem  Maassstabe  sprechen,  zunächst  als  Erfolge 
,   höherer  Temperatur  angesprochen  wurden,  dass  man 

'  PoggendorflTs  Annalen  der  Physik  und  Gbemle,  Bd.  86,  p.  101. 
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an  allgemeine  Schmelzungen  glaubte  und  selbst  die 
Widersprüche,  welche  durch  die  Verhältnisse ,  ja  durch  die 
Steine  selbst  gegen  eine  solche  Annahme  erhoben  wurden, 
überhören  wollte.  Nur  durch  sorgfaltiges  Studium  der  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Mineralien  hätte  ,man  gegen  der- 
artigen Trug  gesichert  bleiben  können,  wenn  man  es  vor 
derGeologie  betrieben  hätte.  Das  so  häufige  ,  ja  ganzen 
Gebirgsmassen  allgemeine  Auftreten  wasserhaltiger  Si- 
likate oder  Tielmehr  hydrathaltiger  Silikate  musste 
erst  Schritt  für  Schritt  von  Bischof  zur  Zurückdrän- 
gung p  lu  ton  is  tis  ch  er  Träum  e  geltend  gemacht  werden. 
Ich  werde  zeigen,  dass  wahrscheinlich  überall  Hy- 
drate den  Uebergang  der  Karbonate  in  Silikate 
Termitteln,  und  dass  zumal  die  hydrathaltigen  Si- 
likate in  dem  Hydrate  selbst  nur  eine  noch  übrig 
gebliebene  Spur  der  Zwischenstufe  mit  sich  führen. 

2.  Predazzit  und  Penkatit« 

Bei  Predazzo  im  Fleimser  Thale  in  Tyrol,  mit- 
ten im  Gebiete  der  berühmtesten  aller  Dolomite,  tritt  ein 
Gestein  auf,  welches  gewöhnlich  als  Marmor  von  Pre- 
dazzo bezeichnet  zu  werden  pflegt.  Fuchs  in  seinem 
Werke  über  die  Yen  et  ianer  Alpen  schildert  die  dortigen 
Verhältnisse.  Am  Sasso  di  Loch  wird  das  Augitge- 
8t ein  von  Dolomit  bedeckt,  welcher  durch  beträchtliche 
Hassen  von  Pyrit  und  Magnetit  von  ersterem  geschieden 
ist  Bei  Predazzo  tritt  ein  Gemenge  von  Feldspath, 
Quarz  und  Hornblende  auf,  welches  am  linken  Thal- 
gehänge auch  noch  Glimmer  enthält.  Am  rechten  Thal- 
gehänge lehnt  dasselbe  an  Kalkmassen  und  umschliesst  zum 
Theil  das  bekannte  Marmorlager.  Aber  dieser  Marmor 
sei  wahrer  Dolomit,  obgleich  sein  Aussehn  und  seine 
Kigenschwere  eine  Verwechslung  gar  sehr  entschuldigen. 

15* 


Oebolt:  kohlensaure  Kalkerde  =  64.30 
kohleDsaiire  MagneBia  =:  35,70 
SpeciGaches  Gewicht  ^  2.66. 
Dieeer  Dolomit  wird   in   allen  Richtun- 
gen von  Serpentinklüften  dnichsetet 

Zu  ähnlichen  Ansichten  über  das  Gestein  kam  Petz- 
holdt.  Auf  ältere  Analysen  von  Leonardi  und  eigene  Untei^ 
Buchungen  gestützt,  hielt  derselbe  den  Mannor  von  Pte- 
dazzo  für  ein  Dolomilhydrat.  Derselbe  enthalt«, 
waBBerfrei  betrachtet: 

kohlensaure  Kalkerde  =  6S.7 

kohlensaure  Magnesia  :=  30.3 

Kieselerde,  Thonerde,  Eisenoxyd  ^  1.0 
besitze  jedoch  einen  Wassergehalt  von  6,9S  "/q,  welcher 
chemisch  gebunden  sei.  Hienach  glaubte  Kammelsberg  * 
den  Predazzit  betrachten  zu  können  als  einen  Dolomit, 
welcher,  wie  der  Gurhofian  und  andere  Varietäten,  ivä 
Atome  Kalkkarhonat  gegen  einem  Atom  Magnesiakarbonut 
enthalte  und  welcher ,  wenn  der  Wassergehalt  wesentlich 
sei ,  die  Zusammensetzung  ^  (2  cä  c  +  Mg  ü )  +  il  be- 
sitze. Hausmann  **  war  der  Meinung:  „schwerlich  dürfe 
das  Wasser  ein  wesentlicher  Bestandtheil  und  jenes  Gesieio 
eine  von  dem  Ditterkalk  verschiedene  Mineral spezi es  aein." 
Ich  führe  dieses  Urthcil  einer  der  gröseten  mineralogisch  es 
Autoritäten  aus  dem  Grcndc  an,  weil  aus  demselben  m 
Bchlagendstcn  hervorgehen  dürfte ,  wie  vollständig  bis  dahin 
die  Verhältnisse  übersehen  wurden ,  in  deren  Kreis  der  Pre- 
dazzit gehört. 

Später  führte  Damour  Analysen  des  Predazzit ei 
aus.***  „Der  reine  Predazzit  ähnelt  für  den  ersten  Anblici 

*  HhdiI Wörterbuch,  Supplement,  2,  p.  117. 

"  Handbuch  der  MiDeralugie,  Bd.  2,  p.  134t. 

"'  Balletln  de  la'iocidte  gdologiqne  deFrancc,  9o  Sdrie.  TaiD«4> 
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Inem  wdssen  kömigeii  S^alke;  die  Härte  ist  die  nSmlidie, 
ie  Eigenschwere  beträgt  2.57.  Beim  untersuchen  mit  der 
iupe  zeigt  sich  das  liGneral  überall  durchdrangen  von 
lünnen  Blättchen,  welche  den  Glanz  von  Gypsspaih  haben 
)der  von  ICagnesiahydrat^  Dieser  reine  P^edazzit  ergab  bei 
1er  Analyse 


a. 

b. 

KohleosSora 

2500 

2640 

Kalkeide 

3542 

3547 

Magnoda 

2432 

2464 

Wasser 

1089 

1050 

Eisenoxyd 

0045 

0050 

Kieselerde 

0060 

0055 

9668  9806 

Hiernach  ergab  sich,  dass  Petzholdt  ein  Atom  Kohlen- 
säare  zu  viel  angenommen  hatte.  Aus  Damours  Ergebnissen 
leitet  man  die  Formel  ab  =  cä  c  +  M*g  h,  d.  h.  ein 
Atom  Kalzit  und  einAtomBrucit. 

,,Der  Predazzit  wäre  demnach  gewöhnlicher  kohlensaurer 
Kalk,  welcher  Magnesiahydrat  beigemengt  enthält.^ 

Die  Predazzitmassen  besitzen  eine  Rinde,  welche 
poiös,  gelblichweiss,  und  minder  hart  ist,  als  die  inneren 
Theile.  Die  Analyse  dieser  Binde  ergab : 

Kohlensaure  Kalkerde       9281 
Magnesia  0300 

Wasser  0140 

Eisenoxyd  0085 

Kieselerde  0150 

Hygroskopisches  Wasser  0050 

9976 
Diese  Rinde  ist  also  fast  reiner  Kyldt  mit  0.6  %  Mag- 
i^esiahydrat 

IW,  p.  1052.  —  Leonhard  und  Bronn's  neaes  Jahrboch  der  Mine- 
■-«logie,  1848,  p.  583. 
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In  Spalten  des  Predazzites  findet   sich   eine   weisse 
Ausscheidung,  deren  Analyse  ergab : 

a.  b. 

Kohlensäure       3366  3367 

Magnesia  4194  4224 

Wasser  2060  2060 

Eisenoxyd  0090  0095 

Kieselerde  0250  0185 

9960  9931 

Für  diese  Substanz  ergibt  sich  die  Formel :  3  (Mg  c  -f  h) 
+  Mg  H,  für  welche  man  wohl  besser  3  (Mg  +  ö)  c  +  Mg  h 
schreiben  würde ,  analog  den  oben  aus  Rose's  Arbeiten  an- 
geführten Verbindungen.   Dieses  Mineral  ist  somit  ein  Hy- 
dromagnesit  von  der  Konstitution   des  Hydromagnokalzites 
ohne  Kalkerde.    In    neuerer  Zeit    verdanken   wir  Herrn  J. 
Roth  *    eine  genaue  Untersuchung    des    Predazzites. 
^Unmittelbar  bei  Predazzo  durchbricht  Syenit  (und 
Dolerit)    den    Muschel  k.alk.  —   —   Die  Gränze  der 
durchbrechenden    und    durchbrochenen  Gesteine    lässt  sich 
mit  dem  Auge  an  der  ganzen  Thalwand   herab   yerfdgen. 
Die  obere  Partie  des  Muschelkalkes  erscheint  weiss,  könüg, 
krystallinisch ;  die  untere  grau ,  durch  schwarze  Streifen  ge- 
bändert, bisweilen  sogar  ganz  schwarz,    viel  weniger  kry- 
stallinisch.^   Die  obere  weisse  Partie  gleiche  einem  Mar- 
mor  zumVerwechseln,  dessen  Härte  =  3  sie  theilt, 
von  dem  sie  sich   aber   durch    geringeres    spezifisches  Ge- 
wicht =  2.634  (bei  14V2^  R.  in  Stücken  gewogen)  unter- 
scheidet. Wo  diese  Partie  sich  der  unteren  nähert ,  wird  ihre 
Beschaffenheit  eine  andere,    sowohl   nach  dem  spezifischen    j 
Gewichte  =  2.57  (Damour),  als  auch  nach  dem  chemiscbeD 
Bestände. 

*  lieber  den  Kalk  voa  Predazzo  im  Fleimser  Thale  io  Tyrol  - 
in  Erdmann*s  Journal  für  praktische  Chemie,  Bd.  52,  p.  W  ff* 
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Der  BOgenannte  Marmor  werde  in  der  Nähe  der  „dorch- 
irechenden  Gesteine  k  i  e  s  e  1  i  g  und  enthält  dann  oft 
rlimmer  beigemengt;  zwischen  dem  Dolerit  nnd  dem  kie- 
eligen  Kalke  findet  sich  ein  grünes  serpentinähn- 
iches  Grestein/ 

^Die  beim  Auflösen  des  Predazzites  zurückbleibende 
B^ieselsäure  erwies  sich  vor  dem  Löthrohre  als  rein. 
Dnter  dem  Mikroskop  erschien  sie  als  durchsichtige ,  eckige 
Blättchen  von  Quarz,  ohne  alle  Spur  von  Erystallflächen. 
kuB  der  salzsauren  Lösung  des  Predazzites  liess  sich  nach 
dem  Abdampfen  und  Glühen  noch  eine  geringe  Menge 
Kieselsäure  abscheiden.  Da  das  Eisen  als  Oxydul  vorhanden 
ist,  wurde  es  vor  dem  Fällen  durch  Ammoniak  mit  Sal- 
petersäure oxydirt* 

Roth  fand,  dass  das  Wasser  des  Predazzites  erst  bei 
einer  Glühung  von  etwa  400<>  (R.  ?)  entweiche ,  dann  aber 
zugleich  2 — 3  %  Kohlensäure  mit  sich  entführe.  Geglühte 
Stücke  erhalten  ein  mattes,  porzellanartiges  Ansehen  und 
kehren  durch  Berührung  mit  Wasser  nicht  wieder  in  ihren 
früheren  Zustand  zurück. 

Der  weisse  Predazzitmarmor  ergab  : 


a. 

b. 

Kohlensäure 

33.35 

33.98 

Kalkerde 

44.67 

42.63 

Magnesia 

14.54* 

14.05 

Wasser 

6.96 

7.00 

Kieselerde 

lüeselerde 

0.29 

Thonerde 

0.48     Thonerde 

[o.49 

Eisenoxydul 

Eisenoxydul 

100.00  98.44 

Das  Resultat  dieser  Analyse  drückt  sich  durch  die  For- 
lel  aus  =  2  ca  c  +  Mg  h,  d.  h.  zwei  Atome  K  a  1- 

*  Aas  dem  Verlaste  bestimmt. 
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zit  neben  einem  Atom  Brueit  Die  Abwei( 
dieses  Resultates  von  demjenigen,  welches  Damour  < 
und  welches  Ca  c  +  Mg  h  ergab ,  ist  bemerkenswert! 
letzterem  stimmt  dagegen  die  Analyse,  welche  Rot! 
dem  unter  dem  Predazzite  lagernden  grauen  b 
streifigen  Ealice  anstellte ,  dessen  spezifisches  Gh 
=  2.613  (bei  ISVz^  R.)  beträgt.  „Die  Bändemng 
von  Eisenoxydoxydulhydrat*  her,  dessen  geringe  Menge 
genauere  Analyse  erlaubte.  —  Kohle  konnte  nicht  ent 
werden;  das  durch  Erhitzen  ausgetriebene  Wasser  re 
alkalisch  und  enthielt  Anunoniak.^  Die  Analyse  ergal 

a.  b. 

Kohlensäure  27.45     c  und  H  36.55 


KalkercTe 

33.53 

33.65 

Magnesia 

23.27 

22.89 

Wasser 

10.26 

siehe  oben 

Kieselerde 

8.28 

2.09 

Thonerde 

0.20 

FeVe  1  ^  e  . 

Eisenoxyd 

2.68 

fe 

J'*.U1 

100.67  99.69 

Unter  Ausscheidung  der  letzten  Bestandtheile  berechne 
hieraus  recht  genau  die  obige  Formel  =  cä  c  -f-  Mg  i 
sonders  wenn  man  das  berichtigte  Atomgewicht  der 
nesla  =  250  zu  Grunde  legt. 

Roth   untersuchte   auch   noch   den  „verwitterten^ 
dazzitmarmor  und  fand: 

a.  b. 

Kohlensäure    44.87  43.98 

Kalkerde         53.07  53.54 

*  Nicht  TieUelcht  Magoetit?  —  dessen  Auftreten  als  F« 
graaer  Kalzite  etc.  ich  anderweitig  beobachtete,  wo  man  ^ 
Farbstoff  für  »Bitumen»  angesprochen  hatte. 
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a. 

b. 

Magnesia 

1.86 

1.86 

Kieselerde 

0.57 

0.38 

100.37  99.76 

)a6  spezifische  Grewicht  dieser  verwitterten  Substanz,  deren 
iestandtheüe  hienacli  durch  die  Formel  15  Ca  'd  +  Mg  '6 
Huigedrückt  werden  können,  beträgt  2.730  (bei  1572^  B. 
ds  Pulver  gewogen). 

Roth  hat  für  den  Marmor  ^  2  da  c  -f  Mg  h  den 
!^amen  Predazzit  beibehalten,  für  das  untere  (Gestein 
=  Ca  G  +  Big  H  dagegen  die  Benennung  Penkatit  vor- 
geschlagen. *  Dass  in  diesen  Gesteinen  Kalzit  und  B  r  u- 
2  i  t  in  stöchiometrischen  Verhältnissen  vorhanden  sind,  was 
Roth  für  einen  Beweis  ihi^er  wirklichen  stöchiometrischen 
Verbindung  zu  besonderen  „Mineralspezien^  hält,  hat  ge- 
»dss  seinen  Grund  ursprünglich  in  den  stöchiometrischen 
^Verhältnissen ,  in  welchen  Kalzit  und  Magnesit  im  Dolomite 
verbunden  waren.  Dann  dass  der  Predazzit  und  der 
Penkatit  nichts  anderes  sind ,  als  Dolomit,  dessen 
Kagnesitgehalt  in  Brucit  verwandelt  und 
ds  solcher  mit  Kalzit  vergesellschaftet  geblieben  ist,  dürfte 
umm  einem  Zweifel  unterliegen.  Ich  werde  weiter  unten 
Qehrere  Beispiele  mittheilen,  welche  sich  dem  Predazzite 
ind  Penkatite  vollkommen  an  die  Seite  stellen ,  und  da  diese 
jresteine  ebenfalls  theils  als  „kömiger  Kalk^,  theils  als 
^Dolomit^  angesehen  wurden,  so  glaube  ich  zu  der  Ver- 
nuthung  berechtigt  zu  sein ,  dass  man  noch  in  vielem  „Mar- 
3Qor^  und  „Dolomit^  den  Predazzit  und  Penkatit  wieder 
biden  werde.  Die  ausserordentliche  Eburtnäckigkeit,  mit 
welcher  das  Wasser  in  denselben  von  der  Magnesia  zurück- 
gehalten wird**,  und  das  Aufbrausen  unter  Erwirkung  von 

*  Naamann:  Elemente  der  Miaeralogie,  p.  248. 

*'  Da  d«8  Ifagneaiahydrat  llir  sich  seinen  Wasiergehalt  liemlich 
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Säuien,  welches  eie  eo  leicht  schlechthin  als  KarbonUe 
charaktcrisiren  muaste,  erklärt  den  Umstand ,  dasa  der  Hy- 
dratzustand der  Magnesia  in  solchen  Gesteinen  bislang  so 
sehr  übersehen  werden  konnte. 

Offenbar  ist  der  F  e  n  k  a  t  i  t  (cä  c  -|-  Mg  6)  das  ente 
Umwandlungsprodukt  des  Dolomites;  die  Lagerung  ISffit 
darüber  keinen  Zweifel;  der  P  r  e  d  a  z  z  i  t  (2  Ca  c  +  Mg  H| 
ist  der  den  Einwirkungen  der  AlmoBphärilien  exponirtere 
Thcil  der  Gebirgsmasse ,  und  man  wird  ihn  als  ein  Um- 
wandlungsprodukt des  Penkatitea  ansehen  müssen,  dessen 
Brucitgehalt  zur  Hälfte  ausgelaugt  worden 
ist.  Daas  die  Einwirkung  der  Atmosphärilien  eine  solche 
Veränderung  hervorrufe,  beweist  die  Beschaffenheit  dea 
Verwitterungaproduktes,  welches  fast  reiner 
Kalzit  ist.  Der  geringe  Magnesiagehalt  des  letzteren  ist  kein 
Hydrat,  sondern  Karbonat,  was  sehr  erklärlich  ist,  indem 
unter  unmittelbarer  Einwirkung  der  Atmoaphäre  selbst  der 
Bnicit  sein  Waaaer  allraählig  wieder  gegen  Koh- 
lensäure austauscht ,  wie  dieses  bereits  (Seite  äOS)  als 
die  Bedingung  der  Magnesitbildung  erwähnt  worden  ist. 
Dagegen  im  Innern  der  Gebirgsraasse  —  wohin  du 
durch  die  oberen  Schichten  hindurch  eindringende  Wasser 
unmöglich  freie  Kohlensäure  aus  der  Atmosphäre  mit  eieb 
führen  kann,  da  solche  schon  durch  die  Karbonate  dei 
oberen  Schichten  gebunden  wird  —  im  Innern  der  Gebirgs- 
maase  sind  die  Karbonate  der  unaufhörlichen  Ein- 
wirkung des  Wassers  ansgesetzt.  Daas  die  Ver- 
wandtschaft  der  Magnesia  zur  Kohlensäure  weit  geringfl, 
die  zum  Waaaer  weit  grösser  ist,  als  die  der  Kalkerde, 
dieses  ist  eine  der  Chemie  genügend  bekannte  Thatsache. 
Dass  daher  zunächst  Magnesiahydrat  gebildet 

leicht  abgibt,  so  rührt  diese  Hirtnäckigkeit  wohl  von  der  innlgW 
Vermengang  der  brucillechen  und  dolomitiscben  Tbeilcben  bcr. 
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ward,  während  Kalkkarbonat  vorbanden  blieb,  ist  ganz 
unseren  Erwartungen  entsprechend.  Sehr  Interessant  würde 
es  sein,  zur  Vergleichung  das  ursprüngliche  Verhältniss 
des  Kalzites  zum  Magnesite  im  imveränderten  Dolomite 
derselben  Gebirgsmasse  zu  kennen.  Leider  fehlen  derartige 
Beobachtungen  bis  jetzt.  Es  ist  nicht  anders  denkbar,  als 
dass  dieser  Dolomit  mehr  als  ein  Atom  Kalzit  auf  ein 
Atom  Magnesit  enthalte ;  denn  da  die  durch  das  Wasser 
aas  dem  Magnesite  ausgetriebene  Kohlensäure  nicht  ver- 
fehlen konnte,  einen  entsprechenden  Theil  von  Kalzit  auf- 
zulösen (mindestens  ein  Atom)  so  hätte  aus  einem  wahren 
Dolomite,  aus  einem  Atom  Kalzit  und  einem  Atom  Mag- 
nesit bestehend,  wohl  nie  ein  Penkatit  werden  können. 
Allerdings  ist  auch  Brucit  ausgeführt  worden;  es  ergibt 
sich  diess'  aus  dem  die  Klüfte  des  Predazzites  erfüllenden 
hydromagnesitartigen  Minerale,  so  wie  besonders  auch  aus 
der  Zusammensetzung  des  Predazzites  und  der  Verwitte- 
nmgsrinde ,  welche  beweisen ,  dass ,  nach  vollständiger  Um- 
wandlung des  Dolomites  in  Penkatit,  sogar  der  Brucit  in 
grösserer  Menge  gelöst  und  fortgeführt  wird,  als  der 
Kalzit.  Auch  Roth  bemerkt ,  dass  im  Marmor  von  Predazzo 
Brucit,  als  solcher,  als  eine  bläuliche,  blättrige 
krystallinische  Masse  vorkomme ,  welche  oft  zwischen  ihren 
Blattern  kleine  Mengen  von  Predazzit  einschliesse.  Doch 
moss  es  ein  Irrthum  sein,  wenn  derselbe  andeutet,  es  sei 
dieses  das  von  Damour  analysirte ,  die  Klüfte  des  Pre- 
dazzites erfüllende  Mineral.  Denn  ausserdem,  dass  Damour 
dasselbe  als  feine,  weisse,  nierenförmige 
Krusten,  nicht  aber  als  blättrig  krystallinisches  Mineral 
beschreibt,  entspricht  auch  dessen  Zusammensetzung,  da 
es  durchaus  keinen  Kalzitgehalt  besitzt,  obiger  Andeutung 
keineswegs.  Vielmehr  ist  das  Mineral  3  (Mg  +  h)  c  +  Mg  h, 
welches  ich  soeben  als  „hydromagnesitartiges^  bezeichnete. 
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wohl  nur  zu  betrachten  als  ein  Produkt  der  Einwirkiug 
atmosphärischer  Eohlensäare  auf  Brncit,  welcher  aus  dem 
Gesteine  BUBgeachieden  auf  den  Klüften  anscbase, 
Dieses  Mineral  etimmt  in  der  That  in  seiner  Entstehonga- 
weise  und  in  gehiein  Vorkommen  mit  dem  Hydromagnesit 
von  Hoboken  iu  New-Jereey  (Nordamerika)  und 
von  Eumi  aufNegroponte  (Griechenland)  vollkom- 
men überein, 

Ich  halte  nicht  filr  UberflüsBig,  hier  noch  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  der  ^87^"^  baudstrcifige"  Pen- 
katit  keineswegs  bituminösen  oder  kohügen  Be> 
Btandtheilcn  seine  Farbe  verdankte,  sondern  von  solchen 
gänzlich  frei  war.  Dagegen  ward  ein  Ammoniak- 
g  e  h  a  1 1  bemerkt.  Da  aus  neutralen  Magnesiasalzen  durch 
Ammoniak  ein  Theil  der  Magnesia  als  Hydrat  ansgeschiedm 
wird,  während  sich  zugleich  ein  Ammoniakdoppelsalz  mit 
dem  übrigeu  Magneeiasalze  bildet,  so  könnte  vielleicht  der 
Ammoniakgehalt  der  atmosphärischen  Niederschläge  auf  die 
Magnesiafaydratbildung  im  Boden  von  wesentlich  befän- 
de r  n  d  e  m  Einflüsse  sein. 

Unter  anderen  MincraUen  von  Hoboken  iuNeV- 
Jersey  (Nordamerilia) ,  Marmorlith,  Serpentin,  Bradt, 
Magnesit  repräsentircnd ,  befindet  sich  auf  der  Hochseliale 
auch  eine  kleine  Stufe  mit  der  Etikette :  /oUaceous  hydrtä» 
of  magnesia,  welche  der  Hauptmasse  nach  nichts  änderet 
ist  als  ein  ziemlich  grobkörniger  Dolomit  mit  ziemlich  vielon 
ausgesondertem  Kalzite  (?).  Pyrit  ist  thcils  in  kleinen  Kij- 
Btallen,  theils  in  derben  Massen  in  diesen  Dolomit  einge- 
wachsen ,  welcher  obendrein  ein  weingelbes  Glimmermineial 
enthält,  welches  mit  einem  gewissen  Glimmer  im  Dolomite 
des  Binnenthalcs  in  Oberwallis  (von  wo  ich  ihn  nur  in 
dieser  weingelben  Farbe  kenne)  und  von  Campolongo  an 
St. Gotthards- Gebirge  (von  wo  ich  ihn  farblos  oder  silberweis^ 
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perlmutterglänzend  und  ausserdem  ebenfalls  weingelb  kenne) 
die  Yollkonunenste  Aehnlichkeit  besitzt  und ,  wie  dieser,  im 
Kolben  unter  Entwicklung  brenzlichen  Geruches  silberweiss 
metallisch  glänzend  wird.  Das  Verhalten  des  Brucites, 
welcher  an  dieser  Stufe  nur  ganz  untergeordnet  ybrkommt 
und  nur  mühsam  zwischen  den  Dolomitkömem  und  Ealzit- 
kömem  herausgefunden  wird,  indem  man  ihn  von  ersterem 
nur  durch  die  geringere  Härte,    von   letzterem    durch    das 
sehr  geringe  oder  gänzlich  mangelnde  Aufbrausen  bei  Be- 
iQhrung  mit   konzentrirter  Säure    unterscheiden    kann,    ist 
der  Art ,  dass  man  ihn  nur  für  einen  T h e i  1  des  Dolo- 
mites selbst  ansehen  kann.  Vielleicht,  dass  die  Körner, 
welche  sich  in  der  Härte   und   im  Brausen   yerhalten  wie 
Kalzit,  nicht  solcher,  sondern  Penkatit  oder  Predazzit  sein 
werden.  Ein  kleines  Pröbchen ,  welches  ich  absondern  konnte, 
gab  im  Kolben  nach  mehreren  yergeblicheij,  Versuchen  und 
erst  indem   das  Glas  zusammenzuschmelzen   begann    deut- 
liche Spuren   von  Wasser,    und   nahm    ein  Aussehen   an, 
welches  sehr  an  das  des  geglühten  Brucites  erinnerte;  da- 
gegen scheint  mir  die  Spaltbarkeit  dieser  Kömchen  durch- 
aus die  der  Karbonspathe  zu  sein. 

Es  ist,  wie  gesagt,  sehr  wahrscheinlich,  dass  sich  bei 
genauerer  Untersuchung  der  Dolomite  und  „Marmore^  — 
auch  das  Gestein  von  Hoboken  ist  einem  Marmor  höchst 
ähnlich  —  der  Predazzit  und  Penkatit,  welche  sich  unter 
den  Augen  der  ausgezeichnetsten  Mineralogen  bei  Predazzo 
solange  verbergen  konnten,  ja  welche  selbst  bei  chemischen 
Versuchen  so  lange  ihre  wahre  Natur  yerhehlten,  häufiger 
gefunden  werden,  als  man  es  jetzt  noch  ahnen  kann.  Sehr 
interessant  ist  die  Bemerkung,  welche  ich  bei  Naumann* 
finde,  dass  eine  licht  blaulichgraue ,  feinkörnige  Varietät 
des  Penkatits  unter  den  Auswürflingen  amMonteSomma 

*  Elemente  der  Mineralogie,  p.  SM. 
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des  V  e  a  u  V  vorkomme.  Ich  werde  etwas  weiter  ntitei 
eines  vermuthlich  vomPenkatit  kuum  verachie- 
n  en  grauen,  auch  etwas  baDdstreifigen  n^*'' 
b"  von  Scliemnitz  in  Ungarn  zu  erwähnen  babea. 
Es  drängt  sich  nunmehr  gleichsam  von  selber  die  Frage 
auf,  was  aus  demMagnesiahydrate  werde  — 
WBB  insheeondere  aus  dem  Magncsiabydrate  zu  Fredazio 
geworden  sei ,  wo  es  nach  den  Analysen  in  so  reicidichn 
Menge  aus  dem  Penkatite  ausgelaugt  ist,  um  den  Predauit 
entstehen  zu  lassen.  Die  Antwort  auf  diese  Frage  liegt  sehi 
nahe,  sie  beantwortet  sich  gleichzeitig  mit  einer  anderen 
Frage ,  zu  welcher  die  g rossartig sten  geologischen  Erschei- 
Dungeu  hindrängen ,  der  Frage  uach  dem  Ursprünge  äts 
Magnesiasilikate,  welche  so  groEsentbeils  noch  mil 
mahr  oder  weniger  beträchtlichen  Mengen  von  Magnesia- 
li  y  d  r  a  t  entweder  verbunden  oder  wenigstens  innig  gemengl 
sind.  Magnesiahydrat  ist  ein  basifiches  Hydrat  und  in  hohem 
Grade  geneigt  sich  mit  Säuren  zu  verbinden;  vorzugsweise 
leicht  muss  es  mit  solchen  Säuren  sich  verbinden,  welche 
selber  Hydrate  zu  bilden  fähig  sind,  in  welchen  dasWaseei 
sich  basisch  verhält.  Welche  Säure  aber  wäre  in  der  Naiar 
Bo  verbrettet,  nächst  der  Kohlensäure,  als  die  Eiesel- 
säure,  welche  gerade  die  Eigenschaft  mit  Wasser  sah- 
artige  Verbindungen  einzugehen  in  so  ausgezeichnetem  Grade 
besitzt.  Man  kennt  ein  Ki eselsäure hydrat  ^  h  sl  (h'  si* 
Ebelmen) ,  ein  anderes  i'i'^  Si^  { H  si )  und  ein  drittes  = 
ä  si»  (li  äi  2)*  Wie  sehr  müssen  diese  Verbindungen,  nel- 
chea  ein  Bäurischer  Charakter  eigen  ist,  geeignet  sein, 
sich  mit  den  basischen  Magnesiahydraten  lU 
rereinigen.    Uie  Kieselsäure,    welche   für   sich   nicbi 

'  Doveri:  Ueber  die  EigenEchafleo  der  KieselsHure  —  in  KrJ- 
maiia's  Journal  für  prakt.  Cbemie,  Bd.  42,  p.  201  f. 
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fähig  sein  würde,  Kohlensäure  aus  ihren  Verbindungen 
aaszutreiben ,  findet  Gelegenheit  sich  der  Basen  zu 
bemächtigen,  sobald  dieselben  in  Hydrate  verwandelt 
dnd.  Wo  der  ausgelaugte  Brucit  mit  Kieselsäure  in  Be- 
rührung kommt ,  ist  die  Bildung  von  Magnesia- 
silikat unvermeidlich,  und  es  begreift  sich  hie- 
nach ,  wie  der  Quarz  eine  Umwandlung  in  S  t  e  a  t  i  t  er- 
leidet. Wo  Kieselsäure  in  Gesteine  eindringt,  welche  Mag- 
oesiahydrat  enthalten ,  ist  dieselbe  Bildung  unvermeidlich. 
So  bildet  sich  der  Serpentin  aus  Dolomit  —  Aber 
die  Kieselsäure  begnügt  sich  nicht,  wasserhaltige  Doppel- 
yerbindungen  mit  der  Magnesia  einzugehen,  sondern  sie 
bemächtigt  sich  endlich  der  Magnesia  allein  und  bildet 
wasserfreies  Magnesiasilikat.  Ich  werde  nachweisen, 
dass  sich  Talkglimmer  aus  Dolomit  und  Magnesit  ent- 
wickelt. Talkglimmer  siedelt  sich  auf  den  Flächen,  ja  selbst 
im  Innern  von  Bergkrystallen  und  von  den  mannigfaltigsten 
Silikaten  an.  —  Dass  die  Kieselsäure  vorzugs- 
weise Neigung  besitzt ,  sich  mit  Magnesia  zu  ver- 
binden, geht  aus  verschiedenen  chemischen  Erfahrungen 
hervor,  und  Bischof  hat  geglaubt,  diesen  Umstand  dar- 
aas erklären  zu  dürfen ,  dass  von  den  Silikaten  der  Alkalien 
ond  alkalischen  Erden  das  Silikat  der  Magnesia  das  schwer- 
löslichste sei.*  Zu  der  Ansicht,  dass  Magnesiahydrat  gleich- 
sam der  Vermittler  sei,  welcher  die  Umwandlung  des 
Magnesiakarbonates  in  Magnesiasilikat  einleite,  scheint, 
rein  vom  chemischen  Standpunkte,  aus,  auch  Scheerer 
gelangt  zu  sein,  und  gern  ergreife  ich  diese  Gelegenheit, 
ein  chemisches  Urtheil  mehr  im  Voraus  als  im  Ein- 
klänge mit  den  Ergebnissen  mineralogischer  Forschung  in 
Anspruch  zu  nehmen.    In  der  Bemühung,   die  Erscheinung 

*  Geologie,  Bd.  I,  p.  778. 
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der  Ps endo morp hose  in  möglichBt  vielcu  Fällcu  zu  Gunsten 
des  „polymeren  iBomorphiBmus"  zu  deuten ,  bekennt  Schcerei 
doch :  „daBB  wirkliche  Pseudomorp hosen  Torkommeo,  in 
denen  die  Talkerde  eine  wesentliche  KoUe  spielt ,  soll  hier- 
durch keineswegs  in  Abrede  gestellt  werden".  Die  EtkE- 
ruHg,  welche  er  für  den  Vorgang  dieser  Umwandlungen 
gibt,  pasBt  freilich  wenig  auf  die  in  der  Natur  eu  beob- 
achtenden Verhältnisse,  besonders  nicht  auf  die  Umwand- 
lung der  Magnesiakarbonate  iu  Magnesiasililcate.  „Es  ist 
eine  längst  bekannte  Thatsache,  dass  gewisse  Gesteios- 
metamorp hosen  sehr  häufig  da  angetroffen  werden,  wo 
kohlensäurehaltiges  Wasser  eine  lange  fortgesetzte  Einwir- 
wirkung auf  Gesteinsmasson  ausübte,  indem  es  derselben, 
vermöge  seiner  audösenden  Eigenschaft,  gewisse  Bestand- 
theile  entzog.  Dies  auf  solche  Weise  mit  Kohlensäure  und 
eugleichmit  anderen  Stoffen  beladene  Wasser 
scheint  aber  in  gewissen  Fallen,  auf  seinem  in  die  Tiefe 
fortgesetzten  Wege,  einige  dieser  Stoffe  wieder  abzusetjen, 
oder  vielmehr  gegen  andere,  leichter  in  koh- 
lensäurchaltigem  Wasser  lösliche  zuver- 
tausehen  und  dadurch  zur  Bildung  einer  besonderen 
Art  von  Pseudomorp  hosen  Veranlassung  zu  geben.  Beson- 
ders kohlensäurehaltiges  Wasser,  welches  kohlensaure 
Talkerde  aufgelöst  enthält,  kann  einen  solchen  EinQuss 
ausüben;  es  kann  Sililraten  einen  Theil  der  leichter  auSos- 
lichen  Basen  (besonders  Allfali)  entziehen  und  dieselben, 
wenigstens  theilweise ,  durch  Talkerde  nn'd  Wasser 
ersetzen.  Die  Auflösung  der  kohlensauren  Talkerde  in  koh- 
lensäurehaltigem  Wasser  ist  nämlich,  wie  bekannt,  dadurch 
vor  den  ähnlichen  Auflösungen  anderer  Erden  ausgezeichnst, 
dass  sie  alkalisch  rcagirt  und  daher  eine  weit  kräf- 
tigere Einwirkung  auf  Sililcatgesteinc  haben  muss,  als  z.  B< 
eine  Auflösung  der  kohlensauren  Kalkerde  in  mit  Kohlen- 
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iSore  gesehwSDgertem  Wasser,  welche  eise  saare  Re- 
■ktion  beeitit  Am  meisten  krSftig  Id  dieser  Hinsicht  rnttt« 
utOrlich  die  AnSösongen  der  kohlenBuiren  Alkallea  wirken 
dleee  werden  aber,  wie  man  leicbl  einsieht,  ku  keiner 
tidehen  AbBetsnug  von  Stoffen  Veranlassung'  geben  können. 
Aach  die  AnflSiong  der  kohlensanien  Kalkcrde  in  kohlen- 
dorehaltigem  Wasser  kann  schwerlich  etwa^  anderes  ab- 
Htsen,  als  kohlensauren  Kalk,  entweder  durch  Ver- 
üiDdemog  der  freien  Eohlensäure,  oder  dorch  Anfnafame 
TD»  leichter  anflSslichen  Stoffen  In  die  Solation,  wodurch 
ein  Theil  des  kohlensanren  Kalkes  gezwungen  wird ,  sich 
uinischeiden.  Dass  dagegen  kohlensaure  Talkerde ,  welche 
ilire  Kohlensäure  leichter  ab^bt,  ans  einer  solchen  Au^ 
iBaong  als  kieseteanre  Talkerde  (nnd  Wasser)  geföllt  werden 
klon,  hat  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Cebrlgens 
bmn  man  sich  vorstellen,  dass  das  Wasser,  welches  sich, 
besonders  bei  lange  fortgesetzter  Einwirkung,  in  so  viele 
Verbmdungen  anderer  Stoffe  einzudrängen  vermag,  der  mit 
ibm  (in   gewisser  Beziehung)  isomorphen  (fV.)  Talk- 

I  erde  hierdurch  so  zu  sagen  den  Weg  bahnt".  —  Ich  lege 
Dur  auf  den  letzten  Satz  dieser  Deduktion  Werth.  Zwar 
irrt  auch  dieser  ohne  bestimmten  Anhaltspunkt  umher  und 
bat  nur  den  „polymeren  Isomorphismus"  im  Auge;  allein  er 
Kigt,  wie  sehr  gerade  die  wichtigsten  Psendomorp hosen  auf 
PioeesBen  beruhen,  welche  chemisch  vollkommen  an- 
erkannt sind,  und  welche  gerade  solche  Verhältnisse 
DO  th  wendig  herbeiführen  müssen,  die,  wie  das  Auftreten 
von  Magnesiahydraten  neben  Karbonaten  einerseits  und  Si- 
likaten andererseits,  fortwährend  für  den  „polymeren  Iso- 
morphismus" ausgebeutet  werden. 

Es  ist  durchaus  nicht   meine  Meinung,    dass   die  Um- 
wandlung eines  Karbonatgesteines  in  ein  Silikatgestein  alle- 

I  mal  in   der  Weise  erfolge,    dase    zuerst   die   ganee  Ge- 
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birgsmasse   durch  und   durch  in  Magnesit,   dum 
durch  und  durch  in  Magnesiahydrat,    etwa  Bmcit} 
und  dann  durch  und  durch  in  wasserhaltiges  oder,  bei 
genügender  Menge  von  Kieselsäure,  in  wasserfreies  Mag>- 
nesiasilikat  verwandelt  werde.    Der  Magnesitgehalt  des    '< 
Dolomites  ist  eben  so  gut,    als    der  reine  Magnesit,  ja,    . 
insofern  der  im  Dolomite  mit  der  MagnesitsubstansE  verbuo-   j 
dene  Kalzit  geeignet  ist,   mit   der  ausgetriebenen  Kohlen-   \ 
säure  ein  saures  lösliches  Karbonat  zu  bilden ,  vielleicht  ii 
noch  höherem  Grade  fähig,  in  Magnesiahydrat  und  dar 
durch  in  Sililiat  umgewandelt  zu  werden.  Denn  es  ist  eine 
erwiesene  Thatsache    in    der   Chemie,    dass   die  Magnesia   j 
stärkere  Verwandtschaft   zur  Kieselsäure   besitzt,    als  die  j 
Kalkerde,    letztere    dagegen    stärkere   Verwandtschaft  zur 
Kohlensäure ,  als    die  Magnesia.  *  Der  Penkatit   und  Pre- 
dazzit  und  der  brucithaltige  Dolomit  von  Hoboken  beweises 
diess  deutlich  genug.  Ich  finde  aber  auch  durchaus  keinen   -: 
Grund    zu   zweifeln,    dass    selbst    der  Magnesitgehalt 
dolomitischer  Beimengungen  in  wesentlich  kalziti- 
schen Gesteinen,    derselben    Umwandlung    fähig  ad 
und  dass  er  dieselbe  wirklich  erleide.  Wenn  beiPre- 
dazzo    kieselsäurehaltige  Feuchtigkeit    das  Predazzit"»  und 
Penkatitgestein  durchdringen   würde,    so    ist   kein  Zweifd) 
dass  die  ganze  Gebirgsmasse  in  Serpentin,  ja  in  Talk 
umgewandelt  werden   müsste.    Und   wo    kieselsäurehaltigei 
Gestein,  jener  Syenit  undDolerit  die  magnesiahydrat- 
haltigen  Felsarten  berührt,    da    ist  in   der  That  Baesel- 
säure  in  dasselbe  eingedrungen  und  Serpentin  gebildet 
Nach  Fuchs  wird  der  Dolomit  von  Predazzo ,  wie  oben  an-   i 
geführt,    nach    allen    Richtungen    von    Serpentin-  l 
k lüften   durchsetzt.    Roth  sagt  gleichfalls:  ^Zwischen  / 


*  Bischof,  Geologie»  Bd    II,  p.  781 
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em  Dolerit  und  dem  lüeseligen  Kalke  findet  sich  ein 
ITüneSy  serpentinähnliobes  Grcsteui^.  „Es  ist  offenbar 
}in  Auslangungsprodakt  der  angrenzenden  plutonisdien 
jesteine^  nnd  „ist  durchgängig  mit  kohlensaurem  Kalke 
änrehsogen^.  *  Aber  nur  unter  besonders  begün- 
stigenden Umständen  kann  eine  ganze  Oebirgsmasse 
Ton  Dolomit  in  Penkatit  und  Predasüt  oder  gar  in  Brueit 
verwandelt  werden ,  ohne  dass  Kieselsäure  hinzutritt.  In 
den  allermeisten  Fällen  wird  die  Silikatbildung  der  Hydrat- 
bildung auf  dem  Fusse  folgen  —  denn  es  wird  mei- 
stens dieselbe  Gebirgsfeuchtigkeit  sein,  welche  die 
Kohlensäure  aus  der  Magnesitsubstanz  austreibt  und  welche 
das  gebildete  Magnesiahydrat  in  Silikat  verwandelt.  Nichts- 
destoweniger würde  die  Umwandlung  des  Magnesiakarbo- 
uates  in  Magnesiasilikat  in  den  Gebirgen  ein  unerklärliches 
Bäthsel  bleiben,  wenn  man  die  Hydratbildung  über- 
sehen wollte.  Wenn  einer  EntwiclduDgsstufe  von  Atom 
zu  Atom  eine  andere  auf  dem  Fusse  folgt,  so 
dass  die  erstere  gar  nicht  als  eine  selbsständige 
Erscheinung  unserem  Auge  sichtbar  wird,  vielmehr  die 
letztere  unmittelbar  an  die  unveränderten  Theile 
des  ursprünglichen  Minerals  zu  gränzen  scheint,  wenn  wir 
Talkgliromer  gleichsam  in  Dolomit-  oder  Magnesitkrystalle 
hineinwachsen  sehen,  so  ist  desswegen  nicht  zu  zweifeln, 
dass  das  Wasser,  welches  die  Kieselsäure  her- 
beiführte, der  Vorkämpfer  der  Kieselsäure  gegen  die 
Kohlensäure,  der  eigentliche  Verdränger  der 
Utzteren,  das  Magnesiahydrat  der  Vermittler  der 
Verbindung  der  Kieselsäure  mit  der  Magnesia  sei. — 
^eh  darf  hiebei  an  die  Verrostung  des  Eisens  erinnern,  in 

*  Rotb,  a.  a.  O.,  p.  347  n.  353. 
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Betreff  deren  ich  eclion  einmal  faerrorbob*,  dase  diCBe\k 
nach  direktem  cbemiscfaen  Experimente  gar  nicht  mBg- 
lich  sei  ohne  Vermittlung  der  Eis  enoxd^lka^ 
bonatbildung  und  dass  diese  nie  fehlende  Uebergangs- 
sliife  sich  dennoch  unserem  Auge  gänzlich  entzieht, 
weil  die  Bildung  einer  Verbindung  von  Wasser  mit  Eiaen- 
oxydul  von  Atom  zu  Atom  der  Karbonatbildung  folgt 
und  dieee,  durch  fortwährende  Entbindung  von  Kohlensäare, 
gleichsam  vor  sich  her  drängt.  —  Der  geringe  Wai- 
ser- und  Kieselsäuregebalt,  welchen  die  Analysen  der  ia 
der  Umwandlung  zu  Serpentin ,  Steatii  oder  Talhglimmer 
begriffenen  Dolomite  und  Magnesite,  auch  der  ausgezeich- 
netsten kry stall ini sehen  Massen  ,  nachweisen ,  die  stets  dureh 
gelbliche  Färbung  sich  verrathende  Umwandlung  des  Eisa- 
spatbgebaltes ,  besonders  beim  Magnesite  (Breunnerile) ,  in 
Xanthosiderit  oder  in  Brauneisenstein,  ist  die  deutlicbe 
Spur  des  Ganges,  welchen  die  Umwandlung  nimmt.  Der 
fast  nie  fehlende  Wussergehalt  im  Talkglimmer,  im 
Steatite,  so  gering  er  sein  mag,  so  genügt  er,  um  die 
EntwicklungBweise  dieser  Mineralien  eben  so  deutlich  n  ach- 
2uweisen,  wie  der  Magnesiabydratgehalt  den  Ur- 
sprung des  Serpentins  beurkundet;  anderer,  ausserdem 
sich  so  häufig ,  ja  zum  Theil  so  allgemein  ergebender  Be- 
weise fiir  jetzt  zu  geschweigen. 

Was  in  Gebirgsmass  en  vor  sich  geht,  wiederiiotl 
Bich  in  Atomen.  Die  Gebirgsmassen  seihst  erleiden  jt 
nicht  als  solche  die  chemischen  Prozesse;  sondern  si« 
erleiden  dieselben  inso  ferne  sie  ausAtomen  bestebeot 
elcbe  die    chemischen  Prozesse   erleiden.  Di* 

gnesitatome  der  dolomitischen  Beimengungen  io 
wesentlich  kalzitischen  Gesteinen     wie  sie  in  Brueit  u 
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gewandelt  werden  können ,  sind  aach  der  ümwandlang  in 
Berpentin,  in  Steatit,  in  Talkglimmer  nnterworfen. 
Ja,  mehr  noch,  auch  die  dolomitischen  Atome,  welche 
darch  Zersetzung  in  anderen  Mineralien  gebildet 
Verden  oder  welche  in  solchen  auf  Kosten  von  para- 
litisch  gebildeten  Ealzitatomen  entstehen,  auch 
liese  sind  der  Umwandlung  in  Magnesiahydrat,  in 
Serpentin,  in  Steatit,  in  Talkglimmer  fähig.  Der 
Jnterschied  in  allen  berührten  Verhältnissen  liegt  nur 
n  dem  Umfange,  in  welchem  die  Resultate  der  che*- 
nischen , Prozesse  zu  Tage  treten,  und  in  der  stetigeren 
ider  periodischeren  Aufeinanderfolge  der  ver- 
lehiedenen  Akte. 

Meine  Darstellung  ist,  so  scheint  es,  der  Beobachtung 
reit  voraus  geeilt  —  der  strafbarste  Fehler  auf  dem  Ge- 
liete  der  Naturforschung ,  oder  vielmehr  der  Fehler ,  welcher 
leine  Strafe  am  meisten  in  sich  selber  trägt,  denn  er  führt 
nmi  Irrthume.  Doch  bin  ich  dem  Grundsatze,  welcher  in 
1er  Wissenschaft  mir  als  der  höchste  gilt ,  m  e  h  r  d  e  n 
[deengang  durch  dieBeobachtung,als  die 
Beobachtungdurchideen  leitenzulassen, 
licht  so  untreu  gewesen,  als  es  dem  Leser  scheint.  Die 
Beobachtungen,  als  deren  Resultat  allein  die  ausgesprochenen 
Ansichten  Werth  haben  können,  lagen  bereits  fertig, 
Rrie  denn  alle  Beobachtungen,  welche  dieses  Buch 
enthält,  früher  gesammelt  oder  yonmir  selber 
|[  e  m  a  c  h  t  und  zwar  auch  früher  geschrieben 
lind ,  als  das  Buch,  welches  durch  ihre  Aneinanderreihung 
entstanden  ist,  womit  zugleich  manche  Inkonvenienzen  in 
1er  Form  der  Darstellung  ihre  Entschuldigung  finden  mögen, 
[ch  lasse  nun  die  Beobachtungen  folgen,  auf  welche  die 
Sinzelnheiten  der  obigen  Ansichten  sich  stützen. 
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V,  Serpentin. 


1.  Pseadomorphosen  des  Serpentins* 

1.  Serpentin  nachBruQit 

Die  Umwandlung  desBracites  in  Serpe 
tin  zeigt  sich  sehr  hübsch  an  einer  Icleinen  Stufe  i 
H  0  b  0  k  e  n  ,auf  der  Hochschule.  Dieselbe  ist  ein  Fragm* 
einer  Eluftausfüllung  von  drei  Centimeter  Durchmesser.  1 
Saalbänder  bestehen  theils  aus  Marm  olith-S  erpe 
tin,  theils  aus  mehr  oder  weniger  umgewandeltem  Bni 
Die  Gangmasse  selbst  aber  besteht  aus  prächtigem  gro 
blättrigem  B  r  u  c  i  t  e,  dessen  Tafeln  blumig  blättrige  sei 
recht  auf  den  Saalbändem  stehende  Gruppen  bilden,  i 
von  beiden  Seiten  her  in  der  Mitte  der  Kluft  einander  1 
gegnen  und  dieselbe  vollständig  erfüllen.  Man  sieht  de 
lieh  auf  beiden  Seiten  zwei  Blätterlorusten  über  einand 
die  erste ,  unmittelbar  auf  den  Saalbändern  stehende ,  ist  i 
etwa  einen  halben  Centimeter  dick ;  die  zweite  einen  Cei 
meter.  Wo  der  Brucit  noch  ganz  frisch  ist,  da  beme 
man  die-  Gränze  zvnschen  beiden  Krusten  nur  sehr  weo 
erst  durch  die  Veränderung,  welche  stellenweise  der  Bn 
erlitten  hat,  und  für  deren  Ausbreitung  die  Gränze  zwiscl 
beiden  Krusten  hier  vorzugsweise  sich  als  bestimmend 
weist,  ist  dieselbe  stellenweise  deutlicher  geworden. 

Der  unveränderte  Brucit,  und  dieses  ist  weitaus  < 
grösste  Theil  an  der  Stufe ,  ist  völlig  farblos ,  in  den  gri 
seren  Blättern  klar,   wie   sehr  reiner  Gypsspatib,    als  A 
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gregat  weiss,  sehr  lebhaft  perlmatterglänsend.  Nor  stellen- 
weise ist  die  weisse  Farbe  mit  Trtibigiceit  yerbimden  und 
^as  blättrige  Gefüge  geht  mehr  in  ein  dichtes  über,  wel-* 
ches  einen  unebenen,  etwas  splittrigen  Bruch  zeigt  Wo 
diese  Eigenschaft  noch  mehr  zunimmt,  da  wird  die  Fär- 
bung auch  licht  grünlichgrau;  diese  Erscheinung  zeigt  sich 
auf  vielen  Punkten.  Am  deutlichsten  ist  dieselbe  in  der 
blättrigen  Brucitkruste ,  welche  zunächst  an  dem  einen  Saal- 
bände  des  Gangstückes  sitzt  oder  hiei  eigentlich  selber  als 
Saalband  erscheint.  Die  Blätter  sind  hier  theilweise  halb- 
klar,  lebhaft  perlmutterglänzend  und  völlig  farblos.  Eine 
bdchst  allmählig  zunehmende  Trübung  der  Klarheit  und 
Eraiattung  des  Glanzes  lässt  die  den  Brucit  charakteri- 
sirenden  Eigenschaften  stellenweise  und  zwar  mehr  und 
mehr  mit  zunehmender  Entfernung  von  der  Basis  der  Blät- 
tergmppen,  zurücktreten  und  endlich  bis  auf  das  blättrige 
GefUge  ganz  verschwinden.  Theile ,  welche  noch  vollkommen 
blättrig  und  die  unmittelbare  Fortsetzung  klarer  perlmutter- 
glänzender Brucitblätter  sind,  erscheinen  grünlich  grau,  voll- 
koDunen  opak,  besitzen  nur  noch  geringe  Spuren  des 
blättrigen  Bruclies ,  werden  mehr  und  mehr  dicht ,  speckstein- 
artig. Wo  die  erste  Blätterkruste  sich  abgränzt  und  die 
aweite  dieselbe  berührt ,  da  ist  die  Veränderung  vollkommen. 
£ine  völlig  dichte,  grünlich  graue  Serpeniinmasse  mit  ganz 
seltenen  Spuren  einer  blättrigen  Absonderung,  flachmusch- 
ligem  Bruche  von  dichter,  nur  spurenweise  splittriger  glanz- 
loser Beschaffenheit,  dem  Bruche  des  Wachses  gleichend, 
bildet  die  extremsten  Theile  der  ersten  Blätterkruste.  Die 
Veränderung  ist  offenbar  von  der  Gränze  zwischen  den 
beiden  Blätterkrusten  in  die  erste  Blätterkruste  hinein  vor- 
gednmgen.  Uebrigens  zeigt  nicht  überall  diese  erste  Blät- 
terkruste eine  solche  Veränderung;  letztere  verliert  sich 
vielmehr  stellenweise,  indem  der  Bruch  wieder  mehr  blättiig 
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wird,  Perimutteiflaiiz  sieh  eiottdlt,  die  BlStter  mdir  und 
mehr  weiM  und  sogar  klar  werden.  Ein  grosser  Thdl  ist 
ganz  miYerandert  und  lässt  eben  dadorch  die  geseheheae 
ümiindening  am  besten  eriiennen.  Aber  dieselbe  Vena- 
demng  zogt  sich  noch  an  mehreren  anderen  SteQeo.  Asch 
im  innersten  Theile  der  Stufe ,  wo  die  beiden  Haiq[itblst- 
terkmsten  sich  gegenseitig  begränzen,  zeigen  sidi  Tfaeib 
der  Blätter  y  nnd  zwar  wieder  Yon  der  Ghrinze  her  in  die 
Krusten  einwärts  allmählig  abnehmend ,  vollkommen  trfibe, 
dicht ,  aus  gelblichweisser  specksteinartiger  Masse  bestehend. 
Wo  deutliche  Marmolith-Serpentinmasse  die  Saalbander 
der  Stufe  bildet ,  da  geht  die  grünlich  graue  Färbung  des 
umgewandelten  Brucites  —  man  eriiennt  nämlich  dentUch, 
dass  die  grünlich  graue  Serpoitinmasse,  welche  an  die- 
selben gränzt,  auch  Spuren  des  Blättergefüges  des  Bra- 
cites  zeigt  und  somit  auch  nichts  anderes  ist,  als  lunge- 
wandelter  Bmcit  —  in  ^  eine  mehr  graulich  grüne  Färbung 
über.  Der  Marmolith  selber,  wo  er  sich  am  voUkommensteD 
als  solcher  erweist,  ist  theils  graugrün,  theils  olgrün,  theils 
pistaziengrün ,  und  auch  er  lasst  nicht  wenige  Spuren  blätt- 
rigen Gefüges  nnd  hie  und  da  den  vollkommensten  örÜicheB 
Debergang  in  Brucit  (genetisch  umgekehrt  Uebergang  des 
Brucites  in  Marmolith)  erkennen.  Die  grüne  Färbung  ist 
nicht  ursprünglich;  sie  rührt  von  Metalloxydulen  her,  welche 
für  die  ursprüngliche  Konstitution  des  Serpentins  unwesent- 
lich sind,  so  allgemein  sie  demselben  auch  eigen  zu  sein 
pflegen.  Man  erkennt  an  dieser  Stufe  recht  deutlich,  was 
man  überhaupt  beim  Serpentin  ausserordentlich  häufig  er- 
kennen kann ,  dass  der  Farbstoff  von  ChromeisenerqMtftieen 
ausgeht,  welche  in  deutlicheren  oder  in  mikroskopisdien 
Körnchen  in  demselben  Degen.  Die  Verbreitung  dieser  grünen 
Färbung  kann  keine  ändere  Bedeutung  haben,  als  die,  dass 
Metalloxydnlsilikat   an   die  SteUe  von  Magnesiasilikat  tritt 
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»der  sich  za  diesem  gesellt.  Da  die  Dmwandltmg  des  Bra- 
lites  in  Serpentin  in  einer  theilweisen  Verdrängung  des 
Hassers  durch  Kieselsäure  beruht,  das  ausgeschiedene 
nrasser  aber  in  statu  nascenti  gewiss  sehr  geeignet  war, 
Dit  dem  Metalloxydule  ein  Hydrat  zu  bilden  und  als  solches 
Ich  durch  die  gebildete  Serpentinmasse  zu  verbreiten,  so 
ihid  die  geschilderten  Verhältnisse  durchaus  nicht  tiber- 
aschend.  Wo  reiner  farbloser  Brucit)  wie  im  Innern  der 
}angmasse,  in  Serpentin  verwandelt  wurde,  da  zeigt  sich 
etzterer  farblos,  oder  vielmehr  gelblich  weiss.  An  den 
}aalbändem  erscheint  diese  Färbung,  oder  vielmehr  Färb- 
osigkeit,  nur  höchst  untergeordnet,  als  äusserster  Saum 
1er  umgewandelten  Theile  des  Brucites  und  geht  in  der 
Sichtung  zu  den  stärker  und  vollständiger  umgewandelten 
Iheilen  hin,  also  gewiss  gegen  die  Quelle  der  Umwandlung 
hin,  mehr  und  mehr  in  die  grünlich  graue,  graulich  grüne, 
olgrüne,  pistaziengrüne  Farbe  über. 

Ich  muss  noch  einmal  zurückkommen  auf  das  Gemenge, 
welches  theilweise  die  Saalbänder  der  Stufe  bildet.  Das- 
selbe hat,  auch  wo  es  als  vollkommen  pistaziengrüner 
Marmolith  erscheint ,  ein  schuppigkömiges  Gefüge.  Zwischen 
den  grüneren  Massen  befinden  sich  graulich  grüne  und  selbst 
grünlich  graue,  stellenweise  mit  sehr  feinen  röthlichen  oder 
gemsfarbigen  Aderchen.  Man  glaubt  schon  mit  blossen  Augen 
viele  Spuren  von  Brucit  zu  bemerken;  aber  meistens  ist 
es  nur  eine  Blättrigkeit  des  Gefüges,  welches  diesen  An- 
schein bedingt.  Unter  der  Lupe  erkennt  man,  dass  die  Ser- 
peotinkömchen  schalig  blättrig  sind,  indem  sie  mehrere 
konzentrische  etwas  blättrige  Lagen,  im  Innern  dagegen  eine 
dichte  Masse  besitzen.  Bei  den  Körnchen  der  graulich  grünen 
und  besonders  denen  der  grünlich  grauen  Serpentinpartieen 
ist  die  innere  Masse  häufig  dichter  oder  äusserst  feinschup- 
Piger  weisser  Brucit  oder  aber  gelblich   weisser  Serpentin, 
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ganz  demjenigen  gleich,  welcher  im  Inneisten  dir  Gang-  ^ 
masse  heschrieben  worden  ist.  Noch  einige  andere  Körner,  -^ 
besonders  ein  ziemlich  grosses,  bieten  noch  einen  andereD  ig 
Zustand  dar.  Die  innere  feinschuppige  Brucitmasse  ist  mit  c: 
deutlichen  Brucitblättern ,  von  ziemlich  Iclarer  Beschafifenheit  ^ 
schalig  blättrig  umhüllt  Zwischen  den  Blättern  der  schir  ^ 
ligen  Umhüllung  erkennt  man  sehr  deutlich  einige  gelblicb 
weisse  trübe,  in  Serpentin  umgewandelte.  Alle  diese  Ver- 
hältnisse sind  zum  Theil  mit  der  besten  Lupe  kaum,  no 
Theil  aber  selbst  einem  guten  Auge  für  sich  wahmehmUr, 
besonders  gerade  die  des  zuletzt  beschriebenen  Koriiei, 
welches  durch  Gunst  der  Verhältnisse  gerade  das  gröMtt 
von  allen  ist,  welche  an  der  Stufe  bemerkbar  sind. 

Diese  Beobachtungen  lassen  mir  keinen  Zweifel,  dass 
auch  das  Quergestein  des  Brucitganges,  weldH» 
jetzt  Marmolith-Serpentin  ist ,  aus  Brucit  bestaodea 
habe,  bevor  es  Marmolith  wurde. 

Es  befinden  sich  auf  derselben  Sammlung  auch  noeb 
zwei  Stufen  „Marmolith^  von  H  o  b  o  k  e  n.  Das  eine 
derselben  besitzt  ein  besonders  grossblättriges  Gefüge.  IM 
Masse  sieht  aus  wie  gefrorenes  Oel,  ist  auch  gelblieh  üt* 
grün,  aber  die  Absonderungsfiächen  der  Blätter  haben  einen 
metallischen  Perlmutterglanz  und  schillern  etwas  ins  Uxt 
singgelbe.  Stellenweise  sieht  man  in  den  dickeren  Blättern 
sehr  deutlich  der  blättrigen  Absonderung  entsprechend 
äusserst  zarte  Blätterdurchgänge ,  welche  unverkennbar  ein 
Produkt  der  Krystallisatlon  sein  müssen.  Gleichwohl  dürfte 
es  schwer  halten,  den  Marmolith  für  ein  krystallisirtes 
Mineral  zu  halten ;  denn  seine  Masse  ist  offenbar  amorpli; 
er  kann  nur  eine  Pseudomorphose  nach  einem  blättrig  b?' 
stallisirten  Minerale  sein.  Und  nach  welchem  ?  —  Im  Ver 
gleich  mit  der  vorhin  beschriebenen  Stufe  erkemt  man  a^ 
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lädi  den  Bracü;  in  der  That,  ich  wüeste  den  Mennollth 
iolit  besser  ra  bescbreib^ii,  als  wean  ieh  iln  tine  gies»- 
ISttrige  Bnicitmasse  nenne,  weldie  im  Innern  trübe  «nd 
dblich  ölgrün  geworden  sei.  Aber  ich  bin  in  der  Be* 
Bhreibong  nur  dem  Totaleindracke  gefolgt  Bei  genauer 
letrachtung  der  Einzelnheiten  ergibt  sich  Vieles  klarer.  Die 
llatter  sind  durchaus  nicht  durch  und  durch  gletcbmäsaig 
eiblich  ölgrün,  sondern  gefleckt  mit  sehr  zahlreichen  mileh* 
reissen  Flecken,  welche  stellenweise  fast  die  Ueberhand 
lehmen  und  nur  durch  schmale  gelblichgrUne  Linien  yon 
anander  getrennt  süid;  diese  Linien  bilden  zwei  Systeme, 
velche  sich  schiefwinklig  (aber  nur  sehr  wenig  vom  rechten 
l^inkel  abweichend)  schneiden  und  zweien  gegen  den  Haup^ 
blätterdurchgang  senkrechten  (?)  untergeordneten  Blätter* 
lurcbgängen  zu  entsprechen  scheinen.  Auf  dem  Bruche  der 
blättrigen  Marmolithmasse  aber  sieht  man  einzelne  völlig 
weisse ,  aber  trübe  Lamellen ,  und  eine  Menge  aderartig  die 
Masse  durchziehender,  jedoch  durchaus  nicht  durch  eine 
Absonderung  begränzter  Partieen  besteht  aus  dem  näm» 
beben  gelblich  weissen  Serpentin,  welchen  die  vorhin  be- 
Bchriebene  Brucitstufe  im  Innern  der  Gangmasse  als  Um* 
«randlungsprodukt  der  Brucitblätter  erkennen  lässt.  Dazu 
kommt,  dass  zwischen  den  Marmolithblättem  —  durch  den 
Brach  der  Stufe  ist  dies  zum  Vorschein  gebracht  —  feine 
Nemalitpartieen  liegen,  deren  Fasern  fast  der  Blätterlage 
parallel  liegen.  Der  Nemalit  ist  aber  fasriger  Bmcit. 

Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  die  Analyse  des  blättrigen 
Uaraiolithes  von  Hoboken  *  nach  N  u  1 1  a  1  auf  36  %  Kie* 
lelsäare,  46  %  Magnesia,  2  %  Kalkerde,  0.5  %  EiMn* 
DQd  Chromoxydul  und  15  %  Wasser  enthält.  L  y  c  h  n  e  1 1 
^and  Eiesdsäure  41.67  0/^,  Magnesia  41.25,  Eisenoxydnl 

Bandseil  der  Mineralofie,  M.  S,  p«  84S; 


1.64,  Wasser  13.80  nebst  1.37  „Bitumen  und  KoHensSure*. 
Letztere  ZuBammensetzung  steht  derjenigen  des  gewöhn- 
lichen Serpentina  weit  näher,  als  die  eratere;  der  Un- 
terBchied  zwischen  beiden  liegt  nur  in  einem  grösaeren 
YerhältnisBe  des  brucitischen  BcstandtheÜB 
igegen  den  Silikatbestundtheil  in  dem  von  Nuttal 
'  untersuchten  Stücke;  diese  und  auch  die  bei  anderen  Aoa- 
lysen  von  sogenannten  Marmolithen  gefundenen  Varialionen, 
lirelche  alle  auf  ein  verschiedenes  Verhältulss 
.des  Hydrates  zum  Silikate  hinaus  kommen,  ent- 
sprechen aber  vollkommen  der  Voraussetzung,  welche  nach 
meinen  Beobachtungen  als  unabweisbar  erBcheinI,  dass  der 
Marmolith  ein  in  der  Umwandlung  zu  Ser- 
pentinbegriffener und  mehr  oder  weniger  weit  in 
derselben  fortgeschrittener  B  r  n  c  i  t  sei. 

Bei  den  wechselnden  Verbältnissen  des  Brucites  uai 
des  Ma|;neBiasilikates  im  Marmolithe  kann  man  nicht  er- 
warten ,  dass  beide  nach  stöchiometriscben  Verbälüiisseii 
mit  einander  verbunden  seien.  Sie  bilden  nur  ein  inniges 

(Gemenge, und  es  stimmt  damit  der  gänzliche  Man- 
gel einer  dem  Serpentine  eigenthiimlichen 
Krystallisation  überein.  Die  Kieselsäure  scheint, 
nachdem  sie  einen  Theil  des  Brucites  in  Silikat  verwandeil 
hat,  dessen  weitere  Umwandlung  wesentlich  zu  erschwere«. 
Aber  sie  hindert  nicht,  dass  bei  Zutritt  von  Kohlan- 
e  ä  u  r  e  das  Wasser  des  Bnicitgehaltcs  von  dieser  allmählig 
Terdrängt  werde.  Es  röhrt  daher  der  äusserst  feine  pnl- 
veiige  BcBchlag,  durch  welchen  die  grüne  Farbe  des  Ser- 
pentins, welcher  der  Atmosphäre  ausgesetzt  gewcBen  ieti 
einen  bläulichen  Ton  annimmt.  Aber  man  findet  auch  be- 
trächtlichere Ansammlungen  von  pulverfdrmigem  Mag* 
nesiakarbonate,  und  stellenweise  efSoreseirt  das  letZ' 
tete  in  kleinen  Wärzchen.  Diese  Erscheinungen  nimint 
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nuHi  beiü  Bnicite  in  unseren  Sammlmgen  häofig  wito; 
das  Stück  ICannolithy  welches  ich  so  eben  beschrieben 
habe,  zeigt  dieselbe  gleichfalls  ansgescichnet 

In  dem  obigen,  von  Nuttal  analysirten  Marmolithe  yev- 
hält  sieh  der  Saucrstoifgehalt  der  Kieselsäure  ra  dem  der 
Magnesia,  dem  der  Kalicerde  und  dem  des  Wassers  ^  18f 
17  nnd  0.5  :  13.  Hiernach  würden,  neben  3  Atomen  ykfl  ^ 
(oder  Mg'&i  =  Talkglinmier) ,  91/2  Atom  Brucit  (Mg  ä),  1 
Atom  Mg  ü^  und  Vs  Atom  Ca  h2  vorhanden  sein.  Die  swei- 
fach  wasseriialtigen  Hydrate  dürften  einen  Theil  des  durch 
die  Kieselaänre  verdrängten  Wassers  im  AugenblidLe  d^ 
Freiwerdens  au%enommen  haben. 

Die  Annahme  eines  Kalkerdehydrates  rechtfertigt  sieb 
durch  manche  Beobachtungen.  Es  scheint  in  der  That,  dass 
auch  der  Kalkerdegehalt  des  Penkatites  und  Predaszites, 
der  Kalkerdegehalt  des  Dolomites,  welcher  sich  in  Ser- 
pentin umwandelt ,  theilweise  als  Kalkerdehydrat 
die  Lagerstätte  verlässt.  Derselbe  erscheint  theils  als  Be- 
gleiter des  reineren  Brucites,  wie  im  Hydromagnokalzit 
(Seite  211),  theils  als  einer  der  Gemengtheile  des  Serpen- 
tins, häufig  mit  Kalkerdekarbonat  verbunden,  sei  es  dass 
dieses  von  dem  Kalkerdekarbonate  des  Dolomites  selbst 
übrig  geblieben,  anfangs  auch  wohl  als  saures  Karbonat 
gelöst  und  dann  in  Klüften  wieder  abgesetzt,  oder  sei  es, 
dass  dasselbe  aus  Hydrat  durch  Aufnahme  von  Kohlensäure 
wieder  regenerirt  sei.  Delesse *  theilt  in  Betreff 
des  Serpentins  derVogesen  folgende  Beobach- 
tungen mit : 

„Kohlensaurer  Kalk  ist  sehr   häufig  vergesell- 

*  Memoire  sor  la  constitation  min^ralogiqae  et  chimiqae  des 
roches  des  Vosges.  Serpeotiae  des  Vosges.  Anoales  des  mines. 
4e  SMe.  ¥01.  18,  p.  332. 
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gehaftet  mit  dem  edlen  Serpentin  mid  bOdet,  wie 
letzterer,  innig  durch  den  Fels  yerwobene  Gangtrfinimer 
oder  Aderchen.  Er  ist  krystallisirt,  durchscheinend,  wdM 
und  sehr  lebhaft  perlmutterglänsend.  Meistens  verliert  er, 
wenn  er  der  Luft  ausgesetzt  wird,  seine  Durchscheinhdt 
und  wird  darauf  pulverig :  dies  ist  offenbar  begründet  in 
dem  Entweichen  des  Wassers,  welches  zwischen  sehien 
Lamellen  enthalten  ist;  denn  ich  habe  nachgewiesen,  dass 
er,  zurRothgluth  erhitzt,  dekrepitirt  und  ein  wenig  Wasser 
ausgibt.  Bei  dreien  Versuchen  fand  ich  einen  Yerhist  toi 
1,19  —  1.25  —  1.67,  bei  einem  andern  indessen  nur  tob 
einigen  Tausendsteln,  ungefähr  so  viel,  wie  die  meisteo 
Substanzen  ergeben.  Uebrigens  habe  ich  bei  Proben  von 
Odern  und  von  C  h  a  g  e  y  gefunden,  dass  er  weder  Eisen- 
oxyd  noch  Magnesia,  oder  nur  eine  Spur  von  dieser,  enthielt^. 

Es  ist  wohl  aus  Obigem  deutlich  genug  zu  entnehmen, 
dass  das  Wasser  mit  der  K  a  1  k  e  r  d  e  als  Hydrat 
yerbunden  war. 

An  einem  Orte,  zu  Xettes,  in  den  Yogesen  enthdt 
der  Serpentin  auch  Dolomit;  in  dieser  Beziehung 
verweise  ich  jedoch  auf  die  weiter  unten  zu  beschreibenden 
Stufen  von  Schemnitz  in  Ungarn,  von  Reichen- 
stein  in  Schlesien,  von  Lettowitz  inMähren, 
von  Pfitsch  bei  Sterzing  inTyrol;  von  Ho- 
boken  inNew-Jersey  und  aus  dem  ü r s e r e n- 
thale  des  St. Gotthard,  woselbst  ich  die  Bezie- 
hungen ,  in  welchen  der  Serpentin  zum  Dolomite 
steht,  deutlich  nachweisen  konnte. 

Der  Nemalit,  oder  fasrige  Brucit,  erleidet 
ganz  eben  so,  wie  der  blättrige,  die  Umwandlung  in  Ser- 
pentin.  Zu  Xettes,  dem  so  eben  erwähnten  Orte  in 
den  V  0  g  e  s  e  n ,  tritt  derselbe  mit  dem  Dolomite  verge- 
sellschaftet auf.   Derselbe  besteht   aber  nicht   aus  reinefli 
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^eiiahydnte ,  Boo<lem  wie  es  adwlM  'Aeltwdse  mm 
,  1  k  h  y  d  r  B  t  and  hat  EohlenBinra  und  KieseUInre  aat- 
ommen.  Nach  Deleese*  ist  er  weiss  iind  bildet  kleine 
irige  TrümmeT  von  höchstens  15  MillimeUi  HXchtigkeit, 
lelt  dem  Fascrgypse,  löst  sich  aher  mit  lehbaftem  Brausen 
^uren  und  ISsst  eine  etwas  flockige  geringe  Menge  von 
iselsäure  zurück.  Er  enthält  Kohlensäure ,  Wasser ,  Mag- 
ja  und  geringe  Spuren  von  Eisenozydul.  Sein  Verlust 
Feuer  betrug  29.50 '^/q.  Schon  das  lebhafte  Brausen  ver- 
b,  dass  die  Kohlensäure  nicht  an  die  Magnesia,  sondern 
die  Kalkerde  gebunden  sei;  anch  fand  Delesse  in  den 
ilbändem  der  fasrigen  Trümmer  „Lsmellen  von  Kalk- 
bonat".  Es  ist  zu  bedauern ,  dass  Delesse's  Untersuchungen 
ht  auf  die  Konstatining  von  Penkatit  oder  Predazsit 
cksicht  nahmen.  —  Üebrigens  findet  sich  N  e  m  a  1  i  t 
cti  zu  S  t  S a h i  n  e  in  den  Vogesen.  —  Zeigt  obiger 
malit  nar  Spnren  von  Kieselsäure,  so  bestand 
gegen  derjenige,  welchen  Thomson  analysirte**  aas 
Sanerstoff 

EieseUKare      12.568  6.5 

Magnesia         51.72]  20.0 

Eisenoxyd         5.874  1.8  (gewiss  Oxydul!) 

Wasser  29.666  26.3 

99.829 
b.  aus  1  Atom^^j]  ä'i^  (oderMg'äi  — Talkglimmer},circa 
Atomen  Bmcit  und  circa  7  Atomen  Mg  h',  wogegen 
Ual,  der  Entdecker  des  Nemalites,  denselben  aniäng- 
li  für  ein  Karbonat  halten  zu  dürfen  geglaubt 
tte.  Etwa  in  dem  Zustande  wie  derjenige,  welchen  De- 
ise  unteranchte ,   dürfte   sich  der  von  Connel  ***   nnter- 

'  A.  a.  O.,  p.  333. 

**  Hunnieliberg,  Handwörlerbncb,  Bd.  2,  p.  S. 

'"  Bbenduelbit,  Supplement  3,  p.  SS. 
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suchte  Nemalit  befunden  haben,  welcher,  obgleidi  er  k^ 
Kalkerdekaibonat  enthielt,  ergab: 

Sauerstoff 
Magnesia  57.86  23.03  i 

Eisenoxydul         2.84  0.63)       '^ 

Kohlensäure       10.00  7.27 

Wasser  27.96  24.85 

Kieselsäure         0.80  0.40 

99.46 
also  etwa  1  Atom  Mg^  si^,  neben  circa  7  Atomen  Magnesiakar- 
bonat ,  8  Atomen  Brucit  und  8  Atomen  Mg  h^.  —  Sehr  hübsdi 
stellen  sich  die  beiden  Veränderungen,    deren  der  Nemalit 
fähig   ist,   in    den  Analysen    dar,    welche  Rammekbei|[* 

neuerdings  zusammengestellt  hat : 

Nemalit     Nemalit  Brucit       Nemalit 
nach  Whitney.      nach  Wurlz.       nach  Rammeisberg. 

Magnesia       02.89      66.05      69.11       64.86  Magnesia. 
Eisenoxydul     4.65         5.63        0.47        4.05  EisenoxydoL 
Wasser  28.36       30.13       30.42      29.48  Wasser. 

Kohlensäure    4.10        —  —  0.27  Kieselsäure. 

100         101.81       100  98.65 

Hat  man  den  in  Serpentin  umgewandelten  Bru- 
cit als  „krystallisirten  Serpentin^  betrachtet **,  so 
ist  nicht  minder  »der  mehr  oder  weniger  in  der  Umwandlung 
fortgeschrittene  Nemalit  als  „fasriger  Serpentin^ 
„Pikrolith^  und  „Chrysotil^  für  ein  eigenthümlichei 
krystallinisches  Aggregat  dieser  Substanz  angesehen  worden. 
Der  „edle  Serpentin^  besteht  theils  aus  dem  gaugweise 
brechenden  Brucite,  theils  aus  solchem  NemaUte,  welche 
mit   ziemlicher  Verwischung   ihres   ursprünglichen  GrefQgef 

*  Ebendaselbst,  Supplement  5,  p.  171. 

**  Haasmann :  Handbach  der  Mineralogie ,  Bd.  2,  p.  841.  Hioi' 
mann  bemerkt  übrigens:  »Rrystallisation  zweifelhaft». 
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Serpentin  verwandelt  sind.  Jener  in  Serpentin  verwan- 
ilte  Brucit,  welchen  ich  eben  beschrieben  habe,  ist  ein 
isgezeichneter  „edler  Serpentin^.  Man  wird  hienaeh 
B  Beobachtung  von  Delesse*  zu  deuten  wissen,  welcher 
dem  mittleren  T heile  der  Gangtrnmmer  von  gelb- 
bgrün^n  oder  weisslichgrünem  „edlem  Serpentin^  des 
)  u  j  0 1  in  den  V  o  g  e  s  e  n  mitunter  eine  blättrige  Substanz 
merkte,  welche  er  als  Brucit  ericannte.  und  eben  dieser, 
listens  dichte  edle  Serpentin  vom  Croujot  zeigt  theilweise 
»altbarkeit,  welche  auf  eine  krystallinische  Struktur 
ideutet**  und  geht  bisweilen,  indem  er,  selbst  bei  ganz 
chsartigem  Bruche,  anfangt  fasrig  zu  werden,  unmerk- 
i  in  Chrysotil  aber.  —  Die  Analysen  des  sogenannten 
en  Serpentins  ergeben  meistens  ebenfalls  Spuren  von 
)hlensliure;  im  fasrigen  Serpentin  oder  Pikro- 
h  ist  der  Bmcitgehalt  mitunter,  offenbar  in  Folge  einer 
iwirkung  der  Atmosphärilien,  in  Karbonat  verwandelt, 
dass,  bei  gänzlich  mangelndem  Wassergehalte, 
t  15%  Kohlensäure  und  Bitumen  und,  neben  9  %  Wasser, 
^0%  Kohlensäure  gefunden  wurden***.  Auf  dieses  Ver- 
Itniss  deutet  wohl  Oravenhorst  hinf ,  indem  er  den  Pi- 
)lith  als  einen  Verwandten  des  Serpentins  und  zugleich 
8  Magnesites  bezeichnet.  Wo  der  Nemalit  im  Innern 
8  Cresteins,  unter  vollkommenem  Abschlüsse  der  Atmo- 
iblrilien,  die  Umänderung  in  Serpentin  erleidet,  da  ent- 
eht  aus  demselben  der  Chrysotil.  Derselbe  ergibt  zwar 
nch  sehr  wechselnde ,  immerhin  aber  denen  des  Serpentins 

'  Asnales  des  mioes,  4e  serie,  ?ol.  18,  p.  333. 
**  Ebeoda8eU>8l,  p.  331. 

***  Hausmann :  Handbach  der  Mineralogie,  Bd.  2,  p.  843. 
t  Die   organischen   Natarkörper   nach   ihren  Verwandtschaften 
^»fachtet  elc,  p.  53. 
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so  sehr  ontsptecbGiide  Uesullale  der  Aiialyecn ,  dass  viele  ■ 
Miiieralogeu  ihn  gäiizlicli  mit  dem  äerpentui  vereiuigvu.  j 
Noch  einer  Analyse  vonDelesae  besteht  derselbe  aus  42.1%  i 
Kieseleäure,  41.9  Magnesia,  3.0  Eisenoxydul,  0.4  Ihon-  u 
erde  und  13.6  Wasser,  eine  Zusammeiisetzung ,  welche  ent-  ^ 
spricht  10  Atomen  Talkglimmer  (Ug'  Si^),  9  Atomen  Braol  fe 
nnd  3  Atomen  m"b  li^.  ^1 

Die  gänzlich  übereinstimmende  Art  des  Vorkommens  tw  a 
Brucitgätigen  und  Gängen  „edlen  Serpentins",  BOTifeV 
von  Nemalit-,  Piltrolith-  nnd  Chr/BotiltrümmertTV 
hu  Serpentinfels,  entsprechend  dem  Auftreten  von BrM« 
cit-  und  Nemalitlriimmern  im  Predazzite,    kann  hiSMi^ 
nach  nicht  befremdend  sein,   so  bemerke nswerth  sie  ii 
ist.    Anch  Delesse  hat    das   Zusammenvorko 
nicht  bloss  analoges  Vorkommen  —  beachtet    und   sagt'V 
„dass  der  Nemalit,   der  Brucit,  der  kohlensaure  Kalk,  i 
edle   Serpentin    und   der   Chrysotil    immer   auf  den  nun* 
liehen  Gangtrfimraorn  vergesellschaftet  sind  n 
BO  beinahe  in  allen  S  erpentinen  beobachtet  v 
Derselbe  hält  sie  für  noch  fortwährend  sieb  bildende  Aofr^ 
Scheidungen  des  Serpentins ,  und  theilweise  mit  Recht;  sM 
sie  zeigen  vorzüglich  deutlich ,  was  man  von  der  Natur  dri" 
Serpentins  zu  halten  habe,  indem  sie,  gleichsam  an  gen 
nigtcr  Substftnz,   auf  besonderer  Lagerstatte,   ao   zu 
vor     unseren    Augen,     den    Prozess     der     Serpi 
bilduDg  wiederholen. 

„Marmolit?  mit  Magnetelsen  in  Serpentii 
Hoboken  im  Staate  New-Jersey  in  Nordameriki 

—  so   lautet   die  Etikette  einer  kleinen ,    sehr  t 

neten  Stufe    in   Herrn  Wiser's  Sammlung.    Eine   knnunf 


*  Annales  de»  minee.  4e  s 


.  Toi. 
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lalig  gnmUaMgö  MasM  aus  gdbUohwviaMii,  griliilldk- 
teea,  lldit  lebdoDgrfiiieoi  und  tandigrttiieiii ,  Ikellwttoi 
eh  gnudkli  landhgilinem  Sarpentine  bettehaiMl  und  Mtf« 
kUktaMTi  »DB  Theil  yw  nidit  geringer  Stärke  enUudlniidi 
tbat  die  manntgfalligsten  Ueberginge  dar.  Die  veraiigi» 
iae  knuunadialig  greaablättrige  Ifaiee  bildet  gletohaani 
le  Sdbaki  wdehe  die  ttbrige  theils  minder  groM«  und 
munbUttrige  9  stellenweiee  ausgeaeiebnet  ipatbkömtgei 
da  aber  pikroUthartig  lasrige  und  endlieh  tlietlwelie  aiieb 
Vlg  deAe  Maase  omhiUlt.  Diese  groaien  knunmen  Blltter 
d  Mlber  aehr  nngleichCirbig ,  in  der  Mitte  aiendieh  aatt 
lAgiikiy  aber  gegen  andere  Tbeile  hin  tnuner  llohter, 
aaallfiier  Üb  la  rekiea  JSduieeweiM «  Man  alebi  hier  MbMMK 
Ave  dttnne  BUttter  taÜ  andereo,  lieht  gelblldigrttftUebe« 
I  Aeflweiae  aelbat  aabdon-  and  hmehgrünen  abwMhaetod 
■r  fiiaandrr  liegen;  auch  ist  daa  eine  BlatI  hn  Uebrfgeft 
id^greifender  giinlieh,  ala  daa  andere,  welebea  fUAn 
taM  Stellen  zeigt  Die  weisaen  BUUter  haben  die  gf0Mie 
halidikeit  mit  Brach;  wenn  aneh  dürni,  §o  sfnd  nkt  d/idb 
ras  grob,  wie  der  Gypafpath  n  bUtttem  pflegt;  n^hm- 
iae  recht  echdn  peiinMiiter|^änaeiMi  ^  kume^rinn  mH  AiMr 
an  Sriden^an»,  üdleaiweiae  daf«:^^  ^f^ft^ 
WML  daaM  asch  adcht  nueair  fclar^  M9nwii% 
dnrdi  trOe,  DliMe  IS^ütter  g^b^  b<^i  n^kf 
llcr  Ralhgintb  fTaaeer  aaa.    Mic  S^mr^   t0!im^  m 

Cnghia  werden  ti^  mtktuatxiif  ri^tbK^J»  0im, 

der  Faebe  der  awtiiie  ana  K^fat  Mac^lMmde»  f^^ 

▼en  Maaebaeh,   Ihmk  4tm  ^Hüh^   »vr «mhw 

lebhaft  omt  lii<i«!fi  <9ii^  »a  d^iK«Mb^  aUf 

eniea  lhrb4«ie«9i  |i#M«i<«^ ,    fuM  IMItt^^  %^^ 

Ba   iat  /Ofenbar   <M    rh^^Dw^e«^   if»  MßfKi/¥m* 

aagteksh  Jiber  iwi  Ä:«i«H#*»Ve  4w*^Mf*tfHr<**»^ 

t— '  iflKr.    #tiaii   rtMü    WiMf  *'►  ''^Hp'W 
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will ,  die  Marniolithbllittcr  sind  aber  nicbtB  oDdcres,  als  dieiu 
Brucitbfätter    selber,    welcbe    grosstenthcils  in  Hü    . 
molith  umgewandelt    eiiid.    Wo    nocb    das  MagneaiahjdO 
Torwaltet,    da   scheint  dasselbe  durch  die  Koblensänre  dl 
Atmosphäre  —  vielleicht  ist    dies    erat   in    der  Sammla 
geschehen  —  wieder    in    Magnesit    umgewandelt    zn  id    , 
welcher  vor   dem  Glühen    durch    konzentrirte  Säure  nie 
angegriffen  wird,    nach   der  Gluhung  aber,    vennathlic^ 
Folge  einer   erlittenen  Äuflockening ,    sich    ziemlich  ni 
and  mit  Brausen    löst.   —  Stelleuweise   haben    die  Blötl    " 
des  Brucites  ein  cigenthümhch  fasriges  Ansehen  uud  g^ 
sogar  in  wahren  Nemalit  über.    Hier   ist    nun   anch  d 
Nemalit  nicht  überall,   ja  grosstenthcils   nicht,   rein  wdi^ 
sondern  wie  von  einem   licht  lauchgrünen  Oele  durctuogd 
und  zugleich  sind  die  Fasern  wie  susammengcflossen.  Od 
Nemalit  von  Hoboken,  wie  er  zu  uns  kommt,    zeigt  ei^~ 
jtbniiche  Beschaffenheit  oft  in  einem  Theile   seiner  fafrigf^"^ 
Massen ;  es  ist  dies  die  erste  sichtbare  Spur  der  begonsenB 
Serpentinbildnng.    An   dem  Stücke,    welches    ich    hier  b^' 
schreibe,    dürfte    man   einen  Thell    des   Nemalites  iminet' 
hin  schon  für  Chrysotil  gelten  lassen. 

Die  derbe  sehr  schwach   gelblich   oder  grünlieh  weiB^" 
Serpentinmasse  lässt  stellenweise  Spuren  einer  feinen  KÖF^~ 
nigkeit  erkennen,    deren  Bedeutung   man    leicbt  wiinligb 
nachdem  man  cinzelue  Stellen  entdeckt   hat,   wo   deuüld^ 
Oolomitköiuer    von    soklicn    zur   Feinkörnigkeit    geucigW' 
Serpentinpartieen    umgeben    oder    doch    begranzt   weidBl>' 
Auch  die  gröber  Späth igkörn i ge ,  graulich  dunkel lauchgriiM^ 
Serp entin masse  scheint  das  Gefüge  des  Dolomit  es  nac^^ 
Euahmen,'  doch  gibt  die  Stufe  hier  nicht  genügend  deift* 
liehe  Anhaltspunkte.    Diese    fast    dichten   mit  Spuren  toi' 
dolomitähnlicher  Kömigkcit  und  Dolomitkömchcn  verseheaen 
und    die   gröber   späth  igkörn  igen  Serpentinpartieen  nebmia 
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h  fast  wie  Brocken  eines  Breschengesteins  aus ,  zwischen 
Ichen  sich  dann  wieder  überall  mehr  oder  weniger  dent- 
I  snr  Fasrigkeit  geneigte  Partieen  befinden,  welche  als 
rbindnngs-  und  Ansfüllungsmasse  dienen  nnd  welche  hier 

ausgezeichneter  krummfasriger  oder,  bei  der  Yerwach- 
iheit  der  Fasern  richtiger  gesagt,  krommstengliger  Pi- 
olith,  dort  aber  wieder  dem  Nemalite  höchst  ähnlich 
d.  Man  findet  in  ähnlicher  Weise  Gypsbrocken  durch 
■ergyps  verldttet  zu  einer  Bresche  und  krumme  Oyps- 
Itter  gleichsam  dazwischen  hinein  gewickelt.  Doch  besser 

ein  anderer  Vergleich;  derselbe  möge  aus  folgender  theil- 
i0e  schon  oben  angeführten  Stelle  der  Arbeit  von  De- 
in    über    die    Serpentine    der   Yogesen    hervor- 

hm*: 

^Man  findet  bisweilen  Dolomit  im  Serpentin  der 
l^gesen,  obgleich  nur  sehr  zufällig;  so  verdanke  ich  der 
tte  des  Herrn  Dr.  Mougeot  Ideine  sehr  nette  rhombo- 
idache  Krystalle,  welche  rauh  anzufühlen  sind,  und  welche 
■  einer  Bresche  des  Serpentins  von  Xettes  herrühren, 

welcher  sie  gewissermaassen  den  Kitt   bilden,   welcher 

i  Brocken  verbindet. Dieser  Dolomit  ist  zu  Xettes 

Igeltet  von  einer  weissen  Substanz,  welche  kleine  fasrige 
if&m  bildet,  von  höchstens  fünfzehn  Büllimeter  Stärke, 
|l  welche  dem  Fasergypse  ähnelt,  sich  aber  in  Säuren 
Mar  EUnterlassung  eines  zarten  etwas  flockigen  Eieselrück- 
ndes  mit  lebhaftem  Brausen**  löst  und  Kohlensäure, 
rtflser ,  Magnesia  und  eine  sehr  geringe  Menge  von  Eisen 

hSifit  Im  Feuer  fand  ich  ihren  Verlust  zu  29  %. 

IST  Charakter  derselben  ist  der  des  Nemalites  der  Herren 
uttal  und  Connel^. 

*  Annales  des  mines.  4e  s^rie»  vol.  18,  p.  352. 
**  Dieses  Brausen  rührte  wobl  von  einem  Gehalte  an  Kalkk' 
onat  her,  welchen  Delesse  spSter  noch  ausdrücklich  bemerkt. 
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Hier  reiht  eich  passend  die  an  einer  StuTe  von  Letto- 
witz  hl  Mähren  gemachte  Beobachtung  an,  weldie  Idi 
weiter  unten,  als  eins  der  I^ciepiele  der  Bildung  von  Sa- 
pentin  aus  Dolomit ,  anführe  und  wo  Eracheinungeo  voi 
einer  gewissen  Analogie  mit  den  hier  besprochenen 
an  einem  Breschengesteine  von  Dolomit  imd  Serpentin 
pilcrolith ähnlichen  Adern  darhieten. 

Die  Stufe  mit  der  Etikette  „Fasriges  Talkhydri^ 
Nemalit  Nuttals,  in  Serpentin  von  Hoboken  M 
Staate  New-Jersey  in  Nordamerika"  in  Herrn  WI- 
ser's  Sammlung  zeigt  fasrige  Nemalitplatten,  deren  FaUB 
gegen  die  BegränzungBebenen  der  Platte  fast  gani  eeak 
recht  stehen.  Dieselben  haben  nur  zwei  bis  drei  MilSmela 
Lunge.  Es  liegen  metirerc  solcher  Platten  über  einnideri 
ganz  wie  man  eB  beim  Faaergyps  zu  finden  pflegt;  tbeäi 
berühren  sie  sich  unmittelbar,  theils  sind  eie  aus 
gedrängt  durch  dünne  Zwischcnlagen ,  welche  hier  aus 
blättrigem  Brucite ,  dort  aus  dichtem  Serpentin  besteha 
stellenweise  aber  auB  einem  Gemenge  von  beidem. 
Nemalitfaacm  sind  zu  einem  Orittheile  ihrer  Länge  in  bn 
metaUJBch  glänzenden  ChrjBoti!  vci-wandelt;  die  QtSbM 
awischen  Chrysotil  und  weissem  Nemalit  scheint  dem  bloeM 
Auge  eine  ganz  scharfe  zu  sein;  allein  nnter  der  ) 
findet  man  den  allmähligsten  Uebergang.  Uebrigeus  ist 
der  weisse  Nemalit  schon  fast  überall  wirklicher  Serportiq 
weisser  Chrysotil,  wie  man  sich  durch  genaue  Dot»* 
Buchung  desselben  leicht  überzeugt.  Der  braune  metalllHb  J 
glänzende  Chrysotil  stellt  nur  einen  eigenthümlicbeu  Zb-  " 
stand  desselben  dar,  indem  der  geringe  Eisenoxydolgeiul' 
des  Serpentins  (Eisenoxydulhydratg ehalt  des  Nemaliiea)  bim 
in  „Eisenoxyd"  umgewandelt  ist.  Man  erhält  eine  ähnliclif  I 
Färbung  des  Ncmalitcs ,  wenn  man  denselben  in  der  Oxjdi- 
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iionsflamnie  glüht  Hier  an  dieser  Stufe  hat  aodi  der 
Brucit  eine  solche  Umwandlang  erlitten  und  sieht  stellen- 
weise aas  wie  bräunlich  metallischglänzender  Phlogopit* 
Glimmer,  man  sieht  sogar  ein  grösseres  Blättchen  an  der 
Stufe  in  dem  Teige,  der  den  Nemalitplatten  auf  beiden 
flächen  anhaftet,  welches  man  gewiss  für  solchen  Glimmer 
hahen  würde,  wenn  nicht  die  kleinblättrigen  Brucitpartieen 
zwischen  den  Nemaliüagen ,  die  stellenweise  die  näm- 
Bdie  Veränderung  erlitten  haben,  eine  andere  Ansicht  be- 
gründeten. —  Der  erwähnte  Teig,  welcher  an  dieser  Stufe 
ima  Nemalite  anhaftet,  sieht  aus  wie  ein  zersetzter  Ser- 
pentin; es  ist  eine  graulich  grüne,  dichte  Masse,  mit  er- 
4gem  unebenen  Bruche,  welche  mit  erdigem  Magnesite, 
mit  Bmcitblättchen,  welche  Kohlensäure  aufgenommen  haben 
nd  dadurch  trübe  und  mehlig  geworden  sind ,  und  mit  ganz 
sttten,  sehr  versteckt  fasrigen,  weissen,  in  Serpentin  ver- 
wandelten Nemalitlagen  durchzogen  sind. 

Die  Umwandlung   des  Nemalites  m  Chrysotil 
zeigt   sich   sehr   hübsch   an    einer   andern  Stufe  in  Herrn 
Wiser's  Sammlung   mit   der   nämlichen  Etikette,   wie  die 
vorige.  Sie  besteht  aus  einigen  fast  unmittelbar  auf  einander 
liegenden  Platten  von  Nemalit,  dessen  Fasern  mit  den  Be- 
gränzungsebenen  der  Platten  ausserordentlich  schiefe  Winkel 
bilden.  Der  Nemalit  ist  hier  schon  fast  ganz  Chrysotil, 
ninr  stellenweise  besitzt   er   noch  Spuren   semer  ursprüng- 
lichen Beschaffenheit  Grösstentheils  shid  die  Fasern  grau- 
grün und  an  nicht  wenigen  Stellen  ist  sogar  die  Fasrigkeit 
bst  ganz  verloren  gegangen,   und  man  sieht  die  Nemalit- 
£uem  ganz  unmerklich  in  eine  dichte  graugrüne  Serpen- 
tinmasse verlaufen.   Dergleichen  Serpentinmasse  tritt  hie 
md  da  als  eine  Zwischenlage  zwischen  den  Nemalitplatten 
utf;  ttiUenweise  dageg^  statt  ihrer  ein  feinkörniges  sandig 


264 

aussehendes  Gemenge  Ton  solchem  Serpentin  and  ^ineoi 
dolomitähnlichen  Minerale.  An  einem  Punkte  ist  das  dolo- 
mitähnliche Mineral  vorherrschend  nnd  hat  hier  die  grösflte 
Aehnlichkeit  mit  dem  hrucitisehen  Dolomite  ?ob 
demselben  Fundorte  (Hoboken),  welches  ich  früher  be- 
schrieben habe,  nur  dass  es  yiel  feinkbmiger  ist  Man  e^ 
kennt  in  demselben  einzelne  rothbräunlich  metallische  Pünkt- 
chen und  unter  der  Lupe  unterscheidet  man,  dass  ein 
schwärzlich  grau  metallischer  Kern  in  einigen  solcher  Pünkt- 
chen liegt,  um  welchen  die  rothbräunliche  Färbung  einen 
Hof  bildet  Es  scheint  Magnetit  zu  sein,  welcher  theii- 
weise  in  Oxyd  verwandelt  ist  Die  nämlichen  rothbraoneB 
Pünktchen  zeigen  sich,  aber  ohne  erkennbaren  Kern,  sehr 
häufig  an  der  Stufe  und  noch  weit  häufiger  sind  die  Ne- 
malitfasem  rothbraun  gefärbt,  von  den  Saalbändem  her 
einen  halben  bis  einen  Millimeter  lang  wohl  alle,  manche  aber 
fast  ihrer  ganzen  Länge  nach.  Dadurch  haben  die  Nemalit- 
fasern  dann  vollkommeu  das  Ansehen  des  röthlichbrauneD 
Chrysotils,  welchen  man  so  oft  im  Serpentine  antrifft,  und 
zugleich  die  Farbe,  welche  der  Phlogopit-Qlimmer 
so  häufig  statt  der  grünen  Farbe  zeigt. 

2.  Serpentin  nach  Penkatit. 

Eine  Stufe  in  Herrn  Wiser^s  Sammlung  hat  die  Uad* 
delsetikette :  „Ophit  in  körnigem  Kalke  von  Schemr 
nitz  in  Ungarn.  Serpentine  noble^ .  Auf  den  ersten  Blick 
könnte  man  meinen,  ein  Stück  schwärzlich  grauen  Gypsee 
nüi  Schwefel  zu  sehen ,  wie  mau  solche ,  theils  von  Bex  im 
Waadtlande,  theils  von  Weenzen  bei  Lauenstein  im  Hanno?e^ 
sehen  herrührend,  in  den  Sammlungen  findet.  Es  ist  ^ 
feinkörniges  schwärzlich  graues  Gestein,  hie  und  da  mit 
wenig  ausgezeichneten  etwas  reineren  und   grobkömigoreo 


Adern  durchEOgen.  Mit  der  Lupe  erkennt  man,  dass  die 
Eiraue  PSrbung  von  Ealüloaen  echwarxcn  Funkten  faGnrfihrt. 
Das  Gestein  Ist  nicht  bituminös;  die  schwarEcn  l'unkte  er- 
leiden durch  Gliihung  keine  sichtbare  Veränderung,  ner- 
reibt  mau  aber  ein  Stückchen  nach  der  Gluhung,  so  fischt 
der  Magnet  alle  schwärzen  Körnchen  mit  grosser  Leich- 
tigkeit aus  dem  Pulver  heraus.  Doch  es  hätte  ein  einfacherer 
Versuch  genügt  —  auch  ungeglüht  zeigt  das  Gestein  das- 
selbe Verhalten,  ja  die  ganze  Stufe  bringt  bei  Annäherung 
an  eine  Magnetnadel,  besonders  mit  den  dunkeigraueetcu 
Ecken  dieselbe  in  eme  lebhafte  Bewegung.  Mit  der  Lupe 
glaubt  man  in  den  staubartig  feinen  Körnchen  doch  mit- 
unter deutlich  genug  die  Spuren  der  Krystallform  des  Mag- 
netites  zu  erkennen.  Geglüht  gibt  der  „körnige  Kalk"  — 
er  braust  mit  Säure  berührt  überall  sehr  lebhaft  —  eine 
^assexordcDÜicb  statko  Menge  von  Wasser,  welches  aber 
nicht  früher  sich  zur  Auswanderung  entschliesst,  als  bis 
das  Glas  des  Kolbens  so  weich  vrird ,  daas  der  Luftstrom 
des  Löthrohra  es  tief  einbeugt  und  es  mit  der  Probe  za- 
Bammenzu schmelzen  beginnt.  Nach  dei  Gltihung  dann  ist 
das  Gestein  licht  gemsfarbig,  und  zeigt,  theilweise  achon 
dem  hlosscB  Auge ,  deutlicher  aber  unter  der  Lupe ,  zwischen 
den  rothgelblichcn  Kömchen  eine  Menge  blendend  weisser, 
tröbgebrannter  Blättchen,  welche  mit  geglühten  Bincit- 
blättern  Bo  sehr  übereinstimmen,  dasB  gar  keid  Zweifel 
an  ihrer  Natur  bleibt. 

Somit  ist  der  „kömige  Kalk"  von  Schemnitz,  ganz  «de 
der  Penkatit  von  Predazzo,  nicht  als  ein  Kalzit  zu  be- 
tracbten,  sondern  vielmehr  ein  Gemenge  von  Brncit  und 
einem  Karbonepftth  —  vermathlich  aber  van  Brncit 
DBd  Penkatit  seiher.  Da«  Gestein  Ist  eher  weicher,  ale 
hSrter  denn  ein  kömiger  Kalk,  aber  die  Auflösung  gibt 
tnit  Ammoniak  nnd  pboephoteatinm  Natron  einen  betrtidit- 
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liehen  Niederschlag  von  Ammoniak- Magnesia -Phosphat 
Daau  kommt ,  dass  die  reineren  und  grobspäthigeren  Adeni, 
welche,  wie  oben  bemerkt,  obgleich  nur  undeutlich  ausge- 
sondert, das  Crestein  durchweben,  nicht  Kabsit,  sondern 
wirtiicher  Dolomit  (auch  durchaus  nicht  etwa  Penkatit) 
^d.  Sie  brausen  mit  Säure  nur  spurenweise  und  zum  Theil 
nur  auf  ihrem  Uebergange  in  das  feinkörnige  Grestein. 

Ausser  den  Magnetitkömehen  finden  sich  auch  einzelne 
mikroskopische  Pyrit-Wtirflinge,  deren  Form  durch  dm) 
Olanz  der  Flächen  mit  Sicherheit  erkannt  werden  kann. 

In  den  dolomitischen  Adern  erscheinen  nur  Wenige 
Magnetitkömehen,  stellenweise  fehlen  sie  gänzlich,  an  an- 
dem  Stellen  bilden  sie,  sparsam  eingestreut,  wenig  anhal- 
dende  Schweifchen. 

Eine  der  dolomitischen  Adern,  die  beträchtlichste  ?on 
all^,  ist  fast  gänzlich  in  einen  dichten  wachs-  und  schwefel- 
gelben Serpentin  umgewandelt.  Der  Serpentin  bildet 
die  Hauptmasse  der  Ader,  nur  gleichsam  Saalbänder  sipd 
noch  Späth.  Aber  in  dem  Serpentine  selbst  erkennt  man 
noch  deutliche  Spuren  des  späthigen  Gefüges,  selbst 
Reste  von  weissem  Spathe ,  welche  ohne  bestimmte  Qränze, 
grossentheils  kaum  mit  der  Lupe  erkennbar,  im  Serpentin 
liegen.  Theilweise  ist  der  Serpentin  sehr  weisslich,  sandig 
im  Ansehen ;  dies  ist  besonders  da  der  Fall ,  wo  man  ein- 
zelne Dolomitkömehen  erkennen  kann,  und  es  scheint  Ton 
einer  innigen  Mengung  des  Serpentins  mit  Dolomit  herzu- 
rühren. Theilweise  dagegen  ist  der  Serpentin  reiner  gelb 
und  sieht  dann  halbdurchscheinend  aus,  zumal  wo  die  gelbe 
Farbe  einen  Ton  in's  Grünliche  besitzt.  Nicht  überall  ist 
noch  Späth  auf  der  Gränze  von  Serpentin  und  dem  fein- 
körnigen grauen  Gesteine  erhalten  geblieben;  sondern  hie 
und  da  besitzen  die  Kömer,  welche  man  ihres  deutlichen 
Gefüges  wegen  für  solchen  halten,  möchte,  vollkommen  die 
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Beschafienhdt  des  Serpentins  in  Färbmig  und  Härtegrad; 
an  andern  Stellen  aber  dringt  der  Serpentin  sogar  mehr 
oder  weniger  in  das  grane  feinkörnige  (Gestein  selber  ein 
und  die  Kömer  des  letztere«!  sehen  anf  der  GrSnze  ans, 
wie  wenn  sie  mit  Od  getränkt  wären.  Während  in  der 
Serpentinader  im  Allgemeinen  zwar  einzelne  Magnetitköm- 
chen  YOiiEommen  —  in  einem  zum  Versuche  abgesprengten 
Splitterchen  erkannte  ich  auch  einen  deutlichen  Pyrit-Würf- 
ling  —  allein  doch  nur  so  sparsam,  wie  in  den  reineren 
dolomitischen  Adern,  während  dessen  ist  der  Serpentin,  wo 
er  sich  über  die  Oränze  der  Hauptader  hinaus  in  das  grane 
Gestein  verbreitet,  an  Magnetitkörnchen  eben  so  reich, 
hls  dieses  letztere.  Dabei  ziehen  die  Schwärme  des  überall 
etwas  schweifig  yertheilten  Magnetites  ganz  ungestört  durch 
den  Serpentin  hindurch;  sie  sind  nicht  im  mindesten  aus 
ihrer  Lage  gebracht,  während  Körnchen  auf  Kömchen,  oder 
Atom  auf  Atom  das  umgebende  Muttergestein  stellenweise 
in  Serpentin  verwandelt  wurde. 

Ansser  dieser  Ader  von  Serpentin  bemerkt  man  aber 
auch  in  dem  grauen  Gesteine  sehr  viele  Spuren  des- 
selben. Es  ist  als  ob  sich  überall  die  Disposition  zur 
Serpentinbildung  verriethe.  Das  Grau  erhält  stellenweise 
für  das  blosse  Auge  ehien  Stich  in's  Oelgrüne;  untersucht 
man  hier  mit  der  Lupe,  so  erkennt  man  stets  den  Serpentin, 
«reicher  kleine  Fleckchen  oder  Aderchen  darstellt,  deren 
Häufigkeit,  wie  man  bei  recht  genauer  Prüfung  findet,  aus- 
serordentlich gross  ist 

In  Beziehung  auf  die  an  dieser  Stufe  nachgewiesene 
Umwandlung  eines,  sicher  einst  dolomitischen  und  ursprüng- 
lich wohl  ohne  Zweifel  kalzitischen,  Gesteuis  mit  einge- 
mei^ften  zahllosen  Magnetitkörnem  in  einen  Serpentin,  welcher 
die  nämlichen  Magnetitkömer  unverändert  umschliesst,  darf 
ich  anf  das  häufige  Vorkonunen  des  gemeiniglich  dem 
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Serpentine  selbst  zugeschriebcneii  Auftretens  von 
Magnetit,  Pleonast,  Chromeiaena tein  a.  a.  v. 
hindeuten.  Fm  körnigen  Kalke  vom  Monte  Somma  im 
Vesuv  tritt  Pleonast  in  kleinen  ES  rochen  in  so  groBB«r 
Menge  auf,  dass  der  Kalkstein  dadurch  grau  gefärbt 
ist;  aber  dieselben  Plconaste  erscheinen  ebenso  im  Py- 
roxen  und  im  Glimmer,  welche  sich  nach  einander  io 
jenem  Kalksteine  entwickeln.  Ebenso  rührt  der  dem  Ser- 
pentine —  und  andern  aus  ihm  oder  in  ähnlicher  WeisQ 
sich  entwickelnden  Gesteinen ,  den  Talkglimmer-,  sowie  den 
Chlorit-  und  andern  tili mmergest einen  —  so  häufig  beigemengte 
Magnetit,  Chiomcisenstein ,  Spinell  etc.  aue  dem  Kaliitt 
und  Dolomite  her.  „Der  Chromeisenstein ,  sagt  Hausmann  *f 
findet  sich  am  gewöhnlichsten  im  Serpentinfels,  Zuweilen 
bricht  er  auch  im  Marmor,  da  wo  dieser  mit  dem 
Serpentin  in  Verbindung  TOrkommt." 

Eine  Stufe  mit  der  Etikette  „Ophit,  edler  Serpentin, 
mit  Bitterkalk?  von  Pfitsch  bei  Sterz ing  in  Tyrol' 
in  Herrn  Wiser's  Sammlung  besteht  ans  zwei  Lagen  einci 
stark  durchscheinenden,  sehr  schön  bouteiUengrunen  Set- 
peutins.  Beide  Lagen  sind  an  zwei  gegenüberliegenden 
Seiten  der  fast  quadratischen  platten  förmigen  Stufe  fast  gani 
mit  einander  verwachsen,  während  man  an  den  beiden 
anderen,  ebenfalls  gegenüberliegenden  Seiten  eine  Zwischen- 
lage  von  graulich  weissem,  dolomitartigem  körnigem 
Gesteine  bemerkt.  Die  obere  Lage  ist  ausgezeichnet  fasrigi 
jedoch  nur  im  Ansehen;  die  Fasern,  welche  theilweise 
drei  Centimeter  in  der  Länge  messen,  sind  völlig  rail 
einander  verwachsen  imd  bezeugen  eben  dadurch  gf- 
niigeud,    dass   sie    nicht    das   Produkt   der   Kiystalliaation 

'  llatidbiicli  der  Umemloxie,  Ud.  -2,  |>.  i2' 
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derjenigen  Substanz  seien,  ans  welcher  sie  gegenwärtig 
bestehen.  Sie  sind  Psendomorphosen.  Gegen  ihreBe- 
^änznngsebenen  haben  sie  ganz  jene  ausserordentlich  schief- 
winklige Lage,  welche  dem  langfasrigen  Nemalit  von 
Hoboken  eigen  zu  sein  pflegt  Die  untere  Lage  des  Ge- 
steins ist  krummschalig  blättrig,  ein  Marmel ith,  aber 
von  hohem  Grade  der  Durchscheinheit.  Wo  sich  beidie  Lagen 
berühren,  da  geht  die  blättrige  Struktur  unmerklich  in  eine 
fasrige  über,  wie  dieses  zwischen  Brucit  und  Nemalit  so 
häufig  bemerkbar  ist.  —  Die  fasrige  sowohl,  als  auch  die 
blättrige  Serpentinmasse  enthält  sehr  zahlreiche  schwarze 
Punkte,  welche  sich  unter  der  Lupe  sowohl,  als  durch  die 
Magnetnadel,  als  Magnetitkrystallchen  zu  erkennen 
geben. 

Was  nun  das  graulichweisse,  dolomitartige  ^  kömige 
Gestein  betrifift,  welches  stellenweise  die  fasrige  Serpentin- 
masse von  der  blättrigen  trennt,    so  besitzt  dasselbe  ganz 
die    Bescha£fenheit    eines   penkatit-    oder    predazzit- 
artigen  Dolomites.    Es   besteht  aus  Eömem,   welche 
mit  Säure  nicht  brausen,  und  zwischen  diesen  befindlichen 
feineren  Aggregaten,  welche  sich  durch  ein  lebhaftes  Brausen 
auszeichnen,  und  es  gibt  im  Kolben  bei  Rothgluth  deutliche 
Spuren  von  Wasser.    An  der  einen  Seite  der  Stufe  glaubt 
man  ^  auf  den  ersten  Blick  wahren  Dolomit  zu  sehen.  Nimmt 
man  die  Lupe  zur  Hand,  so  sieht  man,  dass  alle  Körnchen, 
welche  zunächst  die  beiden  Serpentinlagen  berühren,  selber 
durch  und   durch  Serpentin  sind  und  dass  auch  im  Innern 
des  dolomitartigen  Gesteins   zahlreiche  theils  wie  mit  Oel 
getränkt  aussehende,   theils  aber  schon  recht  deutlich  ser- 
pentinische Körnchen  vorhanden  sind.  Wo  die  Lage  dünner 
wird,  da  fehlen  bald  die  Dolomitkömehen  gänzlich  und  es 
liegt  nur  ehie  kleinkörnigblättrige  Serpentinlage 
zwischen  dem  fasrigen  und  dem  grossblättrigen  Serpentin. 
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An  der  anderen  Seite  der  Stufe  meint  man  zwar  anOnglidi 
ebenfalls  das  dolomitartige  Grestein  zwisdien  den  beiden 
Serpentinlagen  sn  sebea.  Allein  es  ist  nur  ein  eigenthüm- 
licbes  Gemenge  von  Serpentin  mit  weisslichen  klar^i  E&ror 
eben  von  sandigem  Anseben.  Dieses  Gremenge  sowobl,  als 
ancb  das  serpentinfreiere  dolomitartige  Gemenge  ist  eb^  so 
reicb  an  Magnetitkömeben,  wie  der  fasrige  und  der  gross- 
blättrige  Serpentin  und  wie  der  kleinkörnig  blättrige  Ser- 
pentin, welcber  stellenweise  den  Dolomit  gans  yertritt. 

Nacb  Yergleicbung  dieser  Stufe  mit  salürddien  anderen 
Beobacbtungen  kann  ieb  nicbt  der  Meinung  sein,  dass  Uoss 
das  kömige,  penkatitiscbe  Dolomitgemenge  theil- 
weise  bereits  in  Serpentin  umgewandelt  sei,  sondern  ich 
muss  den  grossblättrigen  marmolitbartigen  Serpentin  für 
umgewandelten  Brueit,  den  fasrigen,  ehrysotilar- 
t  igen  Serpentin  für  ebenso  umgewandelten  Nemalit  balten. 

3.  Serpentin  naeb  Dolomit 

Eine  Stufe  in  Herrn  Wiser's  Sammlung  „Pikro- 
lith?  mit  Magneteisen  und  Arsenikeisen  in  kör- 
nigem Kalk  von  Reichenstein  in  Schlesien^  be- 
steht aus  einer  Platte,  deren  obere  Fläche  vollkommen  den 
Anblick  einer  Ebimiscb-  oder  Rutsch  fläche  darbietet 
Eben  solche  Rutscbflächen  wiederholen  sieh  im  Innern 
der  Platte  noch  mehrfach,  indem  die  ganse  Platte  ans 
mehreren  ungleichmässig  dicken  Lagen  besteht,  deren  jede 
durch  eine  solche  Rutschfläche  von  der  folgenden  gesondert 
ist  Ueber  die  Bedeutung  dieser  mehrfach  wiederholten 
Rutscbflächen  finde  ich  bei  einer  später  zu  beschreibenden 
Stufe  (Talkglimmer  nach  Dolomit  und  Magnesit,  Nro.  3 
der  Bitterspathe  auf  der  Hochschule)  Gelegenheit  meine 
Ansicht  zu  äussern«   Die  Reifung,  theilweise  eine  wahre 
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Ktuinelirung ,  ist  »uf  alk-u  diesen  Rutschfläclion  puralle).  — 
Das  Geeteiii  ist  ein  scIinccweiBsefl  cuckerkUmigeB ,  aber 
zjemlicli  eigen  tb  Jim  lieh  ausaeliendps  äpathgesteiu ;  ji^tloch 
beeteheu  nur  einzelne  grobepäthigcre  Adern  aua  Kaltit, 
ffäbiend  die  Hauptmaeee  Dolomit  ist.  Dieser,  obgleich 
das  Gestein  durchaus  nicbt  zerreibtich  ist,  hat  stellenweise 
ein  sau  d  stein  artige  B  Auasehen ;  mit  der  Lupe  bemerkt  man, 
dftBB  dieses  Aussehen  Terursacht  wird  durch  eine  mindn* 
reinweisse,  sehr  feinschuppig  kömige,  oder  vielrachr  fast 
wie  ein  pulverlSmiig  feiner  Mörtel  aussehende,  Substans, 
welche  die  DolomitkÖrnchcn  umgibt  und  dieselben  zu  vef 
liitteti  scheint.  Stellenweise  nimmt  diese  Substanz  zu ,  und 
die  Dolomitkömchcn  selbst  sehen  trttbe  aus,  als  ob  sie 
auch  in  ihrem  Innern  von  diesem  Mürtel  enthielten ;  ja  sie 
acbeinen  an  anderen  Stellen  ganz  aus  demselben  zu  be- 
stehen. Endlich  verliert  sich  auch  die  Kömigkeit  völlig  und 
Statt  des  fK^ünen  schaeeweiSBen ,  klarkÖmlgeD  Dolomitei 
^ht  man  einen  schwach  grttiigelbli^-weissen ,  trüben  Ser- 
pentin,  mit  wachsartigem  Bmcbe.  In  den  ParÜeen  des 
Gesteins,  wo  der  Charakter  des  Serpentins  dentllch  hervor- 
Wtt,  wird  dieser  dann  auch  ToUkommen  grtlnllch  wachs- 
gelb, auch  schmutzig  filgrünlicb.  In  diesem  Znstande  bietet 
er  sich  der  EAennung  natflrllch  viel  leichter  dar,  allein 
der  Menge  nach  herrscht  der  durch  trübe  DolomltkSmcben 
■andig  aussehende,  fast  farblose  Serpentin  über  den  toU- 
kommen  ausgebildeten  tot.  Die  Vertheilimg  des  SeipeiAins 
in  dem  Dolomite  ist  nun  folgende.  Die  sfimmtlichen  Ratsch- 
flüchen  des  Gesteins  sind  gleichsam  gcfimisst  mit  einem 
wachsartig  glfinzenden  Seipentinüberznge ,  nnd  zwar  findet 
ddi  der  letztere  nicht  nur  an  einer  der  beiden  FUchen 
ron  Dolomitli^en ,  welche  durch  ebie  jede  mtscbflächen- 
artige  Absondernng  von  einander  trennbar  sfaid,  sondern 
an  beiden.   Es  kann  aber  nicht  der  Gedanke  entstdwn, 
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alB  sei  der  Serpentin  hier  als  eine  Zwiscbenlago  zwischen 
je  Bwei  Doloniitlagen  ci  iifiltrirl ,  Bündcni  jede  I'Iatte  lisl 
ihren  Serpenliniibcrzug,  welcher  bei  der  Los- 
trciiuung  der  Platten  von  einander  jeder  Platte  ganz  fpel 
nnd  innig  anhaften  bleibt  und  die  völlig  glänzende  gereifte 
und  kannelirte  Kutschfläche  zur  Schau  trägt.  Der  reine 
Serpentinüberzug  einer  jeden  Platte,  welcher  also  etets  beide 
Flächen  der  Platten  iiberklcidet ,  ist  stellenweise  äuseenl 
dann,  stellenweise  etwas  diclier,  stets  aber  nimmt  derselbe 
gegen  das  Innere  der  I'Iatte  hin  ein  sandiges  Aussehen  an, 
enthält  trübe  Körner,  welche  man  für  Dolomitkörner 
halten  möchte,  welche  aber  wirklich  Serpentinkörnet 
sind ,  weiter  innen  trübe  Körner  welche  doch  dolomitiscber 
Natur  sind,  obgleich  sie  serpentinähnlich  aussehen;  dann 
hat  das  Gestein  jenes  sandsteinarrige  Aussehen,  indem  die 
dolomitischen  Kömer  nur  von  einem  Serpentin mörtel  zu- 
sammen gehalten  zu  sein  scheinen ,  und  so  verliert  sich  dei 
Serpentin  auf  das  Allmählichste  und  das  Innere  jeder  Platte 
besteht  aus  reinem  Dolomite.  Aber  die  Tiefe ,  bis  zu  welcher 
Serpentin  dringt,  ist  sehr  abwechselnd ;  hier  scheint  er  sich 
fast  auf  den  fimissartigen  Ocberzug  zn  bescbränken,  dort 
ist  er  so  tief  eingedrungen ,  dass  die  beiden  Serpentin  decken 
einer  Platte  in  der  Mitte  fast  zusammentreten  und  fast  gar 
keine  Dolomitkömer  von  genügend  deutlicher  BeschafTenheil 
zum  Vorschein  kommen. 

Die  Verhältnisse  lassen  keine  andere  Deutung  zu,  ab 
die,  dass  der  Serpentin  ein  Urawandlungspr oduki 
des  Dolomites  sei  und  daea  die  Umwandlung  bewiAl 
sei  durch  ein  Agens ,  welches  auf  den  rutsch  flächenartigen 
Absonderungen  zwischen  den  Platten  vorzugsweise  seine 
Wirkung  zu  äuasem  Gelegenheit  fand,  nächstdem  aber 
auch  zwischen  den  Körnchen  des  Gesteina  selbst,  aus  welchem 
diese  Platten  bestehen.  Denken  wir  uns  statt  des  Serpentin« 
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den  Dolomit  restituirt,  so  sehen  wir  eine  sehr  gev 
und    durchaus   nicht   überrascheDde  Erecheinung   vor   ^ 
□ämlich   einen   späthig körnigen  Dolomit    mit  mtscbflächcii- 
artigen  Absonderungen.    Ealiispath    kommt  ebenso  TOr.  — 
Wie  diese  Spalhe  häufig  von  Eieenapalh  begleitet  Bind, 
welcher  mit  an  derselben  Bildung    theilnimmt  und  welchei 
dann  häufig  in  Gelb-  oder  Brauneieenslcin    verwandelt  g 
funden  wird,    und   wie  in  anderen  Fällen  Pyrit  mit  dem 
Spathe  verwachsen  ist,  oder  auch  Kupferkies,  so  zeigt 
sich  hier  ein  Gemenge  von  Magnetit  und  ArsenikeiBen, 
welches  theile  mit  Dolomit,    theils    dagegen   mit  Serpentin 
nnmittelbar  verwachsen  erscheint. 

Wo  der  Serpentin  stärker  ausgebildet  ist,  da  ceigt  er 
selbst  eine  ademweise  angeordnete  Vertheilung  seiner  TCr- 
Rchiedenen  Varietäten;  Ecbmul^ig  ölgrfine,  in  der  nächsten 
&erfihrnng  mit  den  Eisenerzen  aucb  wohl  lauchgrün  liebe 
Adern  von  balbdurchschcinendem  edlen  Serpentin ,  immerhin 
parallel  mit  den  mtschflächenartigen  AbBondeningen ,  siebt 
man  auf  dem  Querbruche  des  Gesteins  in  dem  minder  dnrch- 
Bcheinenden,  etwas  mehlig  aussehenden  gelblich  weissen 
dolomiÜBchen  Serpentine  verlaufen.  Die  Bezeichnung  dea 
SerpenlJiu  als  Pikiolith,  von  der  Handelsetikette  herrührend, 
aber  von  dem  jetzigen  Besitzer  mit  einem  Frageseichea 
versehen,  gründet  sich  nur  auf  das  gereifte  und  kannelirte 
Ansehen  der  die  Rutschflächen  bildenden  Serpentinmaasen, 
welche  allerdings  stellenweise  wie  ganz  mit  einaodei  Ter- 
floBsene  Fasern  aussehen. 

ich  untersuchte  den  Dolomit  auf  einen  Wassergebalt; 
allein  bis  zur  heUen  Rothglu±  gab  der  vollkommeu  reine 
Dolomit,  mit  Ausnahme  des  schon  beun  ersten  Erhitzen 
Tertunchten  Wassers ,  keine  weitere  Spur,  welche  dem 
Auge  bemerkbar  geworden  würe;  aber  ei  dekrepitirte  bei 
'Befpan  der  Eothgluth  hfirbai.  Der  nndsteinartige  Dolomit, 
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deBBCn  Körner  inörtelartig  mit  Serpentin  umhüllt  sind,  machte 
DstUrlicb  die  UnterBcIicidung  unmöglich,  ob  der  entwickelte 
'Wasser);elialt  der  Serpcntinsubatanz  allein,  oder  tbeilwdie 
den  doloraitiachen  Kömern  angehöre. 

Beraerkenswei'th  ist  noch  der  Umstand ,  dasg  eine  kldue 
Serpentinpartie  mit  sehr  zahlreichen  äusseret  kleinen  Ttlkr 
glimmerblättchen  gemengt  ist,  welche  derselben  «h 
t opfstcinartiges  Ansehen  geben. 

Das  Erscheinen  von  gereiften  OberSächen  und  Btlap 
lich-faBriger  Struktur,  welche  dem  Serpentin  so  oft  da 
Namen  von  Pikroüth  verschafft ,  scheint  nicht  minder  biufi| 
zu  sein,  als  die  sogenannten  RutBchfläcbeo  von  der  obo 
beschriebenen  Beschaffenheit  bei  Kakit-  und  DolomltgeBlein. 
Studer  *  sagt  über  den  Serpentin  der  Schweiter 
Alpen,  Piemont's  und  Tos  kan  a's:  es  sei  überall  „aw 
nelbe  dunkelgTiine  bis  schwarze,  im  Bruche  fast  matte  oder 
wachefibnliche  auf  den  vielen  Eluftflächen  stark  talkartig 
glänzende  oder  mit  Pikrolith  bedeckte  Gestein", 

Eine  Stufe  in  Herrn  Wiser'e  Sammlang   mit  der  EU- 
kette  „Pikrolith?    mit  Braunspath   und  Serpenlin 
von  Lettowitz  in  Mähren"  besteht  der  Hauptsache  nick  t 
aus  einer  Bresche  von  röthlichem,   manganosydulkarbons^   > 
haltigem  Dolomite,  Aber  dieses  Breschengeste  in    erinii«*   [ 
mich  ganz  an    den  Dolomit,   welcher  in   der  IJmwandltaiK 
in  Rauchwacke  begritfen  ist.    Bei  Bolehem    ist    das  Gestein  '~ 
gleichsam  in  sicli  zerklüftet,  und  zwischen  den  Zerklüftung»-  i-' 
stücken    hat    sich  Kalzit    gebildet,    welcher    nun    ei: 
von  Fachwerk  darstellt,  in  welchem  die  Dolomitstücke  hegon-f 
Hier  zeigt  sieh  etwas  ganz  Aehnliches;    nur   bildet  nlcVr^ 
Kalzit   das  Fachwerk,    welches   die  Dolomitstüclce  nmgili>i[' 

■  Geologie  der  Scliweiz,  Bd.  I,  p.  31B. 
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Bondern  Serpentin  in  verschiedenen  Varietäten.  Die  Do- 
Umutstttcke  liegen  aber  nicht  etwa  lose  in  dem  Fachweike, 
sondern  sind  innig  mit  demselben  yerwachsen;  die  Serpen- 
tinsabstanz ist  mit  der  Dolomitsabstanz  aaf  der  Oränze 
innig  vermengt  and  es  findet  von  der  entschiedenen  Ser- 
pentinmasse  der  allmähligste  Ueb ergang  in  den  reinen 
Dolomit  statt  Der  Serpentin  ist  theils  gelblichweiss ,  theils 
gelblichgrtin ,  theils  graagrün  and  auch  laachgrün.  Vor- 
zugsweise stechen  jedoch  einige  beträchtliche  Trümmer  einer 
meerschaamartig  aassehenden  Sabstanz  von  sehr  ver- 
steckt füserigem  GefUge  hervor,  welche  wohl  der  „Pikxo- 
]{th?^  der  Etikette  sein  sollen.  An  anderen  Stellen  dagegen 
tndet  sich  ein  laacfagrüner,  blättriger  Marmolith.  Uebri- 
gens  beschränkt  sich  das  Vorkommen  serpentinischer  Sub- 
stanzen keineswegs  auf  die  Scheidewände  oder  Gangtrümmer, 
welche  die  Dolomitfragmente  von  einander  sondern  oder, 
wie  man  sich  auch  ausdrücken  könnte,  den  Kitt  bilden, 
welcher  dieselben  verbindet,  sondern  bei  genauerer  Unter- 
suchung findet  man,  dass  die  Dolomitstücke  selbst 
von  zahllosen  lauchgrünen,  graugrünlichen  oder  gelblich- 
weissen  Adern,  theilweise  von  äusserster  Zartheit  durch- 
woben und  von  solchen  Nesterchen  gefleckt  oder  ge- 
sprenkelt sind.  Dabei  hat  das  ziemlich  verschiedenartige 
Korn  des  Dolomites  selbst  grossen  Einfluss  auf  die  ver- 
schiedene Erscheinungsweise  des  Serpentins,  indem  dieser 
deatlich  blättrige,  marmolithartige  Partieen  besonders  da 
Eeigt,  wo  der  Dolomit  ein  deutlicher  späthiges  Gefüge  be- 
sitzt, während  im  klein-  und  feinkörnigen  Dolomite  mehr 
dichte  erdige  Aderchen  und  Fleckchen  von  Serpentin  er- 
lefieinen.  Stellenweise  nimmt  der  Serpentin  wahrhaft  über- 
hand ,  and  dies  ist  besonders  da  der  Fall ,  wo  die  Breschen- 
artigkeit des  Gesteins  fast  gänzlich  verschwindet,  indem 
niebt  einzelne  deatlicher  serpentinische  Adern  Stücke  reineren 
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Dolomites  von  einander  scheiden,  sondern  das  Gänse  da 
Gemenge  von  Serpentin  und  Dolomit  darstellt.  Hier  hat 
das  Gestein  dann  einen  spilitartigen  CharalLter.  Es  sind 
einige  Partien  vorhanden,  wo  zwischen  grünen  Serpentin- 
partieen  sich  dünne  Trümmer  von  dem  obigen  gelblich- 
weissen  versteckt  fasrigen  pikrolithähnlichen  und 
zugleich  auch  wieder  meerschaumartigen  Minerale  ver- 
breiten ,  theilweise  aber  dolomitische  Aderchen  dieselben 
vertreten. 

Der  Mangangehalt  des  Dolomites  findet  sich  auch  in 
den  serpentinischen  Massen,  aber  als  schwarzbrauner 
Och  er,  grossentheils  auch  in  Form  von  Fleckchen, 
welche  allseitig  Dendriten  in  den  Serpentin  hinein  senden. 

Eine  fernere  Beobachtung  von  Serpentin,  welcher 
aus  Dolomit  entstanden  und  mit  solchem  noch  innig 
gemengtist,  bringe  ich  später  beim  Talkglimmer  (Stofe 
4  der  Talke  auf  der  Hochschulsammlung). 

In  Betreff  des  Serpentinlagers  von  Snarum  in 
Norwegen*,  welches,  mehrere  hundert  Lachter  erstreclit 
und  mehr  als  zehn  Lachter  mächtig,  in  Gneuss,  der  es 
von  allen  Seiten  umgebe,  liegen  soll,  sagt  Böbert:  „Nä- 
hert man  sich  vom  Gneuss  aus  dem  Serpentin  von  jeder 
beliebigen  Seite  her ,  so  folgt  erst  auf  den  Gneuss  eine  sehr 
ausgebreitete  Quarzbildung,  dann  ein  Mittelding 
von  Quarz  und  Bitterspath,  dann  ziemlich  reiner Bit- 
terspath  in  Serpentin;  bei  immer  wachsender  Zunahme 
dieses  Uebergangs  (der  Späth  wird  von  einer  Menge  Ser- 
pentinpartikeln durchschwärmt)  erhält  der  Bitter- 
spath ein  sandsteinartiges,  verwittertes  Ansehen  und 
zerbröckelt  mit   grosser  Leichtigkeit;    hierauf   zeigen   sich 

• 

*  PoggendorfiTs  Annalen  der  Physik  and  Chemie,  Bd.  82,  p.  589. 


vn 

ren  von  gemeinem  Serpentine  mid  endlich  sohliesst 
Reihe  mit  einem  Kerne  von  edlem  Serpentine,  in 
len  Mitte  sich  wieder  Merkmale  von  Speckst  ein- 
dang zeigen«^ 

Hier  liegen  zwei  verHchiedene  Umwandlungen 
Dolomites  vor:  eine  solche,  bei  welcher  die  Mag- 
ia  mit  der  Kieselerde  zu  einem  Silikate  zusammen- 
t,  und  der  neben  diesem  vorhandene  Gehalt  des  Ser- 
tins  an  Magnesiahydrat  zeigt,  dass  dieselbe  mit  einer 
'drängnng  der  Kohlensäure  durch  Wasser  verbunden 
*;  eine  zweite  Umwandlung  aber,  die  des  Dolo- 
tes  in  Quarz,   war  mit  gänzlicher  Entführung 

Karbonate  verbunden,  welche  wohl  nur  unter  dem 
flusse  kohlensäurehaltigen  Wassers  gedacht 
tien  kann.  Vielleicht  bewirkte  die  letztere  Umwandlung 
r  richtiger  Substitution  jenes  nämliche  Wasser, 
iches  dort  den  Dolomit  seiner  Kohlensäure  beraubte 
l  theilweise  selber  für  diese  eintrat,  und  der  Kie- 
ls äure,  welche  es  mit  sich  brachte,  dort  den  Zu- 
tt  zur  Magnesia  verschaffte;  mit  Kohlensäure 
aden,  wenn  diese  nicht  völlig  zur  Extraktion  des  Kalk- 
bonates  aus  dem  Dolomite  verbraucht  war,  konnte 
In  einem  anderen  TheUe  der  Gebirgsmasse  den  Dolomit 
flösen  und  Kieselsäure,  als  Quarz,  an  dessen 
eile  setzen.  Vielleicht,  dass  auch  bei  Snarum  der 
Itterspath^  die  Brucitstufe  in  einer  Penkatit-  oder  Pre- 
:zitbildung  bei  genauerer  Prüfung  aufzuweisen  hätte  — 
)in  es  kann  sehr  wohl  sein,  dass  nur  Atome  von  Mag- 
iabydrat  den  Uebergang  vom  Dolomite  in  den  Serpentin 
mitteln  und  diese  Uebergangsstufe  daher  völlig  latent 
ibt.  Doch  dürfen  wirdesHydrotalkites  nicht  vergessen! 

Auch  Gustav  Rose*    macht,    ohne   jedoch   des  Pre- 

*  PoggendorfiTs  Aonalen  der  Physik  and  Chemie,  Bd.  82,  p.  6S1^ 
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dussites  m  g^enken,  auf  die  Yerhältntese  TonPredaiio 
in  Bezug  auf  die  EntsteliuDgsweise  des  Serpefitlus  auf- 
merksam und  insbesondre  auf  die  Schilderang  Vdi  Beufls, 
nacli  welchem  ^an  dem  nördlichen  Abhänge  der  Forca 
roBsa  bei  Predazzo,  an  der  Gränze  «wischmi  dem  k$^ 
nigen  Kalkstein  und  Syenit  eine  halbe  bfi  eine  Wa 
mächtige  Schicht  Von  Serpentin,  dem  Syenite  znnädist 
aber  eine  fünf  bis  sechs  Zoll  mächtige  Iiage  grfinen  fetten 
Thons  liegt.  Der  Syenit  ist  selbst  auf  ehne  Weite  Strecke 
hin  sehr  aufgelöst  und  eisenschüssig.^  —  Der  «könfge 
Kalkstein^  von  Predazzo  ist  aber  der  Predazzit.  £Ne 
Kieselsäure  scheint  hier,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde, 
aus  dem  zersetzten  Syenite  gekommen  zu  sein.  Und  der 
Serpentin  von  Predazzo  „ist  durchgängig  mit  kohlen- 
saurem Kalke  durchzogen*^,  wie  der  Ton  Delesfie 
beschriebene  der  Vogesen.  Der  Ursprung  dieses  Kalkes 
liegt  nahe  genug,  aber  es  ist  auch  begreiflich,  dass  in 
vielen  Serpentinen ,  wenn  nämlich  dieselben  genügend  aus- 
gelaugt sind,  selbst  auf  Gängen  kein  Kalkkarbonat 
mehr  erscheint. 

Rose  sagt  in  der  schon  angeführten  Abhandlung**: 
„Auch  derbe  Massen  kommen  nicht  selten  auf  eine  so 
eigenthümliche  Weise  mit  Serpentin  verbunden  vor,  dass 
man  auch  hier  unwillkürlich  auf  den  Gedanken  an  eine 
Umänderung  geführt  wird.  Dies  ist  namentlich  bei  dem 
Dolomite  der  Fall,  der  als  Lager  im  krystallinischen  Schiefe^ 
gebirge  vorkommt,  vrie  z.  B.  bei  dem  durch  die  Beschrei- 
bungen von  Buch  schon  so   lange  bekannten  Lager  von 

*  Roth  in  Erdmami's  Journal  fttr  praktische  Chemie,  Bd.  53, 
p.  352. 

**  PoggendorfiTs  Annalen  der  Physik  und  Chemie ,  Bd.  82, 
p.  528.  —  Die  Abhaodlang  ist  den  Serpentinpseudomorphosen  nacli 
Otitin  gewidaaet 
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Bothsechftn  bei  Schmiedeberg  in  Schlealeo.  , 
dsm    weissen    kleinköriiigeD   Steioe,    sagt    Hr.    v.   ] 
Mtien   eine  Menge  Tiümmer  aul   von  tauchgrüDem , 
splittiigen,  stark  durchicbcinenden ,  fast  halbdurchsicbu 
Serpentinatein,    in  der   hüchstcii  Mächtigkeit  nicht 
dertbalb  ZoU.    An  manchen  Orten  flieeBt  die  Masse  n 
dem  Kalkstein  sueammen,  er  ist  grünlicbweisa  d 
sie  gefärbt,  verliert  aber  nictit  an  Glanz  und  nicht  an 
Beben  des  Eomes.  Oft  aber  ist  die  grüne  Masse  des  Serp< 
unmittelbar  durch    die  bellweisse  des  Kalksteins*'' 
glänzt  mid  auffallend  sondern   sieb  beide   eehönen  Fai 
dann  von  einander"".    In    der  Tbat   hat   der  Serpen 
ganz  das  Ansehen,    als  sei  er  aus  dem  Dolomit  dui     i 
Zereetiang    von    den    vielen  Klüften,    mit   welchen   ei 
darcbselzt  ist,  entstanden". 

4.  Serpentin  nach  Kalelt. 

E^entlicbe  Paendomorphoseii  von  Serpentin  In  Kai« 
litformen  tind  bislang  nicht  bekuint  gemacht;  dus  dieM 
LUcke  sich  über  kurz  oder  lang  auaflülen  wird,  iat  nicht 
ED  bezweifehi.  Da  wir  die  Dolomite  als  Umwandlimga- 
produUe  von  Kalzitmassen  anerkennen  müssen,  ao  ergibt 
Bicb  daraus,  dass  die  aus  der  Umwandlung  von  Dolomit 
hervorgegangenen  Serpentine  mittelbare  Umwandlung^r»» 
dnkte  von  Ealzitgesteinen  sind.  Aber  nicht  imoter  oiMiint 
raerat  das  ganze  Gestein  die  dolomitische  Beschaffenheit 
an,  bevor  die  Serpentinbildung  erfolgt;  sondern  Mwh  diM 
geringsten  Anfänge  der  Dolomisation  sind  berdti  im  fltaode, 

*  Geoinoitiiobe  BBt^chtan^o,  Bi.  I,  p.  4fi. 
"  KiFBieQ  hat  »piter  durch  die  Analjte  bewiesen,   daw  <Ui 
Gestein  nicht  Kalkaleiu,  «ondem  fiolomll  wf. 
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die  SeipeAtfnbfldiing  m  yermittelil.  So  bleibt  cQe  tertoAfc« 
telnde  Dolomitbildang  nicht  selten  yöllig  latent  mid  es  ge- 
winnt den  Anschein ,  als  sei  der  Elalzit  munittelbar  in  Ser- 
pentin verwandelt  Die  mannigfaltigsten,  bald  deutlieh^reD, 
bald  innigeren  Gemenge  von  Kalzit-  und  Serpentinmime, 
YÖllig  analog  den  vorkommenden  Gemengen  von  Dolomit- 
nnd  Serpentinmasse,  welche  als  „Felsarten^  zum  Thdl  mit 
besonderen  Namen  belegt  werden,  ordnen  sich  hier  nator- 
gemäss  ein,  besonders  die  schönen  Varietäten  des  Verde 
arUico,  welche  so  vielfach  zu  Kunstwerken  verarbeitet 
worden  sind  und  welche  theils  Gemenge  von  Elalzit  und 
Serpentin  sind ,  theils  Gemenge  von  Dolomit  und  Serpentin, 
theils  alle  drei  vereinigt  enthalten. 

5«  Serpentin  nach  Pleonast. 

Blum*  gibt  über  diese  Pseudomorphose  folgende  Nach- 
richt „Die  Umwandlung  des  Spinells  zu  Ophit  findet 
sich  zu  Warwick  in  New-York.  Die  Stufe,  welche  ich 
von  dort  her  besitze ,  zeigt  öktaedrische  Krystalle  von  drei 
bis  vier  Linien  Durchmesser,  die  ganz  und  gar  aus  Ophit 
bestehen.  Sie  sitzen  in  einer  kömigen  Kalkmasse,  die  nicht 
mehr  ihre  Frische  besitzt,  sondern  sehr  mürbe  und 
bräunlichgelb  und,  wie  es  scheint,  etwas  dolomitisch 
geworden  ist.  Die  Krystalle  selbst  sind  schwärzlich-,  lauch-, 
auch  ölgrün;  aber  von  diesen  Farben  ist  durchaus  nicht 
eine  gleichmässig  an  einem  Krystall  verbreitet,  sondern 
man  sieht  sie  alle  fleckenweise  mit  einander  wechselnd  an 
demselben  Individuum.  Die  Oberfläche  dieser  Pseudomor- 
phosen  ist  uneben,  manche  Flächen  zeigen  sich  etwas  ge- 
wölbt, gleichsam  wie  aufgequollen.  Kanten  und  Ecken  sind 

*  (Erster)  Nachtrag  zu  den  Pseodomorphosen ,  p.  78. 


«84 

mgenindet  Die  Masse  der  Kiyetalle  ist  fettglfiiiEend  und 
m  einzelnen  Stellen  durchecheiDend,  auch  sehr  weich.  Härte, 
Glanz,  Farbe  und  Scbärfe  der  Kryetalle  der  früheren  Sub- 
BiaoE  sind  verschwunden  und  an  deren  Stelle  völlig  die 
Eigeoscbaften  der  neuen  getreten.  Hie  und  da  liegen  BlStt- 
chen  von  Graphit  auf  der  Oberfläche  der  Krystalle,  ge- 
rade BO  wie  man  diea  beim  Spinell  von  dorther  nicht 
selten  findet.  Die  Veränderung,  welche  hier  stattfand,  liegt 
darin,  dasa  statt  der  Tbonerde  des  Spinells  Kieselsäure  und 
Wasser  aufgenommen  wurden,  um  den  Opbit  zu  bilden; 
n  entsteht  demnach  aus  9  (Ug  aIai)  durch  Verlust  von 
9  kiu  und  Aufnahme  von  4  äi  ,  3  ii  die  neue  SubstauE 
2  Mg*  öi'  3  +  3  Mk  H.  üebrigena  findet  man  auch  z  w  i  - 
lehen  den  feiaen  Rissen  und  Sprflngea,  dU 
dea  Kalk  darobzieben,  Opbit  in  dUnnas 
Lagen,  manduual  einem  firnisiartigen  lieber- 
wg  tüinllch ,  mit  liebt  ölgrüner  Farbe  und  Fettglant.  Viel- 
leicht wurden  bler  Glimmerblftttcben  oder  dOnne  liagen 
dieses  Minerals  zu  Ophit  umgewandelt". 

Diese  Ansicht  oder  vielmehr  Vermutbnng  kann  ich  nieht 
thellen,  man  vergleiche  die  oben  beschriebene  Stufe  von 
Reichenstein  in  Schlesien.  —  Blum  bemerkt  weiter : 

„Es  ist  flbrigena  bemerkenswertb,  wie  gerade  die  grÜa- 
eeren  Erystalle,  besonders  von  grünem  S  p  in  eil,  welche 
as  anderen  Orten  Nordamerikas ,  z.  B.  bei  S  p  a  r  t  a  u.  a.  w. 
vorkonunen,  öfters  sehr  unvollkommen  ausgebildet  erscheinen. 
Drüsig  und  löcherig  auf  der  OberSäche ,  werden  sie  nicht 
selten  von  einer  Menge  sehr  feiner  Risse  und  Sprllnge  durch- 
zogen, die  auch  durch  eine  lichtere  Färbung  deutlich  zn 
erkennen  sind.  In  solchen  Fällen  hat  selbst  die  Härte  des 
Spinella  gelitten,  besonders  in  der  Nähe  solcher  Sprünge, 
gleichsam  als  ob  hier  schon  eine  Umwandlung  eingeleitet  sei". 

Welchen  Gang  hier  die  Umwondlong    genonuoen    bat, 
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tetfber  flirfen  «ich  in  obiger  Beobtditimg  keine  dlr^te 
Andeatangen.  Jedoch  dfirfte  das  Auftretea  des  SeipenüM 
in  den  feinen  Rissen  und  Sprüngen  des  Kalzitgesteines,  ik 
doch  gewiss  nicht  mit  Spinellsubstana  ausgefiiUt  waren, 
deutlich  genug  zeigen ,  dass  es  sich  wohl  hier  jedenMi 
nicht  um  einen  unmittelbar  und  spezifisch  von  der  Substaas 
des  Spinells  abhiingigen,  sondern  um  einen  anderen  Prozess 
handelte ,  welcher  durch  eine  vorgängige  anderweitige  Uah 
Wandlung  des  Spinells  vorbereitet  sein  musste,  um  aneii 
diesen  ergreifen  zu  iLÖnnen.  Welchen  Gang  die  Umwandhof 
weiter  nehmen  wird ,  dieses  scheint  imFassathale  an- 
gedeutet  zu  sein,  von  wo  wir  die  Pseadomorphosea  tob 
Steatit  nach  Pleonast  kennen,  welche  dort  mit 
solchen  von  Steatit  nach  Pyroxen  und  von  Ser- 
pentin nach  Pyroxen  und  Chrysolith  verge- 
sellschaftet sind.  Aber  während  einerseits  die  Ge- 
meinsamkeit, in  welcher  so  verschiedene  IfiBetaHen 
alle  in  Serpentin  und  Steatit  umgewandelt  werden,  unfl 
deutlich  genug  zeigen  dürfte,  dass  die  Umwandlung  kdne 
unmittelbare  gewesen  sein  kann,  sondern  durch  andere 
Zwischenstadien  vermittelt  worden  sein  muss,  so  ist  es 
andererseits  sehr  interessant,  dass  Sillem^  von  dem- 
selben Fundorte  (Monzoni-Berg)  Pleonastkry- 
stalle,  vollständig  umgewandelt  in  theil  weite 
körnigen  F  assait  auf  d  er  b  em  Fass  ai  t  und 
Quarz  bekannt  gemacht  hat 

6.  Serpentin  nach  Chrysolith. 

Von    den     sogenannten    Serpentinkrystallen, 
richtiger   Chrysolithkrystallen,    von   Sna- 

*  Leonhard  nnd  Bronn*«  neues  Jahrbucli  der  Mineralof  ie ,  1602, 
f.  525. 
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r  B  in  beftddeti  «ich  lAet  mthtett  tedit  sehöne  und  lehr^ 
reidie  Ezettiplate.  Eines  detselben  befindet  sich  anf  der 
HodiBchvle.  Es  Ist  der  Gipfel  ^nes  sehr  grossen  Krystalli, 
ireleiier  die  Flfich^ti  des  Räutlings  (^rhombischen  Oktaeder«^ 
=c  p)  uiid  ded  Firstlings  (^makrodiagonalen  Prismas^  = 
^  ^  =  76^  54')  nnd  ausserdem  noch  m^ere  andere 
minder  eitennbare  Flächen  zeigt.  Der  Erystall  misst  gegen 
sieben  Centimeter  in  der  langen  und  fünfthalb  Centimeter 
kl  d^  kunsen  Horizontalaxe  und  fünfthalb  Centimeter  In , 
der  Höhe  (als  Fragment).  Die  Ausbildung  der  Flächen  ist 
eine  sehr  ungleiche;  so  ist  die  eine  Firstlingsfläelie  sehr 
gross,  die  andere  nur  klein.  Auch  ist  die  Beschaflienheit 
der  Flächen  zwar  ziemlich  glatt,  theilweise  gereift  oder 
mit  anderen  aus  der  Vereinigung  zahlloser  kleiner  Individuen 
ra  einem  grossen  erklärbaren  Vertiefungen ,  Nischen  u.  s.  w. 
versehen,  im  Allgemeinen  aber  doch  nicht  so,  wie  man 
sie  bei  einem  Erystalle  erwarten  müsste.  Einige  kleinere 
Individuen,  von  der  Form  des  grossen  Sammelindividuums 
stehen  fast  wie  nur  angewachsene  selbstständige  Erystalle 
aus  demselben  hervor. 

Dieser  Erystall  ist  äusserlich  schwefelgelb,  stellenweise 
bis  wachsgelbe,  nur  hie  und  da  mit  Spuren  von  laneh* 
grünlicher  Fleckung.  Die  gelbe  serpentinartige 
Substanz,  welche  völlig  opak  ist,  bildet  nur  die  äussere 
jedoch  mit  der  inneren  Masse  innigst  verwachsene  Lage. 
Wo  der  Erystall  abgebrochen  ist,  da  zeigt  die  Bruchfläche 
so  ziemlich  den  rautenförmigen  Querschnitt.  Hier  sieht  man 
nun  deutlich ,  dass  die  gelbe  serpentinartige  Substanz  an 
drei  Seiten  nur  die  Dicke  eines  Eartenblattes  besitzt,  wäh- 
rend sie  an  der  vierten  Seite  fast  zwei  Millimeter  dick  ist 
Hier  besteht  sie  deutlich  aus  mehreren  Schichten,  indem 
papierdtinne  etwas  farblosere  graulich  erscheinende  Lagen 
mit  wenig  dickeren  gelberen  Lagen  abwechsdn,  dlme  Jedoch 
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eine  AbBonderung  wahrnehmen  zu  laBseti.  Von  dieser  tat- 
seren  aerpenEinischen  Rinde  laufen  nun  etwa  fünfzig,  md- 
etens  haarfeine ,  im  Kleinen  eehr  vielfach  in  stumprereii 
und  schärferen  Winkeln  zickzackformig  hin  und  her  irrende 
Trümmer  von  der  nämlichen  Substanz,  in  der  Hauptrichtung 
auffallend  der  kurzen  Diagonale  parallel,  durcfa  die  Een- 
masse  des  KrystallE.  Theila  sind  dieselben  nur  einen  halben 
Millimeter,  tbeils  zwei  bis  drei  Millimeter  von  einander 
entfernt.  Dazu  kommt ,  dass  sich  manche  derselben  gabeln 
und  andere  stellenweise  wieder  zusammen  schaaren,  um  ein 
nur  ganz  im  Grossen  noch  regelmässiges  Bild  zu  gewähren. 
Immerhin  erkennt  man  deutlich  genug  das  Torherrachen 
der  Richtung  der  kurzen  Diagonale,  was  mit  der  Spslt- 
barkeit  des  Chrysolithes  nach  den  GieblingsSächen 
{,brachydiagonalen  Flächen")  zusammenhangen  wird.  Ausmt 
diesem  einen  Trtimm  er  Systeme  zeigen  sich  nun  aber  noeli 
vereinzeltere  Spureu  von  mehreren  anderen,  unter  dieeea 
eins  besonders  deutlich ,  für  welches  die  FirstlingsSSehen 
(„makro diagonalen  Flächen")  einige rmaassen  bestimmend  m 
sein  scheinen.  Besonders  bemerkenswerth  aber  ist  ein  In 
unbeschreiblicher  Häufigkeit  sich  ausgezeichnet  geltend 
machendes  System  von  Sprtingen  und  Bissen,  welche  da 
langen  Diagonale  parallel  Verbindungslinien  zwischen  den 
B e rp CD tini sehen  Klüften  bilden,  selber  aber  kaum  irgendwo 
ein  auch  dem  bewaffneten  Auge  erkennbares  serpentiniachö 
Trumm  enthalten,  obgleich  oSenbar  eine  Substanzverändernng 
durch  sie  angedeutet  wird,  welche  sich  in  einer  gelbllcli 
weissen  Färbung  des  Risses  zu  erkennen  gibt. 

Die  Kernmasse  des  Erystalls,  durch  welche  alle  jene 
serpentiuischen  Trümmer  verlaufen  und  weiche  von  ollen 
den  zaiillosen  Rissen  durchklUItet  ist,  besteht  aus  einem 
fast  glashellen ,  etwas  perlmutterig  glasglan senden  rarbloBee 
Chrysolithe  —  wenigstens  in  einem  Theile  des  Kry- 
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Stalles.  Betraditet  man  ein  Kömchen  dieses  Chryi^tibes 
mit  der  Lnpe,  so  sieht  dasselbe  ans,  wie  der  ,,ghudge^ 
Pddspath  mancher  Trachyte,  z.  B.  der  des  Drachenfelses« 
Zahllose  Risse  durchsetzen  es  in  allen  Richtungen.  Jeder 
lolcher  Riss  entspricht  einer  unendlich  feinen  Lage  matt 
md  trtibe  gewordener  Sabstanz,  während  die  zwischen* 
inenden  mikroskopischen  Partikelchen  völlig  glashell  sind« 
kber  in  einem  grossen  Theile  des  Krystalls  fehlen  diese 
'lashellen  Partikelchen  und  nur  die  unendlich  feinen  deh 
tissen  entsprechenden  Lagen  matt  und  trübe  gewordener 
labstanz  sind  zurückgeblieben;  es  füllt  ein  schwammig 
oröses  eckig  zelliges  bimsteinähnliches  Gewebe  die  Zwl- 
ehenränme  zwischen  den  deutlichen  gelben  serpentinischen 
^rünunchen  aus.  Die  matt  und  trübe  gewordene  Substanz 
ieht  schmutzig  grau  aus,  ist  aber  grossentheils  bräunlich» 
elb  durch  ocherigen  Xanthosiderit ,  welcher  sich  in  äusserster 
^heit,  als  ein  Farbstoff  stellenweise  selbst  in  alle  Risse 
md  Klüfte  des  noch  glasglänzenden  Chrysolithes  hineinzieht. 
in  manchen  Stellen  wiU  es  scheinen,  als  ob  die  schwam** 
lüge  Substanz ,  welche  der  verschwundene  Chrysolith  zurück- 
gelassen hat,  auch  serpentinisch  und  schwefelgelb  und  nur 
lorch  eingemengte  oder  anhaftende  Xanthosideritspuren  so 
ehmutzig  bräunlich  grau,  an  andern  Stellen  aber  dureh 
ioch  anhängende  chrysolitische  Atome  blos  schmutzig  grau 
^er  gelblich  grau  aussehe. 

Wo  die  serpentinischen  Adern  in  der  Richtung  der  kurzen 
Kagonale  ehiige  Stärke  erreichen  und  etwa  wie  Postpapier 
0  dick  sind,  da  zeigen  sich  auch  einzelne  Grüppchen 
imkellauchgrüner  Sprenkelchen.  — 

Sehr  bemerkenswerth  ist  ein  ganz  kleiner  Glimmer- 
rystall,  ein  halbes  sechsseitiges  Täfelchcn,  dritthalb 
liUimeter  im  Horizontaldurchmesser  und  drei  Viertel  Milli- 
meter in  der  Dicke  messend.  Dieser  Glimmer  sitzt  an  dem 
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läerpentmkryBtalle"  gerade  atn  Rande    eines  Bruches  vai 

ist  mit  durch  gebrochen ,  und  zeigt  unter  der  Lupe ,  ja  aelbst 
dem  bloBsen  Auge  schon  deullich  genug  ein  völlig  in  Ser- 
pentin umgewandeltes  Innere  und  zwar  den 
nUmlichen  schwefelgelben  •Serpentin,  wie  derjenige  ist,  in 
welchen  der  Chrysolith  theilweise  umgewandelt  wurde. 

Einen  theilweise  mit  dem  beschriebenen  übereintttini- 
menden ,  theilweise  dagegen  einen  wesentlich  abweichenden 
Zustand  zeigt  eine  Krystailgruppe  in  Herrn  W  i  s  e  r'i 
Sammlung  mit  der  Etikette:  „Ophit,  edler  Serpen- 
tin, (m  i  t  B  i  1 1  e  r  B  p  a,  t  h  und  Talk?)  bei  U  h  1 « n 
auf  Snarum  im  Kirchspiele  Modum  in  Nor- 
wegen". Die  Gruppe  bestuht  aus  dreien  vereinigten  In- 
dividuen, von  welchen  die  zwei  grössten  fast  ganz  in  eint 
gewachsen  sind,  während  das  dritte  viel  kleinere  nnr  ic 
dieselben  angewachsen  ist.  Man  erkennt  die  HäutlingsäSchtii 
(„Rbombeuoktaederilächen"),  die  Firstlingsfläcben  (,maktO- 
diagonales  Donia") ,  deren  wenigstens  eine ,  die  vordere,  bei 
dem  kleinen  Krystalle  deutlich  und  gross  ausgebildet  Ht, 
wahrend  dagegen  die  hintere  nicht  einmal  sicher  erkenubu 
ist,  die  Schärflingsflächen  (Hrhombiaches  Prisma")  und  die 
KreuzgiehiingBfl£chen(„makrDdiagonaleBPinakoid'').Diegauu 
Gruppe  siebt  aber  sehr  verunstaltet  aus  und  gerade  an  den 
grÖBsten  Krystallen  ist  kaum  eine  Fläche  deutlich  erkenniju. 
Der  Substanz  nach  besteht  ein  grosser  Theil  dieser  Gruppt 
aus  gelblich  bouteilleu-  und  laucbgrlinem  ziemlich  stark 
durchscheinendem  Serpentin,  wenigstens  äusserlich;  und  no 
der  Serpentin  diese  Farben  besitzt,  hat  man  nicht  Gelegen- 
heit Bicb  zu  überzeugen,  wie  dick  die  Lage  deeselben  Ist 
Andere  Partieen  der  OherdÜcbe  sind  grünlich  wachs-  luil 
schwefelgelb  und  hier  beträgt  die  Dicke  der  Serpentinlage 
kaum  irgendwo  einen  Millimeter,  meistens  ist  sie  viel  geringelt 
""I    ein   Viertel  oder  einen   halben  Millimeter.    Dabei  iit 
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diaM  cUIbMi  tibeilweise  nur  einem   FirnieMnsMehe  gle|p 
cbeiide  Binde  nicht  YoUstttndig  kontioiiirlich ,  londem  lehr 
reich  an  Lficken,  deren  Form  bald  die  kleinerer  oder  gi6a» 
serer  eddg  ungrüncter  Poren  ist,  deren  mehrere  wxumamm 
liegend  und  nur   durch   sehr   schmale  Serpentinleiaten  gt» 
schieden   oft   eine  Art  Gitter-   oder  Netzwerk   danteUM^ 
bald  dagegen  die  von  mehr  oder  weniger  langen  Bisaeii 
oder  Klüften,   mit  gezfthnelten  Rändern  und  bttnfig  auch 
mit  Tiden  Verästelungen.   Durch  diese  Poren,  Gitter  und 
fiifse  sieht  man  überall  den  schmutzig  graulichweiasen  Kam 
des  Kr3rstallS|  welcher  aus  vollkommen  hartem,  etwas  perk 
mntterartig  glasglänsendem  und  hie  und  da  deutliche  Sporen 
von  Bpaltnngsrichtongen  zeigendem  Chrysolithe  besteht  nni 
eine  sehr  aerfiressene  Oberiiäche  darbietet   Einige  zi«nUck 
beträchtliche  Partieen  der  Aussenfläche  der  Gruppe  bestehe» 
unmittelbar  ans   diesem  Chrysolithe,    der   hier   dann   aber 
noch  schmutziger,  auch  ganz  matt  aussieht  und  mit  einem  nn» 
regelmässigen  Netzwerke  etwas   vorragender  Seipentinleisft- 
chen  —  vermuthlich  den  ausgehenden  Theilen  von  Serpen* 
tintnimmem,  welche  den  Krystall  durchklüften  —  überzogen 
ist  Diese  Serpentintrümmer ,    welche  man   an  Bruchstellen 
ebenfalls  bemerkt,   sind  oft  nicht  einmal  ein  Zehntel  MiUi» 
meter  breit,   theils  gelb,    theils  lauchgrün;    die  letzteren 
kann    man   bis   zu   grösserer  Feinheit   verfolgen,    als  die 
gelben,    welche  zu  wenig  von  der  Farbe  des  Chrysolithee 
abstechen.    Wo  die  Serpentinmasse   dicker  ist,   da  erkennt 
man  bei  genauer  Betrachtung,  dass  sie  grossentheils  wachs- 
gelb, aber  von  zahllosen  dunkel  lanchgrünen  Adern  doreb* 
sogen  ist^  durch  welche  die  Totalfilrbung  die  oben  erwähnte 
gdblieh  lauchgrüne  wird.  An  demjenigen  Theilen  det  Ghroppet 
welche   schon   änsserlich   eine   ans   dem  Schwefelgelb  des 
Serpentins  und  dem   schmutzigen  Graulichweiss  des  Chry- 
sofidies  gemengte  Färfoong  besitzen,   befinden  sieb  einife 


starke  Bruche  teilen.  Hier  sieht  man,  dass  die  innere  Mawe 
ein  fast  dichtes,  fein  erdigkÖrnigßB  Gemenge  TOn  Bcbwetd- 
gelbem,  üum  Theil  iauchgrUnem  Serpentin  mit  Bchmntdg 
graulichweissen  und  fast  rein  weissen  Chrysolithp artikelchen 
ist,  dessen  einzelne  Bestandtheile  man  der  Färbnng  nach 
fast  überall  mit  der  Lupe,  an  einzelnen  Stellen  aber,  wo 
die  ChryBullthkörner  yorben-scheu  und  deutlicher  sind ,  aud 
ihrem    übrigen   Charakter    nach    recht   wohl    unterscheideL 

Ad  einer  nicht  geringen  Fläche  der  Gruppe  ist  es  nicht 
Chrysolith,  was  unmittelbar  unter  der  ziemlich  geringen 
Serpentindecke  liegt,  sondern  eine  zwei  Millimeter  dicke 
Lage  Ton  spiitliigem  weissem  Magnesite,  welcher  je- 
doch etwas  angegriflen  aussieht  und  sehr  ungleiche  Härte 
besitzt.  Man  sieht  deutlich  genug,  wie  der  8eipentinül>er- 
Eug  eich  auf  das  allmähligste  in  diesen  Magnesit  verliert; 
einige  der  durch  deutliche  Spaltungsrichtungen  begrämten 
Körnchen  desselben  sind  durch  und  durch  in  grünlich wachs- 
gelhen  Serpentin  umgewandelt.  Unter  der  Magnesitlage  folgt 
wieder  eine  deutliche  Serpentinlage ,  welche  sich  ebenso  in 
den  ChryBolithkeru  verliert. 

Die  ganze  Gmppe  ist  ausserdem  von  mehr  als  einem 
halben  Dutzend  deutlicher  Trümmer  weissen  späthigen 
Magnesites  durchzogen ,  welcher ,  stellenweise  in  einer 
Breite  von  zwei  Millimetern  durch  den  eerpentini sehen  Iheil 
ebenso,  wie  durch  den  chryeoliti sehen  Theil  verläuft.  Auch 
diese  Trümmer  sind  tbcilweise  in  Serpentin  ver- 
wandelt. Eine  Bruchfläche  der  Stufe  scheint  unter  dem 
EinQusse  einer  mit  Magnesitspath  gefüllten  Kluft  entstanden 
zn  sein,  indem  dieselbe  partieenweise  eine  zarte  Decke  yoD 
solchem  Spathe  besitzt,  deren  Spaltharkeit  sich  unter  der 
Lupe  eben  so  deutlich  zeigt,  wie  ihr  Uebergang  in  eine 
grünlichgelbe  Serpentinmasse ,  welche  noch  von  den  näm- 
lichen SpaltungsrichtuDgen  durchsetzt  ist.    An  einer  Stelle, 
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iRt-die  OnqnP^  eine  lieiiilich  starke  Nisdie  besitst ,  beetelU 
«pr  der  Ken  derselben  siemlieh  tief  binein  bemeritbtt 
ab  Mag nesity  der  aucb  Uer  theilweiee  in  Serpen- 
tin am-ge  wandelt  ist 

Endlieb  iat  nocb  ein  Mineral  sa  erwähnen,  welebee 
MBdi  kl  aebr  geringer  Menge  vorbanden  ist,  allein  deeh 
bonerfcenawerfli  genug  eracbeint.  Es  sind  dies  silberweisae, 
iMtallisch  glänaendei  talkäbnlich  aussehende  Olimmer- 
hlitteben,  welche,  tbeüs  vereinzelt,  tbeüs  in  eigen- 
ttfimlieh  reibenltonigen  Gruppen  am  Serpentine  sitaen,  aneb 
tteihreise  in  ihm  su  stecken  scheinen  und  swar  in  einer 
Biebtnng,  weldie  mir  stellenweise  durchaas  unter  dem  Einr 
tuse  der  Firstlingsflficbe  (P  oo )  des  Chrysolithes  su  stehen 
wktint.  An  einet  Stelle  sind  es  deutlich  hexagonale  Tafeln, 
vm  TheÜ  von  vier.  Millimeter  im  Horizontaldurcbmesser 
uid  Papiersdicke.  Theils  berühren  sie  den  Serpentin,  tbeils 
aber  auch  den  Magnesit  unmittelbar,  dessen  Klüfte  eben- 
falls in  irgend  einem  Zusammenhange  mit  dem  Dasein  des 
Glimmers  zu  stehen  scheinen.  Dieser  Glimmer  ist 
äbrigens  ganz  der  nämliche ,  welcher  an  der  ersten  Stufe 
im  Innern  selber  in  Serpentin  umgewandelt  erscheint. 

Eine  andere  Stufe  in  Herrn  W  i  s  e  r's  Sammlung  mit 
der  Etikette:  „Hydrotalkit  mit  gelblichweissem  durchschei- 
nendem Bitterspathe  ?  von  zerfressenem  Aussehen  auf  Steatit 
^on  Üblen  auf  Snarum  im  Kirchspiele  Modum  in  Norwegen^ 
besteht  der  Hauptmasse  nach  aus  einer  derben  schmutzig 
^rönlicbgelben  Serpentinmasse ,  in  welcher  einige  etwa  zoU- 
Srosse  CbrysolithkrystaUe  stecken,  wie  es  scheint  gänallcb 
in  denselben  Serpentin  umgewandelt.  Die  derbe  Serpentin- 
nasse sieht  stellenweise  etwas  stänglich  faserig ,  p  i  k  r  o- 
litbähnlicb  aus.  Ihre  Beschaffenheit  ist  sehr  veränder- 
lich; während  einzelne  Partieen  fast  reine  Serpentinmasse 
Bn  sein  scheinen  und  nur  ehizelne  härtere,    gelbliebweisse 
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bis  weisse  Flecke  besitzeo,  liabeD  andere  dureh  den  aU- 
mähligsten  Uebergang  mit  jenen  verbundene  und  dimfc 
keinerlei  Absonderung  von  ihnen  getrennte  Partieen  donb 
und  durch  diese  Farbe  und  eine  mit  der  Lichtheit  derseHMD 
sunehmende  Härte.  Wo  das  Extrem  eintritt ,  da  besteht  & 
Masse  ans  Magnesit;  das  übrige  ist  ehi  Gemenge  fw 
Magnesit  und  gelber  serpentinischer  Sobstam; 
das  Gefüge  aber,  wo  nicht  der  Serpentin  ganz  refai  n 
sein  scheint ,  überall  '  deutlich  das  des  M  a  g  n  e  s  i  t  e  i. 
Theils  ist  dieser  Magnesit  s  t  e  n  g  1  i  g ,  theils  ist  er  s  p  i- 
t  h  i  g ;  beides  ahmt  der  Serpentin  nach ,  welcher  theils  in 
dünnen  Lagen  nach  den  Strukturrichtungen  durch  den  Mag- 
nesit verbreitet  ist,  theils  die  Magnesitkömer ,  wie  Oel,  n 
durchtränken  scheint,  indem  letztere  gelblich,  trübe,  waehi- 
artig  aussehen.  Wo  der  Serpentin  schon  vollkonomen  seine 
charakteristischen  Eigenschaften  besitzt,  da  zeigt  derselbe 
stellenweise  doch  Spuren  der  Strukturrichtungen 
des  Magnesitspathes,  indem  er  nach  solchen  ge- 
brochen ist 

Der  Theil  der  Stufe,  an  welchem  die  Masse  fast  völHg 
reiner  Magnesit  zu  sein  scheint,  ist  überaus  zerfressen. 
Ein  jeder  Beschreibung  sich  entziehendes  rauhes,  poröses 
Zellenwerk  gezähnelter  Magnesitblättchen  bildet  die  Ober- 
fläche. Aber  sie  bestehen  eben  nicht  aus  unveränderten 
Magnesite,  sondern,  wie  man  sich  unter  der  Lupe  genügend 
überzeugen  liann,  sie  sind  durch  und  durch  mit  serpen- 
tinischer Substanz  durchdrungen.  Es  sind 
Lamellen ,  welche  den  Spathrichtungen  des  Magnesites  ent- 
sprechen ,  welcher  zwischen  denselben  herausge- 
zehrt ist 

Auch  der  S  e  r  p  e  n  t  i  n,  wo  derselbe  in  beträchtlicheren 
Massen  ein  weisslich  wachsgelbes  Ansehen  besitzt,  ^^ 
hält  Nester    von  Magnesitspat h.   Aber  auch  dicM 
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4id  dunAi  Didits  ¥Oii  der  umgebendflii  aeipentiiilBcbeo  IfMte 
ipwdert,  Mmdem  durah  den  alhnMiUgBtep  Uebetgang  mit 
tedben  im  iwijgileii  ZuBammenhange ;  es  aind  eben  nur 
Nhlpien^Mrtieen ,  welche  von  eeip^tinischer  SnbBtans  reiner 
pUieben  sind«  Aneh  diese  llagnesitpartieen  sind  lerfresseii 
mi  die  rauhe  Oberfläche  ihrer  semagten  onr^gelmäsgigen 
Brtibiame  besteht  ans  Magnesiahydrat,  welches 
dmh  Au&ahme  von  KoUensänre  an  der  Luft  mehlig 
«4  t  r  ü  b  e  geworden  ist 

Der  vorhin  erwähnte  magnesitische  Theil  der  Stufe  trVgt 
«tf  einem  Tlieile  seiner  serfressenen  selligen  Oberfläche 
«hu  beträchtliche  Partie  gelblich  silberweisen ,  perlmutter» 
f^insenden  Hydrotalkitesi  dessen  Blätter  selber  theil- 
fto  in  wachsgelben  Serpentin  umgewandelt  sind.  Der 
%drotalUt  ist  theils  siemlich  grossblättrig  knimmschaljg, 
tbiils  klein-  und  feinschuppig  und  verliert  sich  auf  das 
ABmähligste  in  den  Magnesit 

Der  Hydrotalkit  von  Snarum  enthält  nach  Hochstetter 

Sauerstoff 


Magnesia 

36.30 

14.15 

Thonerde 

12.00 

7  2 

Eisenoxyd 

6.90 

f .  A 

Kohlensäure 

10.54 

7.62 

Wasser 

32.66 

28.31 

Unlöslicher 

Rückstand 

1.20 

99.60 
Nach  vergleichenden  Beobachtungen  kann  ich  den  Hy- 
Irotalkit  ebenso,  wie  den  auch  von  Hermann  schon  mit 
lemselben  verglichenen,  ja  sogar  mit  demselben  in  gene- 
isdie  Beziehungen  gebrachten  Völknerit  des  Ural,  für 
dchts  anderes  halten,  als  für  theilweise  umgewandelten 
](rQcit    Die  Kohlensäure   in   ersterem   gehört  derselben 
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Reihe    von  ErscheinuDgea  an,    wie    die   Lanlcaateritbildmig 
(vergleiche  oben  Seite  209)  und  wfirde ,   wenn  ihre  Mengt 
genügend  zunähme,   den  Brucit  zui  Msgnesitstofe  mmik' 
führen.   Die  Thonerde,  welche  als  Hydrargillit  (ÄlAi  r>)  im 
Hydrotalkite   sowohl ,    als    auch   im  Völknerite   YorhaDden 
ist,  tritt  ebenfallB  im  Serpentine  auf.   Dieselbe  gehört  abec 
bereits  einer  anderen  Reihe  von  Umwandlungen  an,  wolcbe 
in  dieaem  Werke  eine  nähere  Beleuchtung  noch  nicht  findn 
können.  Miige  daher  hier  die  gegebene  Andeutmig  genüffl) 
und  zugleich  bei  dieser  Gelegenheit    der  für   die  in  diuei 
.Arbeit  gewonnenen  Ansichten  wesentliche  Umstand  be-  l 
achtet   werden,    dass  ich,   vom  Serpentine    achlecbtbiii  u 
redend,  unter  diesem  stets  den  th on erdefrei en ,  rein  ansHig*  ^ 
nesiasilikat    und  Magnesiahydiat   bestehenden  SerpentiD  in  L 
Auge  habe,  indem  ich  den  thonerdehaltigen ,  welcher  sttü  t^ 
aus    dem    thon erdefreien  entstanden    ist,    hier    nur  seioeiD  ,_ 
früheren,   thonerdefreien  Zustande  nach  in  die  Be-  <^ 
tracbtung  ziehe  1  ^ 

Somit  fehlt  also  zu  Snarum  auch  die  Brucitbildung  kti-  ^ 
neswegs  und  es  verlohnt  sich  wohl  der  Mühe ,  nnnmebr  _. 
auf  die  Umwandlung  des  Dolomites  zu  Serpentin  (Te^ 
gleiche  oben  Seite  277)  zurück  zu  blicken.  Der  innige  Zu- 
sammenhang des  Magnesites  mit  dem  Hydrotalkite  einer- 
seits und  dem  in  Serpentin  umgewandelten  Chrysolithe 
andererseits  ergänzt  die  Dokumente  des  chemischen  Pw 
zesses,  welcher  hier  vorliegt  und  von  welchem  man  bislu^ 
stets  nur  die  Anfangs-  und  Endgheder  beachtet  hat. 

Die  ersten  Chrysolithpseudomorphosen ,  welche  bekannt 
geworden  sind,  beschrieb  Haidinger*  als  Erystalle  da 
edlen  Serpentins.    Blum**    bemerkt,  „sie  stimmei 

*  Gilberl's  AnDalea  der  Phfsib,  Bd.  75,  p.   383  0. 
**  Pseadomorphosea,  p.  141. 
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giDi  ond  sar  MÜ  den Fonnen  desChrysolitlis  Umt» 
«in  «nd  dOxIkn  daher  wohl  Pseadonorp hosen  aelii 
fle  dmdi  Umwandlung  des  leliteren  entstanden.  Sie 
i^en  ans  dichtem  Seipentin  htiryor;  ihr  Fundort  ist  jedoA 
Bidit  bdamnt*. 

Das  amgezeiehnete  Vorkommen  von  UhlenaufSna* 
rum  im  Kirehspiele  Modum  in  Norwegen 
eMdecftte  Quenstedt  an  Exemplaren  in  der  Berliner  Sammv 
IsQgi  und  erkannte  die  pseudomorphe  Natur  dei^ 
idben.  „Quenstedt*  hat,  so  fiUirt  Blum  fort,  diese  sehr 
genau  gemessen,  gründlich  beschrieben  und  geieigt,  »»wie 
liotB  der  yerdrückten  und  sugerundeten  Gestalt  der  Kry- 
MsUe  und  trotz  ihres  Flächenreichthumes  sich  dennodi  die 
Katar  so  bestimmt  ausspricht,  dass  man  bald  lu  der  festen 
Deberzeugnng  gelangt,  jene  Serpentinkry stalle 
itimmen  in  ihrer  Form  genau  mit  der  des  0 1  i  v  i  n  s  ttber- 
ein^^.  Die  Krystalle  sind  auf  die  homogene,  diesen  gans 
gleiche  Serpentinmasse  aufgewachsen;  doch  fand  ich  sie 
auch  in  derselben  liegend,  ganz  von  ihr  umschlossen.  Dk 
kleinsten  Indiylduen  sind  nach  Quenstedt  wenigstens  tmi 
einem  Zoll  Grösse,  manche  erreichen  aber  zwei,  drei  ja 
vier  Zoll  Länge  und  verhältnissmässige  Breite.  Jeuer  Imö 
mehr  Fläche  so  wie  auch  Zwillinge  bei  denselben ,  die  aai^ 
noch  nicht  beim  Olivin  beobachtet  hat;  auch  kmDt  ^ 
manchen  Individuen  die  Erscheinung  vor,  dass  KiysiaM^i. 
Kry stall  umschlossen  wird,  wobei  die  äussere  äehato 
leigt,  die  der  Kern  nicht  besitzt.  Quenstedt 
weiter:  »«die  schonen  unveränderten  zeisig* 
i^rystalle  zeigen  durch  eine  NuancinoDig  der 
Dasein  der  oberen  Schale.  Andere  Ungefsn « 

*  Pogfenioffirs  A—ti«   iet  nftik 
p.  370  ff. 
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terspathniasse  durch  drungcii  Bind ,  lasBen 
lieb  eine  Schiebt  von  epäthigem  schmutzig  gelbem  Bit 
terepathe  erkennen,  welche  sich  zwischen  den 
eingeschaltetenK  ern  onddieKussereSchale, 
parallel  mit  den  Krystallflächen,  eingel4al 
h&t,  BO  daBB  man  oftmale  die  Flächen  des  inneren  Keim 
und  der  Süsseren  Schale  zugleich  beobachten  kann.  Ei 
■unsBte  also  der  Ursprung  liehe  Krystall  später  foTtgewachHi 
sein,  eine  Erscheinung,  die  beim  Quarz,  Vesuvian,  Epidot, 
Schwerspath  und  vielen  andern  Mineralien  sich  so  eA 
wieder   Bndet"". 

„Uebrigens  tragen  die  erwähnten  Serpentinkrj- 
stalle  durchaus  das  Gepräge  von  Pseudomorpho- 
s  e  n  an  sich.  Sie  sind  strukturlos ,  ziigerundet ,  zerdiöcUi 
ohne  frischen  Krystallglanz ,  nicht  selten  zerfressen  und  toi 
gelblichb raunen  Adern  durchzogen,  bo  daBS  man  nur  u 
jene  Bildungen  denken  kann.  , „Allein  alle  Vermuthungei, 
fährt  Qucnstedt  weiter  fort ,  die  sich  auf  Vorbesagtes  gröndeiii 
werden  zur  evidentesten  Thatsache  durch  einen  Ktyittll, 
der  durch  seine  I^änge  von  mehr  als  vier  Zollen  und  seine 
Breite  von  drei  Zollen  in  Erstaunen  setzt,  aber  doch  äul 
Olivin  gewcBcn  Bcin  muss ,  da  sein  Inneres  noch  mit  vBlBg 
unzersetzter  Olivinmasse  angefüllt  ist.  Mu 
sieht  an  ihm  deutlich,  wie  die  Umwandlung  von  Ausien 
nach  Innen  begann,  wie  SerpentinBchnüre  d» 
0 li  V  i n  durclieiehen ,  die  Masse  entfärben ,  porös  machen 
und  so  allmählig  die  Verwandlung  vollenden.  Die  braaneo 
Schnüre,  welche  Gebirg^masse  und  Krystalle  gleichmSnig 
durchziehen,  scheinen  mir  daher  nichts  weiter,  als  halb- 
zeraetzter  Olivin"". 

Den  chemischen  Prozess  der  Umwandlung  erklärt  Quen- 
Btedt ,  indem  er  fUr  den  Berpentin  die  Formel 
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2|^(ll'  +  Siig  d*  aanhuiC  nd  dicM  nitderFtofml 
dm  OütIbs  =: ^ I %i  TeifleiAt.  Er  findet  dai»,  daü 

fitf  AtOM OUyin  find  =  Mg" %  «  oder  2iV  81 ' +tfi«aBd 
dm  abOyiTeini  noch  6  h  himatreten,  danmi  ein  Atom  Serpentin 
s  2  1^  9i  *  +  3  i<i  d*  eoUtehe,  indem  3  Mg  «l^esoliiedeii 
«erden.  Debrtgens  sei  sugleich  Fe  ebenfalle  gegen  Mg  anige* 
tmsditnnd  dies  Allee  sei  dnrch  Waes er dftmpfe  und  Koh- 
len gftare  erklärbar ,  welche  letitere  mit  der  Magneeia 
dn^Bitterepath^  gebildet  habe.  —  Für „Bitterapafli* 
wSrdenon  allerdings  noch  Kalkerde  mangeln ;  allein  8  e  h  e  e- 
rer  hat  nachgewiesen,  dass  das  bisher  fBr  solchen  go- 
ksitene  Mineral  im  Serpentin  von  Snamm  Magnesit 
a0ii  nnd  somit  fUlt  dieser  Mangel  weg.  Quenstedt  flihrt 
brt:  ^Da  der  Bitterspath  die  gansen  Massen  durch- 
Mrt,  fiberiumpt  das  Mnttergestein  sich  von  den  Krystallen 
li  nidits  unterscheidet:  so  sieht  man  sich  geswungen,  mag 
einer  anfangs  auch  noch  so  widerstreben,  beiden  g  1  e  i  ch  e  u 
Drsprong  zususchreiben.  Von  dieser  Seite  betrachtet  be- 
kommt die  Frage  auch  ein  grosses  geognostisches 
Interesse.  Aelmliche  OliYinmassen  mussten  vorhanden 
sein ,  die,  wie  ihre  Krjstalle ,  zu  Serpentin  umgeändert 
wurden.  Die  Art,  wie  dieses  gescliah ,  muss  vorläufig  hypo- 
thetisch bleiben^  etc. 

Ich  fibergehe  die  Einwürfe ,  welche  gegen  die  Annahme 
Quenstedt's  von  Tamnan*  gemacht  worden  sind,  da  die* 
selben  bereits  auf  eine  exakte  Weise  widerlegt  worden  sind ; 
ebenso  die  Einwürfe  Scheerer's  **,  welcher  die  Serpenla»- 

*  PoggcüdorlTt  Amialea  der  Phytili  «od  Chemie,  Bd.  M,  f».  4iiH^ 

**  Dcker  eiiie  eigeatbinlkbe  Art  der  IfonorpUe,  wsisfcs  ü» 

aotgedetale  RoDe  km  WmenMUke  ipleit  —  Im  Wo§§mimB9^ 

naieD  der  Phjfik  «nd  Cbemie.  id.  «,  f,  3lf  C  Wmmmi 
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kry stalle  zu  einer  der  beiden  Haupt stütsen  seiDtf 
polymeren  Ifiomoiphismus  machte^  der  nun,  nachdem  bdde 
Stützen  genügend  eingerissen  sind,  gldchwohl  in  der  Lot 
schwebend  mit  Hypothesen  fortwährend  weiter  gebaut  nrf, 
die  mineralogischen  Beobachtungen  theüs  gSnzHch  fQ«^ 
sehend,  theils  dieselben  falsch  ausbeutend,  zu  den  oi- 
gltickseligsten  Verwirrungen  führt 

Tamnau  erwähnt,  dass  Glibimer,  Titaneise^ 
Talk  und  ein  a^bestartiges  Fossil  den  SerpentÜ 
von  Snamm  begleiten,  besonders  aber  „Bi tterspatl( 
der  an  den  Gränzen  des  Serpentins  zuweilen  in  nicht  gl* 
ringer  Menge  erscheint,  theils  rein  ausgeschieden,  tbelf 
mit  einzelnen  Serpentinstücken  zu  einer  ganz  porphy 
Masse  vermengt^  i 

Blum*  erklärte  sich  ganz  entschieden  für  die  p  s  end 
morphe    Natur    der    Serpentinkrystalle. 
weiterer  Erörterung  der  gemachten  Einwürfe  Tamnau's  i 
der  Ansichten  Quenstedfs    bemerkt    derselbe:    „Zuerst 
scheinen  mir  die  geognostischenVerhältnisfr 
unter   welchen  Serpentin    und   jene  Erystalle    vorkoi 
nicht  ganz  geeignet,  um  als  ein  Argument  gegen  die 
liehe  Umwandlung  derselben  aufgestellt   zu  werden.    Wi 
ich  gleich    die  Ansicht  Quenstedt's    nicht    theilen   k 
welche    dem    Serpentin    und    den    Erystallen    gleiche 
Ursprung  beilegt,  indem  dies  voraussetzt,  dass  0 1  i  v  i 
krystalle    in   Olivinmassen    eingeschlossen 

einige  Punkte  aus  dem  Gebiete  der  polymeren  Isomorpbie,  w( 
von  den  Herren  Naumann,  Haidinger,   Blum  und  Rammeisberg 
Frage  gestellt   worden   sind  —  in  PoggeudorfiTs  Annalen,    Bd. 
p.  171.    Ferner:    Isomorphismus   und   polymerer    Isooiorphisi 
Besonderer  Abdruck  aus   dem  Handwörterbucbe   der  Cbemie 
Wöhler  etc.  Braunschweig  1850,  p.  39. 
*  Pseudomorphosen,  p.  148. 
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resen  seien ,  jene  als^  sidi  in  diesen  gebildei  haben 
lOssen,  was  in  der  Regel  -gegen  alle  Erfahmng  bei 
Bneralfiübstanzen  von  gleicher  Znsammensetznng  ist,  so 
thnme  ich  hierdurch  noch  l^eineswegs  der  andern  Meinung 
ei.  Es  bleibt  ein  dritter  Fall  und,  wie  ich  glaube,  der 
rahrscheinlichere ,  übrig;  nämlich  der,  dass  Gebirgs*- 
lasse  und  0 1  i  y  i  n  verschiedener  Natur  waren ,  aber 
leiche  Umwandlung  erlitten,  ein  gleiches 
ImwandlungsprodulLt  lieferten,  ganz  auf  iOm- 
Mie  Weise,  nur  in  grösserem  Maassstabe,  wie  ich  dies 
*^äm  Speckstein  nachgewiesen  habe ,  wo  man  auch 
bystalle  desselben  in  Formen  von  Quarz  in  derbem 
tpeelLStein  liegen  findet.  Aber  welcher  Art ,  wird  num 
sagen,  war  diese  Gebirgsmasse  ?  Dies  ist  freilich  mit  Be- 
Ummtheit  nicht  zu  sagen;  vielleicht  körniger  Dolo- 
felit,  vielleicht  etc.**  —  — .  „Was  aber  den  Dolomit  an- 
hKrifft,  so  ist  es  bekamit,  dass  derselbe  an  manchen  Orten 
pele  und  verschiedenartige  Mineralien  umschliesst,  wie  am 
ItGotthard ,  wo  unter  anderm  derselbeTalk  gefanden 
Hbd,  der  auch  in  jenemSerpentin  vorkommt ;  femer, 
ptfs  der  Bitterspath  manchmal  in  Speckstein, 
Im  dem  Ophit  sehr  nahe  stehende  Substanz, 
im  gewandelt  erscheint  und  dass  endlich  das  ganze 
i-erp  entinlager  von  Snarummit  Bitterspath 

abzogen  ist". „Auch  scheinen  mir  wirkliche  Ueber- 

|bge  des  letzteren  in  Ophit  vorhanden  zu  sein ,  selbst 
ID  manchen  Stellen  des  Serpentins  undeutliche  r  h  o  m- 
NedrischeFormen  vorzukommen^.  —  Leider  bracl^te 
Kr  damalige  Zustand  der  sogenannten  Geologie  es  mit  sich, 
^s  Blum  nun  sich  in  der  Annahme  einer  Entstehung  des 
Girpentins  durch  Kontakt  mit  „plutonischen'^  Gesteinen,  ja 
tier  „feurig  flüssigen  Entstehung^  des  Dolomites  selbst 
^Hrren  musste. 


Noch  eines  aoderen  VorkommniaBea  von  Serpentln- 
pscudomorphosen  nach  Chrysolith  gedeih 
Blum,  „denn  die  Eryatalle,  welche  Brater*  bei  Ru  dolpb- 
stein  unfern  Hof  fand  und  beschrieb,  gehören  hieher, 
Sie  Itommen  auf  einem  gering  mächtigen  Gange  von  Btv 
p  entin  vor,  der  in  einem  talkigen  Hornblend- 
schiefer  aursotit.  Der  Serpentin  ist  graulicbgiäili 
unrein  grünlich-  oder  gelblichweiss ,  im  Bruche  uneben  und 
splitterig,  wenig  fett  anzofuhlen,  nur  die  mehr  gelblichea 
Stellen ,  die  sich  dem  Specksteine  etwas  nähen, 
Beigen  diese  Eigen thilmlichkeit  in  höherem  Grade;  aad) 
seine  Härte  iBt  verschieden;  je  mehr  er  sich  dem  Gefr 
liehen  nähert,  um  so  weicher  zeigt  er  sich,  eine  Erscheh 
nnng  die  jene  Ansicht  der  Entstehung  manclier  SerpenüDe 
aus  anderen  Crcsteinen  wohl  etwas  unterstützen  möchte, 
In  dieser  Masse,  die  ausserdem  mit  Magneteiseiii 
theils  in  Rautendodekaedem ,  theila  in  Eörnem ,  ganz  dorcli- 
mengt  ist,  auch  graulichgrüuen  Glimmer  führt,  finden  «idi 
die  Krystalle  eingewachsen.  Sie  sind  klein,  meistens  m 
eine  Linie,  selten  zwei  bis  drei  Linien  grosa  und  in  da 
Farbe  mit  der  des  Serpentins  übereinstimmend,  theils  grait- 
lichgriin,  theils  gelblichweiss,  nur  oberflächlich  mancbmil 
gelblichbraun,  selbst  seh wär^lichb raun ,  zeigen  sich  fett- 
gläuzend  und  an  den  Kanten  mehr  oder  minder  dnrchscbet' 
nend.  Die  Kanten  sind  meist  etwas  zugerundet,  die  Fläcbta 
manchmal  etwas  gewölbt,  doch  lassen  sich  die  Formo 
deutlich  erkennen  und  zwar  als  solche ,  die  dem  Chry- 
solith zustehen ,  und  einige  kommen  ganz  und  gar  odt 
denen  des  Serpentins  von  Snarum  übcrcin". 


*   Leonbard  und  firono'a 
IBSO,  p.  478  f. 
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Nenerdfngs  hat  Gnstay  Rose*  die  Snanniier  Serpentin- 
cfystaUe  genau  nntenndit  Derselbe  bemeil^t:  ^Ifit  der 
Mumptong  Qnenetedfs  hat  es  indessen  seine  yoll* 
commene  Richtigkeit  and  die  königliche  Samm» 
aog  besitzt  jetzt  nicht  allein  einen,  sondern  drei  solcher 
snm  Thefl  in  Serpentin  verwandelter  Olivinkrystalle. 
>er  von  Qoenstedt  beschriebene  Krystall  hat  eine  Höhe 
ren  sechs  Zoll  nnd  ist  am  unteren  Ende  fönf  Zoll  lang 
md  etfiras  über  zwei  Zoll  breit  Er  stellt  ein  rhombisdies 
'risma  von  130^  dar,  das  an  dem  unteren  Ende  quer  ab* 
^brochen  und  an  dem  oberen  hauptsächlich  mit  einer  Zu- 
thHrfting  von  76®  versehen,  die  auf  den  stumpfen  Kanten 
m^setzt  ist;  dodi  spitzt  sich  der  Krystall  etwas  zu,  da 
mf  der  einen  Seite  die  schon  unten  anfangende  ZuschXr- 
kmgsfläche  mehrfach  durch  die  wieder  auftretenden  Seiten- 
lidien  unterbrochen  wird ;  die  Zuschärfungskante  selbst  ist 
ibgebrochen.  Der  zweite  Krystall  hat  im  Ganzen  eine  ahn- 
Uhe  Form ,  ist  nur  etwas  über  fQnf  Zoll  hoch  und  an  den 
idiarf en  Seitenkanten ,  wie  auch  etwas  an  dem  oberen  Ende, 
rerbrochen.  Das  dritte  Stück  ist  platt ,  drei  Zoll  breit  und 
3ben  so  lang  und  an  der  einen  schmalen  Seite  mit  zoD- 
grossen  Krjstallen  besetzt.  Die  Oberfläche  der  beiden  ersten 
Bjystalle  ist  dunkel  lauchgrün,  weich  und  ein  vollständiger 
Serpentin ,  auf  dem  frisch  abgeschlagenen  Bruche  sieht  man 
aber,  dass  dieser  nur  eine  halbe  bis  zwei  Linien  dick  ist, 
tmd  sich  dann  in  eine  sehr  lichte  gelblichgrüne  Masse  ver- 
läuft, die  sich  unregelmässig  durch  den  Krystall  zieht  md 
^anz  weisse,-  stark  glänzende  Stellen  einschliesst ,  die  so 
lart  sind,  dass  sie  sich  mit  dem  Messer  nicht  ritzm  lassen; 
Ifese  scheinen  audi  noch  selbst  Spaltungsflächen  zu  haben, 

*   Poggendorfl*«  Annalen   der  Pliysik   niid   Clieaiie,   Bd.   82, 
K  511  ff. 
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aber  die  ganse  Masse  ist  mit  feinen  Bissen.  dardiBOgeii;  die 
einzelnen  Iddnen  Theile  glänzen  fast  nach  allen  Seiten,  so 
dass  sich  die  etwaigen  Spaltbngsflächen  nicht  bestimmen 
lassen.  Noch  interessanter  in  dieser  Hinsicht  ist  der  zweite 
Erystall;  die  scharfe  Seitenkante  ist  auf  der  einen  Seite 
der  ganzen  Länge  nach  abgesprengt,  nnd  anf  der  Bracb- 
fläche  zieht  sich  der  Länge  nach  durch  den  ganzen  Erystall 
eine  feine  Spalte  von  Papierdicke,  welche  mit  höchst 
feinfasrigem,  stark  dnrchscheinendem, 
lauchgrünemChrjsotil  ausgefällt  ist  Von  dieser 
verbreiten  sich  rechts  und  links  kleinere,  feinere,  äbnHeb 
ausgefällte  Spalten,  die  ungefähr  rechtwinklig  auf  der  Haiqii- 
spalte  stehen  und  sich  bald  in  ganz  kleinen,  bald  in  eina 
bis  anderthalb  Linien  grossen  Entfernungen  wiederhoko.  ^ 
Wo  die  Seitenspalten  sich  schneller  wiederholen,  berüboi 
sie  sich  oft  und  trennen  sich  wieder,  und  die  gaue 
Masse  zwischen  ihnen  ist,  wenn  auch  noch  glänzend  wi 
hart,  doch  schon  grünlich  gefärbt;  wo  sie  sich  in  griissenr 
Entfernung  wiederholen,  ist  die  Masse  dazwischen  wein, 
von  grösserem  Zusammenhang ,  wie  bei  dem  ersten  ErystiB 
und  von  kleinmuschligem  glänzendem  Bruch.  Die  Hanpt- 
spalte  reicht  auf  der  unteren  Grundfläche  bis  auf  etwa  ein 
Drittheil  in  dieselbe  hinein,  wo  sie  sich  auskeilt.  Offenbar 
war  hier  die  ganze  Masse  des  Krystalls  mit  Rissen  durch- 
zogen ,  die  sich  mit  Serpentin  ausfüllten  und  tob 
welchen  aus  die  Zersetzung  weiter  vor  sich  gegangen  ist 
Das  dritte  Stück  gleicht  im  frischen  Bruch  dem  erstereS) 
die  darauf  sitzenden  zoUgrossen  Erystalle  sind  im  Brache 
durchweg  grünlichweiss  gefärbl,  auch  haben  sie  schon  split- 
trigen  Bruch ,  sind  aber  doch  noch  merklich  härter  als  der 
vollkommene  Serpentin^. 

Die  Analyse  einer  Probe  des  ersten  Krystalls,  dessen 
spezifisches  Gewicht  nach  der  Trocknung  bei  100^  G.  ^ 
3.03  gefunden  wurde ,  ergab : 
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Sauerstoff 
MagneBia        53.18  20.58  i 

Eisenoxydttl      2.02  0.46 1 2 1. 10 

Manganoxydul  0.25  0.06 ) 

Thonerde        Spur. 
Kieselsäure     41.93  21.78 

Wasser  '   4.00  2.55 

101.38 
„Man  sieht  daraus ,  dass  das  Ganze  ein  Gemenge 
Oliv  in  und  Serpentin  ist,  denn  der  Wasserge- 
beträgt  beim  Serpentin  etwa  13%  und  fehlt  beim 
in  gänzlich,  was  auch  bei  den  rein  weissen  und  harten 
ilen  des  untersuchten  Erystalls  Tollkommen  der  Fall 
,  wie  ich  mich  durch  einen  Löthrohrversuch  überzeugte, 
h  dem  gefundenen  Wassergehalte  kann  man  aber  die 
Ige  des  in  dem  Erystalle  enthaltenen  Serpentins  lei^t 
lehnen.  Legt  man  hierbei  die  von  Scheerer. angestellte 
lyse  des  Serpentins  von  S  n  a  r  u  m  zum  Grunde ,  nach 
sher  derselbe  enthält: 

Magnesia  41.48 

Eisenoxydul         2.43 
Thonerde  2.39 

Kieselsäure        40.71 
Wasser  12.61 

99.62 
letzen   die  4<>/o  Wasser  in   dem   untersuchten  KrystaU 
)5%  Serpentin  voraus ,  bestehend  aus 


Magnesia 

13.16 

Eisenoxydul 

0.77 

Kieselsäure 

12.12 

Wasser 

4.00 

N 

30.05 

es  bleiben  übrig . 
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Sauentoff 

Bfagnesi»          40.02 

15.49 

Eisenoxydol        1.25 

0.28 

KieseUUne      29.81 

15.49 

71.08 

was  fast  T<^oinmen  mit  der  Zoa 

Mtwu^yHf^i^^jH 

vins  stimmt". 

Oll- 


G«he  ich  von  der  Voraossetniiig  aus,   si  wcUcr  tt 
mich  beredtigt  glaiübe,   dasg  im  SetpeuÜBe 
iic2  SiS(=:  Mg  1^  d.  h.  Talkglinmier)  ^»"***fr!tm  sei,  m 
ich,  mit  Ziignmdel<^;mig  dieser  l^^'t^Jm^iig 

Talkglimmer,  Atome  1.61  (m^  si^) 
Brncit,  Atome  5.10  (müb  h) 
OliYin,  Atome  16.94  (m^^  ä), 
wonach   der  Serpentin    ein   erst  bi   der  Blliiai 
begriffener  nodi  Yorherrsehend    brnciti* 
scher  wire. 

Rose  lihrt  fort :  ^Aos  diesen  UntemwhflBgCB  giMikB 

müSogbar   herror,   dass   der  nntersadite  Krjwüdä  ih  k 

Umwandlangin  Serpentin  begriff  eaerOli- 

▼  inkrystallist;  es  folgt  aber  andi  daraas,   dasii 

gar  keinen  Oliyin  mehr  oithahendoi  SLiTBlalle  fir  rillig 

umgewandelte  Olivinkrystalle,   oder  ffir  Pseadt- 

morphosen   des  Serpentins   nach  OÜTia  fl 

halten  sind.  Dies  kann  nidit  bestritten  werden  nni  aBe  ii 

fieberen  Bedenken,  die  man  gegen  diese  AlMrS»^ 

hat,   können  mm  kein  HindemiBS  sein   iut  die 

sondern  es  sind  nur  Schwierigkeiten  ffe  die  mib  äae  fr 

klärang  suchen  mnss  und  finden  wird^. 

Rose  erinnert  aodi  an  den  Batrackit  ¥«Ba  Ria- 
zoniberge  imTjrol,  welcher  ein  kalkhaltiger 
Oliyin  ist  and  in  grösseren  derben  Masnf 
und   dass   ,,die   angefflirten  ftllT'miblaflw^^im 
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irsprünglichen  (Nivinkrystaile  von  Snanim  im  kr ys lai- 
in isch-sehiefrigen  und  im  platonischen 
jrebirge  vorl^ommen^.  Endlich  wird  auch  darauf  aufmerksam 
gemacht ,  dass  der  Magnesitspath  und  das  Titan- 
Eisenerz,  welche  nadi  Seheeror  und  Böbert-  die  Sna- 
tnner  Krystalle  nun  Theil  einschliessen,  vielleicht  selbst 
ilsProdukte  derZ  er  Setzung  zu  betrachten  seien. 
„Scheerer  selbst  hat  gezeigt,  dass  der  mit  dem  Serpentin 
rorkommende  Talkspath  eben  ein  solcher  und  kein 
Dolomit  ist,  wofür  man  ihn  früher  gehalten  hat,  und 
WBB  ist  natürlicher,  als  anzunehmen,  dass  dieser  die  Talk- 
erde  enthält ,  die  bei  der  Zersetzung  des  Olivins  sich  aus- 
scheiden musste,  und  die  sich  mit  der  Kohlen- 
Bfture  verbunden  hat,  die  gewiss  bei  dem  Zer- 
letzungsprozesse  nicht  fehlte,  da  offenbar  nicht  blos  reines 
iVasser,  sondern  kohlensäurehaltiges  Wasser 
die  Zersetzung  bewirkte ,  und  alle  atmosphärischen  Wasser, 
ivie  B  i  s  c  h  0  f  gezeigt  hat,  kohlensäurehaltig  smd.  Eben  so 
Bögen  auch  die  andern  mit  dem  Serpentin  vorkommende 
Substanzen  Zersetzungsprodukte  sein ,  der  H  y  d  r  o  t  a  1  k  i  t, 
der  Glimmer,  dessen  häufige  Bildung  auf  nassem  Wege 
in  den  Pseudomorphosen  Bischof  so  überzeugend  dar- 
g;ethan  hat,  und  vielleicht  auch  selbst  das  T  i  tan  ei- 
sen er  z^. 

Was  letzteres  anbetrifft; ,  so  glaube  ich  an  d  1  e  s  e  m 
Dirsprunge  desselben  zweifeln  zu  müssen.  Dasselbe  bricht 
Ulf  der  Lagerstätte  in  so  bedeutenden  Massen,  dass  es, 
nadi  Scheerer,  längst  zur  Ausbeutung  aufgefordert  haben 
würde ,  wenn  ihm  nicht  der  Titangehalt  eine  zu  grosse 
itrengflüssigkeit  erüieilte.  Ich  kann  nur  geneigt  sein,  diesem 
itanhaltigen  Eisenerze  die  Entwicklungsgeschichte  der  £i- 
lenerze  überhaupt  zuzuschreiben,  besonders  da  ich 
a  einem  Eisenspathe  des  StOotthard   einen  Titanoxydul- 


w 
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karbooatgehalt  DachgewieeeD  und  neuerdings  noch  Beob- 
achtungen gemacht  habe,  welche  mir  die  U  mw  andlung 
solchen  EiBenspathes  in  e  i  a  e  ng  I  an  z  a  r  tiget 
Titaneisenerz  ToUkommen  darthun.  Somit  iet  du 
TitaneiBGoerz  von  Snarum  wohl  nur  ein  E  n  t  w  i  c  k  1  n  d  g  i- 
Produkt  von  Bisenapath,  welcher  theilweiae  die 
Stelle  des  KalzitlagerB  vertrat,  aus  welchem  der 
Dolomit  entstanden  ist,  aus  welchem  wiederuta  dB 
Serpentin  von  S  n  a  r  u  ni  sich  entwickelte.  Daraus  e^ 
klärt  sich  dann  auch  recht  wohl,  daas,  nach  Scheenf, 
einerseits  Chry  soll  thk  rys  t  all  e  in  Scrpentia 
umgewandelt  von  Titaneisenerz  nrnHchloBseo  vor- 
kommen, während  andeTCrseita  Titaneisenerz  and 
vom  Serpentin  umschlossen  gefunden  wird.  —  In  Be- 
treff der  übrigen  Miueralien  bin  ich  der  Ansicht  von  Blum 
mid  Rose.  Offenbar  erlitt  der  Chrysolith  aber  nicht 
unmittelbar  eine  Umwandlung  in  Serpentin. 
sondern  er  wurde  vielmehr  ursprünglich  theilweise  i  n  M  ag- 
nesitspatb  umgewandelt,  indem  Kohlensäure 
die  KieBelsäure  verdrängte.  Nur  diejenigen 
Theile  dcB  Chrysolithes,  welche  diese  Umwandlung  ec- 
litten  hatten,  wurden  später  in  Serpentin  Te^ 
wandelt,  aber  nicht  ohne  zuvor  dasjenige 
Stadium  zu  durchlaufen,  welche  nothwendig 
zwischen  der  Maguesitstufe  und  der  Serpentinstufe  steht. 
nämlich  das  Magnesiahydrat-,  das  Brncitatf 
d  i  u  m.  Der  Hydrotalkit,  welchen  ich ,  wie  gesagt ,  ßr 
etwas  anderes  nicht  halten  kann,  als  für  einen  Brneit, 
welcher  theilweise  durch  Eohlensäureaurnabme  wieder  in 
Karbonat  zurückgeführt  ist ,  das  im  Magnesite  an  der  einen 
von  mix  bcBchriebenen  Stufe  enthaltene  Magnesiahydrat, 
welches  an  der  Luft  durch  KohlenBäureaufnahme  tDehlig 
wird,  sprechen  ebenso  deutlich  für  dieae  Vermittlung, 


305 

Is  das  Ch ry 8 otiltr um m,  welches  Rose  beobachtete  and 
elches  eben  nur  ein  zu  Serpentin  gewordenes  Nema- 
Ittrumm  sein  kann.  Auch  haben  meine  Beobachtungen 
ielfache  Spuren  der  Umwandlung  gerade  des  die  Chryso- 
lüikrystalle  durch trümmernden  oder  Lagen  derselben 
bildenden  M&gnesitspathes  in  Serpentin  ergeben. 
Dass  die  Umwandlung  des  Chrysolithes  in  Serpentin 
idit  durch  einen  spezifi sehen  Umwandlungsprozess  von 
liesem,  sondern  von  einem  andern  Umwandlungspro^ 
«8se  herrührte,  welchen  auch  andere  Mineralien  er- 
dden  konnten,  deren  Formel  nicht  durch  blosse  Ex- 
raktion  einer  gewissen  Menge  von  Magnesia  und 
lafür  eintretendes  Wasser  in  die  Serpentinfor- 
nel  umzuwandeln  wäre,  dieses  geht  deutlich  genug  aus 
lern  Umstände  hervor,  dass  der  Glimmer  an  der  von 
air  oben  beschriebenen  Stufe  ebenfalls  theilweise  in 
Serpentin  umgewandelt  ist,  so  wie  femer  aus  den  Verhält- 
lissen  der  Lagerstätte,  von  welcher  nach  Rose  die,  schon 
ibeu  erwähnten,  von  Haidinger  beschriebenen  „Serpen- 
tinkrystalle^  in  Chrysolithformen  herrühren ,  indem  hier 
Chrysolith  und  Pyroxen  gemeinsam  die  Umwand- 
lung in  Serpentin  erlitten  haben.  Sie  stammen  aus  dem 
Passathale  in  Tyrol.  Chrysolith  und  Pyroxen  und 
ille  andern  Mineralien  erleiden  die  Umwandlung  in  Ser- 
>entm  nur  insofern  sie  der  Umwandlung  in  Magnesit 
md  dadurch  der  Umwandlung  in  Brucit  fähig  sind;  denn 
•  hne  Brucit  kein  Serpentin,  ohne  Magnesiakar- 
»onat  aber  kein  Magnesiahydrat. 

Villarsit. 

Ueber  den  Villarsit  habe   ich   nicht  Gelegenheit  ge- 
abt,   irgend  eine  Beobachtung   zu  machen.    Ich  begnüge 
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mich  daher,  Blom's*  Mittheilung  über  denselben  im  Ans* 
zuge  hier  aufzunehmen. 

,,Du£r^noy  hat  mit  dem  Namen  Villarsit  eine  10- 
neralsnbstanz  belegt,  die  sich  nach  dessen  Untersnehmiai 
als  ein  eisenoxydulhaltiges  Icieselsanres  Talkerdehjdiat  «*. 
gab.  Da  deren  Formen,  wie  schon  Hansmann  baneri|ti^< 
grosse  Aehnlichkeit  mit  manchen  von  Haidinger  beschriebenotl 
Serpentinkrystallen  besitzen  und  die  chemische  An] 
sammensetzung  ganz  und  gar  mit  der  eines  wasserhaUigtAt] 
Olivins  übereinstimmt ,  so  ist  es  wohl  keinem  Zweifel 
worfen,  dass  der  Villarsit  ein  Umwandlungsprodttl 
des  Olivins  sei,  um  so  mehr,  als  auch  jene  Serp( 
krystalle  nichts  anderes  als  Olivinformen  sind.  Dei 
bildet  also  die  Mittelstufe  in  der  Umwandlung  yon  Ol 
zu  Serpentin,  und  die  ganze  Veränderung  besteht  daiii, 
dass  Wasser  aufgenommen  wird,  während  Theil 
der  Basis  sich  ausscheiden^. 

Der  Villarsit  ergab  nach  Dufr^noy: 


Kieselsäure 

39.40 

Magnesia 

45.33 

Eisenoxydul 

4.30 

Manganoxydul 

2.86 

Ealkerde 

0.54 

Kali 

0.46 

Wasser 

5.80 

98.69 

„Aber  es  ist  auch  der  mineralogische  Charakter ,  wel 
für  die  Entstehung  dßs  Villarsits  aus  Olivin  spricht  Ai 
der  Aehnlichkeit  der  Formen  desselben  mit  denen  des  h 
tem  ist  es  besonders  der  Zustand,    welchen   die  Erysl 


*   Zweiter  Nachtrag   zu   den  Pseadomorphosen   des   Mioenl*! 
reiches,  p.  65J 
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eif^B,  der  joaier  Andeht  das  Wort  redet  Sie  besitie^ 
Kmlieh  durehans  nicht  das  Ogentbümliche  der  Erystalle 
Iner  Belbstftändigen  Spesies ,  sie  eind  auf  ihrer  Oberfläche 
nh,  hie  uod  da  etwas  porös,  die  Kanten  und  Eclcen  meist 
twms  EQgenuidet,  im  Innern  dicht,  ohne  Spur  einer  Spalt- 
iMkeit,  anch  körnig  und  an  einzelnen  Stellen  porös.  Selbst 
im  Bildong  von  einseinen  Glimmerblättcben  scheint 
le  imd  da  stattgefunden  zu  haben ,  wenigstens  finden  sich 
felsdne  Blättchen  dieser  Substanz  eingeschlossen,  die  ge* 
idc  das  Ansehen  haben,  als  ob  sie  aus  der  umhüllenden 
Cassa  entstanden  seien.  Sollte  der  obwohl  geringe  Kali- 
mkalt  nicht  auf  eine  eingetretene  Glimmerbildung  hinweisen? 
Hb  begleitenden  Mineralien,  Magneteisen  und  Bitterspath, 
ftft^  wohl  ProdulLte  der  ausgeschiedenen  Basis  sein^. 

Für  die  Ansicht,  dass  der  ViUarsit  ein  Uebergang  von 
ttrin  zu  Serpentin  sei  hat  sich  auch  G.  Rose  ausge- 
IMTOchen.  * 

7.    Serpentin  nachChondrodit. 

Ueber  diese  Pseudomorphose  macht  Blum**  folgende 
Bttheilnng:  „Obwohl  bis  jetzt,  wie  bekannt,  noch  keine 
i90tliche  Erystallgestalten  beim  Chondrodit  beobachtet 
rurden,  daher  auch  streüg  genommen  von  Pseudomor- 
bosen  nach  demselben  nicht  die  Rede  sein  könnte,  so 
rfU  ich  dennoch  die  Umwandlung  desselben  zu  Ophit  hier 
idEIhren,  und  zwar  weil  diese  einmal  an  den  charak- 
iristischen  Körnern  und  lurystallinischen  Massen,  in  wel- 
bin  jener  sich  findet,  deutlidi  nachgewiesen  werden  kann, 
Hd  dann  weil  wir  hier  gleichsam  einen  weiteren  Beweis 
Ir    die  Umwandlung    des    dem   Chondrodit    so    nahe 

^  '  Pogrgendorff's  Annalen  der  Physik  und  Chemie,  Bd.  82,  p.  521. 
**   (Erster)  Nachtrag  za    den  Pseadomorphosen    des   Mineral- 

Qiehes»  p.  84. 

20* 


stehenden  Chrysoliths  zu  Ophit  finden. 
Chondrodit,  welcher  die  atufenneise  VeTändemag  n 
Ophit  wahrnehmen  lässt,  kommt  im  körnigen  Esikt 
vor,  und  zwar  in  Begleihjng  ron  Graphit  in  Sus 
County,  und  mit  Spinell,  Graphit  and  Glimi 
bei  Sparta  in  New- Jersey.  An  baiden  Orten  trifft 
denselben  in  groesen  bis  ganz  kleinen  rundlichen  wp- 
Btalteten  Körnern  mit  schöner  pommeranzengelber  bis  li^ 
zinthrother  Farbe ;  selten  nimmt  man  einzelne  Flächen  müi, 
dagegen  ist  eine  Tollkommene  Spaltungsrichtung  stets  vor- 
handen. Gerade  die  grosaeren  Körner  sind  es  aber, 
die  erwähnte  Umwandlung  meist  zeigen.  Diese  schreitet  tm 
Aussen  nach  Innen  vor ,  was  sich  zuerst  durch  Verändeio 
der  Farbe,  des  Glanzes  und  der  Hiirte  zu  erkennen  gib 
Die  Oberfläche  wird  znerst  wenig  fettartig  glänzend 
ganz  matt,  die  Farbe  derselben  bräunlich,  dann  gmSi 
und  endlich  grünlich  schwarz ,  und  leicht  lässt  sieb  ä 
dem  Messer  in  jene  einschneiden.  Zerbricht  man  nan  H 
solche  Weise  äuescrlich  veränderte  Körner,  so  siebt  m» 
dass  die  Umwandlung  nicht  gloichmSssig  nach  dem  Inau 
vorgeschritten  ist ,  sondern  hauptsächlich  in  der  Ricbln 
der  vollkommenen  Spaltbarkeit  in  kleineren  oder  gröeaot 
Entfernungen  eindringt,  so  dass  dadurch  die  Kömer  i 
lauter  dickere  oder  dünnere  Blättchen  abgetheilt  sind.  B 
innere  Masse  von  einzelnen  Blättchen  der  Art  besteht  mand 
mal  noch  ganz  aus  unverändertem  Chondrodit,  wähiH 
das  Aeusserc  schon  ganz  zu  Ophit  umgewandelt  ist  B 
andern  Körnern  sieht  man  nbr  hie  und  da  noch  einieS 
Theile  von  Chondrodit  mitten  in  denselben  liegen.  Hat  jedw 
die  Umwandlung  vollkommen  stattgefunden,  so  besteh) 
die  Körner  aus  einer  dichten,  im  Bruche  muschligen,  a 
etwas  splittrigen ,  weichen ,  dunkelgrünlich  schwarzen 
von  Ophit.    In   grossem  Körnern   der  Art   finden  sich 
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eilen  kleinere  weisse  Körnchen  vonKalkspath  eingeschlossen, 
irade  wie  man  dies  auch  bei  unrerändertem  Chondrodit 
ahrnimmt  —  Die  Umwandlang,  welche  hier  stattfand, 
um  man  so  ausdrücken ,  dass  2  (Mg  Fi  +  2  M'g3  si )  durch 
"^eihist  von  3  Mg,  2  Mg  Fi  und  Aufnahme  von  3  ä  zu 
Mg  3  Si  2  +  3  Mg  H  wurden''. 
Diese  Subtraktion  und  Addition,  mit  den  Formeln  vor- 
«Bommen,  ist  gewiss  nicht  geeignet,  eine  Vorstellung  von 
«m  chemischen  Prozesse  zu  geben,  durch  welchen  Chon- 
todit  zu  Serpentin  wurde,  denn  die  Stoffe  scheiden  und 
nfoinden  sich  nach  allen  Erfahrungen  der  Chemie  nie  in 
iner  solchen  Weise.  Auch  hier  giug  gewiss  eine  Kar- 
onat4)ildung  vor  sich,  die  Kalkkörnchen  im  Ghon- 
|Kidit  dürften  dies  und  auch  den  Weg  auf  welchem  Mag- 
.esiakarbonat  gebildet  werden  konnte,  bereits  andeuten, 
ad  dassBrucit  gebildet  wurde,  ergibt  sich  eben  daraus, 
bss  der  Serpentin  solchen  enthält. 

8.  Serpentin  nach  Pyroxeo. 

Blum*  hat  anch  über  diese  Pseudomorpbose  fast  alles, 
Ras  bis  jetzt  bekannt  geworden  ist,  bereiis  gesammelt. 

^Den  Ophit  hat  man  auch  in  den  Formen  des  Augits 
■efiimden;  Breithaupt,  welcher  zuerst  auf  diese  Erscheinung 

Pnerksam  machte,  sagt  darüber**:  „,9als  im  Jahr  1825 
GrubeUnverhofft  Glück  ander  Achte  bei  Scbwar* 
lenberg  (Sachsen)  wieder  in  stäriieren  Betrieb  genommen 
iiarde^  kam  ein  Mineral  vor,  wdehesmduiaeb  für  Sa blft 

r 

*  Pfeudomorphofea,  p.  140.   (Erster)  MsehUrsf  p,  83.    ZweiU^r 

Ifachlrag,  p.  54. 

**  Schweifger-Seideb    oeaM  Jabrtaek  ffbr  Cktmint  mmA  Pfisr- 
iMcie,  1831,  Bd.  3,  p.  3ttL 
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ausgegeben  wurde.  Ich  erkannte  jeducli,  daes  es  kryatalU- 
Blrter  Serpentin  sei,  obwohl  mit  deutlicher  Pyroxen- 
form.  üamüU  hatte  ich  den  früher  bekannten  krystaüi- 
sirten  Serpentin  niclit  deutlich  gesehen,  und  als  dies  ge- 
Bchelien ,  so  stiegen  auch  in  mir  Zweifel  über  die  AecbÜieit 
der  Serpentinkry stalle  auf.  Bald  nachher  erkannte  ich,  in 
Felsit  eingewachsen,  die  deutlichsten  Formeu  des  schwanen 
Augits,  alsSerpentinsubstanE,  von  Fahlun  in  SchwedBH 
Es  ist  also  keinem  Zweifel  mehr  unterworfen,  dass  d« 
Serpentin  auch  Pyroxeckrystalliaation  habe"'. 
Wahrscheinlich  eind  es  dieselben  oben  angeführten  Krystalle, 
welche  Freiesleben  in  seinem  Magazin  für  die  Orykl»- 
graphie  von  Sachsen  erwähnt.  * 

„Es  entsteht  demnach  aus  Augit,  Mg^  Bi  2  ^.  ci*^  ', 
Ophit  3  Mg  h3  +    2  Mg3  äi  2-. 

Femer:  „In  deutlichen  UmwandlungspseudomorphoHU 
nach  Augit  findet  sich  der  üphit  am  Monzoni  in  Tyiol. 
Es  ist  das  bekannte  Augitgcstoin  —  —  welches  mi' 
Kalkspatb  gemengt  in  Drusenräumeu  und  Klüften  oft  so 
schöne  Augitkrystalle ,  die  unter  dem  Namen  Fassait  be- 
kannt sind,  enthält,  das  jene  Umwandlung  zeigt;  denn  sichl 
allein  die  Eryetalle,  sondern  die  ganze  Gesteinsmatse 
ist  an  den  Exemplaren,  welche  ich  besitze,  durchaus 
zu  Ophit  nmgeändert.  Die  Krystalle  haben  ihren  GImk, 
ihre  Farbe,  Härte  und  die  Schürfe  der  umrisse  verloren. 
Sie  sind  matt,  unrein  schwärzlich-  oder  graulichgrön ,  aucb 
grünlich-  oder  graulichgelb,  und  weich,  eo  dass  sie  mit 
dem  Messer  leicht  gescbnittcn  werden  können.  Die  Eutoi 
und  Ecken  erscheinen  meist  zugcmndet  und  die  Oberflschi 
rauh,  oder  die  Krystalle  sind  selbst  mit  einem  Uebermge 
von  klein  nierenförmigemOpbit  bedeckt,  der  sich  fibrige« 
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eicht  lattösen  läsBt,  unter  welcher  Decke  die  Kiy^taUa 
$twa«  scbäifer  heryorgehen.  Jener  Ueberzug  ist  dunkel 
ichwärzlichgriüi  9  während  die  darunterliegenden  Erystalle 
oareine  grünlichgelbe  Färbung  besitzen.  Im  Innern  ist  selten 
aooh  eine  Spur  yon'Spaltbarkeit  wahrzunehmen,  gewöhnlich 
zeigt  sich  die  Masse  dicht,  feinkörnig  oder  sie  ist  vielfach 
nach  den  Richtungen  der  früheren  Spaltbarkeit  von  derselben 
dunkel  schwärzlichgrün  gefärbten  Substanz  in  feinen  Schnüren 
durchzogen,  welche,  wie  eben  angeführt,  die  Erystalle 
zuweilen  überdeckt.  Zerbricht  man  eine  Pseudomorphose, 
so  erblickt  man  ein  eigenthümliches  Gemenge  yon  dunkel 
grün  und  gelb  gefärbtem  Ophit  Ist  das  Innere  der  ErystaUe 
dicht,  so  sind  doch  nicht  selten  poröse  Stellen,  selbst  kleine 
Höhlungen  in  demselben  vorhanden.  —  In  ganz  ähnlichen 
Zuständen  befindet  sich  nun  audi  die  Augitmasse,  auf 
weicher  die  Pseudomorphosen  sitzen.  Sie  ist  meistens  dicht, 
mit  Poren  durchzogen,  schwarz,  schwärziichgrün ,  graulich 
oder  gelblich  und  sieht  an  manchen  Stellen  gewissen  Ser- 
pentinen so  ähnlich,  dass  man  sie  für  einen  solchen 
halten  möchte.  —  Das  spezifische  Gewicht  ist  von  3.3  auf 
2.55  gefallen  und  hat  sich  demnach  um  0.75  vermindert^. 
Ich  darf  nicht  unterlassen,  bei  dieser  Gelegenheit  auf 
die  Augitkrystalle  hinzuweisen,  welche  so  grossentheils  in 
Kalzit  mit  eingemengten  Magnetitkörnchen  verwan- 
delt sind;  ich  meine  die  sogenannten  Grünerdekrystalle. 
Schwerlich  möchte  aus  Pyroxen  unmittelbar  Serpentin 
werden  können;  wenn  man  auch  die  Umwandlung  des  in 
demselben  enthaltenen  Magnesiasilikates  =  Mg  si  in  Talk 
=  Mg2  si3  für  wahrscheinlich  halten  wollte,  so  ist  damit 
die  Bildung  des  brucitischen  Bestandtheiles  noch  durch- 
aus nicht  erklärt;  denn  dass  Kieselsäure  durch  Wasser  ver- 
drängt werden  könnte,  dafür  ist  —  wenn  auch  chemisch 
an  der  Möglichkeit   dieser  Verdrängung   kaum    gezweifelt 
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werden  kann  —  in  der  Natur  keine  Wahrscheinlicbkeit, 
wenigstens  nicht  in  der  Porm ,  dass  die  Kieselsänre  entföbit 
würde,  die  Basis  dagegen  als  Hydrat  den  Platz  be- 
haupte. Es  hat  für  mich,  nach  zahllosen  Beohaditnogen, 
die  Vorstellung  durchaus  keine  Schwierigkeit  mehr,  dass 
auch  hier  eine  Kalzit-  und  Dolomitbildung.  die  Se^ 
pentinbildung  von  Atom  zu  Atom  vermittelt  habe  und 
dass  vielleicht  das  Magnesiasilikat  des  Serpentins 
durchaus  nicht  ein  Rest  des  Magnesiasilikates  der 
Pyroxensubstanz  sei.  —  Welch  eine  Menge  von  üm- 
wandlungsprozessen  in  der  engen  Welt,  welche  der  Bamn 
eines  Erystalls  umscbliesst,  vor  sich  gehen  kann,  dies  geht 
noch  mehr  aus  den  von  Haidinger  gemachten  Mittheilungen 
über  die  erwähnten  Fassait-Pseudomorphosen  herror, 
welche  ich  weiter  unten  beim  Steatite  anführe.  Auch  bei 
der  Umwandlung  des  Magnesiasilikates,  welches  in  den 
meisten  Pyroxenen  enthalten  ist,  zu  Talk,  müsste  ein  Drittel 
des  Magnesiagehaltes  ausgeschieden  werden ;  dieser Yw- 
gang  wird  aber  sicher  durch  Kohlensäure  vermittelt  und 
aus  dem  Karbonat  wird  zunächst  ein  Hydrat  Es 
kann  einmal  ohne  Magnesiahydrat  kein  Serpentin 
werden! 

G.  Rose  hat  noch  mehrere  andere  Vorkommnisse  von 
Serpentin  in  Pyroxenformen  bekannt  gemacht.*  So 
von  Easton  in  Pennsylvanien,  mit  genügend  messbaren 
Krystallformen ,  welche  auf  einer  Serpentinmasse  von 
ganz  gleicher  Beschaffenheit ,  wie  die  der  Pseudomorphosen 
selbst,  sitzen.  „Indessen  muss  ich  hier  noch  eines  Mine- 
rals aus  der  Umgebung  des  Auschkul  südlich  von  Miasi[ 
im  Ural  erwähnen,    das   ich  in  meiner  Beschreibung  von 

*    Pogg[endorff's   Aonalen    der  Physik   und   Chemie,    Bd.   82, 
p.  523  ff. 
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Bmnboldt'B  sibirischer  Reise  als  grobkörnigen  Diallag 
ao^eführt  habe,  yon  dem  aber  Hermann  gezeigt  hat*, 
dass  es  die  Zosammensetzang  and  das  spezifische  Gewicht 
des  Serpentins  besitzt.  Er  fand  nämlich  letzteres  =  2.57 
and  als  Resultat  einer  Analyse : 


Sanerstoff 

Magnesia 

35.09 

'S!'-» 

Eisenoxydiü 

9.13 

Thonerde 

1.82 

0.85 

Kieselsäure 

40.21 

20.86 

Wasser 

13.75 

12.17 

100.00 
,,Diese  Zusammensetzung  entspricht  ziemlich  der  Formel 
des  Serpentins  2  Mg»  si   +  3  Mg  h2«. 

Genau  genommen  gibt  die  Analyse,  wenn  man  das 
Tlionerdesilikat  bei  Seite  lassen  will,  neben  fast  zehn 
Atomen  Pyroxen  (Mg  sf  =  Mg»  sY  2)  etwas  über  sechs 
Atome  Magnesiabihydrat  (Mg  H^)  und  keineswegs  eine 
Seipentinformel. 

„Im  Ansehen  gleicht  er  aber  ganz  dem  Diallag,  nur 
dass  er  in   ungewöhnlichen,    zollgrossen    und    verhältniss- 
mässig  dicken  Zusammensetzungsstücken  yorkonomt,  die  in 
solcher  Menge  in  dem  Serpentin   eingewachsen  sind,    dass 
derselbe  fast  verschwindet  und  das  Ganze  wie  ein  körniger 
Diallag  erscheint.  Die  Zusanunensetzungsstücke  sind  eben, 
in  einer  Richtung  noch  vollkommen  spaltbar  und  in  dieser 
perlmutterglänzend,   unvollkonomen  und  mit  unebenen  Flä- 
chen in  einer  darauf  rechtwinkligen  Richtung  und  in  dieser, 
wie  un  Querbruch  ist  das  Mineral  ganz  matt  und  von  dem 
Ansehen  der  Pikrolith  genannten  Abänderung  des  Serpentins, 
die  Farbe  gelblichgrtin.   Hermann    findet   darin  drei  Spal- 

*  Erdmann  ood  Marcband's  Joornal  Itlr  praktitcbe  Cbemic,  1849, 
Bd.  46,  p.  *2Si6. 
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tungBrichtuDgen ,  die  sich  zu  einander  unter  Winkeln  yw 
90,  95  und  70^^  schneiden ;  er  nimmt  an,  dass  diese  den 
Flädien  M,  T,  s  und  r  beim  Olivin  parallel  gdien,  und 
betrachtet  das  Mineral  als  krystallisirten  Serpentin, 
wie  das  von  Snarum.  Aber  abgesehen,  dass  parallel  der 
genannten  Flächen  nicht  drei,  sondern  sechs  Spaltungs- 
flächen  sich  finden  müssten ,  und  parallel  deo  Flächen  s 
und  r  beim  Olivin  gar  keine  Spaltbarkeit  bekannt  ist,  habe 
ich  in  der  That  nichts  von  solchen  Spaltungsrichtangen 
finden  können.  Ich  kann  hiernach  die  Stücke  für  nichts, 
als  Pseudomorphosen  des  Serpentins  nachDial- 
lag  halten,  wobei  es  interessant,  aber  nicht  ungewöhnlich, 
ist,  dass  die  Spaltbarkeit  nach  der  Hauptfläche  der  tafel- 
förmigen Individuen  sich  so  gut  erhalten  hat^. 

Nach  obiger  Analyse  muss  ich  diese  Diallagkiystalle 
durchaus  für  solche  ansehen,  welche  theilweise  in  Mag- 
nesiahydrat verwandelt  sind  und  in  welchen  demnadi 
die  Talkbildung  gleichsam  vorbereitet  ist.  Sie  sind 
noch  keineswegs  Serpentin,  d.  h.  Gemenge  von  Talk 
und  Brucit  oder  Magnesiabihydrat,  sondern  Gemenge 
von  pyroxenischem  Magnesiasilikate  und  Mag- 
nesiabihydrat. Eben  desshalb  aber  sind  sie  sehr  inter- 
essant, indem  sie  den  Weg  beurkunden,  welchen  die 
Serpentinbildung  in  solchen  Silikaten  nimmt  und  vob 
welchem  eine  weitere  Stufe  sich  bei  dem  Snarumer 
Chrysolith-Serpentin  ergab,  dessen  Analyse  Rose 
veranlasst  und  bekannt  gemacht  hat. 

Rose  erinnert  dann  auch  an  den  Schillcrspath,  den 
man  auch  wohl  für  krystallisirten  Serpentin  ausgegebeo 
hat.  „Der  Schillcrspath  hat  nach  einer  kleinen  Aendemng, 
die  Rammeisberg  in  der  von  Köhler  aufgestellten  Formel 
macht*,  die  Formel  3  Mg  si*  +  2  Mg  h2.  In  beiden  Mine- 

*  Supplement  zum  Wörterbuch,  Heft  2,  p.  127. 
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raUao  ist  ein  aiabr  (der  weniger  froeeer  TlieO  Ton  Mg  dnreh 
f9  enetisL  Ott  SanmtoffVerliiltniOT  tob  iig,  iu'mid  ft  wiire 
ileo  beim 

Serpentin  =8:4:2  oder  6:8:4 
SchillerBpath  =  5:9:4 

«Rammebberg  liat  die  Fonnd  Ton  Köblor  dadnreb  rer- 
Sndert,  dase  er  die  geringe  Menge  von  Gbromoxjd  nie 
eingemengtem  Chromeiseneteine  angebOrig  in  Redn* 
DiBg  gebracht  bat;  möglich,  daBs  der  noch  stattfindende 
Daterscliied  mit  dem  Serpentin  anderen  kleinen  Eünmengnngen, 
die  gewiss  schwer  yom  SchiUerspath  ni  trennen  sind,  lo* 
soscbreiben  ist   nnd   die  Formel   bei   beiden   gans   gleich 

wire. In  Bttcksicht   des  SchiUerspathes  ist  es  mir 

aber  gans  sweifelhaft  geworden,   ob  er  efai  selbststXndIges 
lOneral,   oder   nicht   vielmehr   fttr   ein  Umwand Inngs* 
Produkt   nach  Angit   ansnsehen   sei.    Der   Sdiillerspath 
findet  sich  in  einem  Gestein ,  das  ans  einem  Gemenge  von 
Serpentin   nnd    dichtem  Labrador  (?)  besteht,   worin   über 
zollgrosse,    unregelmässig  begränzte  Krystalle  Ton  grünem 
Angit  Torkommen,  die,  wie  schon  Köhler  gezeigt  hat,  an 
den  Bändern  mit  dem  SchiUerspath  regelmässig  TerwachseD 
sfiad.  Der  Augit  ist  nach  den  bekanmen  Richtungen  spaltbar, 
am  deutlichsten  nach  der  Abstumpfungsfläche  der  sebarfw 
Seitenkante  des  rhombischen  Prismas   von  88^   und 
weniger  deutlich  nach  den  Seitenflächen  des  Prismas 
Der  SchillerBpath   besitzt   eine  Hanptspaltungsflädw,  ■■<•: 
nach  Kdhler  noch  eine  andere,  viel  unvollkoanwenerp ,  ^< 
mit  der  ersten   einen  Winkel   von    130^   macht,   «od  4ii' 
Verwadisnng  ist,   nach  Köhler,  nun  so,   dass  die  Miiiii  • 
ipdtnngaiSdie  des  Sdiillerspathes  In  die  Veriingisaiufc^ 
Tollkommensten  Spaltungsfläcbc  des  Augits   flUit  m^-.    ^ 
Kanten  der  deutlichsten  Spaltui^gsfläcbeu   mi  4tt 
kommcDerai  beim  Angit   und  «rhitlmmtb 
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parallel  sind.  Von  dem  Dasein  der  zweiten  SpaltungsflMie 
beim  Scbillerspath  habe  ich  mich  nicht  überzeugen  kijnnen; 
aber  der  Augit  ist  nicht  nur  an  den  Rändern  mit  ScfaiUei- 
spath  verwachsen ,  Eondem  er  findet  aicb  auch  im  Inneni 
an  den  Rändern  kleiner  Risse  und  Spalten,  die  mit  Ser- 
pentin ausgefüllt  sind.  Kleinere  Partieen  von  Schillerspalh 
finden  sich  auch  wohl  ohne  Augit,  grössere  doch  nie.  E( 
hat  daher  sehr  den  Anschein ,  als  sei  die  Bildung  als 
Scbillerspath B  durch  eine  von  Aussen  nach  Innen  vorge- 
drungene Umwandlung  hervorgebracht,  die  kleinen  Stücke 
des  Augits  Bind  schon  ganz,  die  grösseren  nur  an  den 
Rändern  umgewandelt  Wäre  der  Augit  regelmässig  be- 
gränzt,  so  könnte  über  die  Metamorphose  kein  Zweifel 
bleiben ;  so  wird  sie  durch  die  Art  der  Verwachsung  um 
wahrscheinlich  gemacht". 

Die  von  Rammeisberg  durch  Berechnung  des  Cbrom- 
oxyds  und  der  Thoncrde  als  Chromeisen stein  verändecU 
Analyse  Eöhler'e  entspricht,  genau  genommen,  fast  acht 
Atomen  Talk  (m's^  si  3)  und  fünf  Atomen  Magneaiabi- 
hydrat  (Mg  iii),  also  wirklich  einem  S  erp  entin  gerne  Dge. 
Bemerkenswerth  ist  es,  dasa  der  SchiUcrspath  bin  wi 
wieder  von  fasrigera-und  edlem  Serpentin  und  tob 
Chrysotil  durchtiümmert  ist*,  deren  Entstehung  bereite 
oben  besprochen  worden  ist. 

Hauy  vereinigte  den  Schillerepath  mit  dem  Btondte 
unter  dem  Namen  Jiiallage  metalloide.  Gravenhorst  **  stelll 
ihn  zur  Hornblende,  nach  dem  Vorgange  Uausmann'e, 
bemerkt  aber,  derselbe  bilde  einen  Uebergang  zddi 
Talke***  und  sei  mit  Recht,  wegen  seiner  Verwandt- 
schaft   mit  Bronzit,    Anthophyllit ,    Eypcr«then    und  Hom- 


'  lljutmami  :   Handbuch  der  Mineralogie,  Bd.  2, 
*'  Die  anorganischen  Nalnrkörper  etc.,  p.  08. 
■"  Ebcndasclhsl,  p  55. 


p.  840. 
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blende,  so  wie  mit  Glimmer,  Talk  and  Asbest  von  Steflfens 
aof  den  Ifittelpnnkt  zwischen  allen  diesen  gestellt,  so  wie 
anch  Haosmaiui  die  Verwandtschaft  des  ^talkartigen«  Schil- 
lersteins  mit  Asbest  hervorgehoben  habe*.  Interessant  ist 
auch,  dass  Hauy  bereits  in  den  Pyrozenen  eine  Hinnei- 
gung zur  S^rpentinbildung  bemerlcte  und  den  Mag- 
nesiasilikatgehalt derselben  mit  dem  Vorkommen  in  serpen- 
tinischen Terrains  in  Beziehung  brachte**«  Breithaupt*** 
erklärt,  der  Schillerstein  sei  offenbar  ein  zerstörter  Pyr- 
oxien,  zum  Theil  wohl  Diaklas  (Ih^oxenus  diaclasius). 

9.  Serpentin  nach   Amphibol. 

Blumf  hat  von  dieser  Pseudomorphose  die  bekannten 
Beispiele  in  folgender  Weise  mitgetheilt: 

„Auch  auf  diese  Umwandlung  machte  zuerst  Breithaupt 
aufmerksam.  Seine  Angabe  in  dieser  Beziehung  ist  fol- 
gende ff:  „„lieber  die  Natur  solcher  Gestalten  (von  Ser- 
pentin) erhielt  ich  noch  mehr  Aufschluss  an  Stücken  von 
angeblich  „blätterigem  Serpentin  von  Easton  in  Nord- 
amerika. Dieser  hat  unverkennbar  eine  prismatische  Spalt- 
barkeit von  124®  bis  125®^  oder  vielmehr  eine  schalige 
Zusammensetzung  danach ,  auch  noch  mit  ziemlich  leb- 
haftem Glänze;  aber  der  Querbruch  ist  matt,  und  die  ganze 
Masse  vnrklich  ausgezeichneter  Serpentin.  Kürzlich  ge- 
langte ich  noch  zu  einem  höchst  interessanten  Stücke  von 
der  Grube  Engelsburg  bei  Presnitz  in  Böhmen. 
An  diesem  sieht  man,  wie  der  kalamine  Amphibol 
(glasiger  Strahlstein)  allmählig  aus  dem  frischesten  und  harten 

*  Ebendaselbst,  p.  66,  69. 
**  Ebendaselbst,  p.  72. 

***  Vollständiges  Handbach  der  Mineralogie,  Bd.  3,  p.  567. 
f  Pseudomorphosen,  p.  140.    Zweiter  Nachtrag,  p.  59. 
ff  Schweigger-Seidels  neues  Jahrbuch  für  Chemie  and  Phar- 
made,   1831,  Bd.  3,  p.  282,  283. 
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Zuatande  iii  dicbteti  edlen  Serpentin  übergehl,  zum  Theil 
noch  mit  Beibehält iing  der  SpaltungBumnase ,  endlich  auch 
bis  Eum  Verechmnden  Üereelben''''.  Von  den  Serpeotin- 
kryatallen,  welche  Freiesleben  in  seinem  Magazin  für  die 
OryktographlB  von  Sachsen  (Heft  VI,  p.  22  bis  29)  ünnihrt, 
möchten  wohl  manche  Lieher  gehören;  jedoch  lässt  sich 
dies  aus  den  Angaben  nicl)t  mit  BcBtimmthcit  sagen.  So 
erwähnt  derselbe  z.  B.  (p.  23)  dergleichen  Eryatalle  in  den 
Thon-  und  Grauwackenschiefem  der  Gegend  von  Plauen, 
Weiechlitz  und  Geilsdorf,  welche  vormals  für  Horn- 
blende gehalten  worden  waren.  Bei  dieser  Umwandlung 
verschwindet  die  Kalkerde,  und  vrird  dagegen  Talkerde  nnd 
Wasser  anfgenommen,  so  dass  4  (ci  äi  -\-  ng^  sV  2J  durch 
den  Verlust  von  4  Ca  und  Aufnahme  von  15  Mg,  18  Ö  ffl 
3  (3  Mg  h2  +  2  MifS  Si  a)  werden". 

Ein  solcher  Abgang  und  eine  solche  Aufnahme  sind 
abermals  nicht  denkbar.  Die  Umwandlung  muss  eiDHi 
anderen  Gang  genommen  haben;  aber  ein  summariacha 
Abgang  und  Zugang  war  auch  wohl  kaum  Blum's  Meimnijl 
oder  ist  es  wenigstens  beute  nicht  mehr. 

DasB  die  Umwandlung  von  Amphibol  in  Serpentlfl 
im  Grossen  nicht  selten  stattfinden  möge,  hat  Breithaopt* 
bei  der  Beschreibung  des  in  Serpentin  umgewandelten 
Strahlsteins  vonPresnitz  bereits  bemerklich  gemacht. 
Derselbe  meint ,  dass  manche  Serpentinlagcr  vielleicht  einst 
Hornblende-  oder  Dioritlager  waren,  indem  er  die  allmäh- 
ligsten  Uebergänge  nachweisen  könne. 

G.  Böse**  hat  neuerdings  ausgezeichnete  Serpentln- 
krystalle  in  Hornblendeformen  von  Easton  in 
Pennsylvanien  beschrieben,  von  wo  Breithaupt  nur  derbe 
Massen  beschrieben  hatte.    „Die   königl.  Sammlung  besitst 

■  A.  a.  0. 

PoggendorfTs  Annalen  der  Phjiik  und  Chemie,  Bd.  8! 
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aber  ein  Stttek  Serpentin  von  diesem  Fundorte,  auf  weMieni 
nldit  allein  edehe  derbe  MaMe,  sondern  aneh  lersetite 
Krystalle  befindlidi  sind,  die  sehr  dentUeb  die  Form  der 
Bornblende  erkennen  lassen. —  Die  Fliehen  sind  matti 
siber  sehr  glattflichig,  und  mit  dem  Anlegegonomefer  Ae 
IHnlcel  der  Hornblende  sehr  gnt  so  finden.  Die  Ifasse  ist 
etwas  grfinUchgelb  nnd  völlig  yon  derselben  Besehaf- 
fenbeit,  wie  der  Serpentin  von  Snarnm.  Aneh  das 
Teihalten  vor  dem  Löthrohr  war  yOUig  dasselbe,  so  dass 
ueh  (Ane  Analyse  nicht  daran  zu  aweifeln  ist,  dass  die 
Masse  Serpentin  ist  Der  grösste  KrystaU  ist  sechs  Lfaüen 
bog  nnd  breit  nnd  auf  der  derben  liasse  angewachsen**. 

10.  Serpentin  nach  Granat 

Die  Pieadomorphosen  von  Serpentin  nach  Granat, 
welche  zuerst  bemerkt  wurden,  konmien  in  der  Nähe  von 
Bergmannsgrün  in  Sachsen  vor,  begleitet  von  Chi o- 
rit  in  eben  solchen  Pseudomorphosen,  und  wurden 
anfänglich  auch  für  diesen  angesehen. ^^  Freiesleben,  welcher 
sie  zuerst  beschrieb,  yennuthete  bald,  dass  sie  aus  Ser- 
pentin bestehen,  und  bemerkte  zugleich,  dass  ähnliche  Ery- 
stalle  auch  bei  Frammont  in  denVogesen  vorkommen. 

Später  untersuchte  Eersten  das  sächsische  Vorkonunen***. 
^Das  Vorkommen  von  in  Serpentin  umgewandelten  G r a- 

*  Scheerer's  entgegengesetzte  Meinungen  über  diese  Pteodo- 
Qorpbosen,  so  eben  während  des  Druckes  dieser  Bogen  erschienen,  * 
finden  sich  in  den  Nachrichten  yon  der  G  A.  UniyersiUt  o.  d.  k.  Ges. 
i  Wisc.  so  GöUiogen,  1854,  April.  Nro.  7,  p.  105  fl:  —  leider  kann 
ich  dieseUien  hier  nicht  näher  beleuchten,  doch  genüge  die  Be- 
oierkang,  dass  Scheerer  auch  jetzt  noch  die  »Serpentin- 
krystalle»  yon  Snarnm  für  »ächte  nnd  orsprüngllche 
Krystallgebilde»  hält. 

**  Blnm,  Psendomorphosen,  p.  167. 

***  Erdnunn's  Jowoal  für  pnkÜMdie  Ghemie,  Bd.  87r  P-  *^' 
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na tkry stallen  in  der  Gegend  von  Schwarzenbeig 
hat  Herr  Berghauptmann  Freiesleben  schon  vor  längerer 
Zeit  beobachtet  und  beschrieben  (Vergl.  dessen  Orykto- 
graphie  yon  Sachsen ,  Heft  6,  p.  25.  Heft  4,  p.  199,  fenei 
dessen  geognost.  Arbeiten,  Bd.  V,  p.  29  und  179).  —  ^Bn 
schönes  Exemplar  eines  späteren  Vorkommens  eines  soldiei 
in  den  Formen  des  Granats  krystallisirten  Serpentins  ver- 
anlasste eine  nähere  Prüfung.  Dieser  umgewandelte  Seipentii 
war  grünlichschwarz ,  stellenweise  bräunlichgrün ,  in  dfinoai 
Splittern  etwas  durchscheinend,  und  schien  auf  den  ecstei 
Blick  aus  einer  homogenen  Masse  zu  bestehen.  Hitteiil 
der  Lupe  bemerkte  man  indessen ,  dass  dies  nicht  der  Fdl 
war,  denn  die  Serpentinsubstanz  war,  besonders  an  den 
Punkten ,  wo  sie  von  Kalkstein  umgeben  wurde  f  mit  einem 
schwarzen,  metallischen  Minerale  gemengt,  welches  in 
Magneteisen  bestand^.  Dieses  liess  sich  ans  demPolTCi, 
mit  den  Magneten  ausziehen  und  betrug  17.50 ^/q.  DerN.- 
gereinigte  Serpentin,  welcher  keine  Karbonate  enthielt,  eigab: . 


Kieselsäure 

41.50 

Magnesia 
Eisenoxydul 
Manganoxyd 
Natron 

40.34 
4.10 
0.50 
0.42 

Wasser 

12.87 

Kalkerde  | 
Bitumen  j 

Spur. 

99.73 
Dieses  Resultat  entspricht  7.18  Atomen  eisenoxydnl- 
haltigen  Talkes  (r2  slS)  gegen  7.52  Atome  Brucit  {fig  ^) 
und  1.97  Atome  Magnesiabihydrat  (Mg  H^),  wenn  man 
auf  das  Natron  keine  Rücksicht  nehmen  will.  Kersten  weist 
durch  Vergleichung  der  Formel  eines  Eisengranates  (Fe'  H  ^ 
+   AiAi  Si' )  mit  der  des  Serpentms  (2  Mg  sV  +  3  M<  ä^ 
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OB  Abgang  mid  Zugang  nach,  welcher  sich  hieraus  «rgebe  und 
^  welchem  nichts  als  die  Kieselsäure  bleibt,  sagt  aber  sodann : 

^Diese  Erklärung  steht  indessen  im  Widerspruche  mit 
en  positiven  Erfahrungen  in  der  Chemie,  und  es  dürfte 
diwierig  sein,  die  Umwandlung  yon  Granat  in  Ser- 
entin  und  Magneteisenstein  durch  chemische  Pro- 
)8se  derartig  zu  erklären ,  dass  diese  Erklärung  mit  unseren 
sherigen  chemischen  Erfahrungen  und  mit  den  Affinitäts- 
»etzen  in  vollem  Einklänge  steht.  Insbesondere  wird  diese 
tldärung  noch  durch  den  Umstand  erschwert,  dass  man 
cht  mit  Sicherheit  weiss,  zu  welcher  Abänderung  von 
lanat  der  umgewandelte  Serpentin  gehört  hat,  ob  er  Eisen- 
ranat ,  Kalkgranat  u.  s.  w.  war'^. 

Eben  aus  dieser  Unmöglichkeit,  die  vorliegende  That- 
iche  im  Einklänge  mit  der  Chemie  zu  erklären,  wenn 
an  eine  unmittelbare  Umwandlung  von  Granat  in 
erpentin  annimmt,  ergibt  sich  die  Nothwendigkeit,  eine 
littelbare  Umwandlung  anzunehmen.  In  dieser  Beziehung 
an  muss  ich  zunächst  auf  die  von  Sillem  gemachte  und 
on  mir  ebenfalls  bestätigte  Beobachtung  der  Umwandlung 
on  Granat  in  Kalzit  hinweisen^,  dann  aber  auch  auf 
ie  „Grünerdekrystalle*,  jene  Pyroxene,  welche  grossen- 
leils  in  ein  Gemenge  von  Kalzit  und  Magnetit  umgewan- 
dt sind  und  welche  vielleicht  auf  diesem  Wege  später  zu 
erpentin,  Steatit  etc.  umgewandelt  wurden.  Es  ist  mög- 
ch,  aber,  aus  Mangel  darauf  bezüglicher  Beobachtungen, 
icht  nachweisbar,  dass  auch  die  Serpentinbildung  aus 
ranat  die  Pyroxenstufe  durchlaufen  habe.  Die 
fanaten  vom  Lolen  im  Magisthaie,   deren  Umwand- 

*  Bio  höchst  ausgezeichoetes  Beispiel  dieser  Pseadomorphose, 
elebes  Reoss  oeoerlich  beschriebeo  bat,  wolle  man  ferner  ooten 
dem  Kapitel  oTalkgUmmer  nach  GraoaU  verglefcheo. 

Amnerkong  während  des  Drocfces.  V. 
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laug  in  äkupolitti ,  uiiU-r  Abäcliuiduiig  von  Kaleit ,  und  fem« 
in  Epidot ,  unter  Abscheiduiig  von  (Juarz ,  ich  oben  erwähnl 
habe,  aind  thcilweise  in  eine  dunkel  lauchgiüne  eerpen- 
tinälinliche  Masse  umgewandelt,  tbeilweise  dagegen  i 
Chlorit,  der  selber  nur  ein  weiterer  Fortschritt  in  der Eot- 
wicklungsTeibe  ist,  von  welcher  der  Serpentin  eine  Stufe 
darstellt.  Zugleich  zeigen  sich  dieselben  Granaten  an  anderei 
Stufen,  aber  von  dem  nämlich  cn  Fundorte  ,  grOBscnÜieili 
in  ein  Gemenge  von  Kalzit  und  ganz  kleinen  Diopsid- 
kryfitallen  —  meist  nur  zwei  Millimeter  lang  und  einti 
Hillimeter  dick  oder  noch  geringer  ~  umgewandelt,  ip 
welchem  der  Kalzit  den  Teig  bildet,  worin  die  Ciopside 
eingeknetet  liegen;  ganz  das  Miniaturbild  der  im  Kiliil 
von  Par gas  eingekneteten  Pargasitkrystalle.  Dele^Be* 
aber  beobachtete  im  Serpentin  der  Vogesen  eine  Diil- 
lagbildung  im  Innern  von  Granaten,  nnd  beschieibl 
einen  solchen  Knollen,  welcher  unter  einer  röthlichen  äns- 
sersten  Rinde  von  Granat  zunächst  eine  grüne  Lage  ent- 
hielt, welche  er  als  ein  Umwundluugsprodukt  der  Itinde 
ansehen  zu  müssen  glaubte,  und  dann  einen  Kern  von  smaiagd' 
grünem  DIallag.  Dieser  Diallag  ergab    hei    der  Anidysc: 

Kieselsüure  56.33 

Chrom-  u.  Manganoxyd    1,50 

Eisen  Oxydul  6.63 

Magnesia  31.93 

Kalkerdc  J.40 

Glühverlust  2.11 

100.00 
Andere  Granaten  dagegen  zeigten  sich  in  Ihrem  iDiun> 
BU  Chlorit  umgewandelt.  —  Aber    diese  Granaten  selbfl 
Bind  sehr  reicb  an  Magnesia  (22%)  und   nbertreßen  sog« 
hl  dieser  Beziebung  dieböümischenPyropen  (lä,55'/(|J, 
'  Annales  des  mineB,  4e  sririe.  vul.  18,  p.  3t8. 
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von  welchen  schon  Hauy  4ic  Meinung  äusserte,  dass  sie 
ihre  Magnesia  dem  Serpentin  yerdanken  möchten,  welcher 
sie  umschliesst*.  Ausserdem  enthalten  sie  Wasser ,  mitunter 
bis  zu  3%;  und  mit  diesem  Wassergehalte  ist  wiederum 
verbunden  das  Auftreten  von  Ealkkarbonat  in  den  äus- 
seren Massen  oder  ademweise  im  Innern  und  ein  verän- 
dertes Aussehen  der  diesen  Ealkpartieen  zunächst  angrän- 
senden  Grana^artieen.  ^^  —  Welch  ein  Gewirre  Yon  ein- 
zelnen Daten!  —  aber  es  ist  kein  Zweifel,  dass  der  ordnende 
Faden  für  alle  sich  wird  finden  lassen. 

Hermann  Müller**^  beschreibt  ein  sehr  interessantes  Yor- 
konminissi  welches  wohl  geeignet  ist,  zu  zeigen,  wie  die 
Serpentinbildung  sich  nicht  allein  eines  —  aus  der  Mit- 
theilung nicht  ersichtlichen  —  Gesteines  in  seiner  ganzen 
Ginndmasse,  sondern  dann  auch  der  dieselbe  er£Qllenden 
Granate  bemächtigt  hat 

,,Der  Greifendorfer  Serpentin  besitzt  gewöhnlich  eine 
dunkel  lauchgrüne  bis  schwarzgrüne  Farbe.  In  seltenen 
Fällen  geht  dieselbe  in  eine  schwarze  und  auf  der  andern 
Seite  in  eine  berggrüne  bis  spargelgrüne  über.  Diese  lichteren 
Varietäten  sind  in  der  Regel  nicht  mehr  reiner  Serpentin, 
sondern  schon  mehr  oder  minder  talkartig.  Auch  an  den 
Saalbändem  der  den  Serpentin  häufig  durchsetzenden  Chlo- 
rit-  und  Speckstein-Gänge  bemerkt  man  oft  einen 
lichtgrünen  Serpentin,  welcher  aus  weiter  nichts  als  aus 
sehr  feinkörnigem,  dichtem  Chlorit  zu  bestehen  scheint. 
Die  reinsten  dunkelgrünen  Abänderungen  zeigen  sich,  in 
dünne  Splitter  geschlagen,  an  den  Kanten  durchscheinend. 
Diese  besitzen  gewöhnlich  einen  splitterigen  Bruch ,  welcher 

*  Gravenhorst:   die  anorganischen  Naturkörper  etc.,  p.  183. 
**  Delesse,  a.  a.  O.,  p-  314. 

**'  GeognoBtische  Skizze   der  Greifendorfer  Serpeutin-ParUa  — 
io  Leonhard  und   Bronn's   neuem  Jatirbucb  für  Bflneralogie   etc., 

1846,  p.  262. 
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bei  den  mehr  talkartigen  Abäaderungen  in  mufcliligeD  od«  L 
erdigen  Bruch  fibergebt.  Der  Serpentin  beeitzt  ebenso  (mt 
verschiedene  HUrte,  je  nacfadem  er  mehr  oder  weniger  reto 
ist.  Im  Allgemeinen  sind  die  dunkelgrünen  Varietäten,  die 
noch  unversehrte  Granatkörner  enthalten ,  am  härteBten ,  die 
liebteren  mit  Talk  oder  Cblorit  imprügnirten  am  weiehstea 
Es  schwankt  die  Härte  zwischen  drittbalb  und  TierthsUi. 
EbenBO  zeigt  eich  auch  das  spezifische  Gewicht  des  Sa- 
pentins  verschieden  zwischen  2.54  und  2,66. 

„CharakteristiBch  für  den  hiesigen  Serpentin  ist  der  ii 
grosser  Menge  porphyrartig  eingewachsene  Granat  (Pyrop!). 
Er  kommt  in  Körnern  von  der  Grösse  eines  Hirsekorns  tilB 
en  der  einer  Haselnuss  vor.  Selten  sieht  man  ein  SWck 
Serpentin,  an  dem  man  nicht  wenigstem:  die  frühere 
Anwesenheit  dieser  Granaten  nachweisen  konnte.  Die  Gri- 
natkörner  findet  man  sehr  oft  mit  einer  Schale  von  feiu- 
blättrigem  Chlorit  umgeben ,  dessen  Blattchen  scnkrechl 
anf  der  Oberfläche  der  Körner  stehen.  Häufig  ist  abef  der 
Granat  gänzlich  in  Te  inblättrigcn  Chlorit  umge- 
wandelt, dessen  Blätter  radial  vom  Mittelpunkte  auslaufen. 
(Ein  gleicbcB  Verhalten  zeigen  die  Granaten  in  dem  mit 
dem  hiesigen  uahe  verwandten  Serpentine  von  ZöblitE.  Er- 
läuterungen zu  der  geognostischen  Karte  des  Eönigreicbs 
Sachsen,  von  Dr.  C.  Pr.  Naumann,  Heft  II,  p.  114).  Vor- 
eüglich  iiäufig  kann  man  diese  Erscheinung  auf  den  Elaft- 
flächcn  und  den  Begränzungsebcnen  der  mit  Chloritzwischec- 
lagen  wechselnden  Serpenl inplatten  wahrnehmen.  Im  frischen 
Innern  des  Serpentins  ist  an  der  Stelle  des  Chlorits  der 
Granat  häufig  mit  einer  achwachen  Kinde  von  einem  grau- 
grünen Mineral  umgeben ,  das  mit  dem  von  Heim  Breh- 
haupt  beschriebenen  Pyknotrop  viel  Äehnlichkeit  besizt  und 
bisweilen  in  edlen  Serpentin  oder  Asbest  übergeht. 
Während  dasselbe    stets  sich    von   dem    umhüllten  Giuut 
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irch  eine  scharfe  Gränze  absondert,  so  bemeritt  man  doch 
ich  oft  an  der  äusseren  Seite  einen  Uebergang  in  den 
cischliessenden  gemeinen  Serpentin,  so  dass  man  nicht  im 
ande  ist,  anzugeben,  wo  das  eine  Mineral  aufhört  und 
LS  andere  beginnt  Oft  ist  diese  Mineralrinde  ganz  schwach 
lä  kaum  bemerkbar;  meistens  ist  sie  aber  stärker,  und 
an  sieht  von  ihr  nur  einen  sehr  kleinen,  aber  scharf  be- 
änzten  Granatkem  eingeschlossen ;  eben  so  häufig  ist  aber 
ich  der  Granat  gänzlich  yerschwunden  und  nur  das  an 
ine  Stelle  getretene  Mineral  vorhanden.  Ist  die  Umwand- 
ng  weiter  yorgeschritten ,  so  bemerkt  man  selbst  dieses 
ineral  nicht  mehr,  sondern  nur  einen  anscheinend 
leichartigen  Serpentin.  Die  einstige  Anwesenheit  der 
ranatkömer  gibt  sich  aber  dann  wieder  zu  erkennen,  wenn 
eser  Serpentin  der  Verwitterung  an  der  Luft  unterworfen 
t ;  es  überzieht  sich  derselbe  nämlich  dann  an  seiner  Aus- 
infläche  mit  einer  schwachem  oder  starkem  erdigen,  weichen, 
anngelben  bis  gelblichweissen  Kruste,  aus  der  die  ge- 
öhnlich  in  edlen  oder  gemeinen  schwarzen  Ser- 
entin  umgewandelten  Granaten  als  schwarze  Körner 
arzenförmig  hervorragen,  wie  man  dies  an  allen  Serpen- 
ablöcken  des  sogenannten  Fuchskopfes  unterhalb  Böhringen 
eobachten  kann.  Es  geht  hieraus  hervor,  dass  der  Ser- 
entin ,  der  durch  Umwandlung  aus  den  Granaten  entstand, 
Qd  den  man  in  frisch  aufgeschlagenen  Stücken  von  dem 
igentlichen  gemeinen  Serpentin  nicht  unterscheiden  kann, 
ennoch  eine  andere  chemische  Zusammensetzung  haben 
lüsse,  da  er  sich  in  seinem  Verhalten  bei  der  Verwitterang 
on  jenem  so  sehr  verschieden  zeigt.  Ein  ähnliches  Ver- 
alten bei  der  Verwitterung  lässt  sich  an  dem  Chlorit, 
er  aus  den  Granaten  entstanden  ist,  wahrnehmen;  dieser 
teht  gewöhnlich  auf  den  Begränzungsflächen  der  Serpen- 
inplatten  pockenförmig  hervor.    Seltner  findet  bei  ihm  der 
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entgegengesetzte  Fall  statt ,  nämlich  dass  er  durch  roecbi- 
niBche  Einwirkung  Oer  Atmosphärilien    ausgewittert  Ist  nat 

Serpentin  kleine  Höhlungen  Eurlick  gelassen  hat. 

„Die  oben  erwähnten  tIebergSnge  von  Granat  in  Chloril 
und  Setpentln  kann  man ,  ausser  an  vielen  andern  Punkten, 
recht  deutlich  an  mehreren  cntblössten  Stellen  dea  Bobr- 
berges  unterhalb  Böhringen  beobachten. 

„Cblorit  und  Talk  finden  sich  im  Serpentin  blinG| 
in  Form  kleiner  und  echwacber  Blättchen,  wie  denn  äha- 
haupt  der  Serpentin  an  manchen  Punkten  in  eine  rmt 
chloritlsche  oder  talkige  Masse  übergeht". 

Die  Beziehungen  des  Steatites  („Speckstoins"),  Talk- 
glimmers  („Talkes")  und  Cliloritee  zu  dem  Serpentine, 
werden  erst  im  weiteren  Verlaufe  dieser  Arbeit  deutlicher 
hervortreten  können.  Von  gauü  besonderer  Wichtigkeit  für 
die  richtige  Auffassung  der  hier  vorliegenden  Umwandlunf»- 
prozesse  ist  aber  zunächst  das  Auftreten  einer  DmwandluDg 
von  Eklogit-  und  Granulitfels,  d.  h.  aller  diese 
Felaarten  konstituirenden  Mineralien,  in  Serpentin  in  un- 
mittelbarem Zusammenhange  mit  dem  hier  beBchri^)eDen 
Serpentin  Vorkommnisse,  wovon  weiter  unten  die  Rede  Bein  irird. 

11.   Serpentin  nach  Glimmer. 

Bei  der  BeBchreibung  eines  theilweise  in  Serpentin 
umgewandelten  ührysoHthes  erwähnte  ich  {Seite  2B5), 
dass  auch  ein  Glimmerkrjstal leben  diese  Umwand- 
lung zeige.  Folgende  hieher  gebiirige  Beobachtung  hit 
Blum*  mitgetbeilt. 

„EHe  Umwandlung  des  Glimmers  zu  Opbit  findet 
flidi  zu  SorameTville  im  Staate  New-York  in  Nord- 


*  (Ersler)  Nscbirag  tu  den  Pseudoiaorphoü 


,    p.   79. 
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mmerika.  £•  kommen  hier  öl-*  and  leieiggrüne,  grünUcb- 
(ibe  bis  gelbUehweiBse',  etwas  midentliehe  Kiystalle  von 
f)pUt  in  einem  Gemenge  mit  Kalkspath  nnd  Glimmer  tot, 
de  keinen  Zweifel  lassen ,  dass  sie  ans  letsterem  entstanden 
■den.  Der  schöne  lichtbraone  oder  braonlichweisse  Glimmer 
«sdieint  theils  in  rhombischen  oder  sechsseitigen  Tafeln, 
'welche  manchmal  za  grösseren  Krystallen  zusammengehfinft 
tfod,  oder  in  kristallinischen  Massen,  die  entweder  gross- 
Nlttrige  Zusammensetzung  besitzen ,  oder  aus  lauter  kleinen 
Indiyidnen  bestehen,  so  dass  dadurch  ein  körnig-blättriges 
Gemenge  gebfldet  wurde;  auch  findet  man  einzelne  Glim* 
meikrystalle  hn  kömigen  Kalke  eingewachsen ,  deren  Ober- 
fliehe  aber  rauh,  uneben,  manchmal  wie  geflossen  ist,  eine 
Erscheinui^,  auf  welche  ich  Mher  schon  auhnerksam  machte. 
Der  Prozess  der  Umwandlung  des  Glimmers  begann  aussen, 
und  zwar  gewölmlich  an  den  unebenen  und  gestreiften* 
Seitenflächen  der  Tafeln  und  Säulen.  Es  bildete  sich  zuerst 
eine  weisse,  weiche  Rinde,  die  jedoch  nicht  gleichmässig 
nadi  dem  Innern,  sondern  gewöhnlich  an  vielen  Stellen 
zwischen  den  vollkommenen  Spaltungsrichtungen  hin  sich 
fortsetzte  oder  eindrang.  An  mehreren  Krystallen  lässt  sich 
dies  sehr  deutlich  beobachten,  indem  nämlich  die  Durch- 
sichtigkeit, welche  in  der  Richtung  der  Hanptaxe  meist  vor- 
handen ist ,  eben  durch  diese  ungleich  vorgeschrittene  Yer^ 
änderung  gehemmt  wird  oder  ganz  aufgehoben  ist  Bei 
gänzlicher  Veränderung  des  Glimmers  zeigen  sich  diePseudo- 
morphosen  zugerundet  an  den  Kanten  und  fettglänzend, 
sowohl  aussen,  wie  auf  den  Bruchflächen.  Auch  hier  kann 
man  bei  vielen  unregelmässig  gestalteten  Krystallen  und 
Körnern  von  Ophit  eine  deutliche  Streifung**  wahrnehmen 

*  gereiften?  -     v. 

**  Reifung?  V. 
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(wie  bei  dem  zu  Speckstein  umgewandelteii  GÜminer),  eine 
Streifung,  die  auf  die  frühere  Richtung  der  Blätterdurdb- 
gänge  des  Glimmers  hindeutet  und  gewiss  in  dem  ungleichen 
Yorschreiten  der  Umwandlung  begründet  ist^.^  etc. 

12.  Serpentin  nach  Gehlenit. 

Die  bisher  noch  nicht  bekannt  gewesene  Umwandlung 
des  Gehlenit  es  in  Serpentin  bespricht  Bischof*.  Blum 
hat  dieselbe  zuerst  beachtet.  ,,Eine  aus  Gehlenit  entstandene 
serpentinartige  Substanz  von  Monzoni  inTyrol,  welche 
er  mir  gefalligst  roittheilte ,  unterwarf  ich  einer  qualitatiyen 
Prüfung ,  da  .  ihre  Menge  zu  einer  quantitativen  Analyse 
nicht  hinreichte.  Der  Glühverlust  betrug  3.6  Prozent  und 
es  zeigte  sich  ein  brenzlicher  Geruch.  Sie  brauste  steA 
mit  yerdönater  Säure  und  wurde  durch  Digeriren  mit  ye^ 
dünnter  Salzsäure  unter  Ausscheidung  von  Kieselerde  auf- 
geschlossen. Die  Auflösung  enthielt  etwas  Thonerde,  Eisen- 
oxyd,  keinen  Kalk  und  viele  Magnesia,  mithin  die  Be- 
standtheile  des  Serpentins.  Der  Kalk  wurde  durch  die  värdüoDte 
Säure  ausgezogen  und  war  wahrscheinlich  blos  als  Ejurbonat 
vorhanden.  Der  von  der  umgewandelten  Substanz  abge- 
sonderte Gehlenit  brauste  gleichfalls  mit  verdünnter  Salz- 
säure; sein  Glühverlust  betrug  nur  0.5  Prozent  Dorcb 
Digeriren  mit  konzentrirter  Säure  wurde  er  unter  Abschei- 
dung von  Kieselsäure  aufgeschlossen.  Die  Auflösung  enthielt 
wenig  Thonerde  und  Eisen,  viel  Kalk  und  wenig  Magnesia; 
er  war  daher  schon  in  der  Umwandlung  begrififen  und  hatte 
schon  den  grössten  Theil  seiner  Thonerde  verloren,  enthielt 
aber  noch  Kalksilikat.  Die  Umwandlung  des  Gehlenit  in 
eine  serpentinartige  Substanz  ist  leicht    zu    begreifen.   Ge- 

*  Geologie,  Bd.  II,  p.  1470. 
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wfbmer ,  Magnesiabikarbonat  eotlialtend,  Eenetaen  das  Kalk* 
BÜilcat  in  MagnestaBillkat  und  koblensauren  Kalk,  deiaen 
Gegenwart  das  Bracuieo  mit  Säuren  zeigte^. 

Ich  habe  Ursache,   su  vermothen,  dass  aller  OeblenUi 
welcher  bislang  bekannt  geworden  ist,  sich  keineswegs  mehr 
in  einem  vöUig  ursprünglichen  Zustande  befinde.  Der  geringe 
Gltihrerlust ,  welchen  der  in  Serpentin  verwandelte  Gehlenit 
bei  obiger  Untersuchung  von  Bischof  ergab,   seigt,   dass 
in  diesem  Serpentine    die  Talkglimmersubstanz   gegen   die 
Brucitsubstanc  sehr  bedeutend  überwog,    so  dass  das  Mi- 
neral  wohl  richtiger   für    einen  Steatit   su    erklären   wäre. 
Der   in   diesem  Gehlenite   aufgefundene   kohlensaure  Kalk 
seigt  deutlich  genug,    welchen  Weg  der  Entwicklungsgang 
des  Serpentins  in  diesem  Minerale  genommen  habe,  welches 
ttbrigens  Yon  einer  Lagerstätte  stammt,  wo  dieser  nämliche 
Weg  sich  an   den   mannigfaltigsten  Mineralien   nachweisen 
lässt.    Von   der   ursprünglichen  Gehlenitsubstanz    siod   nur 
noch  geringe  Reste,   yon  den  Mineralien  dagegen,   welche 
iie  einzelnen  Stufen  der  Serpentinbildung  repräHeutiren,  sind 
sieht  weniger  als  drei  neben   einander  vorhanden:    Kalzit, 
Brucit,  Tallcglimmer.  Ob  nicht  ein  Theil  der  Magnesia  als 
llagnesit  vorhanden  war,  lässt   sich  natürlich  nach  obiger 
qualitativen  Untersuchung  nicht  unterscheiden;   doch  ist  es 
wahrscheinlicli  genug.    Die  Umwandlungsweise    des  Gehle- 
oites  in  Serpentin,    welche  Bischof   „leicht    zu    begreifen^ 
scheint ,  ist  durchaus  nicht  zulässig.  Wenn  auf  diese  Weise 
ein  Kalkerdesilikat  in  ein  Magnesiasilikat  umgewandelt  wäre, 
80, möchte  die  Erklärung,    welche   Bischof  gibt,   genügen 
—  obgleich  es  auch  dann  wohl  zimächst  einzig  wahrschein- 
lich wäre,   dass   sich  aus  dem  Kalksilikate   des  Gehlenites 
ein  Magnesiasilikat  mit  analogem  Säure  Verhältnisse  und 
nicht  dasjenige,  welches  im  Serpentine  vorhanden  ist  (Mg^  sl^ 
^2  ifg  sV  )  gebildet  hätte.    Nun    besteht  der  Gehlenit   aber 
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aus  einer  Doppelverblndung  von  Tbonerdesilikat  mit  Kalk- 
erdesilikat (man  sehe  die  gleich  unten  mitgetheilten  Analysen), 
und  es    niüsste    also    auch    die  Thonerde    durch  Magnesia 
verdrängt  worden  sein  und  somit   bei  Annahme  einer  £in- 
wirliLung    von  Magnesiabiltarbonat   wohl    die  Bildung  von 
Thonerdekarbonat    angenommen   werden,    wenn    nicht  die 
Thonerde  als  solche  sich    im  Wasser   gelöst    und    entfeiDt 
haben  sollte.  Zudem  besteht  der  Serpentin  nicht  blos  aus 
Magnesiasilikat,    sondern    aus    Magnesiasilikat    and 
Magnesiahydrat  in  sehr  wechselnden  Verhältnisse ;  wie 
könnte    eine    solche    einfache   chemische  Umsetzung  durch 
Wahlverwandtschaft,  wie  Bischof  sie  annimmt,  zur  Bildung 
des  Hydrates  führen?  Es  würde  ein  neuer  Prozess  für  diesen 
Bestandtheil  zur  Hülfe  genommen  werden  müssen  ^   so  wie 
abermals  ein  neuer  für  die  Bildung  des  Kalzites,   der  sich 
in  obigem  Gehlenite  fand.    Bischofs  Erklärung    führt   also 
auf  gerade  eben  so  viele  chemische  Prozesse,  wie,  meinen 
Nachweisungen  zufolge,  in  der  Entwicklungsgeschichte  des 
Serpentins  stattfinden ;  der  Unterschied  liegt  nur  darin,  dass 
Bischof  diese  Prozesse    als    einander    widerstreitende   oder 
wenigstens  zusammenhangslose  dastehen  lässt,  während  ich 
ihre  Reihenfolge  und  ihren  gesetzmässigen  Zusammenhangs 
in  welchen  der  eine  den  andern  bedingt,  nachzuweisen  sudie. 
Die  Bedeutung  dieses  Unterschiedes  für  die  Aufifassung  der 
geologischen  Erscheinungen  ergibt   sich    gleich    beim  Geh- 
lenite und  den  Erscheinungen  des  Fassathales  im  Allgemeinen 
evident.  Alle  Mineralien  dieser  viel  berühmten  Lagerstätte, 
welche  u.  a.  auch  den  Gehlenit  enthält,    zeigen    die  Ye^ 
schiedenen  Umwandlungen   in  Kalzit,   Dolomit,   Magnesia- 
hydrat und  Magnesiasilikat ,  sei  es ,  dass  die  einzelnen  Um- 
wandlungen in  einer   gewissen  Selbstständigkeit   durch   die 
ganze  Masse  solcher  Mineralien  sich  vollendet  haben,  oder 
sei  eS;    dass  sie  gleichsam  in  einem  Gemenge    gemeinsam 
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tnnerbalb  eines  und  desselben  KrystaUindiyiduams  gefunden 
werden.  Man  beachte  hinsichtlich  des  Gehlenites  eine  Mit- 
theihing  von  Bischof^,  welche  derselbe  unmittelbar  auf  die 
oben  wiedergegebene  Stelle  folgen  lässt.  ^Dr.  Erantz  war 
80  gefällig ,  mir  Gehlenit  in  sehr  verändertem  Zustande  mit- 
zntheilen.  Es  waren  dunkelgrtinschwarze  gerade  Säulen  mit 
nicht  mehr  scharfen  Kanten;  die  Flächen  waren  rauh  und 
enthielten  ganz  kleine  mit  oehergelber  Masse  ausgefüllte 
Löcher.  An  einer  Stelle  fand  sich  eine  Gruppe  Yon  weissem 
Kalkspath  und  damit  waren  auch  die  Zwischenräume  der 
Krystalle  ausgefüllt.  Die  dunkelgrünschwarze  Farbe  der 
Krystalle  glich  sehr  der  des  Serpentins ,  sie  wurden  aber 
mit  dem  Federmesser  nicht  leicht  geritzt  und  waren  daher 
viel  härter  als  dieser.  Die  zur  Analyse  angewendeten  Kry- 
stalle wurden  von  anhängendem  Kalkspathe  sorgfältig  befreit. 
Ich  hofite  durch  kalte,  sehr  verdünnte  Salzsäure  die  Kar- 
bonate auszuziehen  und  von  dem  umgewandelten  Mineral 
abzusondern;  die  Analyse  /  zeigt  aber,  dass  dies  nicht 
erreicht  wurde,  denn  es  wurden  auch  nicht  unbedeutende 
Quantitäten  von  Kieselsäure  und  Thonerde  aufgelöst,  und 
das  schwache  Brausen  entsprach  nicht  der  bedeutenden 
Menge  des  erhaltenen  kohlensauren  Kalkes^  wie  dies  auch 
der  Gewicfatsiiberschuss  zeigt.  /,  a  ist  die  Zusammensetzung, 
wenn  man  das  Eisen  als  Oxydul  berechnet  und  die  Mengen 
der  Kieselsäure,  Thonerde  und  des  Eisenoxyduls  vereinigt. 
ly  b  ist  die  Zusammensetzung ,  wenn  man  von  dem  schwachen 
Brausen  abstrahirend,  die  ganze  Menge  der  Kalkerde  mit 
Kieselsäure  verbunden  sich  denkt,  und  1.28  Prozent  als 
Glühverlust,  der  nicht  direkt  bestimmt  wurde,  annimmt* 
Es  sind  a  die  mit  verdünnter  Salzsäure  ausgezogenen  und 
h  die  durch  Digeriren  mit  konzentrirter  Salzsäure  erhaltenen 

*  Geologie,  Bd.  II,  p.  1471. 
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Bestandtheile.  //  ÄDalyse  des  krystsUisirten  Oeblenit  oaeh 
V.  Kobell;  ///  nach  Rammeisberg. 

/  /,a         I,b        n        in 

/  Kieselsäure         4.75 
I  Tbonerde  4.02 

a(  Eisenoxyd  0.91 

Eohlens.  Kalk  11.55       11.55 

Magnesia  Spur.       Spur. 

^Kieselsäure  26.87       31.62       31.62      31.0       29.78 

Tbonerde  18.77       23.79       23.79      21.4    .  22.02 

Eisenoxyd  9.56         —  ~      I     44         ^-^^ 

Eisenoxydul         —  9.43         9.43    \       '  1.78 

Manganoxydul      —  —  —  —         0.19 

Kalkerde  24.65       24.65       31.13      37.4       37.90 

Magnesia  2.84         2.84         2.84        3.4         3.88 

^  Glübverlust  —  -  1.28        2.0         1.28 

104.92  103.88  100.09  99.6  100.00 
„/,6,  //  und  ///  differiren  unter  sieb  wesentlicb  im 
Eisen-  und  Kalkgehalte.  Da  auch  in  den  übrigen  Analysen 
des  Gehlenit  die  Kalkerde  nur  bis  auf  35.3  Prozent  herab- 
sinkt und  das  Eisenoxyduloxyd  nur  bis  auf  6.56  steigt, 
so  ist  es  unzweifelhaft,  dass  in  /  ein  Theil  der  Kalkerde 
durch  Eisenxyduloxyd  verdrängt  wurde.  Dies  geschah  aber, 
indem,  nach  Bd.  II,  p.  783,  Gewässer,  Eisenoxydulbika^ 
bonat  enthaltend,  einen  Theil  des  Kalksilikates  in  Eisen- 
oxydulsilikat umwandelten,  während  Kalkbikarbonat  fortge- 
führt wurde,  welches  sich,  wie  bemerkt  wurde,  ausserhalb 
der  Krystalle  als  Kalkspath  absetzte.  Da  alle  Analysen 
des  Gehlenites  nur  mit  Ausnahme  der  von  Fuchs,  Mag- 
nesia, 2.2  bis  4.64  Prozent,  angeben,  so  ist  dieselbe  ffir 
einen  wesentlichen  Bestandtheil  zu  halten ,  und  es  ist  daher 
nicht  anzunehmen ,  dass  die  Magnesia  in  /  von  Aussen  hin- 
zugetreten  sei.    Dieser   Gehlenit   nahm    also    nicht 


»88 

die  Riehtang  inr  Umwandlnng  In  Serpentin ,  wie 
es  bei  dem  oben  angefQbrien  eehr  waliraeheinlich  der  Fall 
war*,  ü.  8.  w. 

Zunächst  mose  ich  erwiUinen ,  dass  der  Gkldenlt  nr- 
spränglich  in  Kalzitgestein  gebildet  ist,  wie  dieses  gani 
ebenso  bei  dem  Pyrgom ,  dem  SpincU  und  mehreren  anderen 
Mineralien  des  Monzoni  deV  Fall  ist  Man  kann  sich  leicht 
durch  vergleichende  Beobachtungen  hieven  tiberzengen.  Der 
dem  Gehlenite  äosserüch  ansitzende  und  die  Zwischenraum^ 
zwischen  den  Oehlenitkrystallen  ausfüllende  Kalzit  rührt 
eben  davon  und  nicht  von  einer  Ausscheidung  aus  dem 
Gehlenite  her.  Natürlich  muss  ich  dies  hier  in  Form  ein« 
Behauptung  hinstellen,  wenn  ich  mich  nicht  in's  Endlose 
verlieren  will;  meine  beweisenden  Beobachtungen  muss  ich 
(Hr  eine  andere  (Gelegenheit  versparen ,  indessen  wird  mancher 
Leser  Gelegenheit  haben,  Sich  einstweilen  durch  eigne 
Prüfung  zu  überzeugen.  Der  im  Innern  der  Gehlenitkry- 
stalle  enthaltene  kohlensaure  Kalk,  welcher  sich  durch  das 
Brausen  der  von  anhangendem  Kalzite  sorglich  gereinigten 
Stücke  verrieth ,  ist  dagegen  gewiss  das  Produkt  einer  Um- 
wandlung. Dass  Magnesia  im  Gehlenite  ursprünglich 
vorhanden  sei,  ist  durchaus  nicht  erwiesen,  da  die  Jung- 
fräulichkeit des  zu  den  Analysen  verwandten  Materials  nicht 
erwiesen  ist  und  ich  dieselbe  sehr  bezweifein  muss,  die 
Analyse  von  Fuchs  aber  keine  Magnesia  ergab.  Halten 
wir  uns  zunächst  an  das  Ergebniss  der  Analyse  /,  so  zeigt 
der  hier  untersuchte  Gehlenit  deutliche  Spuren  einer  Kalzit- 
bildung und  da  ich  diese  als  das  erste  (?)  Stadium  der 
Entwicklungsgeschichte  des  Serpentins  nachgewiesen  habe, 
so  eischeint  die  Veränderung,  welche  dieser  Gehlenit  er^ 
litten  hat,  durchaus  nicht  in  ehiem  Gegensatze  zu  der  des 
obigen  in  Serpentin  verwandelten,  sondern  vielmehr  als  eis 
Anfang  der  Entwicklungsreihe   desselben.    Die   durch 


(Itinnte  Salzsäure  mit  ausgezogene  Spur  von  Magnesia  kam 
wohi  nur  als  MagneBit  angenommen  werden. 

2.    (Jmwaiidluiig    ganzer    Lagerslätlen   In 
Seriientlii. 

1.  Serpentin   nackGranulitfels. 

Die  im  Bisherigen  betrachteten  Mineralien  sind  durcbaut 
nicht  die  einzigen,  welche  einer  „Umwandlung"  in  Serpentin 
Otter  einer  „Verdrängung"  durch  solchen  Tdhig  sind.  Man- 
cherlei gemengte  Felsarten,  Granulit,  Graait,  Eklu- 
git,  sowie  pyroxenische  und  amphibolisc he  Grün- 
st eine  u.  s.  w.  finden  sich  in  allen  ihren  Bestandtheilen 
und  durch  ihre  ganze  Masse  in  Serpentin  verwandelt,  wel- 
cher bald  von  einzelnen  Mineralien  des  Gemenges  noch  mehr 
oder  weniger  wohl  erhaltene  oder  wenigstens  erkennbare 
Ueberrcste  oder  anch  kernartige  Uoberreate  der  ganzen 
Felsart  als  EinschlÜBse  enthält,  in  welchen  die  plutoniBtieche 
Theorie  eingeschmolzene  und  aus  der  Tiefe  mit  heraufge- 
führte  Fragmente  erblickt.  Es  kann  nichts  LehrrcicberM 
für  die  Gewinnung  einer  naturgemässen  Einsicht  in  die 
Entwicklungsgeschichte  des  Serpentins  geben ,  als  eben  diese 
gleichzeitige  und  mehr  oder  weniger  glelchmässige 
Umwandlung  aller  Bestandtheile  eines  Mineralgemenges, Ja 
sogar  mehrerer  solcher  in  einem  Gebirgssysteme  mit  ein- 
ander vereinigter  Minoralgcmcnge  in  ein  und  dasselbe 
Produkt,  den  Serpentin. 

Viele  von  Fallou  und  H.  Müller  beschriebene  Veihäli- 
nisse  sprechen  dafür ,  dass  ein  grosser  Theil  des  SerpcnÜDB 
der  Waldheimer  und  der  Greifendorfer  Serpentingebirg« 
durch  Umwandlung  von  Granulit,  ein  anderer  Tbeil 
durch  Umwandlung  vun  Granit  —  welcher  selber  nur  alt 
eine  Modifikation  des  Granulites  erscheint  —  vonEklogi' 
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u.  8.  w.  entstanden  sei.  DieBe  Seip^itine  enthalten  liXafig  noch 
theils  gangartige,  theils  kenuurtige  Reste  dieser  Felsarten. 

Fallou*  führt  unter  den  ,,Gangbildangen  nnd  Grangarten 
im  Waldheimer  Serpentin^  auch  folgende  an: 

„Pyknotrop.  Der  Granulit  auf  den  eben  erwähnten 
Gängen,  von  welchem  sich  das  eigentliche  gleichnamige 
Gebirgsgestein  schon  durch  grössere  Dichtigkeit  und  Härte 
unterscheidet,  geht  an  den  Gangwänden  in  eine  Mineral- 
substans  über,  welche  Hr.  Breithaupt  vor  etwa  zwölf  Jahren 
mit  dem  besonderen  Namen  Pyknotrop  belegt  hat.  Am 
deutlichsten  lässt  sich  dieser  Uebergang  und  die  allmählige 
Umwandlung  des  gewöhnlichen  kömigen  Granulites  in.  diese 
dichte  und  specksteinartige  Masse,  an  zwei  ausgewitterten 
Konglomeratgängen  des  Rabenberges  beobachten.  Hier  findet 
man  eine  Menge  Granulitknoilen ,  welche  theils  noch  als 
wirklicher  Granulit,  theils  als  eine  kömige  Zusammensetzung 
von  Feldspath  und  Speckstein,  theils  als  eine  voq  innen 
nach  aussen  inniger  werdende  Verbindung  dieser  Mineralien 
ane^annt  werden  müssen  und  alle  Perioden  ihrer  Umwand- 
"^  hmg  bis  zu  der  des  sogenannten  Pyknotropes  durchgegangen 
zu  sein  scheinen.  Ganz  besonders  deutlich  zeigt  sich  die 
Entwicklung  dieses  Minerals  aus  einer  granulitischen  oder 
feldspathigen  Grundmasse  auf  einem  etwa  zwei  Fuss  mäch- 
tigen, jedoch  nach  den  Gangenden  zu  verdrückten  Gang^ 
des  schwarzen  Bmches.  In  der  Mitte  desselben  von  unten 
herauf  besteht  seine  Ausfüllung  nur  allein  aus  einem  licht- 
grauen oder  bläulichen  Granulit;  nach  den  Saalbändera  zu 
verwandelt  sich  derselbe  aber  nach  und  nach  in  einen  licht- 
gelblichgrauen  ,  dann  rothbraunen  und  zuletzt  schwarzgrünen 
Pyknotrop.  Mit  dem  allmähligen  Verlaufen  in  diese  dunklere 
Farbenstreifong   verliert   sich  der   in    der  lichteren  Masse 

*  Ueber  das  Waldheimer  Serpentingebirge  -*  io  Karrten*«  Ar- 
chiv fUr  Mineralogie  etc.,  Bd.  16,  1842,  p.  458. 
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eingesprengte  Glimmer  gänzlich ,  und  ebenso  yerändert  sich 
audi  das  grobsplittrige  und  körnige  Grefüge  in  ein  didites 
mit  feinsplittrigem  Brache.  Kanten  und  Splitter  wotlen 
durchscheinend ,  wie  bei  dem  edlen  Serpentin,  mit  welchem 
er  auch  wohl  in  dieser  Gestalt  sehr  nahe  verwandt  iBt 
Nur  in  diesem  duniceln  Farbensaume  hat  sich  der  Granulit  m 
einer  neuen,  einfachen  homogenen  Büneralsubstanz  ausgebildet 
während  er  in  der  Mitte  des  Ganges  noch  in  seiner  Um- 
bildung begriffen  zu  sein  scheint  In  minder  mächtigen 
Gängen  ist  diese  vollendet,  aber  auch  da  wird  die  mecha- 
nische Zusammensetzung  des  Pyknotropes  noch  erkennbar. 
Auf  einem  etwa  sechs  Zoll  mächtigen  Gange,  welcher  am 
Wachberge  in  NO.  quer  über  den  Schönberger  Hohlweg 
streicht,  hat  er  sich  am  vollkommensten  ausgebildet  Aber 
dennoch  sieht  man  hier  auf  frischen  Bruchflächen  häufig 
noch  grosse  Feldspathfragmente  durchschimmern  oder  in 
unbestimmten  Umrissen  mit  der  grauen  oder  rothbnooen 
dichten  Gangmasse  verwachsen,  wie  denn  auch  lange  und 
schmale  Glimmerblättchen  von  dunkelbrauner  ins  Violette 
spielender  Farbe  sich  einzeln  mit  eingestreut  finden,  weldte 
man  im  eigentlichen  Pyknotrop  des  Rabenberges  vermisst^. 

Die  Umwandlung  des  Granulitfelses  in  Serpentin  er- 
weist sich  nach  H.  Müller's^  Beschreibung  nicht  minder 
deutlich  bei  Greifendorf,  wo  so  mannigfaltige  Mineralien 
und  Mineralgemenge  in  Serpentin,  Steatit,  Talkglimmer 
und  Chlorit  umgewandelt  erscheinen: 

„Seltener  sind  Uebergänge  des  Granulit  es  in  Ser- 
pentin. In  einem  Hohlwege,  welcher  vor  dem  Greifen- 
dorfer  Spritzenhause  vorbei  nach  Dittersdorf  führt,  sielit 
man  anfangs  einen  durch  eingemengten  schwarzen  Glimmet 
schiefrigen,  feinkörnigen  Granulit,  welcher  an  einigen  Stellen 

*  Leonhard  and  Brona's  neues  Jahrbuch  für  Mineralogie,  1846, 
p.  269. 
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grobkSmig  wird  und  in  Granit  übeii^eht.  Dieser  gelblich- 
bis  blanlichweiflse  Oraniüit  wird  weiter  oberhalb  grünlich- 
grau bis  lichtgrün ;  er  verliert  sein  krystallinisches  Ansehen 
und  seine  Härte  und  geht  allmählig  in  einen  sehr  weichen, 
talkigen  Seipcntin  über,  in  dem  man  bisweilen  noch  den 
Glimmer  des  Granulites  bemerken  kann.  Weiter  oberhalb 
'Wird  dieser  Serpentin  härter  und  nimmt  die  gewöhnliche 
sdiwarzgrüne  Farbe  an.  Aehnliche  Uebergänge  von  Granulit 
in  Serpentin  lassen  sich  auch  an  dem  Granulit  des  Bohr- 
beiges unterhalb  Böhringen  wahrnehmen^. 

Auch  die  Granulit einschlüsse,  welche  in  den 
Chloritgängen ,  die  den  Serpentin  von  Greifendorf  durch- 
«etsen,  vielfach  beobachtet  werden,  und  deren  Bedeutung, 
da  dieser  Serpentin  massenweise  aus  der  Umwandlung  von 
Oranulit  entstanden  zu  sein  scheint,  kaum  eine  andere,  als 
die  von  Ueberresten  des  früheren  Gesteines  sein  möchte, 
lassen  die  Umwandlung  ihrer  Gemengtheile  in  Serpentin 
treflflich  verfolgen.  H.  Müller^  beschreibt  diese  Verhältnisse 
—  ohne  sie  richtig  zu  deuten  —  in  sehr  interessanter  Weise. 
3,£s  ist  ein  kömiger  Granulit  von  grauweisser  bis  röthlich- 
weisser  Farbe,  der  oftmals  kleine  Glimmerschüppchen  enthält 
^-  Diese  Granulitknollen  sind  selten  frisch ,  sondern  haben 
meistens  eine  mehr  oder  weniger  starke  Umwandlung  in 
Seipentin  erlitten.  Gewöhnlich  findet  man  sie  an  ihrer  Aus- 
«enfläche,  wo  sie  mit  dem  Chlorit  in  Berührung  stehen, 
soerst  verändert.  Die  grauweisse  bis  röthlichweisse  Farbe 
verwandelt  sich  in  eine  graue  bis  lichtbraune;  der  Glanz 
^d  matt  und  verliert  sich ,  das  krystallinische  Gefüge  geht 
io's  dichte  über;  die  Masse  erhält  eine  geringere  Härte, 
aber  eme  viel  grössere  Zähigkeit  beim  Zerschlagen,  und 
das  spezifische  Gewicht  nimmt  ab.  Es  stimmen  dann  diese 


*  Bbeodaselbst ,  p.  274. 
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Stücke  in  ihrem  Charakter  ganz  mit  Herrn  Breithaupfi 
Pyknotrop  überein,  der  demnach  nichts  anderes  ab  dn 
umgewandelter  Granulit  oder  nach  Befinden  Feldspath  iit 
Bei  weiter  vorgeschrittener  Umwandlung  bemerict  man  an 
diesen  Granulitknollen  eine  kugeligschalige  Absondemg, 
und  zwar  so ,  dass  die  äussere  Schale  eine  lichtgrüne  Farben 
matten  Glanz ,  feinsplittrigen  Bruch  und  Durchscheinen  in 
dünnen  Splittern  zeigt  und  dem  edlen  Serpentin  ganz  ähn- 
lich wird,  während  der  Kern  meistens  noch  unversehrter 
oder  nur  zu  Pyknotrop  verwandelter  Granulit  ist.  In  des 
meisten  Fällen  findet  man  den  Granulit  in  diesem  Stadium 
der  Umwandlung;  aber  nicht  selten  ist  dieselbe  noch  weiter 
gegangen ,  und  man  hat  dann  einen  an  den  Bändern  schwan- 
grünen, in  der  Mitte  in*s  Braune  übergehenden,  homo- 
genen, edlen  Serpentin  vor  sich,  in  dessen  Innerem 
bisweilen  noch  kleine  Partieen  von  grauem  bis  graubrannem 
Pyknotrop  beobachtet  werden  können.  —  In  der  Regel  finden 
die  Uebergänge  des  Granulits  in  Serpentin  allmählig  statt, 
so  dass  man  nicht  angeben  kann,  wo  ersterer  aufhört  ond 
letzterer  beginnt,  doch  kann  man  in  seltenen  Fällen  ancb 
eine  scharfe  Gränze  zwischen  beiden  wahrnehmen^.  U.  s.  w. 

2.  Serpentin  nach  Granitfels. 

Der  Greifendorfer  Serpentin,  welcher  nach  H.  Mül- 
lers^ Beobachtungen  grossentheils  aus  der  Umwandlung 
von  Granitfels  entstanden  ist,  lässt  auch  an  Granitüber- 
resten, welche  in  den  Chloritgängen,  die  den  Serpentin 
durchsetzen,  als  „Einschlüsse^  erscheinen,  die  Umwandlung 
der  Granitgemengtheile  in  Serpentin  deutlich  verfolgen.  „Es 

*  LeoDhard  und  Bronnes  neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc., 
1846,  p.  257. 
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ki  hier  ein  mit  grosten  GlimmerUlUteni  reichliob  durch- 
iTMhteDer,  gelhliebweisBery  bis  fleiflchrother  Feldspath, 
der  in  Form  Yon  stampfedugen  oder  abgerundeten  Bruch* 
•t&cken  auf  dieselbe  Weise,  wie  der  Grannlit,  in  dem 
GUorit  eingeschlossen  ist  In  der  Mitte  dieser  Bruchstücke 
■eigt  der  Feldspath  noch  deutlichen  Glans ,  die  ihm  eigen* 
ihtimliche  Spaltbarkeit,  Härte  und  Dichtigkeit,  nach  aussen 
lu  geht  er  aber  allmählig  in  dm  schon  beschriebenen 
Pyknotrop  und  edlen  Serpentin  über.  Bisweilen 
findet  man  Stücke,  welche  noch  deutlich  wie  Feldspath 
■palten,  im  Uebrigen  aber  alle  Kennzeichen  des  edlen 
Serpentins  an  sich  haben.  In  den  noch  unyersehrten  Stücken 
bnitct  der  Glimmer  eine  schwarzbraune  bis  tombakbraune 
Farbe ;  bei  den  mehr  umgewandelten  yerindert  sich  dieselbe 
aber  in  eine  violette  oder  seladongrüne ;  das  Mineral  wird 
weicher  und  erhält  endlich  das  Ansehen  von  Ghlorit^« 
Ü.  ß.  w. 

An  einer  anderen  Stelle  beschreibt  Müller*  einen  „Gang^ 
von  Granitfels  im  Serpentin  von  Taura.  „An  manchen 
Punkten  ist  der  Feldspath  dieses  Granites  in  eine  gelb- 
grüne bis  braungrüne  serpentinartige  Masse  umge- 
wandelt, während  der  Quarz  das  Ansehen  von  erhärtetem 
Speckstein  erlangt  liat^. 

3.  Serpentin  nach  Eklogitfels. 

£in  Beispiel  dieses  Umwandlungsprozesses  beschreibt 
H.  Müller*  in  seinen  interessanten,  wenn  gleich  leider 
mit  plutonistischen  Hypothesen  durchwobenen  Mittheilungen 
über  den  Greifendorfer  Serpentin: 

*  Ebendaselbst,  p.  286. 

**  Leonhard  and  Bronn's  nenes  Jahrbuch  fttr  Mineralogie,  1846, 

p.  266  ff. 

22* 


340 

^Ueberall  auf  dem  Gebiete  des  SerpcDtioa  von  Greifen- 
(lorf  bemerkt  ma» ,  als  beiiiaLe  unzertreonlichen  Beglotn 
und  vielfach  mit  ihm  verbunden,  Kklogit.  Er  findet  ^ 
meistens  in  Form  faust-  bis  kopfgrosscr  Stücke  auf  der 
Oberfläche  umherliegend,  aber  auch  an  einigen  Stellen  üi 
gaiizee  Gestein  anstehend.  An  mehreren  Funkten  findet  miD 
jene  Stücke  bo  häufig,  daes  sie  den  Serpentin  ganz  rer- 
drSngen  und  man  annehmen  mass ,  dass  daselbst  EklogH 
das  allein  auftretende  Gestein  sei.  Dies  ist  der  Fall  auf 
einem  Hügel  «estlich  vom  untersten  Gute  Etzdorfa ,  ferner 
am  linken  Gehänge  des  Thaies  unterhalb  Greifendorf  nnd 
an  einigen  Funkten  des  Bobrberges  und  K latsch waldes.  Er 
ist  zusammengesetzt  aus  kleinkörniger ,  schwarzgrüuer  bis 
üammctschwarzer  Hornblende  und  vielen  porphyrartig 
eingewachsenen  Granat- (Hessonit-)  körnern,  welche  eine 
braunrothe,  hyazinthrothe  bis  fleischrothe  Farbe  und  die 
Grösse  eines  Hirsekornes  bis  einer  Haselnuss  besitzen.  Kiy- 
stallisirt  ist  dieser  Granat  noch  nicht  gefunden  worden; 
oft  aber  zeigt  sich  die  Hornblende  in  grösseren  KiystaUen 
in  der  Eklogitmasse  porph^rartig  eingewachsen.  Gewöhnlich 
ist  diesen  Mineralien  noch  in  grösserer  und  geringerer  Menge 
weisser  bis  grünlich  weisser  Feldspath  beigemengt ,  der  in 
seltenen  Fällen  auch  dies  Gestein  in  schwachen  Adern  durcb- 
zieht.  Während  dieser  Eklogit  auf  der  einen  Seite  durch 
Verschwinden  der  Granateu  in  ein  reines  Hornbleudegestein 
übergeht,  bildet  er  auf  der  andern  Seile  durch  häuflgeiei 
Hinzutreten  von  Feldspath  TIcbergänge  in  jene  von  Horn- 
blende dunkel  gefärbte,  mit  Granaten  geschwängerte  Granolit- 
varietät,  welche  man  gewöhnlich  Trappgrauulit  nennt.  Ueber- 
gange  der  ersten  Art  kann  man  an  verschiedenen  Funkten 
des  Klatschwaldes  und  im  südlichsten  Bruche  am  Rubin- 
berge ,  der  andern  Art  aber  unterhalb  Greifendorf  an  dem 
Naundorfer  Wege  und  in  der  Nähe  eines  alten  verlaaseaen 
Stollens  unterhalb  Böblingen  beobachten. 
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9 An  reiBdüedenen  SteUei   geht  aber   aneh   dieser 
Bklogit  in  Sirpentin   über.  'Sehr   iDtereesaut   ist   in 
fieser  Bedehang  ein  verlassener  Steinbnich   am   sttdwest- 
Bdien  Thefle   des  Rnbinberges.    In   diesem  Brache  findet 
man  ab  Hanptgestein  den   schon   beschriebenen   schwan- 
prflnen  Serpentin ,  welcher  hier  nicht  plattenfSrmig,  sondern 
üaasig  nnd  unbestimmt  eckig  abgesondert  erscheint  Dieser 
Beipentiu  wird  in  seinem  südöstlichen  Theile  von  mehreren 
Boeh  später  in  erwühnenden  Chloritgängen  dorchsetst 
Im  westlichen  Theile  des  Brudies  findet  man  ebenfalls  den 
Serpentin  von  vielen   schwachen  Chlorit-  und  Speckstehi- 
gingm  dnrdischwärmt.  Nicht  weit  von  einem  m&chtigeren, 
Gfannlitfragmente    einschliessenden    Chloritgange    entfernt, 
tritt  ans  der  Oeröllmasse  Eklogit  als  Felsen  hervor,  der 
von  vielen  Ohio rit-  und  Specksteintrümmern  dnrch- 
logen  wird  und   nach  der  Höhe   und  den  Seiten  hin  all- 
mählig  in  Serpentin  übergeht.  In  den  unteren  Regionen 
ist  es  jener  früher  beschriebene,  durch  seine  grosse  Festig- 
keit ausgezeichnete  Eklogit ,  der  noch  keine  Spur  von  Um- 
wandlung an  sich  trägt.  Weiter  nach  oben  und  den  Seiten 
liin  aber  verliert  die  Hornblende   ihren  Glanz  und  ihre 
Härte;  sie  lässt  sich  mit  dem  Messer  schaben  und  schneiden 
and  nimmt  nach   und   nach    den  Charakter    des  Serpentins 
an.  Der  Granat  des  Eklogites  bleibt  meistens  unverändert, 
doch  verliert  er  häufig  seinen  Glanz  und  seine  Härte.    An 
manchen  Punkten   zeigt    er   dasselbe  Verhalten,   wie   der 
Granat  in  Serpentin;    er    umzieht   sich    nämlich    mit  einer 
schwachem  oder  starkem  Kruste  von  feinblättrigem  Chi  ori  t? 
bisweilen  geht  er  auch  ganz    und   gar   in    radialblättrigen 
Chlorit  über.  Je  mehr  der  Eklogit  in  Serpentin  übergegangen 
ist,  desto  mehr  zeigt  er  sich  Inigelig   und    kugelig-schalig 
abgesondert,    und  zwar  so,   dass   gewöhnlich  die  äussere 
Sdiale  Serpentin,  der  innere  Kern  aber  noch  reiner  Eklogit 
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ist.  Etwas  weiter  westlich  steigt  ein  mäditiger,  Eklogit- 
fragmente  führender  Chloritgang  in  die  Hole ,  dessen  später 
Erwähnung  gethan  werden  soll.  —  — 

^Eine  andere,  nicht  minder  interessante  Stelle,  wo  maD 
deutliche  Uebergänge  von  Eklogit  in  Serpentin  beobachten 
kann,  befindet  sich  in  einem  schon  früher  erwähnten  Hohl- 
wege >  welcher  von  den  unteren  Greifendorfer  Gütern  nach 
Naundorf  hinüber  führt.  In  der  Mitte  dieses  Hohlweges  hit 
sich  zwischen  den  Granulit  ein  ungefähr  zwanzig  Schritte 
starker  Serpentinkeil  eingedrängt.  Der  Serpentin  desselben 
ist  undeutlich  plattenförmig  abgesondert  und  unregehnäsn; 
zerklüftet;  er  wird  von  vielen  schwachen  Chlorittrümmeni 
durchschwärmt  und  enthält  viele  porphyrartig  eingewachsene 
zum  Theil  noch  wohlerhaltene  Granaten.  Nach  den  Gang^ 
enden  zu  nimmt  dieser,  anfangs  schwarzgrüne  Serpentin 
eine  berggrüne  bis  spargelgrüne  Farbe  an  und  wird  weicher 
und  mehr  talkartig.  Nach  und  nach  geht  er  in  einen 
schiefrig  angeordneten  Eklogit  über,  dessen  Hornblende 
zu  talkigem  Serp  entin  oder  zeisiggrünem,  erdigem  und 
feinblättrigem  Chlorit  umgewandelt  ist,  dessen  Granaten 
aber  noch  ziemlich  wohl  erhalten  sind^.  U.  s.  w. 

Aber  auch  der  Feldspath,  welcher  sich  dem  Eklogit- 
gemenge  mitunter  beigesellt  und  welcher  einen  Uebergang 
in  Granulitfels  vermittelt,  ist  dem  serpentinbildendcn 
Prozesse  unterworfen  gewesen.  Der  Granulit  selber  findet 
sich,  wie  oben  bereits  mitgetheilt  ist,  theilweise  in  Serpentin 
umgewandelt.      \ 

4.     Serpentin    nach    Gabbro     und    anderen 
Pyroxen-  und  Amphibol-Grünsteinen. 

H.  Müller*  sagt  in  seiner  schon  vielfach  benutzten,  an 

*  LeoDbard   and  Bronn 's   neues  Jahrbuch  fUr  Mineralogie  etc.. 
1846,  p.  287. 
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breffUdiai  Bcoim  htwmgt  m  Bckr,  ab  ib  mbetogcBa  Dm» 
tnngci,  icjctoi  IBtttciliiiig  ibcr  dm  GidlBiidailer  .fTn|if  mii: 

„Den  meisten  Serpentinen  aielit  man  es  an,  daas 
sie  dnrch  MeUmoiplHMe  eines  amphibol-  oder  pyroxen- 
haltigen  Gresteina  entstandea  aiad.  So  adieincB  einige 
Serpentine  ans  Eklogit,  andere  ans  Diorit,  Gabbro  n.  s.  w. 
umgewandelt  an  sein.  Granat  und  Konzit,  die  man  so 
häufig  im  Seq>entin  findet,  sind  wohl  keine  zniaDigen  Ge- 
mengtheile  desselben ,  sondern  nur  mehr  oder  weniger  wohl- 
erhaltene  Deb  er  res  te  der  orsprnngliehen  Geateins- 
art  Es  sprechen  Inr  diese  Ansidit  dne  Menge  der  dent- 
lidisten  Gresteinsobergänge  in  Serpentin.  So  kann  man  in 
der  Nähe  des  Tirsehheimer  Serpoitins  Dioritschieier  beob- 
achten, dessen  Hornblende  an  vielen  Stellen  sdion  in 
Serpentin  ubeig^angen  ist,  während  der  Feldspath  noeh 
«eine  fleischrothe  bis  weisse  Farbe  beibehalten  ond  nor 
seinen  Glanz  verloren  hat.  Oft  aber  ist  auch  dieser  Feld- 
spatb  in  eine  lichtgrune  specksteinartige  Masse  über- 
gegangen, und  nach  und  nach  wird  das  Gestein  deotlicher 
Serpentin.  Eben  so  deotlich  sieht  man  dergleichen  l^eber- 
gänge  in  und  bei  Callenberg.  Auch  an  den  verschiedenen 
Waldheimer  Serpentinen  bemerkt  man  zuweilen  Uebergänge 
in  Diorit  und  Eldogit  Der  Serpentin  von  Zöblitz  scheint 
wenigstens  zum  Theil  aus  Eldogit  entstanden  zu  sein ,  was 
wohl  auch  bei  vielen  Serpentinen  des  Fichtelgebirges  der 
FaU  ißt^. 

An  einer  firüheren  Stelle  schon  erwähnt  Müller*  auch 
mehr  oder  weniger  abgerundeter  Fragmente  eines  gabbro- 
äbn liehen  Gesteins,  welche  in  den  ,,Chloritgängen^  im 
Serpentin  von  Taura  eingeschlossen  vorkommen  und  deren 
„Pyroxen  schon  ein  serpentinartiges  Ansehen  zeigt,  aber 

'  Ebendaselbst,  p.  286. 


noch  bedeutende  Härte    besitzt,    dessen  Feldepath  i 
blasBgTÜne  Farbe  angenommen  und  seinen  Glanz  verloren  hBt", 


Bischof  hat  der  Bildungaweise  des  Serpentins  in  seiner 
Geologie  mehrfach  eine  einluBsliche  Besprechung  gewidmet. 
So  interessant  die  Zusammenstellung  vieler  Mittheilungen 
über  diese  wichtige  Gresteinsart  ist,  so  wenig  scheint  mir 
in  Ermangelung  eigener  eigentlich  mineralogischer  Beob- 
achtungen des  genannten  Geologen,  welcher  in  der  Be- 
gwältigung  der  ungeheuren  Aufgabe  eines  Lehrbuches  der 
ehemischen  und  physikalischen  Geologie  ein  Titanenweii 
unternommen ,  der  leitende  Fadeu  zum  Verständnisse  der 
Serpentinbildung  in  jenem  Werke  gefunden  zu  sein.  Die 
. Benutzung  litterarischer  UUIfemittel  TUhrt,  wenn  dieselbe 
nicht  immerfort  von  Naturbeobachtungen  unterstützt  und 
geklärt  wird,  gar  leicht  auf  Irrwege.  Bischof  ninuni  bei 
denjenigen  Mineralien ,  welche  in  Serpentin  umgewandelt 
gefunden  werden ,  wenn  sie  Magitesiasililiat  enthalten,  einen 
Abgang  der  übrigen  Bestandtheite  und  allenfaUs  auch  noch 
eines  Theils  der  Kieselsäure  oder  einen  Zugang  von  solcher 
an,  bei  solchen  dagegen,  welche  Kalke rdcsilikat  enthalten, 
eine  Wechsel  Zersetzung  von  Magncsiakarbonat  und  Ealk- 
silikat,  so  wie  er  in  anderen  Fällen  einen  uumittelbBren 
Absatz  von  Magnesiasilikat  aus  Gewässern  für  wahrschein- 
lich hält.  Wie  weit  rein  chemische  Kombinationen  AtB 
gefeierten  Verfasser  obigen  Werkes  von  den  Resnltateo 
entfernt  haben,  welche  ich  auf  dem  "Wege  mineralogischer 
Beobachtung  gefunden  habe,  das  möchte  am  deutlichsten 
daraus  hervorgehen ,  dass  Bischof*  gegen  G.  Rose'e  Vw 
niuthung,   dass  gewisse  Serpentine  aus  Dolomit  entstanden 

'  (ieologie,  Bd.  2,  p.  U74. 
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seien y  nur  dann  nichts  eu  erinnern  haben  will,  ^wenn  der 
Dolomit  die  Silikate ,  woraus  der  Serpentin  besteht,  sei  es 
auch  in  noch  so  geringen  Mengen ,  enthalten  haben  soUte^! 
—  Den  Gehalt  des  Serpentins  an  Magnesiahydrat  hat  Bi- 
sehof jedenfalls  auch  von  chemischer  Seite  etwas  zu  wenig 
berücksichtigt;  kaum  hätte  ihm  sonst  die  Bildung  des  Ser- 
pentins so  leicht  begreiflich  und  erklärlich  erscheinen  können, 
wie  sein  Werk  es  an   vielen  Stellen   versichert,   ja  so  oft 
versichert,  dass  es  fast  den  Anschein   gewinnt,   als   hätte 
der  Verfasser   sich   mit  diesen  Versicherungen  selber  über 
alle  Zweifel  hinweg  führen  wollen.  Ich  darf  nicht  auf  eine 
ins  Endlose  führende  Diskussion  der  von  Bischof  geäusserten 
imd  stets  an  die  Diskussion  der  Aeusserungen  plutonistischer 
Geologen  geknüpften  Ansichten  eingehen,  sondern  muss  es 
denen ,  welche  zugleich  zu  eigenen  prüfenden  Beobachtungen 
in  der  Natur  im  Grossen ,  so  wie  auch  ganz  besonders  an 
den  Handstücken    der    Sammlungen    Gelegenheit    nehmen 
wollen,  überlassen,  zu  vergleichen  und  sich  selber  ein  Ur- 
theU  zu  bilden.  Das  Befremdende,  welches  meine  Betrach- 
tungsweise ihrer  Neuheit  wegen  auf  den  ersten  Blick  dar- 
zubieten   scheint,    wird    rasch    verschwinden.    —    Bischof 
erklärt  den  Serpentin  für  eins  der  „letzten  Umwandlungs- 
Produkte^  des  Mineralreiches*,    und  für  ein  „mineralogisch 
einfaches  Mineral^.    Um  die  letztere  Ansicht   zu  würdigen 
genügt  es,   sich  zu  erinnern,    dass    es    keine  Krystal- 
lisation  des  Serpentins  gibt  und   dass   die  Resultate 
der  Analysen  in  hohem  Grade  wechseln.    Ich   greife  unter 
den  Analysen,    welche   mir    gerade  zur  Hand    sind,    zwei 
heraus,  welche  mir  gleich  in  die  Hände  fallen.** 

*  Geologie,  Bd.  2,  p.  1463. 

'*  Dana:  Syst.  of  Min.,  P*  310.  —  Leonhard  und  Bronn's  neue» 
Jahrbuch  fftr  Mineralogie  etc.,  184d,  p.  726. 
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SerpeutiDV.  VermootyMasM- 

Serpenlin  a 

1.  Westchesler  Goanly, 

chusets,  N.  A.  Jacksoos  Analyse. 

New-Tork,  N.  A.  Beck's  Analyse. 

Kieselerde      45.80 

40.50 

Magnesia        33.44 

38.00 

EiHenoxydul      7.60 

Kalkerde           2.00 

Wasser             7.70 

21.00 

(Magneteisen)    2.00 

— 

98.54 

99.50 

Das  Wesentliche   des   Unterschiedes    liegt    in    dem  so 
ungleichen  Verhältnisse  vom  Silikate  und  Hydrate  der  Mag- 
nesia. Auf  die  Berücksichtigung  der  thonerdehaltigen  Serpen- 
tine habe  ich  für  dieses  Werk  von  vorn  herein  verzichtet  In 
einer  folgenden  Arbeit ,  wo  ich  das  Verhältniss  der  Chlorite 
und  „Glimmer''  zum  Talkglimmer  aus  einander  setzen  werde, 
verspreche  ich  diejenigen  Einwürfe  zu  heben,  welche  gegen 
meine  bis  hieher  stets  gewahrte  Beschränkung  auf  die  tbon- 
erdefreien  Serpentine  erhoben  werden  möchten.  —  Darf  icii 
einerseits  der  Ansicht,  dass  der  Serpentin  ein  „mineralogiscii 
einfaches  Mineral^  sei,  mit  der  durch  Analysen  und  durch 
die  beobachtete  Entstehungsweise  desselben  aus  Brucit  ge- 
nügend nachgewiesenen  Wahrheit  entgegentreten ,  dass  Se^ 
pentin  vielmehr    ein    inniges  Gemenge    von  Brucitsubstanz 
mit  Talkglimmersubstanz    sei,    so   liegt    eben    darin   auch 
schon   die  Widerlegung    der   Ansicht,    dass    der  Serpentin 
ein  letztes  Zersetzungsprodukt  sei.    So    wie    einerseits   der 
brucitische    Gemengtheil    desselben     einer    (rückkehrenden) 
Umwandlung    in    die  Lankasterite    (vergleiche  p.  209)  und 
in  Magnesit  (p.  211)  fähig  ist,    so    bildet  andererseits  der 
talkische  Gemengtheil  selber  bereits  ein  neues  selbsständiges 
Mineral  und  wenn  der  Prozess ,  durch  welchen  dieser  letztere 
Gemengtheil  selber  bereits  aus  dem  Brucite  entstanden  ist, 
sich  auch  an  den  letzten  brucitischen  Resten  vollendet,  so 


347 

entsteht  reiner  Steatit  oder  Talkglimmer,  deren  weitere 
UmwandlmigspTodnkte  von  chloritischer  oder  phengitiseher 
Beschaffenheit  noch  eine  fast  endlose  Reihe  weiterer  Ent- 
wicklungen darbieten. 

Ich  Eweifle  nicht,    dass  Mineralogen,    welche  mit  che- 
mischen   Kenntnissen    ausgerüstet    sich    der    Untersnchmsg 
von  Serpentinlagerstätten  widmen  werden,  in  Bälde  eben  so 
massenhaft    die  Bestätigungen   meiner  Beobachtungen   und 
Deduktionen  bringen  werden,    als   letztere,    in  Folge   der 
blBherigen  Anschauungsweise  in  der  Mineralogie ,   fär  jetzt 
befremdend    erscheinen    und    den    ganzen   Muth,   welchen 
sorgfältige  und  ohne  Vorurtheil  vollfährte  treue  Beobachtungen 
gewähren,  zu  ihrer  ersten  Publikation  in  Anspruch  nehmen. 
Aber  in  hundert  Fällen  schon  ganz  der  Meinung  hingegeben, 
dass  von    dem  Entwicklungsgange,    welchen    ich   als    den 
ikormalen  und  überall  einzig  wesentlichen  dargestellt 
habe,    bei  öiner  untersuchten  Serpentinbildnng    sich    keine 
Spur  zeige,    wird   man  plötzlich  und  schon  nicht  mehr  er- 
wartet eine    solche  Spur    und    von    dieser    aus    zahlreiche 
Dokumente    des    durchlaufenen  Entwicklungsganges    finden. 
Sollte  es  „Zufall^  sein,   dass  auch  dem  aus  Granulit  ent- 
standenen Waldheimer  Serpentine  eine  innig  mit  demselben 
verknüpfte  Kalzitbildung  nicht  fehlt.  An  den  Granulit  gränze, 
80  schildert  es  Fallou*,  zuerst  eine  etwa  drei  Fuss  mäch- 
tige Lage  von  erdigem  und  mürbem  Serpentine ,  von  grauer 
röthlicher  oder  schwarzbrauner  Farbe.  Dann  folgt  ein  Mit- 
telgestein von  gleicher  Mächtigkeit ,  mit  welchem  allmählig 
die  Schichtung  beginnt.  Es  ist  weniger  Serpentin,   als  eine 
kömige,    bröcklige    Chloritmasse ,    wechselnd    mit    dünnen 
Kalkspathschichten,  wodurch  es  ein  bandartig  grün 

*  Ueber  das  Waldheimer  Serpentingebirge  —  iu  Karsten*s  Archiv 
fttr  Mineralogie  etc.,  Bd.  16,  1842,  p.  442. 
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und  weiss  gestreiftes  Ansehen  erhält.  Erst  einige  Fius 
tiefer  geht  es  in  eigentlichen  Serpentin  über^.  — 
Aber  auch  der  in  Chrysotil  oder  „Amianth^  umgewandelte 
Nemalit,  als  Repräsentant  einer  späteren,  freilich  im  bra- 
citischen  Gemengtheile  des  Serpentins  genügend  sicher 
dokumentirten  Entwicklungsstufe ,  fehlt  nicht  Fallon  *  flUiit 
in  seiner  oben  mitgetheilten  Beschreibung  der  Pyknotrop- 
gänge  des  Waldheimer  Serpentins  mit  folgenden  Worten  fort: 

„Auf  allen  Gängen  ist  er  (der  Pyknotrop} ,  gleich  dem 
Konglomerate  durch  erdigen  Cblorit  vom  Nebengestein  ab-  ] 
gesondert.  Zuweilen  ist  er  an  heiden  Seiten  mit  einer  Rinde 
von  verhärtetem  Talk  tiberzogen,  welcher  zunächst  eine 
dünne  Lage  blättrigen  Chlorites  aufliegt;  zuweilen .  werdai 
die  Gänge  auch  von  schwachen  Amianthadern  quer 
durchschnitten,  was  nicht  minder  bei  dem  Konglomerate 
der  Fall  ist,  dergestalt,  dass  letzteres  im  Sonnenlichte 
stellenweise  von  seidenen  Schnüren  durchzogen  erscheint, 
die  sich,  ohne  Unterbrechung  durch  das  Granulit- 
getrümmer  in  derselben  Art,  wie  durch  die  weiche 
Chloritmasse  fortziehen^. 

Aber  nicht  dieser  „Amianth^  allein  ist  von  Failou 
beobachtet,  sondern  auch  „Faserkalk^.  Nachdem  vom  Kalk- 
spathe  die  Rede  war,  föhrt  dieser  Beobachter  fort**:  ,,Yiel 
häufiger  dagegen  ist ,  namentlich  im  schwarzen  Bruche  und 
in  dessen  Nähe,  der  Faserkalk,  welcher  nicht  blos  des 
Serpentin,  sondern  auch  die  Konglomerat- und  andere 
Gänge  in  dünnen  Schnüren  und  Adern  durchsetzt  Er  ist 
stets  weiss  von  Farbe ,  zartfaserig  und  wegen  seines  Seiden- 
glanzes bei  dem  ersten  Anblick   leicht  mit  dem  eben 

*  Ueber  das  Waldheimer  SerpeoliDgebirge  -  io  Karsten*»  Archiv 
für  Mineralogie  etc.,  Bd.  16,  1842,  p.  460. 
**  A.  a.  O.,  p.  466. 
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Bo  häufig  in  dieser  Form  vorkommenden  Ami- 
anth  SU  verwechseln^.*  —  Und  auch  der  ^Kalkspath^ 
lelber,  welcher  dem  Serpentin  des  Waldheimer  Gebirges 
hSufig  eigen  ist,  wird  in  einer  Weise  beschrieben,  welche 
eine  chemische  Prüfung  desselben  sehr  wünschenswerth 
encheinen  lässt.  Wir  dürfen  in  dieser  Beziehung  hoffent- 
lich baldigen  Untersuchungen  von  Bischof**  entgegensehen. 
—  Den  Predazzit  hat*  weder  Fallou  bei  Waldheim,  noch 
Hüller  bei  Greifendorf  beobachtet  —  aber  Cotta  vergleicht 
die  Umwandlung   des  Granites  in  Serpentin   bei  Waldheim 

munittelbar   mit    dem    Auftreten    der    Serpentinbildung    zu 

« 

Predazzo.  Cotta***,  offenbar  den  Predazzit  in  seiner  wahren 
Natur  noch  völlig  verkennend  und  denselben  vielmehr  als 
einen  „Marmor^  betrachtend,  welcher  durch  die  plutonistisch 
gedachte  Einwirkung  des  Granites  aus  dem  Muschelkalke 
entstanden  sei,  gibt  folgende  kurze  Schilderung  zu  einer 
Zeichnung  der  berühmten  Stelle: 

„In  der  vierten  Skizze  endlich  sehen  Sie  die  berühmte 
Bergwand  bei  Predazzo  mit  den  Gränzen  gegen  Kalk- 
stein und  Gr  anit.  Bei  a  sind  mehrfach  2  bis  3  Fuss  mächtige 
Granitgänge  in   den  Kalkstein  eingedrungen,    welche   aber 
^as  entfernt  vom  Granit  steta  in  Serpentin  übergehen 
QQd    endlich    nur    aus   Serpentin    bestehen,    den  Scheerer 
Untersuchen  wird.  Es  ist  das  recht  anolog  den  Granit- 
Fängen   im  Serpentin  bei  Waldheim  (Jahrb.  1846, 
^57),  welche  ebenfalls  zum  Theil  Serpentin  geworden  sind. 
E)er   herrliche   weisse   Marmor   oder  Predazzit   geht   vom 
olranit  abwärts  überall  durch  mancherlei   oft   bandstreifige 

*  Als  FaUoa  beobachtete  und  schrieb,  war  der  Nemalit  noch 
M  anbekaDDt  in  Deutscbland. 

**  Geologie,  Bd.  2,  p.  1475. 

***  Ueber  die  Umgebnngen  des  Fissathales  ^  Leonliiid  and 
Ironn's  neues  Jahrbuch  ittr  BUneralogie  6te.|  1860^  p.  IM. 
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Varietäten  in  dichten  Kalkstein  (Muschelkalk)  über.  Mach- 
dem  ich  seine  Gränzen  gegen  den  Granit  genau  verfolgt 
habe,  kann  ich  nicht  bezweifeln,  dass  er  durch  den 
Granit  umgewandelt  ist^.  Die  Ansichten,  welche  Ootta  hier 
äussert,  sind  von  Bischof^  beurtheilt  worden.  Ich  beschranke 
mich  darauf,  hervorzuheben,  dass  wohl  Niemand  dem  aas 
dem  Granite  durch  Umwandlung  entstandenen  und  dem  ans 
dem  Predazzite  selbst  entstandenen  Serpentin,  welche  sich 
unmittelbar  berühren  und  vereinigen,  eine  wesentlich 
verschiedene  Entstehungsweise  wird  zuschreiben  wollen. 


3*  Meerscbaum« 

Ein  mit  dem  Vorgange  der  Serpentinbildung  innig  ye^ 
knüpftes  Produkt  ist  der  Meerschaum.  Schon  oben  deutete 
ich  an,  dass  der  chemische  Erfolg  der  nämliche  sein  müsse, 
trete  gelöste  Kieselsäure  zu  festem  Magnesiahydrat  oder 
trete  gelöstes  Magnesiahydrat  zu  fester  Kiesel- 
säure (oder  zu  Silikaten);  in  beiden  Fällen  wird  Mag- 
nesiasilikat sich  bilden,  das  eine  Mal  anfanglich  in 
vorherrschendem  Gemenge  mit  Magnesiahydrat ,  das  andere 
Mal  in  solchem  mit  Kieselsäure  (oder  Silikaten). 

Wo  Feuersteinknollen  —  wir  kennen  sie  im  Kalke, 
sowohl  in  dem  der  Pariser  Formation  und  der  Kreide,  als 
in  dem  der  jurassischen  Schiebten ,  der  Trias ,  dem  Zeeh- 
steine,  dem  Bergkalke  und  dem  ältesten  Üebergangskalke, 
aber  auch  im  Dolomite  und  im  Serpentin  —  wo  Feuerstein- 
knollen in  einem  Dolomite  liegen,  welcher  durch  die 
Brucitbildung  sich  zur  Umwandlung  in  Serpentin 
vorbereitet,    da  geht  aus  denselben  Meerschaum  her?or. 

*  Geologie»  Bd.  2,  p.  1016. 
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Dia  VenHrtiuiBg ,  dass  der  Ifeenolumiii  ai»  Fauenlaln  tnl- 
rtaodea  aei»  hat  ment  Blum*  ansgasproehen  und  tnllUeh 
genug  begründet 

^Einer  Shnlichen  Entotehong  (wie  der  Speckiteln  in 
Qnanfonnen  nnd  der  aus  Chrysopras  entstandene  Phnelttb) 
nttdite  anch  der  Meerschaum  in  manchen  FXileo  seto 
Dasein  verdanken.  Sehr  häofig  enthalten  die  knolligen  Masses 
diesef  Minerals  einen  festen  Kern  oder  mehrere  Btellen  der 
Art  in  ihrem  Innern,  die  der  Bearbeitong  desselben  sehr 
ttfirend  in  den  Weg  treten,  ja  dieselbe  nicht  selten  gaaa 
unmöglich  machen.  Dieser  Kern,  den  man  genau  beim 
Zerschlagen  der  Stücke  erkennt,  besteht  aus  Feuerstein. 
Ein  Exemplar  der  Art  ist  in  meinem  Besitsa,  es  stanuni 
TonHrubschitx  inMfthren,  wo  sich  der  Meersebaum 
im  Serpentin  findet  Es  xeigt  gana  dieselbe  iuasera  kuf* 
Hge  Form,  wie  man  sie  bei  dem  Feoentefai,  besoodef»  M 
don,  der  in  der  Kreide  Torfcommt,  su  sehen  gewMmt  tot 
In  Innern  desselben  befindet  sich  noch  ein  Kern  rm$  tm^ 
mindertem  Feuerstein,  welcher  jed^th  nkki  wdmd  f<ief$t$ 
den  Meerschaum  abgemarkt  ist;  es  geht  rieteebr  letzterer 
in  jenoi  über,  jedoch  freflich  uidtt  sehr  aIhniUlg,  iHm4^sm 
tnf  ihnliche  Weise,  wie  idi  dies  beim  (jimx  m4  MfHMk« 
stein  angegdMB  habe.  Der  fettgÜttsAnde  ^  Ummm;,  km^tpäkOf 
Peueratein  wird  matt«  ficht«r  v^n  Failk,  tkxtoi  im4  %ßM 
tu  die  gdblidiweiflie,  mtaAt  Mnwi  ymi  Mi^tBihämm  fUm, 
hu  dmes  rnlstihmii  des  leister^  mm  ^snl^tkm  iH  btar 
irofal  Bkht  n  lEveüdb,  U«k»(ii  «^<  4bw  Jbur  4^  ^ßmOm 
uidi,  keine  fmmtm  \0amu0m.  w^^iAtt  mm  Mh  t>m^  Mr 
lieac  ^nsiribt  ikmm  iftmeum    Ajbw  wiv  iMinw  ¥m  m$ 

ladilct  wwieK.  Utt  Isd^rthw^^  4^  A^j^dfss^im»  mm  ^jjf»m% 
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steht  nämlich  als  Thatsoche  fest;  da  nun  der  HeeredtAtn  ' 
von  eraterem  aich  nur  durch  Bciaen  Wassergefaalt  unti 
scheidet,  bo  ist  doch  wobl  kein  Grund  vorhanden, 
zweifeln,  dass  nicht  der  Feuerstein,  als  eine  Variet&t  des 
Quarzes,  einer  Veränderung  unterliegen  könne,  aus  lin 
ein  Produkt  hervorgeht,  das  so  geringe  Verschiedeiüieit 
mit  dem  Speckstein  zeigt.  Der  ganec  Unterschied  zwischa 
der  Umwandlung  des  Feuersleins  zu  Meerschaum  und  äh 
des  Quarzes  zu  Speckstein  bestellt  also  darin ,  dass  da 
Verlust  an  Kieselerde  statt  durch  Talkerde  allein,  dnrti 
diese  und  Wasser  zugleich  ersetzt  wurde,  indem  Mg  s\  -(-  il 
aus   Si   hervorging". 

Blum  führt  auch  an",  dass,  nach  Amar,  bei  Vall^ 
cas  unfern  Madrid  der  Meerschaum  in  Faimeii 
des  Kalkspatbes  vorkomme ,  jedoch  ohne  daes  Qf 
naueres  über  die  Pseudomorphose  mitgetbeilt  wäre.  Fng- 
weise  deutet  Blum  auf  die  Möglichkeit  hin,  dass  dieselbe 
eine  mittelbare  Umwandlung  sein  möge ,  nämlich  ein) 
Bildung  von  Meerschaum  nach  Chalzedon-  d 
HalbopalpseudomorphoBCD  in  Kalzitfor' 
m  e  n.  In  der  That  hat  diese  Vermuthung  die  grösste  Wihi- 
Bcheinlichkeit  für  sich,  da  obendrein  wirklieb  solche  Ki6«l' 
pseudomorp  hosen  von  demselben  Fundorte  bekannt  siad. 

Bei  der  Umwandlung  des  Feuersteins  und  anderer  Kie- 
selfoBsilien  in  Meerschaum  muss  ein  Theil  der  Kieselerde 
uod  obendrein  wohl  der  in  den  Feuersteinen,  so  häufige 
Gehalt  an  Kalk  entfernt  worden  sein.  Der  undichte  Zustand 
des  Meerschaumes  spricht  am  meisten  hierliir.  Blum  ** 
bereits  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  die  Opale, 
welche  z.B.  gerade  in  dem  Serpentine  von  Hru 
B  c  h  i  t  z    vorkommen ,    aber    auch    anderen  Serpe 


*  (Erster)  Nachtrag  z 
'*  PBeadomorphosen, 


den  PgeudomorphOBen ,  p.  258. 
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nlagerstfttten  eigen  sind ,  you  der  bei  obigfnn 
rozesse    ausgeschiedenen    Kieselerde    herrühren    möchten, 

wie  dieselben  übrigens  andererseits  auch  ans  dem  Ser- 
ntine  selbst  entstehen  müssen ,  wenn  kohlensaure* 
ftltiges  Wasser  demselben  den  Magnesiage* 
ftlt  entzieht.  Diese  Opale  sind  häufig  röthlich-  oder 
bwärzlichbraun  gefärbt,  und  diese  Färbung  wird  dann 
iwiss  der  Oxydation  der  zugegen  gewesenen  Metalloxyde 
zuschreiben  sein.  Der  ,,Amianthopal^  ist  nichts 
deres ,  als  ein  mit  Opal  dnrchdrongener  A  m  i  a  n  t  h  oder 
s  b  e  s  t ,  dessen  Entstehung  im  Serpentine  wir  später  noch 

erwähnen  haben  werden. 

Der  „Türkische^  Meerschaum  findet  sich  nach 
anderer*  bei  Theben  in  einem  Konglomerate  von 
lUdgthoniger  Grundmasse  mit  Serpentin-  und  H o r n- 
lendfelspartieen.  In  technischer  Hinsicht  gibt  man 
in  nur  faustgrossen  Stücken  von  Meerschaum  den  Vorzug, 
dem  die  grösseren  im  Innern  gewöhnlich  aus  Halb- 
pal bestehen.  Landerer  fand  52%  Kieselsäure ,  30  Mag- 
isia,  2  Thonerde,  4  Kalkerde,  10  Wasser  und  Spuren  von 
isenoxydul  and  Manganoxyd.  —  Die  Analysen  yerschiedener 
eerschaume  von  Scheerer  und  Richter  ergeben ** : 


1 

2 

3 

4             5 

Kieselsäure 

61.17 

61.49 

61.30 

58.20       60.45 

Magnesia 

28.43 

28.13 

28.39 

27.73       28.19 

Kalkerde 

0.60 

1.53  AiAi  0.11 

Eisenoxydul 

0.06 

0.12 

0.08 

0.09 

Wasser 

9.83 

9.82 

9.74 

9.64         9.57 

Kohlensäure 

0.67 

0.67 

0.56 

2.73         1.74 

100.16     100.83     100.07       99.83     100.15 

*  Leonhard  und  Bronnes  neaes  Jahrbach  der  Mineralogie,  1850, 

314. 

**  Rammeisberg,  Handwörterbuch,  Sapplement  5,  p.  164. 
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orst*.  Derselbe  gedenkt  auch**  der  Meinung  Hauy^s, 
188  der  Serpentin  ein  innigesGemenge  von  Quarz, 
ilk,  Thon  und  Eisen  sei.  —  Die  Entwicklungsgeschichte 
m  Serpentins  zeigt  deutlieh  genug,  dass  derselbe  eine 
m  dem  Dolomitstadium  durch  das  Brucitstadium 
ufende  Entwicklung  von  Magnesiasilikat  sei. 
B8  Magnesiasilikat,  welches  im  Serpentin  gebildet  wird, 
t  der  T  a  1  k  g  1  i  m  m  e  r  =  Mg2  si  3  (=  Mg  äi  ).  Je  mehr 
i  e  8  e  s  bereits  vorwaltet,  um  so  mehr  nähert  sich  der 
srpentin  in  seiner  Beschaffenheit  einem  Topfsteine. 
i  mehr  dagegen  der  B  r  u  c  i  t  vorwaltet ,  um  so  mehr 
»sitzt  der  Serpentin  Spuren  von  Durchscheinheit  und  jenes 
achsartige  Ansehen ,  welches  den  „edlenSerpentin^ 
larakterisirt.  In  solchem  Serpentine  zeigt  sich  der  Bru- 
it  auch  ausgeschieden.  Ich  gedenke  hier  einer 
diilderung  des  Serpentins  am  Wege  von  Pyschminsk 
ich  Beresowsk,  welche  Gustav  Rose  in  seiner  Ura- 
leben Reise***  mittheilt.  „Der  Serpentin  dieser  Berge  ist 
•ils  lauchgrün ,  splittrig  im  Bruche  und  stark  an  den  Kanten 
Brehscheinend  und  somit  ganz  ähnlich  den  Abänderungen, 
e  gewöhnlich  den  Namen  des  edlen  Serpentins 
hren,  theils  wie  der  sogenannte  gemeineSerpentin 
eniger  durchscheinend  und  von  grünlichgelber  und  gelb- 
chbrauner  Farbe.  Beide  Abänderungen  enthalten  viel  M  a  g- 
eteisenerz,  welches  in  dünnen  Lagen  und  rundlichen 
ömem,  die  selbst  wieder  aus  feinkörnigen  Zusammen- 
tzungsstücken  bestehen,  darin  vorkommt  und  weder  chrom- 
>ch  titanhaltig  ist.  Die  stärker  durchscheine n- 
e  n  Abänderungen    enthalten    ausserdem   noch  B  r  u  c  i  t, 

*  Die  aDorgaoiscben  Natarkörper  elc.  Einleitung,  p.  16. 

**  Ebendaselbst,  p.  63. 

*♦*     Bd.  1,  p.  179. 

23* 
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der  sich  id  ihnen  zwar  nur  in  kleinen,  schneeweissen  und 
perhnutterglänzenden  Blättchen,  oder  in  kleinen  schuppig- 
kömigen  Partieen  findet,  aher  nichts  desto  weniger  inte^ 
essirt^  u.  s.  w.  —  In  anderen  Serpentinen  erkennt  mai 
dagegen  eine  Menge  ausgeschiedener  Talkglimmer- 
blättchen;  so  z.  B.  eine  vor  mir  liegende  Stufe,  weldie 
ich  vom  Petristeine  bei  Kupferberg  im  Ficb- 
telgebirge  mitbrachte. 

Es  begreift  sich  daher  die  ausserordentliche  Verschieden- 
heit der  Resultate,  welche  die  yerschiedensten  Analjsen 
ergeben  haben  und  deren  wesentlicher  Unterschied  —  fSr 
einmal  abgesehen  von  dem  Thonerdegehalte ,  welcher  theo- 
weise  von  einer  Thonbeimengung  des  in  Serpentin  nmf[e- 
wandelten  Dolomites ,  theilweise  von  einem  weiteren  üebei^  ^ 
gange  des  Talkglimmers  in  neue  Umwandlungsstadien  he^ 
rührt  *  —  in  dem  verschiedenen  Verhältnisse  von  Magnesia, 
Wasser  und  Kieselsäure  beruht.  Diejenigen  Chemiker,  welche 
den  Serpentin  für  eine  bestinmite  einfache  Substanz  hieltoi, 
stellten  aus  den  Resultaten  ihrer  Analysen  bestinmite  Fonneb 
auf,  welche  jedoch  bedeutend  von  einander  abweichen. 
Gründet  man  die  Berechnung  auf  die  Winke ,  welche  die 
Entwicklungsgeschichte  an  die  Hand  gibt,  und  nimmt  man 
demnach  neben  Magnesiahydrat  das  Vorhandensein  des 
Magnesiasilikates  Mg^  si  3  an,  d.  h.  der  Substanz  des  Talk- 
glimmers, so  ergibt  sich,  dass  nicht  immer  blos  das  einfache 

*  Gewisse  »Serpentine»,  welche  ich  dorch  eine  besondere  Be- 
nennung Ton  denjenigen  unterscheiden  möchte ,  welche  weseDtlich 
nur  ans  Bnicit-  und  Talkglimmersubstanz  in  wechselnden  VerbSlt- 
nissen  bestehen  und  yon  welchen  hier  zunächst  allein  die  Rede 
sein  kann,  yerhalten  sich  zu  diesem  ganz  so,  wie  die  Ghlorite  sich 
zum  Talkglimmer  yerhalten ;  dahin  gehört  auch  der  Rhodochrom, 
welcher  sich  ebenso  zum  Kämmererit  verhält ,  wie  viele  »thonbal* 
tige  Serpentine»  zu  anderen  Ghloriten. 
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brat,  da  Brucil  (=  m^  h)  TOifcMilf  IbI, 
serdem  mitmiter  eine  ^wisse  M en^  des  Bihydrales 
Mg  H^  —  sei  es  nun ,  dass  £eses  mMniti^lK^y  aas  der 
drangung  der  Kolileiisiiire  dnidi  eioe  im  Sauer- 
)ffyerhaltiii88e  ihr  gl  eich  kommen  deMcnge 
Wasser  (also  gegen  ein  Atom  c  xwa  Atome  h) 
rfihrt,  oder  sei  es,  dass  das  dnrdi  die  Kiesdsanre  bei 
m  Ytfbindimg  mit  der  Magnesia  aosgeftriebcne  Wasser 
ftaiu  fuucemii  sich  mit  dem  Brodle  m  einem  solchen 
ydrate  verbinde,  oder  sei  es  endlidi,  dass  ans  dem 
cite  nicht  unmittelbar  wasserfreie  TalkglimmefsnbsUns, 
dem  eine  wasserhaltige  Verbindung  =  (ifgZ  -|-  h)  ^' ' 
rorgehe ,  so  dass  man  diese  Uebeigangsstnfe  neben  Bru- 
ubstanz  und  Talkglimmersubstanz  in  Bechnung  zu  bringen 
te,  worüber  mir  einstweilen  keine  Entscheidung  möglich 
eint.  Manche  Analysen  lassen  durchaus  keine  Umgehung 
Annahme  eines  Gehaltes  anBihydrat  zu,  indem 
Silikatgehait  viel  zu  gering  ist,  als  dass  man  den,  bei  Vor- 
setzung des  einfachen  Hydrates  sich  eigebenden,  Wasser- 
irschuss  in  dasselbe  als  „Krystallwasser^  einrechnen  könnte. 
Schweizer  *  hat  eine  Anzahl  serpentinähnlicher  Mineralien 
ammengestellt  und  dieselben  mit  solchen,  welche  er  selber 
ilysirte ,  veiglichen.  £r  fand  fünf  Substanzen  {a  b  c  d  f)  so 
lammen  gesetzt,  dass  sich  aus  denselben  die  Formel  des 
hrysotil^  berechnen  lässt,  und  gibt  im  Ganzen  folgende 
Lbe  : 
Pikrosmin  =  Mg  3  si  ^  +  Ä  was  sich  umschreiben  lässt  in 

Mg2   Si3  +  Mg  H. 

Pikrophyll  =  ^^3  {  sP  +  H^  was  sich  umschreiben  lässt  in 

Mg«  SP     H-    Mg  H«. 
'  ErdmaDn's  Journal  für  praktische  Chemie,  Bd.  32,  p.  38Ü. 
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3.  Substans  e  =:^|3|  si  '  ^  H^  was  sich  rnnsdireiben  BaK 

4.  Antigorit  (mit  Vernachlässigung    des   Thonerdegdialtes} 

=  p^  I  si  '  +  Mg  H  was    sich  umschreiben   lasst  m 

Mg^Si^  +  Mg   H  +  Mg. 

5.  Serpentin  =  2  (Mg^  Si  ^)   +   d  (Mg    H«)    was  sidi  mn- 

schreiben  lässt  in  Mg'si*  +  (Mg*  +  ti)  sP  +  5iigä 
oder  2  (Mg«  si^)  +  4  Mg  h  +  Mg  h». 

6.  Chrysotü  und  die  Substanzen  ab  cd  f^^f^  \  '^i  '+*Ä' 

was  sich  umschreiben  lässt  in  (Mg*  +  ä)  si^  +  2  Hg  ^^ 
oder  tfg«  si^  +  Mg  h  +  Mg  h«. 

Schweizer  war  geneigt,  von  der  Voraussetzung,  dan 
aller  Serpentin  obige  bestimmte  Misdmif 
besitze ,  ausgehend ,  die  anderen  von  ihm  analysirten  Sob* 
stanzen  als  Veränderungsprodukte  des  8e^ 
pentins  zu  betrachten ,  welche  durch  Extraktiai 
von  Magnesia  entstunden  seien.  Eine  solche  Anäeht) 
ohne  Begründung  auf  das  Studium  derEntwicklungsgeschidite) 
kann  natürlich  nicht  zulässsig  sein;  man  kann  nicht  A 
Entwicklungsgeschichte  der  Mineralien,  ohne  BeobachtoD6 
blos  aus  der  Vergleichung  der  chemischen  Formeln  a  jMtff' 
konstruiren. 

Die  Konstruktion  der  chemischen  Fo^ 
mein  selbst  kann  nur  durch  die  Entwich 
lungsgeschichte  geleitet  zu  einem  festes 
Grunde  gelangen.  Hermann  *  gibt  für  den  S  e^ 
p  entin  die  Formel  R^  si^  +  2  H;  ganz  dieselben  Be* 
standtheüe  hat  die  Formel  2  ( R«  si^)  +  2  R  h  +  R  fi«  i»i 
die  Formel   R*  sP  +  ( h^  +  h)  Si^  +  3  R  H ;  aber  die  leto- 

*  Erdmann*s  Journal  für  praktische  Gliemie,  Bd.  46,  p.  227,  ^ 
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tereD  gründen  sich  auf  die  Beobachtung,  dass  Serpentin 
ein  theilweise  in  Talkglimmer  umgewandelter  B r u- 
cit  ist,  und  unterscheiden  sich  von  einander  nur  durch  die 
Vorstellung  von  dem  Gange  der  Verdrängung  des  Wassers 
durch  die  Eaeselsäure  —  worüber  die  weitere  Beobach- 
tung zu  entscheiden  haben  wird.  Wenn  Bischof*  hervor^ 
liebt,  dass  bei  den  Zersetzungen  und  Umwandlungen  der 
Mineralien  die  Natur  „sich  nicht  unseren  theo- 
retischen Vorstellungen  von  der  chemi- 
schen Konstitution  derselben  fügt^  —  so 
zeigt  dieser  Umstand  eben  deutlich  genug,  dass 
solche  theoretische  Vorstellungen  unrichtig  sein  müssen. 
Denn  was  kann  für  die  Umwandlung  oder  das  Zerfallen 
der  Mineralsubstanzen  maassgebend  sein ,  als  die  Art  und 
Weise  in  welcher  die  Stoffe  in  denselben  zunächst  m  i  t 
einander  verbunden  sind.  Aus  dem  Werden 
Und  Vergehen  werden  wir  allein  richtige  Vorstellungen 
über  den  Bestand  der  Mineralien  schöpfen  können.  Es 
irerden  sich  im'  Verlaufe  meiner  Arbeiten  noch  andere  Bei- 
spiele der  Konstruktion  von  Formeln  auf  den  Grund  der 
beobachteten  Entwicklungsgeschichte  finden  und  unter  diesen 
Solche,  welche  sogar  zu  weiteren  Beobachtungen 
(iie  wichtigsten  Andeutungen  gaben  und  sich  durch 
fiese  Beobachtungen  auch  in  den  Theilen  rechtfer- 
tigten, welche  nur  aus  den  übrigen  Beobachtungen  sich 
ds  Reste  nebenbei  ergeben  hatten. 

Es  ist  gewiss  recht  sehr  bemerkenswerth ,  dass  der 
B r u c i t  und  N e m a  1  i t  entweder  gänzlich  eisen- 
frei ist,  oder  aber  £i  senoxy  dulhy  dra  t  enthält. 
Wenn  sich  aus  einem  eisenoxydulkarbonathaltigen  Dolomite 
»der  Magnesite  neben  Mg  h'  zugleich  Fe  h'  bildet,  so  er-. 

*  Geologie,  Bd.  2,  p.  258. 
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leidet  letzteres^  wenn  iniiiier  eine  Sanentoffqndle  zu  Ge- 
bote steht,  sogleich  die  Umwandliing  in  Hydroferrat 
H^ Fe,  welches  sich  weiter  ioXanthosiderlt  mid  die 
übrigen  Eisenerze  umwandeln ,  nicht  aber  zur  Bil- 
dung eines  Silikates  fuhren  kann.  Ana  dem  Bnidte 
und  Nemalite  entsteht  daher  auch  meistens  ganz  farb- 
los es,  e  18  enoxy  du  Ifreies  Silikat.  Die  grüne 
Färbung  ist  Tielmehr  sekundär  und  wird  vorzugweise  häufig 
auf  Kosten  des  Eisenoxydulgehaltes  des  Magnetites 
gebildet  werden.  Indessen  verlasse  ich  diesen  Gegenstaai 
hier,  da  derselbe  beim  Talkglimmer  zur  Sprache  komoMi 
mnss  und  da  die  Grünfärbung  des  Serpentins 
keine  andereBedeutnng  hat ,  als  eben  die  der  Bil- 
dung grünen  Talkes  aus  farblosem. 

Von  Mineralien,  welche  mit  dem  Serpentine  brechoi, 
müssen  zuerst  diejenigen  eine  kurze  Erwähnung  finden, 
welche  mit  demselben  in  so  beträchtlicher  Menge  gemeofk 
zu  sein  pflegen ,  dass  sie  als  der  vorwaltende  oder  ein  dem 
Serpentine  gleichberechtigter  oder  doch  den  Charakter  einer 
eigenthümlichen  Felsart  hervorrufender  Gremengtheil  ersehe- 
nen. Man  hat  einige  solche  Felsarten  mit  besonderen  Namen 
benannt.  Der  0 p h i k a  1  z i t  ist  ein  Gemenge  von  Kal- 
zit, bald  sogenanntem  dichtem  Kalksteine,  bald  späthig- 
kömigem,  dessen  bruchstückartige  oder  knotenförmige  Pai- 
tieen  mit  Serpentin  durchwebt  und  umhüllt  sind ;  wohl  mag 
manches  Gestein ,  welches  man  hieher  gerechnet  hat ,  seinem 
für  Kalzit  gehaltenen  Bestandtheile  nach  Dolomit  oder 
Penkatit  oder  Predazzit  sein.  Der  Serpentin  enthält  häufig 
Talkglimmer  oder  ist  theilweise  durch  diesen  vertreten. 
Auch  kann,  statt  des  Kalzites ,  G  y  p  s  vorhanden  sein.  Die 
Bildungswelse  eines  solchen  Gesteines  bedarf  hier  keiner 
weiteren  Erläuterung.  Aber,  wie  wir  Gemenge  von  Kal- 
zit   mit  Quarz    und    von    Dolomit    mit    Quari 
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kennen,  und  wie  wir  dieselben  durcli  die  SubBÜtution  von 
Qnan  für  den  Kalzit  und  Dolomit  selber  ableiten  können 
—  wo  nicht  der  Qnarz,  was  doch  kanm  je  in  solcher  Weise 
der  Fall  sein  möchte,  eine  ursprüngliche  Eiumengung  eines 
Sedimentes  sein  sollte  —  so  finden  wir  auch  Gemenge  von 
Serpentin  mit  Quarz,  welche  als  Ophiquar- 
2  i  t  e  bezeichnet  worden  sind.  —  Durch  ausserordentliche 
Hänfigkeit  von  Eisenerzen  —  den  Entwicklungspro- 
dokten  des  Eisenspathes,  welcher  so  yielfach  der 
Kalzite  und  der  Dolomite  Begleiter  oder  Substitut  ist  — 
nimmt  der  Serpentin  nutunter  selber  den  Charakter  eines 
Eiaenerzgemenges  an.  Das  Eisenerz  ist  theils  als 
Eisenglanz  krystallisirt^  allein  dabei  oft  der  Sub- 
stanz nach  magnetisch  und  von  Einwirkung  auf  die 
Magnetnadel ,  häufiger  dagegen  ist  es  als  M  a  g  n  e  t  i  t  oder 
Chromeisenerz  krystallisirt.  —  Der  Granat,  mei- 
stens Magnesiagranat  und  P  y  r  o  p,  theilweise  ser- 
pentinisch oder  völlig  zu  Serpentin  umgewandelt, 
bedingt  durch  seine  Massigkeit  mitunter  einen  Uebergang 
in  Granatfels.  Ebenso  aber  verhält  sich  der  Gra- 
nat zum  Kalzite.  Wie  in  den  Pyrenäen  kör- 
niger Kalzit  mit  Schichten  von  Granat  und  Ido- 
kras  wechsellagert,  so  deckt  am  Ural*  Ser- 
pentin Massen  von  Granatfels,  welcher  letztere 
seine  Entwicklung  in  einem  ursprünglich  kal- 
zitischem Gesteine  durch  seine  20.33  %  Kalkerde  gegen 
nur  7.36%  Magnesia  zu  verrathen  scheint. 

Untergeordnete  und  theils  aus  früheren  Stadien  vererbte, 
theils  bei  seiner  eignen  Entwicklung  erzeugte ,  theils  einem 
weitem  Fortschritte  der  Entwiddung  oder  der  Rückbildung 

*  Rose:  Reise  nach  dem  Ural,  Bd.  2,  p.  99. 
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angdidraide  liineialieo,   wekhe  dm  fifinuMiin   bewiAiiai, 
siiid  folg&ikde: 

1.  Karbonate, 
waBseifreie  und  wasseriiah^e. 

1.  Kalsit. 

2.  Dolomit. 

3.  Magnesit  Der  späthige  Magnesit  im  SopentiDe 
ist  ein  Deberrest,  welchen  die  Umwandlung  verschoDte. 
Dagegen  entsteht  durch  AufiMdune  von  Kohlensäure  au 
dem  brucitischen  Bestandtheile  des  Serpentins  der  krypto- 
krystallinisehe  Magnesit 

4.  Eisenspath.  Pseudomorphosen  von  Brauneisensteio 
nach  Eisenspath.  Brauneisenstein-Nester  und  -Lager. 

5.  Hydromagnesit 

6.  Hydrotalkit 

2.  Phosphate. 
1.  Apatit 

3.  S  u  1  p  h  a  t  e, 
wasserfreie  und  wasserhaltige. 

1.  Schwerspath. 

2.  Bittersalz. 

4.  S  u  1  p  h  i  d  e. 

1.  Pyjrit 

2.  Magnetkies. 

3.  Kupferkies. 

4.  Arsenikkies  (Mispickel). 

5.  A  r  s  e  n  1  d  e. 
1.  Arsenikalkies. 

6.  Oxyde, 
wasserfreie  und  wasserhaltige. 

1.  Eisenglanz.  Pseudomorphosen  von  Brauneiseoit^i" 
nach  Eisenglanz. 

2.  Korund   (im  Ophikalzit). 


i 
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3.  Quarz.  Pseudomorphosen  von  Speckstein  nach  Qaarz. 

4.  Opal.  JSydrophan,  der  Rückstand  von  Eieselmag- 
:sit,  dessen  Magnesitgehalt  ausgelaugt  ist. 

5.  Brucit  und  Nemalit.  Pseudomorphosen  von  edlem 
irpentm  nach  Brucit  und  von  Piiorolith  und  Chrysotil  nach 
emalit. 

6.  Brauneisenstein. 

7.  Aluminate. 

1.  Chromeisenstein. 

2.  Pleonast.  Pseudomorphosen  von  Serpentin  nach 
leonast;  von  Steatit  nach  Pleonast. 

8.  F  e  r  r  a  t  e. 
1.  Magnetit. 

9.  Silikate. 

1.  Andalusit. 

2.  Idokras.  Pseudomorphosen  von  Steatit  nach  Idokras. 

3.  Granat,  besonders  Magnesiagranat  und  Pyiop;  Uwa- 
•wit.  —  Pseudomorphosen  von  Serpentin  nach  Granat; 
Ixlorit  nach  Granat. 

4.  Epidot. 

5.  Chrysolith.  Pseudomorphosen  ^on  Serpentin  nach 
hrysolith. 

6.  Pyroxen-  und  Amphibolmineralien.  Pseudo- 
orphosen  von  Diallag  nach  Granat;  von  Serpentin  nach 
rroxen  und  nach  Amphibol;  Steatit  nach  Pyroxen  und 
mphibol. 

7.  Turmalin. 

8.  Meerschaum.  Pseudomorphosen  von  Meerschaum 
sich  Feuersteinknollen. 

9.  Steatit.  Pseudomorphosen  von  Steatit  nach  Idoluras; 
Leatit  nach  Quarz,  nach  ChrysoprasknoUen. 

10.  Talkglimmer.  Pseudomorphosen  von  Talkglimmer 

ich  Pyrop. 
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« 

11.  Chlorit  PBeadomorphoseu  von  CMorit  nach  Granat. 

12.  Glimmer. 

10.  Gediegene  Stoffe. 

1.  Graphit. 

2.  Kupfer. 

3.  Platin. 

4.  Polyxen. 

5.  Gold. 

4«  IJmwandlunK  des  Serpentins« 

Die  Umwandlung  des  Serpentins  kann  sich  nicht 
durch  Pseudomorphosen  kundgeben.  Dieselbe  besteht  eines- 
theils  in  Auslaugung  des  Magnesiahydrates  und 
krystallinischer  Ausbildung  des  Silikates  als  Talkglimmer. 
Die  weitere  Umwandlung  des  Talkglimmers  zu  Chlorit  und 
anderen  Glimmerarten  geht  den  Serpentin,  als  solchen, 
nicht  mehr  an.  Wir  haben  beim  Magnesite  bereits  (Seite 
209)  die  Produkte  kennen  gelernt,  welche  aus  dem  Mag- 
nesiahydrate unter  gewissen  Umständen  hervorgehen. 

Die  Kohlensäure  der  Atmosphäre  wirkt  zersetzend 
auf  den  Serpentin  ein;  Magnesiakarbonat  und  Opale 
setzen  sich  in  den  Klüften  desselben  als  Produkte  dieser 
Einwirkung  ab.  Das  Eisenoxydul  des  Serpentins  bedingt 
durch  seine  höhere  Oxydation  rothe  und  braune  Färbung 
theils  des  Gesteins  selbst,  theils  der  Opale.  —  Einer 
wahren  Pseudomorphose  von  Quarz  nach  Serpentin  erwähnt 
Grandjean*,  nämlich:  „Quarz  nach  Chrysotil. 
Zwischen  Ückersdorf  und    dem  Nenenhaus  bei  Dillenburg 

*  Die  Pseudomorphosen  des  Mineralreiches  in  Nassau  —  Jahr- 
bücher des  Vereins  für  Naturkunde  im  Herzoglhum  Nassau,  HeH 
7,  1851,  p.  230. 


kommt  auf  Klüften  des  Griiiialeins  Chrysotil  *». 
dunkelgrüner  Farbe  vor,  iwUchen  dem  ükh  QuanttOnkr 
finden,  die  ganz  die  Struktur  des  entern  Unenli  lelgM 
nnd  deuen  Rftnm  niweilen  ganz  dnoehmeD,  leh  bin  de 
halb  geneigter,  diese  pEeadomorphoie  anter  die  Verdrib 
gnngs-  als  anter  die  Umwandlnnge-Peeodomorphoien  i 
stellen ,  will  mir  aber  kein  beetimmtes  Urtbell  darUber  tu 
lauben".  —  , 

Die  Oxydation  der  Kiese  im  Serpentine  rnanliM 
die  BUdnng  von  Bittersalz,  eo  wie  man  ktlnedlob  d«n 
Seipenün  auf  Kttenalz  verarbeitet. 
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VI.  Steatit. 

(Speckstein). 


1.  Pseadomorptaosen  des  Steatitesu 

Zu  den  „Afterkrystallen^,  welche  am  frfihesten  die  Aaf- 
merksamkeit  auf  sich  zogen,  gehören  die  ^Speckstein- 
krystalle^.  Schon  Gravenhorst*  gedenkt  derselben, jedoch 
mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  dass  dieselben  nicht 
dem  Specksteine  eigenthümliche  Erystalle,  sondern  üm- 
wandlnngsprodnkte  anderer  Mineralien  seien,  tod 
welchen  er  bereits  Kalkspath,  Braonspath,  Quarz,  Mag- 
neteisenslein, Granat,  Flussspath,  Feldspath,  Augit  und 
Staurolith  anffibrt.  ** 

Blum,  und  nach  ihm  Bischof,  haben  dem  pseudomo^ 
phen  Auftreten  des  Steatites  ihre  sorgfältige  Aufmerksam- 
keit gewidmet;  über  die  Lagerstätte  von  Göpfersgrfin 
hat  in  neuerer  Zeit  Nauck  eine  ergänzende  Darstellung 
gegeben.  Ich  kenne  dieselbe  Lagerstätte  aus  eigener  Unte^ 
suchung  und  besitze  in  meiner  Sammlung ,  welche  mir  leider 
bei  dieser  Arbeit  nicht  zur  Hand  ist,  lehrreiche  Stufen  ?on 
derselben ,  deren  einige  mir  durch  Blum's  und  Nauck's  Mit- 
theilungen lebhaft  in's  Gedächtniss  zurück  gerufen  wurden. 
Durch  die  Zusammenstellung  aller  dieser  von  andern  ge- 
machten Beobachtungen  mit  solchen ,  zu  welchen  sich  mir 
selber  noch  in  den  hiesigen  Sammlungen  Gelegenheit  dar- 


*  Die  anorganischen  Naturkörper  etc.,  p.  11. 
••  A.  a.  O.,  p.  59. 
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bietet  and  durch  die  Verknüpfong  aller  dieser  einselnen 
BeobachtuDgen  unter  einander  und  mit  den  in  den  vorher- 
gehenden  Abschnitten  dieses  Werkes  gewonnenen  That- 
aachen  hoffe  ich  einige  Gesichtspunkte  darzubieten,  von 
welchen  aus  der  Weg  zur  Lösung  der  vielen  Räthsel  der 
Steatitbildung  mit  einiger  Bestimmtheit  sich  erspähen 
lässt.   — 

1.  Steatit  nach  Serpentin. 

Gern  würde  ich  an  die  erste  Stelle  die  Nachweisung 
der  Entstehung  desSteatites  aus  Serpentin  setzen, 
wenn  diese  Umwandlung  sich  anders,  als  durch  solche 
Formen  nachweisen  Hesse,  welche  der  Serpentin  selber 
von  anderen  Mineralien  entlehnt  hat.  Uebrigens  ist  dieselbe 
zu  nahe  mit  der  Serpentinbildung  selber  verwandt ,  als  dass 
man  von  vom  herein  an  ihr  zweifeln  könnte;  sei  es,  dass 
der  brucitische  Bestandtheil  des  Serpentins  allmählig  extra- 
hirt  werde  oder  sei  es,  dass  derselbe  die  nämliche  Um- 
wandlung in  Silikat  erleide,  durch  welche  der  talkische 
Bestandtheil  des  Serpentins  entstanden  ist.  —  Die  Pseudo- 
morphosen  von  Steatit  nach  Serpentinpseudomorphosen  von 
Pyroxen  werde  ich  als  Pseudomorphosen  von  Steatit  nach 
Pyroxen  später  anführen.  —  Einen  interessanten  Uebergang 

—  wenn  auch  nur  einen  örtlichen,  welchen  man  aber 
m  diesem  Falle   wohl   zugleich  genetisch  auffassen  darf 

—  von  Serpentin  in  Steatit  beschreibt  die,  oben  (Seite 
276]  in  Böbert's  Worten  mitgetheilte ,  Schilderung  des 
Serpentinlagers  vonSnarum.  Von  Interesse  ist  ferner 
die  Vergleichung  der  oben  (Seite  334  ff.)  mitgetheilten  Beob- 
achtungen von  Fallou  und  Müller  über  den  Serpentin  von 
Waldheim  und  Greifendorf.  Das  Auftreten  des  Steatites  als 
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weiteren  Fortschritt  der  Serpoitinbildmig  au  Otannlit,  Qnsai^ 
Eklogit  u.  8.  w.  an  den  genannten  Orten  werde  ich  nadi 
den  Beobachtungen  jener  Autoren  weiter  miten  anffihren. 
Uebrigens  yerdient  bemerkt  sn  werden ,  dass  manche  soge- 
nannte Serpentine  wohl  als  grüne  Steatitmassen  so  be- 
trachten sind,  andere  sich  in  ihrem  VerfaSltnisse  des  Mag- 
nesiahydrates zum  Magnesiasilikate  wenigstens  dem  StestHe 
in  hohem  Grade  nähern. 

2.  Steatit  nach  Dolomit. 

Ueber  diese  Pseudomorphose ,  deren  schon  Gravenhont 
erwähnte*,  gab  zuvörderst  Blum**  folgende  Nachricht: 

„Der  Speckstein  findet  sich  bei  Göpf^rsgrün un- 
fern Wunsie  de  1  nicht  selten  in  Rhomboedem,  meirt 
mit  gebogenen ,  manchmal  jedoch  auch  mit  glatten  mri 
ebenen  Flächen,  eine  Form,  die  offenbar  vom  Bitterspatt 
entlehnt  ist  und  die  eine  Umwandlung  des  letzteren  in 
ersteren  beurkundet.  —  —  Die  chemischen  Beziehungen, 
in  welchen  Bitterspath  und  Speckstein  zu  einander 
stehen,  indem  beide  Talk  er  de  als  Bestandtheil  'ütaei 
Zusammensetzung  aufzuweisen  haben ,  lässt  auch  wohl  bei 
Weitem  eher  zu,  jene  rhomboedrischen  Formen  als  ?on 
ersterem  abstammend  anzusehen  (als  dieselben  dem  Ealk- 
spathe  zuzuschreiben).  Dazu  kommt  noch,  dass  die  meisten 
Rhomboeder  eben  das  sattelförmige  Gebogensein  der  FlSchet 
zeigen,  was  den  Bitterspath  so  sehr  charakterisirt.  Zwar 
hat  man  bei  Göpfersgrün  keine  deutlichen  UebergSnge 
der  einen  Substanz  in  die  andere  gefunden,  wenigstens  bis 
jetzt  nicht  beobachtet,  aber  es  kommt  doch  Bitterspath 

*  Die  anorganischen  Natarkörper  etc.,  p.  60. 
**  Pseudomorphosen,  p.  111. 
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rt  vor,  der  nicht  seine  natürliche  Frische  besitzt  und 
:h  etwas  verändert  zeigt;  hieher  scheinen  mir  nament- 
h  die  derben  nnd  dichten  liassen,  welche  man  in  den 
ruben  dort  trifft,  zu  gehören,  die  viel  Aehnlichkeit  mit 
)nit  besitzen.  An  einem  Exemplare  der  Art ,  welches  sich 

meiner  Sammlung  befindet,  sieht  miäil  das  Dichte  in 
Q  Aggregat  von  Bitterspathkrystallen  sich  ver- 
nfen,  das  ebenfalls  sehr  verändert  ist,  und  dieses  end- 
ih  in  Speckstein  übergehen.  Jene  Masse  zeigt  sich 
ikerbraun,  selbst  schwärzlichbraun  und  besonders  da  dunkler 
ifärbt,  wo  dieselbe  dem  Speckstein  am  nächsten  steht. 
>llte  dies  Alles  noch  keinen  Beweis  für  die  Umwandlung 
is  Bitterspaths  zu  Speckstein  abge))en  und  man  sich  eher 
ineigt  finden,  die  Rhomboeder  des  letzteren  von  Kalk- 
»ath  oder  Eisenspath  abzuleiten,  so  kann  ich  den  bc- 
immtesten  Beweis  für  meine  Ansicht  durch  eine  Stufe, 
eiche  sich  in  meiner  Sammlung  befindet,  liefern,  da  die- 
Ibe  Uebergänge  der  einen  In  die  andere  Substanz  auf 
18  deutlichste  wahrnehmen  lässt.  Jene  Stufe  ist  aus  der 
egend  von  Marlborough  in  Vermont,  Nord- 
nerika;    sie  zeigt  den  Uebergang  des  Bitterspathes 

den  Speckstein  ganz  ausgezeichnet  schön,  so  dass 
itk  alle  Grade  der  Umwandlang  verfolgen  lassen.  Diese 
igann  von  Aussen,  und  zwar  da,  wo  in  den  Drusenräumen 
[er  Klüften  die  Krystalle  frei  stehen,  und  schritt  von  hier 
ich  innen  vor.  Der  Bitterspath  wird  zuerst  trübe  und 
Gitt,  wobei  er  anfangs  eine  lichte,  unrein  grünliche,  dann 
ne  schwärzlichgrüne  und  endlich  eine  schwarze  Farbe 
ininmit;  diese  wandelt  sich  nun  in  eine  gelblichweisse 
Q,  indem  sich  eine  Rinde  von  Speckstein  bildet,  die  dann 
imer  mehr  und  mehr  zuninmit,  bis  der  ganze  Krystall 
ir  aus  dieser  Substanz  besteht.  Spaltbarkeit,  Glanz,  so  wie 

24 
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fiberbaopt   die  ESgensdiaften    des   frülienD   mnerals  änd 
verschwunden  und  die  des  neueren  an  deren  Stelle  getret«. 
lieber  das  geognostische  Vorkommen  dieser  Stnfe  kann  ich 
leider  nichts  Bestimmtes  angeben;  doeh  sdieint  es  mir,  ab 
ob  dieselbe  aus  Serpentin  stamme,  da  eine  Serpentin- 
artige  Masse  im  Gemenge  mit  Chromelsen  die  Gmnd- 
lage  des  Bitterspatbes  bildet  und  dieser  taGchst  wahrsdieiB- 
licb  in  Drusenräumen  oder  Klfiften  in  jenem  Gesteine  aaf- 
tritt    und    hier   theilweise    die  Veränderung   eu   Sped^ston 
erlitten    hat  —  Dieses  Exemplar  beweist   also   auf  te 
bestimmteste  die  Umwandlung  des  Bitter^athes  zu  l^pedc- 
stein,  und  man  muss  daher  jenen  Krystallen  von  Göpfen- 
grün  eine  ganz  gleiche  Entstehung  zusehreiben.  EBer  konuMB 
jedoch    die    rhomboedrischen    Krystalle    in    Specks  teil 
selbst  liegend  vor;  allein  dies  kann  nicht  abhalten,  line 
Entstehung  von  Bitterspath  abzuleiten.  Wenn  man  nSoM 
diese  Specksteinmasse  genau  mit  der  Lupe  betiaAet; 
80   sieht  man  häufig,    dass    dieselbe    aus    lauter  gsni 
kleinen    Rhomboedern    zusammengesetzt    ist,    mter 
welchen  einzelne  durch  ihre  Grösse    sich   auszeichnen  unil 
dann  eher  bemerkt  werden.  Solche  Zusammenhäufungen  tod 
Krystallen  des  Bitterspatbes  sehen  wir  jedoch   öften  tot 
kommen,  wie  sie  z.  B.  gegenwärtig  unfern  Linz  am  Bheii 
gefunden  werden,  und  es  ist  kein  Grund  voriianden,  aonf 
nehmen ,    dass    es    hier    früher   nicht  auch  so  gewesen  flo 
und  jene  Aggregate  dann  zu  Speckstein  wurden.  Da  akeft    ' 
wo  man  eine  dichte,    derbe  Specksteinmasse  jene  Psende- 
morphosen  umhüllen  sieht,    könnten  auch   die  Bitterspitt- 
krystalle  in  einer  anderen  Mineralsubstanz,  vielleicht  Q aar s> 
eingewachsen  gewesen  sein  und  beide  die  gleiche  Umwand- 
lung erfahren  haben;  oder,  was  wohl  noch  wahrscheinliebtf 
ist,  es  waren  jene  Krystalle  von   derbem  Braunspatli 
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igeben,  der  fifMiter  sich  auf  diese  angesetit  hatte,  wie 
in  diea  zu  Schemnitz  in  Ungarn  sieht;  denn  die 
(renförmigen  Gestalten,  welche  der  Speclostein  zuweilen 
gtj  sehdnen  mir  ebenfalls  von  jenem  Minerale  entlehnt 
sein  und  darauf  hinzuweisen ,  dass  dasselbe  früher  auch 
diesOT  Form  vorhanden  gewesen  war.  In  meiner  Samm- 
ig befinden  sieh  einige  Exemplare  von  Speckstein,  welche 
i  kugel-  und  nierenförmigen  Gestalten  sehr  schön ,  gerade 
B  manche  Braunspathe,  wahrnehmen  lassen.  Bei  einem 
rselben  ist  ein  Theil  der  Nieren  mit  einer  dünnen  Rinde 
D  Brauneisenstein  überzogen,  gerade  als  ob  bei  der 
awandlung  des  Braunspaths  zu  Speckstein  der  Gehalt  an 
»hlensaurem  Eisenoxydul  ausgestossen,  auf  die 
»erdäche  gedrängt  und  hier  zu  Brauneisenstein  geworden 
Ire  . 
In  Nauck^s*  interessanter  Abhandlung  wird  die  Ent- 
hung  des  Göpfersgrüner  Specksteinlagers  hauptsächlich 
3  der  Umwandlung  von  Dolomit,  sowohl  im  Grossen, 
den  Verhältnissen  der  ganzen  Lagerstätte,  als  auch 
Kleinen,  an  Eryst allen,  nachgewiesen: 
„Dem  Dolomit  des  Strählerberges  entspricht  in 
n  nördlichen  Kalkzuge,  der  Lage  nach,  das  Speck- 
einlager von  Göpfersgrün,  indem  es  zu  dem  Kalk 
D  Göpfersgün  in  demselben  Verhältnisse  steht,  wie 
ler  Dolomit  zu  dem  Urkalk  von  Redwitz.  Auch 
den  Formen  zeigen  beide  eine  auffallende  Uebereinstim- 
ing.  Der  sogenannte  dichteSpeckstein  von  Göpf ers- 
in,  welcher  die  Hauptmasse  des  Lagers  bildet,  zeigt 
nlich  beim  Zerschlagen  eine  Art  körnig- schief  rigor, 

*  Der  Speckstein  von  Göpfersgrün  —  in  Poggendorlfs  Annalen 
r  Physik  und  Chemie,  Bd.  75,  p.  129  ff. 
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dolomitShulicher  Textur.  Er  besteht  aiu  lauter  kleinen^ 
zusammeogehSufteii,  anscheinend  krystallhiiaclien  KtaidM», 
welche  aber  im  Innern  keine  Spur  dnes  kryBtaUinisdMD 
Gefüges  zeigen.  Nicht  selten  sieht  man  ehuehie,  dnreh- 
gehende,  grünlichgraue  Streife,  gans  und  gar,  wie  rieder 
Dolomit  des  Strählerberges  zeigt,  da  wo  er  an  den  Gifis- 
stein  gränzt  und  in  denselben  übergeht  Ich  habe  mehiere 
Stücke  von  beiden  Fundorten  mitgebraeht,  welehe  dM 
auffallende  Aehnlichkeit  haben^. 

Nauck  ist  der  Ansicht,  dass  der  Dolomit,  als 
solcher,  mit  dem  Specksteine  nichts  m  thnn  habe^ 
indem  auch  alle  anderen  Mineralien  der  GröpfersgriMf 
Lagerstätte  die  nämliche  „V erdrängnng^  erlitten  haben. 
Wir  kommen  unten  auf  diese  Ansicht  und  ihre  BegrfindoBg 
zurück. 

3.  Steatit  nach  Kalzit. 

Auch  der  Pseudomorphosen  von  Sp^'eckstein  in  KaU- 
spathformen  erwähnt  schon  Gravenhorst. *  Landgrebe** 
sagte  ausdrücklich,  dass  diese  Formen,  welche  zu G$p fers- 
grün vorkommen,  „Dodekaeder^  (PMemzähnlinge,  ,Ska- 
lenoeder^)  des  Ealkspaths  darstellen.  Nauck  hat  dieees 
Vorkommen  bestätigt.  „Die  Kalkspathformen,  deiCB 
ich  oben  erwähnte,  machen,  in  gewissen  BeziehoDgea, 
eine  Ausnahme  von  allen  übrigen  Speckstein-Pseudomor 
phosen  und  verdienen  desshalb  einer  besondem  Erwähnimg. 
Es  sind  die  gewöhnlichen  Skalenoeder  des  Ealkspaths 
(a :  V2  ^  •  Vs  ^  •  ^)»  welche  in  Göpfersgrün  seit  einer  Reihe  tob 
Jahren  nicht  mehr  gefunden  worden   sind,    deren    fraherefl 

''^  Die  anorganischen  Nalarkörper  elc,  p.  60. 
**  Ueber  die  Pseudomorphosen  etc.,  p.  19. 
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Vofkominen  jedoch  in  dortiger  Gegend  bekannt  ist  Blum 
beiweifeK  dasselbe  mit  ünreebt.  Auf  dem  hiesigen  Mosenm 
[Berlin)  befinden  sieh  Ewei  derartige  Stufen,  die  gar  keinen 
Zweifel  ndassen;  die  Skalenoeder  sind  ziemlich  gross  und 
mehorfach  durch  einander  gewachsen.  Die  Oberfliiche  der- 
idbeo  ist  rauh  und  drusig,  während  bei  allen  ttbrigen 
Speeksteinpseudomorphosen  die  Form  des  ursprünglicheo 
Fossils  aufs  vollkommenste,  bis  auf  die  feinste  Streiftmg* 
eriialten  ist  Femer  kann  man  sehr  deutlich  erkennen,  dass 
das  Innere  dieser  Skalenoeder  aus  kleinen  zusammenge- 
hftoften  Rhomboedem  besteht ,  welche  sich  sogleich  als  die 
des  Dolomite  (Bitterspaths)  ergeben,  während  die  Speck- 
steinpseudomoiphosen  nach  Quarz  und  Bitterspath  im  Innern 
strukturlos  erscheinen.  Es  bleibt  hier  gar  nicht  zweifelhafti 
dass  diese  Kalkspathformen  als  Pseudomorphosen  zweiten 
Grades  zu  betrachten  sind,  indem  der  Kalk  zuerst  in 
Dolomit  und  diese  pseudomorpbe  Form  später  in 
Speckstein  umgewandelt  worden  ist^ 

Nauck  hält  das  Auftreten  der  Kalzitformen  hier  für  einen 
Beweis,  dass,  als  sie  gebildet  wurden,  das  ganze  Lager 
noch  Kalzit  ge  st  ein  gewesen  sei,  da  nur  in  diesem  Kal- 
zitkrjstalle  sich  gebildet  haben  würden.  Mit  Recht  zwar 
erinnert  Bischof^^  hiegegen,  dass  auch  im  Dolomite  Kal- 
zitkrystalle  auftreten  und  zwar  besonders  in  solchem 
Dolomite,  welcher  noch  selber  in  der  Bildung  begriffen 
ist  Dagegen  sind  diese  Pseudomorphosen  gewiss  ein  Beweis 
für  die,  nach  Nauck's  Darstellung,  schon  aus  den  allge- 
meinen Verhältnissen  der  Lagerstätte  hervorgehende,  An- 
sicht,  dass   der  Dolomit  selbst,   aus  dessen  Umwand* 


*  Reifung?  V. 

«*  Geoloine,  Bd.  2,  p.  1115. 
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lung  der  Speckstein  hervorging,   ein  Unwandlangs- 
produkt  von  Kalzit  sei. 

Schon  hier  mass  ich   hervorhehen,    dass   die  Annahme 
von  Nandc  anenlässig  ist,  dass  kieselsaure  Magnesii, 
in  atmosphärischem  Wasser  gelöst,  zuerst  die  Dmwandhnig 
des  Kalzites  in  Dolomit  bewirkt  habe,  Indem  die  Magneiii 
in    Folge    ihrer    vorherrschenden   Neigung    zu    Doppel?cp 
bindungen  die  Kieselsäure  verlassen  und  mit  Hülfe  der  in 
Wasser  vorhandenen  Kohlensäure   sich  mit  dem  Kil- 
zite  zu  Dolomit   verbunden   habe.    Die  kieselsaure  Mag- 
nesia kann  im  Wasser  neben  freier  Kohlensäure  woU 
nicht   bestehend   gedacht  werden,    sondern    nur   kohles- 
saure  Magnesia  neben   freier  Kieselsäure.    Dato 
kann  auch  der  Vorgang  der  Steatitbildung  nicht  so  gewesea 
sein ,  dass  Wasser ,  welches  kieselsaure  Magnesia  und  freie  1 
Kohlensäure  enthielt,   den  Dolomit  und  die  übrigen  Mine- 
ralien aufgelöst  und    dafür  Magnesia  Silikat,  nämlidi 
den  Speckstein,  abgesetzt  habe;* ein  solches  Wasser 
konnte  immer  nurQuarz  oder  Opal  und  Mag  nesitabsetsen* 
Denken  wir  uns  dagegen,  dass  durch  ein  Wasser,  weichet 
kohlensanre  Magnesia  und  freie  Kieselsäure  enthielt,  znent 
die  D  0 1 0  m  i  s  a  t  i  0  n  des  Kalzites  bewirkt ,  dann  aber  spiier 
oder    auch   unmittelbar   hintendrein   in  Schichten,    welchen 
dasselbe  Wasser  freie  Kohlensäure  nicht  mehr  zu  liefen 
im  Stande  war  —  weil  solche   bereits  auf  dem  Wege  w 
Auflösung  von  Kalzit  verbraucht  und  somit  erschöpft  wnrie 
—  eine  allmählige  Aus  treibung  der  Kohlensanre 
durch  seine  eigne  chemische  Masse  und  somit  Magnesia- 
hydratbildung   erfolgt  und    durch  'diese    die  Verbin- 
dung   der    freien    Kieselsäure    mit    der  Magnesia 
angebahnt    und    vermittelt    worden  sei,    so   hat   der 
Vorgang  durchaus  nichts  der  Chemie  Widerstreitendes ,  und 
man  muss  sich  nur  bequemen,  nicht  einen  unmittelbaren 
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AbsatB  in  WaBser  aufgelösten  Specksteins  anzunehmen,  son- 
dern den  Speckstein  nach  Dolomit  als  eine  Pseudomorphose 
iweiten,  den  Speckstein  nach  Kalzit  als  eine  Pseado* 
morphose  dritten  Grades  gelten  zu  lassen.  Der  Magnesia- 
hydratgehalt,  welchen  Nauck's  eigne  Untersuchungen  gerade, 
in  den  Specksteinpseudomorphosen  bestätigten ,  ist  ein  deut- 
licber  Ueberrest  einer,  wenn  auch  nicht  durch  besondere 
Pneudomorphosen  beurkundeten, Zwischenstufe  zwischen 
der  Magnesiakarbonat-  und  der  Magnesiasilikat- 
bildung. 

Gravenhorst*  erwähnt  auch  des  Vorkommens  von  Sp  e  ck- 
stein  als  Umwandlungsprodukt  von  Aphrit.  Ich  weiss 
nicht,  ob  sich  dasselbe  auf  genügend  sichere  Beobachtung 
gründet.  — 

Kürzlich  erhielt  die  Sammlung  des  Herrn  Wiser  einige 
sehr  interessante  Stufen  von  Wunsiedel.  Dieselben  finden 
sidi  in  der  genannten  Sammlung  beim  Magnetkies  einge- 
reiht und  führt  die  ausgezeichnetste  derselben  folgende  Eti- 
kette :  „Magnetkies ,  mit  körnigem  Kalk ,  Quarz ,  blättrigem 
und  dichtem  Talk,  Glimmer  und  Eisenkies  aus  den  Kalk- 
brüchen bei  Wunsiedel  im  Fichtelgebirge,  Baiem^.  Unter 
anderen  Bemerkungen  enthält  die  Etikette  folgende  über 
den  Talk :  „Der  blättrige  Talk  schmilzt  vor  dem  Löthrohre 
in  der  Platinzange  an  den  Kanten  zu  einem  schmutzig  gelb- 
Uehbraunen,  in's  Grünliche  stechenden  Email.  Mit  Kobalt- 
Bcüaüon  wird  die  Probe  grösstentheils  schwarz  und  nur  an 
einigen  Stellen  schmutzig  grünlichblau.  Dieser  Talk  scheint 
sich  nicht  mehr  in  ganz  normalem  Zustande  zu  befinden. 
Stellenweise  ist  derselbe  mit  dem  röthlichbraunen  Glimmer 
innig  verwachsen,    so    dass  man  an  eine  Umwandlung  des 

*  A.  a.  O.,  p.  32,  33,  60. 
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Talks  in  Gliauner  wa  doiken  Tcnudaaü  wodoi  dirfte.  Be- 
merkenswerdi  scheineD  mir  mA  die  ilKNDboedflriQiiilidMi 
Ziuainmeiilubifiiiigen  der  Blätter  dieses  Talkes,  eiMs  Ken 
Ton  Qomrz  noischliessend.  Auch  hier  dorfte  woid  aa  «Im 
pseadomorphe  Bilduog  zu  denken  aein^. 

Diese  merkwürdige  Stofe ,  nebst  einigen  g^ingeren,  aba 
ebenfalls  sehr  instruktiven  von  don  nämlichen  Stficke  bv- 
rfihrenden,  bietet  nicht  weniger  als  fünf  yeraehiedaie  sehr 
lehrreiche  Pseudomorphosen  dar,  abgesehen  yod  den  btot 
gebliebenen  Zwischenstufen ,  durch  welche  mehrere  dersdbci 
jedenfalls  yermittelt  worden  sind.  Wir  haben  hier  die  Pseodih 
morphose  von  Quarz  nach  Ealsit,  von  Phlogopit- 
Olimmer*  nach  Kalait,  von  Magnetkies  nack 
Kalzit,  von  Pyrit  nach  Magnetkies  und  von  Steatit 
nach  Phlogopit-Glimmer. 

Die  Stufe  ist  der  Hauptsache  nach  ein  Stück  des  bekamtca 
sogenannten  ,,U  r kal k es^  von  WunsiedeL  Beim  Zersdüag« 
haben  sich  wenige  Bruchflächen  gebildet,  indem  versteckte 
Klüfte  in  grosser  Zahl  sich  öffneten.  So  ist  die  ganze  Stak 
fast  allseitig  von  Absonderungsflächen  begränzt ,  welche  skk 
in  den  unregelmässigsten  Winkeln  schneiden.  Die  Hanpt- 
fläche  scheint  schon  im  Gebirge  ^egcn  eine  ziemlich  ofiM 
Kluft  abgesetzt  gewesen  zu  sein.  Das  Korn  des  Kalito 
ist  sehr  verschieden,  grossentheils  das  eines  recht  grob- 
körnigen Marmors,  grossentheils  aber  auch  kleinkömtgi 
dagegen  auf  der  Hauptfläche  und  in  deren  Nachbarsdiaft 
eigentlich  grosskömig,  da  man  hier  in  den  Körnern  Spaltnngs- 
gestalten  von  einem  halben  bis  einem  Centimeter  Critae 
und  selbst  noch  darüber  erkennt.  Zwischen  den  Partieea 
von  so  verschiedenem  Korne  herrscht  keinerlei  scharfe  oder 

*  Der  Phlogopitglimmer  selber  ist  wieder  eine  Pseadooiorphoie 
nach  Talliglimmer ! 
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deutliche  Gränze  und  wenu  eine  Regel  aufgefunden  werden 
kann,  fio  dürfte  es  die  sein ,  dass  je  ofiner  die  das  Gestein 
durchsetzenden  Klüfte  waren,  desto  gröber  das  Korn  des- 
selben sich  ausgebildet  hat. 

Der  ganze  Kalzit  ist  erfüllt  mit  einem  rothbräunlich 
weingelben  (fast  madeirafarbigen)  Phlogopit-Glimmer.  Die 
Anordnung  dieses  Glimmers,  welcher  mit  demjenigen  im 
Dolomite  des  Binnenthaies  (Wallis)  und  von  Campolongo 
Hessin)  in  hohem  Grade  Aehnlichkeit  besitzt,  ist  offenbar 
von  dem  Korne  des  Kalzitgesteines  abhängig.  Es  erscheinen 
nämlich  die  Kornindividuen  des  Kalzites  mit  Phlogopittäfel- 
ehen  oder  Blättchen  gleichsam  umhüllt.  Je  grösser  das 
Korn  des  Kalzites  ist,  um  so  grosszelliger  tritt  daher  der 
Phlogopit  auf,  während  er  in  den  feinkörnigen  Partieen  die 
kleinen  Kalkspathkömchen  fast  nicht  bemerken  lässt,  so 
dass  man  einen  „Glimmerschiefer^  oder  „Gneuss^  vor  sich 
zu  sehen  glaubt.  Es  ist  auch  in  der  That  stellenweise  eine 
wahre  Art  von  Gneuss,  in  welcher  Kalzitkömchen  den 
Quarz  und  Feldspath  vertreten.  Ja  die  Aehnlichkeit  wird 
noch  grösser,  wo  für  die  Kalzitkömchen  theilweise  Quarz 
substituirt  ist;  doch  davon  später. 

Auf  der  fiauptfläche  der  Stufe  stecken  Phlogopitblätter, 
zum  Theil  von  sehr  beträchtlicher  Grösse  in  den  verschie- 
densten Richtungen  zwischen  den  Kalkspathkömem.  Man 
wird  auf  den  ersten  Blick  überrascht  durch  ihre  Anordnung, 
welche  den  Anschein  hat,  als  hätte  die  gegenseitige  Be- 
gränznng  der  Kalkspathindividuen  und  ihre  Grundform  durch 
die  dazwischen  eingefügten  Blätter  deutlicher  zur  Anschau- 
ung gebracht  werden  sollen.  Kein  Phlogopitblatt  steht  un- 
regelmässig, sondern  alle  stecken  zwischen  den  Absonde- 
rungen der  Spathindividuen  und  schmiegen  sich  den  Ab- 
sonderungsflächen der  letzteren  an,  so  dass  sie  gleichsam 
ein  Zellenwerk  darstellen ,  in  welchem  die  Kalzitkömer  die 
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AuHMlungsmasse  der  Zellen  bilde».  Aber  dieaee  Zellenneik 
kann  unmöglich  ureprüDglicIi  vom  Plilogopit  dargeatellt 
wordcD  sein,  denu  die  Wiokel  desBelben  sind  abhängig 
von  der  Kryslallisation  des  Kalkspathes.  Die  Erscheinnnj; 
gestattet  keine  andere  Deutung,  als  die  eine,  dasa  der 
Phlogopit  sich  nach  den  Kalzitkömern  bildete.  Den  Fhlo- 
gopit  sellier  miiss  ich  als  einen  p  scudoDiorphen  GliiO' 
mer,  ala  einen  umgewandelten  Talk  glimm  er  be- 
trachten, wofür  ich  freilich  iu  dicBem  Baude  den  Bewaii 
sctmldig  bleiben  muss,  weil  ich  dem  Gegenstande  einen 
eignen  Bund  habe  widmen  müssen.  Alle  Chloiite,  Phlt- 
güpite,  Muskovite  u.  b.  w.  sind  nach  meinen  Beob- 
achtungen Pseudomorphüsen  nach  Talkglimmei 
und  dieser  ist  der  eigentliche  Bildner  der  Glimmer 
krystallisation.  Weiter  unten  werde  ich  in  der  EiU- 
wicklungsg  es  ehielte  des  Talkglimmers  selber  nachweiuOi 
wie  dieser  Fseudomorphosen  nach  Kalzit,  Dolomit,  Mij- 
neeit  bildet  und  dabei  diese  die  keiligen  Spaltunga-  viä 
Absouderungs stücke  dieser  Karbouspatbe  nachahmt  und 
gleichsam  mit  Zellen  seiner  Kry stall blätt er  einscblieseC  In 
meiner  im  Manuskripte  bereits  Tolleudeten  Arbeil  über  die 
Chlorite,  Phlogopite,  Muskovite  u.  s,  w.  werde  ich  idgfa, 
wie  alle  diese  pseudomorphen  Glimmer  alle  VorkomoimtM 
des  Talkglimmers  wiederholen,  so  wie  sie  auch  il> 
Fseudomorphosen  nach  allen  denselben  Mineralien  gefunda 
werden ,  deren  Umwandlung  in  Serpentin ,  Stcatit  und  Taik- 
glimmer  in  diesem  Bande  besprochen  ist.  Alle  diese  , 
paeudomorphen  Glimmer  sind  natürlich  eben  so  gtt  | 
wie  Granat  u.  s.  w.  allen  den  L'mwandlungsproz essen  unter* 
worfen,  durch  welche  wieder  Serpentin  ,  Steatit,  Talkglimmet 
entstehen  —  man  sehe  weiter !    — 

Die  Kalkspathindividucn  ,  welche  man  in  den  PhlogO{Hi- 
aellen  vor   sich  sieht,    sind  grossen-,  ja   gross tentheilB  nu 
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ein  Trug.  Es  ist  nämÜch  Qaarz,  welclier  ihre  Gestalt  and 
einigennaassen  auch  ihr  sonstiges  Ansehen  nachahmt.  Dieser 
[^oarz  ist  ein  wahrer  Fettqaarz,  dessen  Eigenschaften 
iber  durch  später  zu  erwähnende  Umstände  ziemlich  yer- 
ieckt  werden.  Derselbe  ist  auch  grossentheils  keineswegs 
■ein ,  sondern  noch  mit  kalzitischen  Theilchen  innig  ge- 
nengt und  verläuft  stellenweise,  durch  Vorherrschen  der 
etzteren ,  in  wahren  Kalzit.  Man  findet  Körner ,  in  welchen 
man  die  Spaltungsrichtungen  des  Kalzites  zu  erkennen  glaubt 
lind  welche ,  mit  der  Nadel  geprüft ,  sich  dennoch  als  yoU- 
kommener  Quarz  ausweisen;  bei  anderen  Körnern  zeigt 
»ndi  die  Härteprobe  den  allmähligsten  und  yollkommensten 
Debergang,  und  andere  Kömer  wieder  sind  wie  es  scheint 
noch  unveränderter  Kalzit.  —  Der  Quarz  ist  fßr  den  Kalk- 
ipath  substituirt.  Die  Bildung  des  „Glinuners^  muss  früher 
enfolgt  sein,  als  die  Quarzbildung,  denn  nur  durch  das 
Vorhandensein  des  Glimmers  konnten  die  Absonderungen 
to  Kalzitkömer  bei  der  Quarzbildung  erhalten  bleiben. 
Man  sieht  dies  am  besten ,  wo  die  Umgränzung  der  Kalzit- 
kömer durch  die  Glimmerblätter  nicht  vollständig  ist;  an 
Bolchen  Stellen  ist  der  Quarz  benachbarter  und  sich  be- 
rfihrender  Körner  bis  zur  völligen  Verwischung  der  Ab- 
ionderang  vereinigt  Glimmerblätter,  welche  offenbar  nach 
E^tbarkcitsrichtungen  im  Kalkspathe  angesiedelt  waren 
ond  deren  frühere  Lage  noch  jetzt  erhalten  haben ,  finden  ' 
sieh  jetzt  im  Quarze  gleichsam  eingeschmolzen,  indem  dieser 
Über  den  Glimmer  hinaus  keine  Spur  der  Fortsetzung  der 
^rfiheren  Spaltbarkeitsrichtungen  des  von  ihm  verdrängten 
Kalkspathes  erkennen  lässt. 

Noch  eine  andere  Substanz  ist  früher  entstanden,  als 
der  Quarz,  und  später,  als  der  Glimmer,  nämlich  Mag- 
letkies.  Von  den  Gränzflächen  der  Spathkörner  einwärts 
)esteht  nämlich  der  Körper  dieser  letzteren,  wenigstens  vieler 
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derselben,  aus  einer  zwei  bis  drei  Millimeter  diekeo  Lage 
YOD  Magnetkies.  Diese  Lage  findet  sieh  jedoch  meiste» 
nur  an  einer  der  Kalkspathflächen.  Wenn  ein  Glimmeibkitt 
diese  Zelle  bedeckt,  so  liegt  der  Magnetkies  innerhalb  des- 
selben; wo  Glimmer  fehlt,  da  bildet  der  Magnetkies  selber 
die  Absonderungsfläcbe.  Stets  ist  die  Ton  dem  betreffendei 
Spathkome  nach  aussen  gewandte  Fläche  des  Magnetidee« 
vollkommen  eben ,  sei  sie  nun  ein  Abdruck  der  anliegeiideD 
Glimmertafel  oder  sei  sie  die  ursprüngliche  Grfinzfläche  da 
Kalkspathindividuums  selber;  die  einwärts  gewandte  Seite 
des  Magnetkieses  ist  dagegen  stets  mehr  oder  weniger  n- 
regelmässig,  dieses  meistens  in  ziemlich  hohem  Grade,  ito 
in  einzelnen  Fällen  erscheint  sie  auch  der  äusseren  FUche 
vollkommen  parallel  und  man  überzeugt  sich  dann,  diai 
der  Magnetkies  hier  gerade  einen  Spaltungsabschnitt  dn 
Kalkspathes  ersetzt.  Dass  der  Magnetkies  selber  wiikHel 
ein  „Verdränger^  des  Kalkspathes  sei,  daran  kann  duhi 
nicht  zweifeln,  und  es  gehört  diese  Pseudomorphose  ve^ 
muthlich  in  die  nämliche  Kategorie,  vne  die  Pseudomor- 
phosen  von  Pyrit  nach  Kalzit,  welche  Breithaupt*  zuStt- 
gerhausen  und  Rothenburg  in  Thüringen  und  Renss  n 
Przibram  in  Böhmen**  beobachtet  haben,  femer  in  die 
nämliche  Kategorie  mit  den  Pseudomorphosen  von  Bleigkoi 
nach  Kalzit***  und  von  Zinkblende  nach  Kalzit  f  —  Wo 
der  Kalzit  ein  minder  grosses  Korn  besitzt,  da  sind  die 
ganzen  Körner  desselben  grossentheils  durch  Magnetkies 
ersetzt  und  da  viele  solche  Kömer  unregelmässig  an  ein- 
ander gränzen,  so  erscheint  an  solchen  Stellen  der  Magnet- 

*  Parageuesis,  p.  241. 

**  Blum,  Pseudomorphosen,  Nachtrag  2,  p.  120. 

***  Blum,  a.  a.  O.,  p.  il3. 

f  Blum,  a.  a.  0.,  p.  IJO. 
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kies  regellos  in  den  körnigen  Kalzit  eingesprengt  und  bildet 
kleine  Nester  und  Pntzen,  welche  dnrch  kurze  Adern  zn* 
sammen  hangen.  Nachdem  man  aber  anf  der  grosskömigea 
Hanptfläche  die  Beziehungen,  welche  zwischen  Magnetkies 
und  Kalzit  stattfinden,  einmal  erkannt  hat,  so  bemerkt  man 
auch  in  den  kömigen  eingesprengten  Magnetkiespartieen 
recht  wohl  das  noch  deutlich  genug  erhalten  gebliebene 
kiSmige  GtefÜge  des  Kalzites.  Nicht  ohne  Interesse,  wegen 
des  za  yennuthenden  Zusammenhanges  mit  der  Entstehung 
des  Magnetkieses,  ist  der  Umstand,  dass  die  Partieen  des 
Ueinkömigen  Gesteins,  in  welchen  der  Magnetkies  einge- 
sprengt 4st,  von  Bitumen  schwärzlich  sind  und  zwar  in  der 
Weise ,  dass  die  Magnetkieskömer  von  schwärzlichen  Säumen 
gleichsam  umwölkt  erscheinen.  Auf  der  grosskömigen  Haupt- 
fläche ist  Yon  Bitumen  keine  Spur,  sondern  Alles  yollr 
kommen  geläutert;  aber  hier  ist  auch  der  meiste  Kalkspath 
bereits  durch  Quarz  ersetzt.  —  Dass  der  Magnetkies  älter 
sei,  als  der  Quarz,  geht  sehr  bestimmt  aus  dem  gegen- 
seitigen Verhalten  beider  hervor.  Der  Quarz  findet  sich 
nämlich  sehr  vielfach  zwischen  die  Körner  des  Magnetkieses 
eingedrungen ,  so  dass  durch  den  Bruch  des  Gesteins  zarte 
Zwischenlagen  (der  unregelmässigsten  Art)  von  Quarz  zwi- 
schen den  Magnetkieskörnern  zum  Vorscheine  kommen,  ja 
bisweilen  diese  Körner  mit  einer  zarten  glasartigen  Haut 
belegt  erscheinen. 

Einzelne  Theile  des  Magnetkieses,  vorzugsweise  auf 
der  Hauptfläche  der  grössten  Stufe,  sind  in  Pyrit  umge- 
wandelt. Die  dunkle  Tombakfarbe  verläuft  an  solchen 
Stellen  in  die  speissgelbe  und  messinggelbe  und  an  einigen 
der  deutlichsten  Stellen  zeigt  der  Pyrit  seine  Krystalle  als 
äusserst  nette  Würfelchen  von  einem  bis  anderthalb  Milli- 
meter Grösse.  Das  höchst  untergeordnete  Auftreten  des 
Pyrites  in  einzelnen  Magnetkiespartieen  und  immer  an  den 
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Extremen  derselben  und  ohne  eine  Spur  entaehiedener  Ab- 
gränzung  gegen  denselben,  in  welchen  er  vielmehr  donh 
ein  dichtes  Gemenge  von  zweideutiger  Beschaffenheit  Te^ 
läuft,  lässt  wohl  die  Annahme,  dass  hier  eine  theflweise 
Umwandlung  des  Magnetldeses  in  Pyrit  Yorliege,  als  ge- 
rechtfertigt erscheinen.  Ohne  diese  Annahme  müsstc  mao 
Magnetkies  und  Pyrit  als  gleichzeitige  und  in  der  That  ib 
der  wunderlichsten  Weise  vergesellschaftete  VerdrSnger  das 
Kalkspathes  gelten  lassen  und  zwar  so,  dass  z*  B.  an  einei 
Stelle  von  einer  und  derselben  Kiesmasse,  welche  gegoi 
einen  Ealzitkörper  vordrang,  der  linke  Flügel  MagnetkieB, 
der  rechte  Flügel  Pyrit  gewesen  sei,  was  doch  gewiss  ndn- 
destens  sehr  viel  Unwahrscheinlichkeit  hat  Dagegen  scfa^ 
die  Umwandlung  von  Magnetkies  in  Pyrit  eine  aossenv- 
dentlich  häufige  Erscheinung  zu  sein.  Breithaupt*  hat  aof 
das  massenhafte  Auftreten  derartigen  pseudomorphen  Pyritei 
aufinerksam  gemacht.  Da  der  Magnetldes  nach  aller  Anar 
logie  seiner  Erystallisation  als  ursprüngliches  Einfadischwi- 
feleisen  (pe)  betrachtet  werden  muss,  alle  Analysen  aber 
einen  geringeren  Eisengehalt  desselben  ergeben,  in  Folge 
dessen  man  ihn  bald  als  i<e  Fe»  /e  fei  /e®/e>  /e  /e> 
F^e'  /e  und  als  i4  /e  hat  betrachten  wollen ,  so  scheint  die 
Umwandlung  desselben  in  Pyrit,  weniger  oder  mehr  fort- 
geschritten ,  eine  fast  ganz  allgemeine  Erscheinung  zu  sein. 
Hausmannes**  Ansicht,  dass  der  Magnetkies  allerdings  Fe» 
jedoch  „oft  in  verschiedenen  Verhältnissen  mit  /e  gemengt 
sei,  entspricht  der  Annahme  einer  solchen  Umwandlung 
vollkommen ,  ohne  dieselbe  zu  bezeichnen.  Eine  solche  ESn- 

*  Paragenesis,  p.  130.  —  p.  161,  162,  163,  164,  170,  253.  - 
Blum,  PseudomorphoseD,  Nachtrag  2,  p.  74. 
**  Handbuch  der  Mineralogie,  Bd.  2,  p.  112. 
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mengung  lässt  sich  wohl  auf  keine   andere  Weise  denken. 
Auch  entspricht  das   eigenthümlich   offene  Gefäge,   ja   die 
nicht  selten   stattfindende   wahre  Zerklüftung   des  Magnet- 
kieses   durchaus   der   mit    dem  Abgange    eines  Theils  des 
Eisengehaltes    verbundenen    Volumyerminderung.    Nur   auf 
diese  Weise  finde  ich    auch    die  Wandelbarkeit   der   dem 
Magnetkiese  zugeschriebenen  und  seinem  Namen  zu  Grunde 
liegenden  Eigenschaft    des   Magnetismus    erklärbar.    Wäre 
dieselbe  eine  Eigenschaft  des  Magnetkieses,  so  könnte   sie 
demselben  niemals  fehlen.   Sie  fehlt  demselben  jedoch  sehr 
häafig  und  zum  Theil  gerade  seinen  ausgezeichnetsten  Vor- 
kommnissen.   Nimmt  man  an,    wie  es    mur  unumgänglich 
zu  sein  seheint,   dass   sich   in  dem  Magnetkiese,    so,  wie 
er  in  unsre  Hände   gelangt,    ein   Theil    des  Eisengehaltes 
bereits  im  unverbundenen  Zustande  befindet,  so  erklärt  sich 
der  Magnetismus  derjenigen  Stücke,  in  welchen  dieses  be- 
reits in  genügendem  Grade  der  Fall  ist,  und  die  verschiedene 
Stärke   dieses  Magnetismus    vollkommen.    Wir   haben    den 
Magnetkies   dann   zu  betrachten   als    ein   theilweise   noch 
aus  Fe ,  theilweise  dagegen  aus  /e  und  Fe  bestehendes  inniges, 
noch  nicht  geschiedenes  Gemenge.  Nähere  Untersuchungen 
werden  ergeben,  ob  das  ausgeschiedene  Eisen  ursprünglich 
in   regulinischem  Zustande  im  Magnetkiese  enthalten  oder 
ob  es  als  Oxydul  in  demselben  anzunehmen  ist.  Ausgeführt 
aus  demselben  wird  es  jedenfalls  nur  im  oxydirten  Zustande, 
meistens  wohl  als  Karbonat,    aus  welchem  sich  unter  ge- 
eigneten Umständen  schon  zwischen  den  Blätterdurchgängen 
„Eisenoxydhydrat''  bildet.  —  Auch  bei   dem  hier  in  Rede 
stehenden   Vorkommnisse    von  Wunsiedel   wird    einer  •ge- 
schehenen  Umwandlung    des  Magnetkieses  in  Pyrit  durch 
Verlust  eines  Theiles  des  Eisengehaltes  noch  besonders  durch 
die    offenbaren    Anzeichen    einer   Volumverminderung    das 
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Wort  geredet.  Wo  die  Pyritbildung  nur  einigermaassen  deut- 
lich geworden  ist,  da  zeigen  sich  kleine  nnrogelmäorige 
Gruppen  wohlausgebildeter  Erystalle,  während  der  Magnet- 
kies von  solchen  keine  Spur  zeigt  —  Etliche  Pyritwürlel- 
chen  liegen  auch  ziemlich  vereinzelt  —  Der  Pyrit  ist  eben- 
falls älter,  als  der  Quarz,  gegen  welchen  er  sich  geiade 
so  verhält,  wie  der  Magnetkies. 

Die  kalzitischen  Körner  des  Gesteins  der  vorliegenden 
Stufen  haben  grossentheils  ein  eigenthiimliches  wachsarti^ 
Ansehen.  Es  ist  in  ihnen  eine  gewisse  Trübheit  und  eine 
Mattigkeit  des  Glanzes  verbunden  mit  Aufhebung  der  nr- 
sprünglichen  Textur.  Wo  diese  Beschaffenheit  ihren  höchsten 
Grad  erreicht,  da  erkennt  man  die  Ursache  derselben:  ee 
ist  eine  Umwandlung  in  Steatit,  welche  diese  Kömer 
erlitten  haben.  In  ganzen  Partieen  des  Gesteins  hat  diese 
Umwandlung  bereits  stattgefunden;  aber  das  Umwandlnngs- 
produkt  hat  mehr  jenes  halbklare,  an  gefrorenes  Od  erin- 
nernde Ansehen  des  edlen  Serpentins,  als  dasjenige  des 
eigentlichen  „Specksteins^.  In  der  Nähe  der  beim  Zerschlfegen 
des  Gesteins  sichtbar  gewordenen  Klüfte  ist  die  Umwand- 
lung am  vollkommensten ;  es  *  sind  dieses  die  Theile ,  welche 
die  Etikette  als  „dichten  Talk^  bezeichnet.  Aber  nicht  blos 
die  kalzitischen  Kömer  haben  diese  Umwandlung  erlitten, 
sondern  ganz  in  derselben  Weise  auch  die  Phlogopit* 
glimmerblättchen.  Diese  verlieren  ihre  schöne  Farbe, 
erscheinen  matt  und  grau  und  verlieren  sich  vollständigst 
in  dem  gemeinsamen  Umwandlungsprodukte.  So  sieht  man 
den  Uebergang  auch  bei  denjenigen  Glinunerblättchen,  welche 
sich  der  Hauptfläche  der  grössten  Stufe  nähern,  vollends 
ausgezeichnet  aber  bei  den  grossen  Glimmerblättem,  welche 
auf  dieser  letzteren  Fläche  die  oben  beschriebenen  Zellen 
um  die  Kalkspath-  und  Quarzkörper  bilden.  Die  Umwand- 
lung derselben  in  Steatit  ist  hier  so  allgemein,  dass  sie 
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if  der  Etikette  ohne  Weiteres  als  „blättriger  Talk^  be- 
^iebnet  sind.  Man  könnte  in  der  That  geneigt  sein,  diese 
lätter  für  Talkglimmer-Erystalle  zu  halten  und,  da  die* 
ilben  hie  und  da  stellenweise  oder  grösstentheils  die  oben 
38chri ebene  Beschaffenheit  des  Glinuners  besitzen,  an  eine 
leilweise  Umwandlung  derselben  in  Glimmer  glauben.  Auch 
itte  ich  ursprünglich  diese  Meinung  gehabt,  überzeugte 
ich  jedoch  bei  genauerer  Untersuchung  vom  Gegentheile*. 
ieser  „blättrige  Talk^  ist  graugrünlich  schmutzig  weiss, 
sin  Glanz  ein  matter  Fettglanz.  So  ausgezeichnet  blättrig 
erseläe  zu  sein  scheint,  so  findet  man  bei  sorgfältige 
tfifung,  dass  er  nur  geringe  Spuren  von  Blättrigkeit  be- 
itzt,  hauptsächlich  dagegen  dicht  ist.  Alle  Glimmerähn** 
ichkeit,  welche  derselbe  auf  den  ersten  Blick  noch  besitzt, 
st  nur  ein  Ueberbleibsel  aus  dem  früheren  Zustande.  Wo 
Ich  die  Madeirafarbe  des  Glimmers  zeigt,  sei  es  auch  nur 
[er  kleinste  Fleck,  da  findet  sich  Glasglanz  und  die  voU- 
Lommenste  Spaltbarkeit.  So  wie  aber  die  genannte  Farbe 
ich  in  das  Grünlichgrau  verläuft,  so  erlischt  der  Glanz, 
ind  die  Spaltbarkeit  hört  auf,  es  treten  alle  Eigenschaften 
les  Steatites  ein^  nur  dass  derselbe  noch  die  Form  und 
peringe,  unvollkommene  Spuren  der  früheren  Spaltbarkeit 
Hibehalten  hat. 

*  Zarückweiseod  auf  obige  Aomerkang  (Seile  376)  miiss  ich 
Uer  beifagen ,  dass  allerdiogs  diese  Glimmerblälter  nrsprüoglich 
ralkglimmer  wareo ,  welche  sich  später  io  Phlogopit  nmwaodelten ; 
iber  gegenwärtig  handelt  es  sich  bei  dieser  Stufe  nicht  um 
iinen  Beweis  fttr  dies^  Umwandlnog.  Hier  ist  der  Phlogopit 
regeben  und  seine  Umwandlung  in  Steatit  liegt  vor.  Dieser 
Ueatit  bHdet  also  z u  n  ä  c  h  s t  Pseudomorphosen  nach  Phlogopit, 
n  Anbetrachtang  der  pseudomorphen  Natur  des  Phlogopites  selber 
iber  allerdings  Pseudomorphosen  nach  Talkglimmer!  -^  Analog 
st  es  mit  allen  Pseudomorphosen  yon  Serpentin  und  Steatit  nach 
>Glimmer». 

25 
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Diese  Umwandlung  des  Kalzites  nnd  des  Ollmmers  in 
Steatit  scheint  der  neueste,  noch  im  Fortgange  begriffene 
Prozess  der  Lagerstätte  zu  sein.  Es  ist  von  Interesse,  zu 
bemerken,  dass  sich  sehr  ausgebreitete  Spuren  einer  Aus- 
wanderung des  Eallüsarbonates  in  dem  Gesteine  findeo. 
Die  Hauptfläche  der  grossen  Stufe ,  auf  welcher  die  Köiper, 
in  deren  Formen  man  den  grosskömigen  Kalkspath  erkennt, 
grösstentheils  aus  Quarz  bestehen,  lässt  auf  allen  Bracb- 
und  Kluftflächen  eine  äusserst  zarte  weisse  Rinde  bemerken, 
durch  welche  der  Quarz  sehr  verdeckt  und  versteckt  ist 
Diese  Rinde  ist  kohlensaurer  Kalk. 

Es  würde  eine  schwierige  Aufgabe  sein ,  die  ganze  Reihe 
der  Umwandlungen  zu  ermitteln,  aus  welcher  einige  Te^ 
einzelte  Stadien  in  den  beschriebenen  Pseudomorphosen  hier 
vor  unseren  Augen  liegen.  Aber  selbst  wenn  wir  uns  auf 
die  Prozesse  beschränken,  durch  welche  aus  dem  Kalote 
„Glimmer^  und  aus  Glimmer  und  Kalzit  endlich  Steatit 
wurde,  so  muss  man  gestehen,  dass  man  sich  fast  scheot, 
die  lange  Reihe  von  chemischen  Prozessen  durchzudenken) 
welche  in  diesen  Umwandlungen  beurkundet  sind.  So  be- 
quem man  in  solchen  Fällen  mit  dem  Worte  „Verdrän- 
gungen^ sich  abfinden  könnte,  so  viel  ist  gewiss,  dass  man 
dabei  die  Natur  verhüllen,  nicht  erforschen  würde.  Mag 
immerhin  der  Fremdling  auf  diesem  Gebiete  eine  gewisse 
Schwierigkeit  empfinden,  die  Entstehungsweise  eines  Ge- 
steins ,  wie  dieses ,  welches  ihm  als  etwas  Fertiges  und  in 
sich  Zusammengehöriges ,  ich  möchte  sagen  als  etwas  Spe- 
zifisches erscheint,  in  hundert  verschiedenen  chemischen 
Prozessen  zu  suchen,  welche  im  Laufe  der  Aeonen  auf  ein- 
ander gefolgt  sind  und  deren  jeder  sich  an  einem  mehr 
oder  minder  grossen  Theile  des  Gesteins  bcthätigte  —  diese 
Schwierigkeit  ist  nur   begründet    in    einem    unwillkürlichen 
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Hange  su  einer  Oberflächlichkeit,  welche  nie  zur  Erkennt- 
niss  des  wahren  Verlaufes  der  Dinge  führen  kann. 

Wer  Gelegenheit  hätte  an  Ort  und  Stelle  diesen  Ver^ 
hältnissen  nachsuforschen,  der  würde  bei  dem  hier  be- 
schriebttien  Vorkommnisse  auch  noch  auf  den  farblosen 
Strablstein  zu  achten  haben ,  von  welchem  ich  an  den  vor- 
liegenden Stufen  deutliche  Spuren  finde,  aber  von  so  mi- 
nutiöser Kleinheit,  dass  ich  die  Verhältnisse  desselben  nicht 
fruchtbringend  zu  erörtern  vermag ,  wesshalb  ich  von  diesem 
nnd  von  Spuren  anderer  Mineralien  schweige.  Ich  sah  an  an- 
deren Stufen  von  Wunsiedel  denselben ,  sehr  tremolitähnlichen 
Strahlstein  ebenfalls  der  Steatitbildung  unterworfen.  Interes- 
sant werden  uns  alle  diese  Beobachtungen  noch  besonders 
durch  die  Vergleichung  mit  später  zu  betrachtenden  Vor^ 
kommnissen  werden,  insbesondere  vergleiche  man  die  Be- 
sehreibung des  von  Scheerer  für  den  „polymeren^  Isomor- 
phismus ausgebeuteten  Zusammenvorkommens  von  Talk- 
glinuner  und  Tremolit  mit  Kalzit,  Dolomit  und  Fettquarz, 
unten  in  dem  Kapitel,  welches  über  die  Pseudomorphosen 
von  Talkglimmer  nach  Amphibol  handelt. 

Steatit  und  Chlorit  nach  Kalzit  und  Amphi- 
bol. —  Der  Mineralienhändler  Augustin  hat  einige  Stufen 
hieher  gebracht,  durch  welche  nach  seiner  Meinung  „strah- 
liger Talk  von  Traversella  im  Brozzo-Thale  in  Piemont^ 
repräsentirt  sein  sollte.  Ich  habe  von  diesen  Stufen  drei 
zur  Hand ,  von  denen  die  erste  und  die  dritte  Herrn  Wiser's 
Sammlung  angehört,  während  die  zweite  auf  der  Hoch- 
schule, als  Nro.  12  der  Talke,  zu  finden  ist. 

Die  erste  Stufe  führt  die  Etikette:  „Glimmer  mit 
Kalkspath,  Talk  und  Magneteisen^.  Einen  grossen 
Theil  dieser  etwa  sieben  Centimeter  im  Quadrat  messenden 
Stufe  bilden  konzentrisch  strahlige  Büschel  nadelförmig  feinen 
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Strahlsteiiis,  welche  von  zablreicheii  Zentren  ausgehend 
allseitig  sich  in  einer  Länge  von  zwei  bis  fünf  CcntimeUn 
ausbreiten  und  sich  auf  ibrcm  Wege  vielfach  unter  einandei 
kreuzen  und  gegenseitig  abschneiden.  Jo  näher  gegen  die 
Zentren ,  um  so  dichter  sind  die  Nadeln  und  die  aus  ihnen 
bestehenden  Büschel  gedrängt ,  so  dasa  sie  gar  keine  Räuo» 
zwischen  sieb  lassen.  Aber  in  der  Entfernung  von  zwei  bis 
drei  Centimetem  von  jedem  Mittelpunkte  verlieren  sich  vi*le 
Nadeln  bereits  und  nur  einzelne  Garben  schiessen  länger 
hinans  und  lassen  so  verschiedene  winklige  Häume  zwiscben 
sich,  welche  mit  Kalkapatb  ausgefüllt  sind,  welcher 
auch  die  feinsten  Zwischenräume  zwischen  den  Nadeln  «- 
lilllt  und  sich  durch  Brausen  selbst  da  zu  erkennen  gibt, 
wo  man  schon  Nadel  unmittelbar  an  Nade)  gedrängt  m 
sehen  glaubt.  Die  Mittelpunkte,  von  welchen  die  Nadel- 
Ijüschel  des  StrablsteiuB  auaachiessen ,  liegen  ganz  an  iwri 
entgegengesetzten  Rändern  der  Stufe;  die  Garben,  welche 
von  dem  einen  Kande  ausgeben,  sind  viel  beträchtlicher  und 
schiessen  bisweilen  fast  bis  zum  entgegengesetzten  hinüber 
und  begegnen  den  weit  geringern  und  hie  und  da  etwu 
verkrümmten  BUscbeln,  welche  von  dort  kommen.  Zwischen 
beiden  ungleich  mächtigen  Systemen  von  Strahlsteinbüscbeln 
füllt  der  Ealkspatfa  den  Raum  aus  —  man  kommt  auf  den  Ge- 
danken, dass  die  Stufe  den  Querbrnch  einer  KluftausfüUimi 
darstellte  und  dass  die  Strahlsteinbiiscbel  von  beiden  Saal- 
bändcm  aus  angescboBBcn  seien,  der  Ealkspath  aber  die 
ganze  Kluft  ausgefüllt  habe.  Ob  nun  der  Ealkspatb  jünger 
sein  müsse ,  als  der  Strahlsfein ,  dieses  lasse  ich  dahin  ge- 
stellt. Wäre  es  doch  gar  wohl  denkbar ,  dass  er  den  Ealk- 
spath, indem  er  sich  bildete,  nur  verdrängt  oder  auch  selber 
mit  zu  seiner  eignen  Substanz  „assimilirt"  habe,  wenn  ich 
mich  ohne  Besorgniss  vor  allzu  grober  Miasdeutung  einmal 
dieses  Ausdruckes  beäieneö  Äait.   Dasa    eine   solche  Ver- 
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dräogung  nicht  unmöglich  sei ,  davon  erhielt  ich  den  ersten 
Beweis  bei  den  Pseudomorphosen  von  Ghlorit  nach  Kalk- 
spath  vom  Büchenberge  bei  Elbingerode,  deren  Beschrei- 
bung* ich  daher  nachzulesen  bitte;  ich  habe  seitdem  Aehn- 
liebes  mehrfach  beobachtet  und  bringe  sogleich  eine  dieser 
Beobachtungen  zur  Sprache.  An  dieser  Stufe  aber  wird  es 
gewiss  schwer  an  eine  spätere  Ausfüllung  der  Zwischen- 
räume zwischen  den  Strahlsteinbüscheln  durch  Kalzit  zu 
glauben,  da  keine  Spur  einer  unter  dem  Einflüsse  dieser 
Nadeln  geschehenen  Anordnung  desselben  vorhanden  ist, 
sondern  vielmehr  aller  Ealkspath  wie  aus  einem  Gusse  als 
eine  sehr  grosskömig  späthige  Masse  erscheint ,  deren  Spalt- 
barkeit vielfach  jenseit  der  Strahlsteinbüschel  unverändert 
fortsetzt,  ja  selbst  durch  mehrere  solche,  welche  die  Spath- 
masse  theilen,  zwar  unterbrochen,  aber  nicht  in  ihrer  Rich- 
tung verändert  wird.  Selbst  einzelne  Ealkspathpartieen, 
welche  zwischen  den  sich  kreuzenden  Strahlsteinbtindeln 
ganz  vom  übrigen  Ealkspathe  allseitig  isolirt '  erscheinen, 
haben  deutlich  die  nämlichen  Spaltbarkeitsrichtungen ,  wie 
die  benachbarten  Ealkspathmassen  jenseit  der  Strahlstein- 
büschel, und  scheinen  mit  denselben  zu  einem  Spathindivi- 
duum  zu  gehören.  Ja,  es  scheint  undenkbar,  dass  der 
Ealkspath  bei  einem  späteren  Anschüsse  sich  so  gleich- 
massig  in  alle  minutiösesten  Räume  des  Ganges  infiltrirt 
habe  und  dann  wie  aus  einem  Fluss  und  Gusse  krystalli- 
sirt  sei.  — 

Der  Ealkspath  ist  etwas  trübe  und  in  grösseren  Stücken 
eigenihümlich  graugrünlich;  aber  man  muss  zweifeln,  ob 
diese  Farbe  dem  Ealkspathe  selbst  eigen  sei,  oder  ob  sie 
nur  durch  ihn  hindurch  schimmere.  Man  überzeugt  sich  bei 

*  Stadien  zur  Eotwicklungsgeschichte  etc.,  p.  78  ff. 


genauerer  Untersuchung ,  cEaee  sie  von  iDteiponirten  Theilcbeo 
cioer  fremden  Substanz  herriüire. 

Ich  habe  von  Strahlstein  gesprochen;  derselbe  iä 
unverkennbar  —  aber  höcbst  merkwürdtf  verändert 
Die  meisten  Nadelchen  sind  in  einen  wahren  Steatil 
verwandelt.  Einzelne  Nadeln  eines  jeden  Bnscbels  sind,  oft 
nur  theilweise ,  mitunter  mehrere  neben  einander ,  nodl 
glashell,  weiBsiich  scidenglänzend ,  ganz  wie  der  schCm 
Tremolit  im  Dolomite  von  Campolongo;  diese 
besitzen  auch  die  volle  Härte  dieses  Minerals.  Allein  bei 
Weitem  die  meisten  Nadeln  sind,  mit  völliger  Erhaltonj 
ihrer  Form,  ein  grauer,  etwas  in's  Grünliche  geneigter  „Speck- 
stein'^. Mit  der  Lupe  erkennt  man ,  dass  derselbe  aus  äus- 
serst kleinen  silberweissen  und  steUenweise  lauchgrünliclieii 
Talkgltmmerschüppchen  besteht,  zwischen  weleheD 
stellenweise  eine  trübe ,  weiche  Substanz  in  äusserst  feinen 
Spuren  liegt,  ganz  wie  man  es  bei  dem  Göpfersgraoff 
Speckstein  auf  Bruchflächeii  oft  ebenfalls  bemerken  kann- 
Diescr  „strahlige  Talk"  des  Mincralienhändlcrs  zeigt  Mtb 
Herrn  Wiser's  sorgfältiger  Etikette  (bei  der  dritten  Stote, 
deren  Beschreibung  icb  zu  vergleichen  bitte)  folgendes  Te^ 
halten.  —  Er  gibt  im  Kolben  etwas  Wasser ,  welches  nidS 
sauer  reagirt.  Die  geglühten  Stücke  zeigen  eine  etwas  d 
lere  Färbung.  Vor  dem  Lötbiohre  in  der  Platinzange  schmelzen 
recht  feine  Splitter  zu  gelblich  weissem  durch  seh  einendem 
Glase.  In  Borax  leicht  losbar  zu  klarem  gelblicbgrOiisi 
Glase,  das  beim  Erkalten  farblos  wird.  In  Fhosphorsab 
langsam  und  nur  theilweise  lösbar  zu  klarem  Glase ,  weichet 
ein  Eieselskelett  umschliesst  und  nach  dem  Erkalten  g^ 
trübt  erscheint  Mit  Soda  auf  Kohle  unter  Aufwallen  lösbn 
zn  gelblichweissem  Schmelze.  Mit  Soda  auf  Platinbledi 
selbst  unter  Zusatz  von  Salpeter  keine  deutliche  Mangan- 
rcaktion  zeigend.    Die   gepulverte  Probe   wird  mit  Kobali- 
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solotion  aof  Platinblech  geschmölBen  schmutzig  fleisehiotfi. 
Die  beiliegenden  Löthrohrproben  zeigen,  dass  dieselben 
von  einer  Stelle  genommen  sind,  wo  Strahlstein  noch  be- 
deutend Yorherrscht.  Ein  klares  £rgebniss  ist  natürlich  von 
der  Löthrohr- Untersuchung  einer  so  gemengten  Substanz 
nicht  zu  erwarten.  Herr  Wiser  fand  auch,  dass  die  ge- 
pulverte Masse  in  konzentrirter  Schwefelsäure  und  mit  Bel- 
hfilfe  der  WSrme  nur  theilweise  löslich  war.  Aus  der  Lö- 
sung schied  sich  nach  vierundzwanzig  Stunden  etwas  ab, 
indem  sie  trübe  und  gelblichbraun  wurde.  Wohl  mit  Redit 
vermnüiet  Herr  Wiser,  dass  sich  Kieselerde  abscheide; 
die  Färbung  dürfte  dagegen  von  Eisen  herrühren,  welches 
sich  höber  oxydirt.  Die  Lösung  gibt  weder  mit  Anmioniak 
noch  mit  oxalsaurem  Ammoniak  einen  Niederschlag,  wohl 
aber  mit  phosphorsaurem  Natron.  —  Der  reinere  Speckstein 
gab  mir  theilweise  sehr  erhebliche  Wasserspuren,  theilweise 
auch  gar  keine  solche,  er  brennt  sich  schwarzbraun  und 
riecht  stark  brenzlich ,  aber  die  Farbe  wird  auch  nach  län- 
gerem Glühen  nicht  wieder  so  licht,  wie  zuvor;  dagegen 
fühlt  sich  die  Masse  nach  dem  Glühen  noch  weit  fettiger 
an,  als  zuvor  und  verhält  sich  übrigens  gänzlich  wie  Talk. 
—  Die  Strahlstein büschel  sind  nach  ihren  Mittel- 
punkten (den  Saalbändem  des  Ganges?)  zu  lauchgrün  und 
diese  Farbe  verliert  sich  mit  der  Entfernung  in  das  Blass- 
granlichgrüne und  endlich  ins  Weisslicbgraue.  Dem  frischen 
Strahlsteine  gehört  diese  lauchgrüne  Farbe  nicht  an,  denn 
gerade  innerhalb  der  dunkler  grünen  Theile  der  Bündel 
bemerkt  man  an  den  frischeren  Nadeln  die  gänzliche  Farb- 
losigkeit  um  so  leichter.  Es  rührt  diese  Färbung  allem 
Anscheine  nach  von  einer  Veränderung  her,  welche  in  der 
Richtung  der  Nadelbüschel  vordringt.  Man  bemerkt  bei 
sehr  sorgfaltiger  Betrachtung,  dass  es  grüne  Blättchen  sind, 
welche  die  Nadeln  xusamnfliisetsen  und  stellenweise  auch 
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glcichearn  xu  umbülleti  Bcbeinen ,    und   wo  sich   die  grüoe 
Farbe  scboD  mehr  verliert ,  da  siebt  man ,   dass  die  Talk- 
gliiiimerblättchen  theilweise    grün    sind  —  kurz    es    ist  fm 
grüner  Talkglimmer  oder  eine  ähnliche  SubBtani, 
welche  hier  die  grüne  Färbung  hervorruft   Wo  die  Straht- 
»teinbüfichel    eich    gegen    den  Kalkspath    verhören,    da  ist 
eine   scharfe  Granne    niclit  walirnehmbar.    Gerade   hier  e^ 
Bclfeinen  die  Nadeln  am  meisten  aufgelöst,   die  Talkglimmeh 
Schüppchen  treten  aus  ihrer  Begränzimg  heraus  in  den  Ealk- 
apath  hinein  und  jeder  älralilsteiubüscbel    iet   umhüllt  nül 
eiuer  Zone,    welche  ein  inniges  Gemenge    von  Sleatil  md 
Kalkspalh    darstellt.    Den  Büscheln    zunächst    unterscheid« 
man   die  Uestandtheile   ganz  wohl,    etwa  einen  MillimeW 
breit ,    aber    bald    etwas    breiter    in  den  Kalkspath  binelD, 
bald  weniger  breit.  Dann  folgt  eine  welsEtrübe  Zone,  welik   ig; 
zwei ,    drei  ,    auch  vier  Millimeter   breit    ganz    allmäblig  il    q| 
den  halbktaren  Kalkspath  verfliesst.    Der  Kalkspath  eelM  bi 
hat  auf  seinem  Bruche  einen  etwas  fettartigen  oder  wai^   tk 
artigen    Schimmer;    auch    ist    seine   Spaltbarkcit   ni(U    a 
so  iüiermäcblig ,  dass  man  nicht  ziemlich  leicht  eiiieu  wid* 
liehen  Bruch    bekäme.    Der   Steatit   lässt  eich    schneideft 
ganz  wie  der  ausgeKeiehnctste   von  Göpfersgrün.    Wo  iei-   d 
selbe  grün  ist,  da  riecht  er,  angehaucht,  stark  nach  Thoo.    i 
Uebrigens  ist  derselbe  nicht    allein   auf  erkennbare  StraU-   d 
ateiiigarben  und  deren  Umgebung  begrärmt,    sondern  Ibeil-   ^ 
weise    scheint    auch    derber  Kalkspath    oder    yielleicht  !<■ 
solcher,    welcher   sehr    viele    nicht    zu   Garben    vereinifK 
Strahl  steinnadeln  enthielt,    in  derbe  Steatitmasse  vo- 
wandelt  zu   sein,  —  Der  Kalkspath    brennt   sich    schwa» 
ond  riecht  dabei  heftig  empyreumatisch ,    hernach  wird  d 
wieder  weiss.  Beim  Glühen  gibt  er  im  Kolben  Wasser  luJ 
die  Salzsäure  Lösung  zeigt  einen  nicht  unbedeutenden  Sie 
deradilag   von   Ämmon\afe-M.agnftftia-VhoBphat .    wenn   m« 
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nach  UebersättigiiDg  derselben  mit  Ammoniak  phosphor- 
saures  Natron  liimrafügt.  Bei  der  Lösmig,  welche  leicht 
von  statten  geht,  zeigt  der  Kalkspath  ein  so  lebhaftes 
Brausen,  dass  man  denselben  fiir  sehr  rein  halten  würde. 
Die  Magnesia  dürfte  somit  nor  untergeordnet  als  Blarbonat 
mit  demselben  verbunden  sein. 

Eines  dritten  Minerals  ist  noch  zu  erwähnen,  welches 
an  der  Stufe  eine  Hauptrolle  spielt;  es  ist  dieses  ein  präch- 
tiger lauchgrüner  Chlor it  Derselbe  bildet  knospenförmige 
blumig  blättrige  Aggregate,  indem  Täfelchen  von  einem 
Mittelpunkte  so  ausstrahlen,  wie  bei  den  Oypsrosen  in  fein- 
kömigem  oder  dichtem  Oypse.  Von  der  einen  Seite  der 
Stufe,  welche  einem  Saalbande  zu  entsprechen  scheinty 
dringen  derartige  Knospen  von  vielen  Mittelpunlcten  aus- 
gehend in  die  Kalkspathmasse  ein,  setzen  aber  gegen  Strahl- 
steinbüschel ab,  wo  sie  solchen  begegnen.  Unter  undeut- 
lichen Verhältnissen  finden  sich  hier  zwei  geringe  Bruch- 
stücke von  Magnetit,  von  Chloritgruppen  umgeben,  eines 
derselben  bildet  deutlich  das  Zentrum  einer  knospenför- 
migen  Chloritgruppe ,  bei  dem  andern  scheint  es  eben  so 
zu  sein ,  aber  undeutlicher.  Von  der  entgegengesetzten  Seite, 
welche  dem  andern  Saalbande  zu  entsprechen  scheint,  ver- 
läuft eine  höchst  auffallende  Gruppirung  von  Chlorit  quer 
durch  die  ganze  Stufe;  der  Bruch  ist  so  günstig  gefallen, 
dass  man  dieselbe  im  Querschnitte  und  im  Längsschnitte 
sieht.  Eine  lange  Strahlsteingarbe  von  gleichbleibender  Dicke 
scheint  hier,  schwach  bogenförmig  gelorümmt  quer  durch 
den  Kalkspath  gestreckt  gewesen  zu  sein  —  die  Verglei- 
chung  der  Form  anderer  solcher  Garben  und  der  beiden 
anderen  Stufen  macht  dieses  zur  Gewissheit,  wenn  auch 
hier  durch  den  Bruch  diese  Garbe  mit  weggefallen  ist;  sie 
war  auch  ohne  Zweifel  ganz  in  Steatit  verwandelt.  Ein 
Stück  derselben  erkennt  man  noch  in  diesem  Zustande  auf 
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dem  Qaerbrache.   Rings  um  diese  StrahlsteingiTbe,   dem 
Durchmesser,  bei  einer  Längenausdebnung  yon  etwm  sechi 
Centimetem   nur   wenige   Millimeter    betrug,    haben   adi 
Chloritblättchen  so  gruppirt ,  dass  sie  g^en  die  Läogame 
der  Oarbe   senkrecht   und   nach   allen  Seiten  radiaifönif 
ausstrahlend  stehen,  so  dass  auf  dem  Querbruche  eine  piick- 
tige  Chloritrose  sich  darsteUt,  mit  dem  in  Steatit  vem- 
delten  Reste  der  Strahlsteingarbe  im  Zentrum.  Die  Chloril- 
blättchen  sind  einen  Centimeter  lang,  sogar  noch  etwas  dv- 
über;  ihre  Form  ist  die  eines  keilförmigen  Anschnittes  Mi 
einer  sechsseitigen  Tafel;    die  Spitze   des  Keils   steht  aä 
der  Strahlsteingarbe,  die  Ausbreitung  desselben,  welche  die 
Breite  von   swei  Millimeter   erreicht,    endigt    allemal  wä 
einem  Winkel  der  sechsseitigen  Tafel,  welcher  120^  wimii 
so  genau  man  messen   kann,   und  die  Regehnassigkeit  U 
so  gross,   dass  die  beiden  Seiten  des  Tafelrandes,   wckhe 
diesen  Winkel  einschliessen ,  gans  gleiche  Länge  haben,  M 
dass  also  eine  Linie,  welche  den  genannten  Winkel  halbift, 
auch  genau  den  Winkel  des  Ausschnittes,  welcher  die  Spitie 
des  Keiles  bildet,  halbiren  würde.  Die  Ebenen  der  so 
gebildeten  Chlorittafelausschnitte  stehen  in  sehr 
Lagen,  hauptsächlich  aber  sind  sie  so  angeordnet,  dassäe 
eine  Anzahl  paralleler  Blätter,  ein  System  von  dreiseitig 
keilförmiger  Oestalt  bilden,    wesshalb   sie   auch  aa 
ihrem  Randtheile  keine  bemerkbare  Zwischenräume  zwisdMi 
sich  lassen.    Die  Axen  dieser  keilförmigen  Gruppen  stdut 
als  Radien  rechtvnnklig  zur  Längenaxe  der  Strahlsteingarbe. 
Während    aber   die    randlichen   Theile    dieser  Keilgruppea 
zusammenschliessen ,    lassen   dieselben  svnschen  ihren  ver- 
schmälerten Theilen  Zwischenräume,  welche  um  so  breiter 
werden ,  je  mehr  dieselben  sich  der  Strahlsteingarbe  nahen. 
Diese  Zwischenräume    sind    mit   kleineren   ChloritblättcbeB 
ausgefüüt,    welche   in  einen  spitzen  Winkel  auslaufen  und 
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ne  sehr  verschiedene  lÜDge  haben;  längere  schliessen 
cb  den  grössten  äusseren  Blättern  der  Eeilgruppen  an, 
lemere  folgen  diesen,  bis  zu  ganz  kleinen  hin,  die  man 
icht  mehr  erkennen  kann.  Diese  kleinen  Füllblättchen  stellen 
benfalls  dreiseitige  Keile  dar,  aber  solche,  welche  mit 
hrer  Grundfläche  an  der  Strahlsteingarbe  ruhen.  Auf  dem 
ii&de  der  Strahlsteingarbe  stehen  die  Chloritgruppen  nicht 
wkx  als  senkrechte  Radien  zur  Hauptaxe  der  Strahlsteinr 
•nbe,  sondern  schiefwinklig  gegen  dieselbe,  mehr  und 
lehr  sich  zur  Richtung  derselben  hinneigend  und  so,  dass 
detzt  die  Axe  einer  Gruppe  gerade  die  Fortsetzung  der 
(mhlsteingaibe  bildet.  So  ist  also  die  Chloritgruppirung 
>er  der  Strahlsteingarbe  vollkommen  knospenförmig  ge- 
hlossen.  Es  ist  dieses  eine  höchst  merkwürdige  Anordnung, 
dche  unser  ganzes  Interesse  in  Anspruch  nimmt  Man 
Sehte  von  der  Strahlsteingarbe  die  richtende  Einwirkung 
Heiten,  welche  offenbar  stattgefunden  hat ;  aber  wie  leicht 
^  es,  dayonErystaHo-Galvano-Elektro-Magnetismus  und 
iUem  Fluidum  u.  s.  w.  zu  reden ,  wo  sich  unserer  Beob- 
htung  einstweilen  nichts  darbietet,  als  ein  nüchternes 
Kck  Speckstein  mit  Längen-  und  Quertextur,  welche  noch 
O  der  Strahlsteingarbe  und  den  Blätterdurchgängen  ihrer 
tdelkrystalle  herrührt.  Ueberall  scheint  sich  die  Chlorit- 
dung,  wie  ein  Krystallanschuss  in  einem  freien  Räume 
lüilenartig  um  länger  oder  kürzer  in  die  Kalkspathmasse 
teinragende  Körper  angesiedelt  zu  haben ,  wie  z.  B.  um 
Kl  Magnetit,  wovon  schon  die  Rede  war.  Der  Rand  der 
lorittafeln  schneidet  scharf  gegen  den  umgebenden  Ealk- 
sith  und  völlig  gleicherweise  auch  gegen  den  Steatit  anderer 
rahlsteingarben  ab.  Da  die  einzelnen  Blättchen  nicht  voU- 
mmen  dicht  zusammenschliessen ,  so  hat  man  Gelegenheit 
beobachten ,  wie  jedes  derselben  einzeln  für  sich  in  den 
ten,    scheinbar    ganz   gesunden   KalkspatVi   ^\Tv«ävcv€\^^l 
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und  KalkspatbmasBe  siemlich  tief  hinein  zwischen  denedbai 
vorhanden  ist ,  wohl  einen  Millimeter  vom  Rande  einwäiti^ 
Weiter  in  die  Gruppen  hinein  bemerkt  man  Ihn  selten;  nv 
hie  und  da  verräth  er  sieh  durch   ein  geringes  Brausen  ii 
seinen  letzten  Spuren.  —  Ueber  den  Chlorit  besagt  Hera 
Wiser's  Etikette  (bei   der  dritten  Stufe)  Folgendes:  ,D« 
fragliche  Glimmer  gibt  im  Kolben  kein  Wasser.  Die  ge- 
glühten Stacke  sind  silberweiss  und  besitzen  starken  Metilh 
glänz.  Vor  dem  Lüthrohre   in    der  Platinzange  in  d&m 
Blättchen  schmelzbar  zu  graulich  weissem  Glase.  Mit  Et* 
baltsolution  schwarz  werdend.    In  Phosphorsalz  leicht  ori 
ruhig  lösbar  zu  klarem,  gelblichgrünem  Glase,  das  beim  Er- 
kalten farblos  und   trübe  wird.    Mit  Soda   auf  Platinbleeh 
auch  unter  Zusatz  von  Salpeter  keine   deutliche  Mangan- 
reaktion  zeigend.  Strichpulver  weiss. ^  Ich  füge  hinzu,  dm 
das  Mineral,    im  Kolben  geglüht,    durch    eine  £jnimnMig 
der  Blätter,  welche  in  verschiedenem  Sinne   erfolgt,  sieb, 
wie  der  Pyrophyllit  oder  wie   der  Pennin,  in  der 
wunderlichsten  Weise  zu  einer  enormen  Dicke  aufbläht, 
wobei  aber  aller  Zusammenhalt  der  Blätter  verloren  geht; 
ferner  dass  die  Farbe  dieses  Minerals  von  silberweiss,  wd- 
ches  nur  wenig  erscheint ,  durch  lauchgrün  bis  in  schwaa- 
grün  übergeht,    welches    letztere   vorherrscht.    Diese  ver- 
schiedenen Farben  sind  sehr  ungleich  vertheilt  und  wechseli 
fleckenweise  bald  ziemlich  plötzlich,   bald  verschwinunenl 
mit  einander  ab.    Die    silberweissen  Theile   sind  änseeot 
zart  und  verschieben  sich ,  aufschülfemd ,  bei  der  leichtestes 
Berührung  mit   einer  Nadelspitze,    ganz   wie    der   zarteste 
Talkglimmer;    sie  sind  auch,    wie   dieser,  vollkommen  ge- 
mein biegsam.  Dagegen  die  schwarzgrünen  Theile  sind  weit 
Irärter,    so   dass  man  das  Knirschen   der  Nadelspitze  hört, 
etwas  härter,  als  Chlorit,  und  weit  weniger  biegsam,  aber 
nicht  im  mindesten  elastisch.    Untersucht  man   ein  dünnes 
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XlSttehen  luiter  Vergrösserung ,    so   sieht   man,    dass   die 

^^ne  FärboDg  von  kleinen  sehr  intensiv  gefärbten  Knötchen 

«nsgeht,   welche   in    den  Blättchen   liegen.    Dem  Ansehen 

atdi  war  ich  geneigt,   diese  für  Magneteisen  zu  haltenj 

«Dein  als  ich  dergleichen  fleddge,  schwarzliantige  Blättchen 

Jb  der  Achatschale  zerrieb ,  fanden  sich  im  Pulver  durchaus 

^atke    magnetische    Theilchenj   auch    unserrieben    folgten 

JBIitter,   welche   an   solchen  Knötchen  reich  waren,    dem 

Slagnete  nicht  im   mindesten.    Um  jedes   solche   schwan 

^grfine)  Knötchen  verbreitet  sich  ein  allmählig  verschwim- 

vwnder  lauchgrtiner  Saum.  Der  Thongeruch  dieses  Chlorites 

ist  auffallend.  Die  grüne  Färbung,  welche  die  Strahlstein- 

hfischel  theilweise  zeigen,  scheint  von  nichts  anderem,  als 

von  demselben  Chlorite  herzurühren ,  welcher  hier  herrscht, 

während  die  mehr  weisslichgraue  Farbe  des  Steatites  vom 

fTalkglimmer  herrührt 

Einen  Pyritkrystall,  kaum  wahrnehmbar,  einen 
Würfling  von  schönen  glänzenden  Flächen,  bemerke  ich 
BD  Innern  eines'  Strahlsteinbüschels.  — 

Die  zweite  Stufe,  auf  der  Hochschule,  von  einem 
Saalbande  bis  zum  andern  fast  einen  Decimeter  messend, 
eben  so  breit  und  fünf  Centimeter  dick,  zeigt  die  nämlichen 
Verhältnisse  der  vorigen  Stufe  in  einem  grösseren  Maass- 
stabe und  in  etwas  verändertem  Zustande.  Hier  erreichen 
die  von  zahlreichen  Punkten  des  einen  Saalbandes  aus  ein- 
ander fahrenden  Strahlsteingarben  zum  Theil  eine 
Länge  von  neun  Centimeter.  Auf  der  einen  Seite  der  Stufe 
sieht  man  von  Chlorit  gar  nichts.  Auf  dieser  Seite  be- 
merkt man  dagegen  einige  Strahlsteinbüschel,  in  welchen 
noch  viele  seidenglänzende  Strahlsteinnadeln  ganz  scheinbar 
frisch  erhalten  sind,  während  in  anderen  die  Auflösung  zu 
Steatit  so  vorgeschritten  ist,  dass  nur  noch  durch  ehie 
gewisse  parallele  Langspänigkeit  des  groben  Bruches  sich 
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doa  Btrablige  Gcfiigu  vcrrath.  Die  Stralilsteinpartieeii, welch 
noch  IViEclicrc  Naddii  zeigen,  sind  mit  Kalkspathr 
füllt;  von  einem  Bolchen  Splitter  löst  sich  in  SaliulBie 
ein  grosser  Theil  mit  Brausen  auf  und  es  bleiben  dann  d'ie 
reinen  aeidenglänzenden  St rahlatein nadeln  zurück.  Vom ' 
Kalkepathe  zeigen  sich  auch  an  dieser  Stufe  noch  achSu 
Partieen,  aber  nur  zn  geringen  Tb  eilen  sind  dieselbcD  audl 
nur  noch  halbklar,  Dieistene  weisslich,  halb  Bteatitad^ 
und  manche  derbere  Steatitpartieen  sind  mit  Kalzit  d<^ 
maassen  gemengt,  dass  man  nicht  weiss,  ob  man  sie  mehr 
für  das  eine  oder  für  das  andere  ansprechen  soll.  Der 
„Btrahlige"  Steatit  wird  nach  dem  Saalbande  zu  grünlicb- 
grau  bis  dunkel tauchgriin ,  und  man  erkennt  sielleiineise 
deutlich,  dass  diese  Färbung  zunächst  von  grünen  Cblorit- 
blättcbcn  herrührt,  welche  der  strahligen  Masse  eii^e- 
schmiegt  sind;  hie  und  da  erkennt  man  ein  Bolches  BläU- 
chen  mit  blossem  Äuge.  —  Während  von  dem  einen  SmI- 
bände  aus  so  grosse  Strahlsteinbüschel  angeschossen  füsi, 
haben  sich  von  dem  entgegengesetzten  aus  nur  ganz  gerio|e 
gebildet  und  diese  finden  sich ,  ganz  zu  Steatit  umgewandelt, 
aber  noch  mit  ganz  erkennbarer  Struktur ,  gebogen  und  ge- 
knickt —  Prächtige  Gruppen  des  bluniigblättrigen  Chi»* 
ritea  zeigen  sich  auch  au  dieser  Stufe  und  eine,  fast  so 
ausgezeichnet,  als  an  der  vorigen ,  welche  durch  deu  Brück 
der  Länge  nach  geöfinct  ist,  enthält  noch  die  Strahlsiein- 
garbe,  auf  welche  der  Cblorit  sich  stützte;  aber  auch  die« 
Garhc  ist  nur  noch  ein  parallel -langspäniger  Steatit.  Sehr 
schön  zeigt  diese  Stufe  das  Verhältniss  dieses  Chlorites  — 
welcher  auch  hier  nicht  sowohl  in  seiner  ganzen  Masw 
zwischen  hartem  „Glimmer"  und  Talkglimmer  die  Mitte 
hält,  als  er  vielmehr  an  einem  und  demselben  Blätlchen 
theilweise  die  Beschadenheit  des  harten  Glimmers,  theil- 
weise    die    des  Talkglimmers    besitzt  —  zum    Kalkspatbe. 
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Dieses  Verhältniss  ist  ganz  genau  das  nämliche,  welches 
leh  an  den  Stufen  vom  Büchenberge  bei  Elbingerode  be- 
lehrieben  habe.*  Hier  dringt  der  Ghlorit  knospenförmig 
Ton  den  zu  Steatit  verwandelten  Strablsteingarben  in  den 
KaUupath  ein;  dort  war  es  ein,  bald  nach  reinen  Blätter^ 
dnrehgängen  geradflächig  begränzter ,  bald  durch  eine  Eom- 
biDation  der  Spaltungsrichtungen  und  des  Zudranges  vom 
Saalbande  her  gegen  das  Innere  des  Ganges  krunmiflächig 
begränzter,  Kern  des  Kalkspathes  selbst,  welcher  den  vor- 
dmigenden  Chloritblättem  als  Stütze  diente.  Die  Oruppirung 
des  Chlorites  und  das  ganze  Ansehen  desselben  ist  bei  dem 
Bfichenberger  Vorkomnmisse  und  diesem  von  Traversella  (?) 
BO  übereinstimmend,  eben  so  das  Verhalten  zum  Kalk- 
qmthe  und  die  ganze  Erscheinung  so  sehr  die  nämliche, 
dass  ich  keinen  Augenblick  anstehe,  den  Chlorit  oder  die 
Substanz ,  welche  ursprünglich  diese  Blätter  darsteUte,  auch 
hier  für  einen  Eindringling  zu  erklären.  Und  wie  dort 
die  ganze  Masse  des  Kalkspathes  stellenweise  von  Chlorit- 
Kibstanz  durchwölkt  ist,  so  ist  es  hier  der  Talk,  der 
Steatit,  welcher  ganze  derbe  Kalkspathmassen  durch- 
wölkt. Aber  der  theilweise  lauchgrüne,  thonig  riechende 
Zustand  der  Blättchen  des  Steatites  in  den  verwandelten 
Strahlsteinbüscheln  selber  und  die  auch  der  Art  der  Ver- 
breitung nach  mit  dem  Chlorite  so  viele  Uebereinstimmung 
darbietende  Erscheinung  desselben  einerseits,  so  wie  der 
rerschiedenartige ,  theilweise  vollkommen  talkige  Zustand 
les  knospenförmig  gruppirten  Chlorites  andererseits  lassen 
Dir  auch  keinen  Zweifel,  dass  der  chloritische  und  glimmer- 
Umllche  Zustand  desselben  nur  ein  weiterer  Umwand- 
nngszustand,  der  talkische  Zustand  dagegen  der  ur- 
}prüngliche  sei.  Doch  hier  berühre  ich  ein  Verhältniss,  dessen 

*  Studien  zur  Entwickloogsgeschichte  der  Mineralieo  etc.,  p.  91  ff. 
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genauere  Untersuchung  sine  der  Aufgaben  etnea  aoden 
Bandes  meiner  Studien  sein  wird. 

Auch  an  dieser  Stufe  findet  sieh  Pyrit  und  zwar  in 
viel  deutlicherer  Weise ,  als  an  der  vorigen.  Eine  Auinhl 
schöuer  lichtgoldgelber  glänzender  Würflinge  („Hexaeder') 
Yon  drei  bis  vier  Millimeter  Kantenläuge  und  einige  mit 
Spuren  von  Ecklhigs-  („Oktaeder"-)  Flächen  liegen  in 
Strahlsteine ,  oder  Tielmehr  im  Steatite,  an  verschiedenes 
Tbeilen  der  Stufe.  Das  Vorkommen  dieser  Erystalle  ifl 
sehr  cigenthiimlich ;  mitten  in  den  Garben  der  StrahlaUJD- 
nadeln  liegen  sie  eingebettet ,  ohne  daes  man  in  dem  Ve^ 
laufe  dieser  Nadelu  irgend  eine  Störung  erblickte;  so,  wie 
sie  einerseits  gegen  die  Pyrite  absetzen ,  laufen  sie  anderer- 
seits weiter,  als  ob  das  Stück  herausgeschnitten  und  der 
Pyrit  hineingeschaltet  wäre.  Ich  erinnere  mich  keines  der- 
artigen Pyritvorkommuisses ,  welches  mir  andeuten  konnie, 
ob  diese  Pyritkryetalle  früher  gebildet  seien,  oder  später, 
als  der  Strahlsteitt ,  und  ob  sie  schon  da  waren,  bevor  der- 
selbe zu  Steatit  wurde  oder  ob  ihre  Eatstehuug  mit  der 
SteatitbJldung  irgend  einen  Zusammenhang  haben  kam. 
Ihre  ausgezeichnete  Frische  will  daiiir  reden ,  dass  seit 
ihrer  Bildung  keine  wesentliche  Veränderung  in  den  Ve^ 
hältnissen  des  Gesteins  vorgegangen  sein  könne  —  iiw 
wer  wüsste  denn  schon  zu  sagen ,  ob  das ,  was  für  die 
übrigen  Mineralien  eine  wesentliche  Veränderung  Wt 
nicht  mit  dem  Wesen  des  Pyrites  verträglich  sei!" 
und  liest  diese  Vcrmnthmig  nicht  sehr  nahe ,  wo  es  sid 
um  Umwandlungsprozesse  handelt,  welche  abgcschlosun 
von  der  Atmosphäre,  vielleicht  dem  Einflüsse  des  SauM- 
stoffes  eben  so  sehr ,  wie  dem  des  Wassers  entzogen  warai> 

Die  dritte  Stufe  führt  bei  Herrn  Wiser  die  Etikelie: 
„Problematische,  grünlichgraue,  strahlige  Substanz,  mit 
grünem   Glimmer   (?)    und   Eisenkies    von    Traversella  in 
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rozzo-Thale  in  Piemont  (?  Gegend  von  Zermatt  im  Nikolai* 
ale?)^  und  zu  dieser  Stafe  gehören  die  oben  mitgetbeilten 
ntersachungen  beider  Substanzen. 

An  dieser  Stufe  ist  der  Strahl  stein  im  Allgemeinen 
>ch  weit  frischer,  als  an  den  beiden  andern.  Zwar  fühlt 
r  sich  auch  nicht  so  schärflich  an ,  wie  der  Tremolith  von 
ampolongo ,  sondern  viel  eher  fettartig ,  talkig ,  allein  man 
ikennt  doch  den  Verlauf  der  Nadeln  fast  durchweg  und 
D  vielen  Stellen  auch  die  charakteristischen  Querabsonde- 
Dngen,  welche  der  schiefen  Endfläche  entsprechen.  An 
imgen  Stellen  dringt  man  mit  einem  Instrumente  leicht 
wischen  die  Nadeln  oder  Fasern  des  Strahlsteins  ein  und 
riift  ein  Häufchen  heraus ,  welches  sich  in  die  allerfeinsten 
iber  ziemlich  brüchigen  Nadelchen  zertheilt,  ganz  wie  bei 
len  spröderen  Amianten.  Mit  „Amiant^  haben  diese  Strahl- 
tdobüschel  auch  in  der  That  grosse  Aehnlichkeit.  Ealk- 
path  ist  im  Bereiche  dieser  Stufe  wohl  wenig  vorhanden 
;ewesen,  denn  die  Strahlsteingarben  drängen  sich  überall 
md  schneiden  sich  gegenseitig  ab,  ohne  Räume  zwischen 
ieh  zu  lassen.  Nur  innerhalb  der  Garben  selbst,  wo  die 
fädeln  nicht  gänzlich  zusammengeschlossen  sind ,  bemerkt 
lan  den  Ealkspath  auch  hier.  Vielleicht  war  einst  mehr 
DD  demselben  vorhanden;  denn  überall  zeigen  sich  theils 
Hl  den  Saalbändem  her,  theils  mitten  in  den  Strahlstein- 
ischeln  Gruppen  blumigblättrigen  Chlorites,  dessen 
lätter  gerade  an  dieser  Stufe  stellenweise  eine  bedeutendere 
isdehnung  erlangen,  als  bei  den  beiden  andern  Stufen. 
im  Strahlsteine  fügen  sie  sich  mehr  oder  weniger ,  indem 
t  sich  bald  der  Länge  nach  zwischen  denselben  einge- 
imiegt  haben,  theils  gegen  die  Garben  desselben  ab- 
ineiden ,  aber  überall  sich  so  innig ,  als  möglich  andrängen, 
\  in  die  geringen  Nischen  zwischen  den  benachbarten 
kdeln  hinein.    Man    wird   veranlasst  zu  vermuthen,    dass 
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überall,  wo  Kalkspatb  vorhanden  war,  hier  sdion  Chlorit 
an  die  Stelle  desselben  getreten  sei,  und  wo  letsterer  seioe 
knospenförmig  blnmigblättrigen  Gruppirangen  auch  hier  mehr 
oder  weniger  zu  entwickeln  vermocht  hat,  da  scheinen  eben 
beträchtlichere  Ealkspathpartieen  ihm  den  Spielraum  ge- 
währt zu  haben.  Ein  Pyrit,  so  gross  wie  an  der  zweiten 
Stufe ,  zeigt  sich  auch  hier  in  einer  Strahlsteingarbe,  wo 
dieselbe  abgebrochen  ist.  Er  ist  etwas  angelaufen,  gibt  aber 
keine  weitere  Aufschlüsse.  — 

4.   Steatit  nach  Baryt. 

Ueber  die  Pseudomorphose  von  Steatit  nach  Baryt- 
spath  hat  Breithaupt*  eine  kurze  Mittheilung  gegeben, 
welche  ich,  da  die  Originalabhandlung  mir  nicht  zugäng- 
lich ist,  nach  Blum**  hier  anführe,  welcher  theilweise 
Breithaupt's  Worte  wieder  gibt 

„Auch  diese  Pseudomorphose  ist  Breithaupt  schon  lange 
bekannt,  jedoch  gelang  es  ihm  erst  neuerlich,  die  Stamm- 
form derselben  richtig  zu  erkennen.  Sie  kommen  auf  den 
Zinnstockwerke  zu  Altenberg  in  Sachsen  vor,  sitzen  anf 
homsteinähnlichem  Quarz  und  sind  wieder  von  strahlförmig 
stenglig  zusammengesetztem  Eisenglanze  bedeckt.  „„Sie 
zeigen  folgende  Kombination:  oP.Poo  -Vzoo  .P.ooP. 
Die  Flächen  der  Primärform  z  (P)  sind  hierbei  etwas  grösser 
als  gewöhnlich  ausgedehnt  Die  Umwandlung  in  Steatit  ist 
nicht  immer  vollkommen;  ich  fand  Erystalle,  deren  Kern 
noch  Baryt  war''".  — 

Ich  erinnere  in  Betreff  dieser  Pseudomorphosen  an  die 

*  Berg-  und  hültenrnSnoische  Zeilung  tod  G.  Hartmaon ,  Jahr- 
gang  1852. 

**  Zweiter  Nachlragr  etc.,  p.  138. 
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oben  angeführten  Pseudomorphosen  von  Kalzit  nach  Baryt 
(Seite  89),  so  wie  an  die  so  eben  besprochenen  von  Steatit 
nach  Dolomit  and  nach  Kalzit  — 

5.  Steatit  nach  Fluorit. 

Die  Psendomorphose  von  Steatit  nach  Flu ssspath 
scheint  neuerdings  von  Niemandem  genauer  beobachtet  worden 
zu  sein,  während  Grayenhorst*  dieselbe  unter  den  After^ 
krystallisationen  des  Specksteins  anführt  Da  Oravenhorst's 
Angaben  sich  ganz  auf  Originalbeobaehtungen  stützen,  so 
ist  zu  erwarten,  dass  auch  diese  ihre  Bestätigung  finden 
werden,  wie  in  neuerer  Zeit  z.  B.  seine  Angabe  von  After- 
krystallen  des  Specksteins  nach  Chrysolith  mehrfach  be- 
stätigt worden  ist.  Wirklich  erwähnt  auch  Breithaupt  ^^ 
^Flussspath  in  Oktaedern^  als  eines  der  Mineralien,  welche 
zu  Göpfersgrün  in  Steatit  umgewandelt  seien. 

6.  Steatit  nac.h  Magnetit 

Auch  Pseudomorphosen  von  Speckstein  nach  Mag- 
neteisenstein führt  Gravenhorst**^  bereits  auf,  wäh- 
rend eine  neuere  Beobachtung  eines  solchen  Vorkommens 
nicht  bekannt  geworden  ist. 

7.  Steatit  nach  Pleonast 

Die  Beobachtungen  von  Pseudomorphosen  des  Serpentins 
nach  Pleonast  sind  bereits  mitgetheilt  worden.  Es  dürfte 
misslich  sein ,  mit  allzu  grosser  Bestimmtheit  von  denselben 
diejenigen  sondern  zu  wollen ,  welche  als  Pseudomorphosen 

*  Die  anorganischen  Nalurkörper  etc.,  p.  41,  60. 
**  Paragenesis,  1849,  p.  131. 
***  A.  a.  O.,  p.  59. 
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von    Steatit     nach    Pleonast     fc*ir— ■>    gowk  ||^ 
worden  sind  L 


AIb  Pseodomorphosen    von   , 
fährt  Blum*  folgende  auf: 

„Nach  Fowler**  findet  sich  Speckstein  in  der  Fn 
Ton  SpineU  in  der  Oegend  von  Newton  in  Ncw^Ycoef 
in  Icömigem  Kalke ,  gans  in  der  Naiie  dar  Baihrang  dtew 
Gesteins  mit  granitischem  Syenit  Crelhtidignnie  IToinHfBii. 
dem  Anthopfayllite  sich  nähernd,  Saphir,  Glinnner,  Uokoi^ 
Speckstein,  so  wie  Pseodomorphosen  dieaea  lÜDcnls  wtJk 
Qoarz-  nnd  Wemeritfoimen  kommen  mit  jenen  Tor.  Dil 
oktaedrischen  Specksteinkrystalle  sind  blasa  airrftweiss  ml 
ragen  gewöhnlich  ans  den  Höhlnngen  des  Gresteins  hofor; 
man  trifft  sie  jedoch  selten.  In  meiner  Samnünng  befisdok 
sich  ein  Exemplar  der  Art  von  jenem  Fondorte.  Es  mi 
kleine  Oktaeder,  die  theils  einzeln,  theüs  zwei  oder  M 
verbunden ,  in  Speckstein  eingewachsen  erscheinen;  Idztoff 
ist  wahrscheinlich  ans  der  Umwandlung  jener  strahlijpi 
Hornblende  entstanden.  Die  Oktaeder  sind  ganz  zu  ^eek-  1 
stein  geworden;  sie  haben  fettartigen  Glanz,  etwas  wagtr  L 
rundete  Kanten  und  Ecken  nnd  eine  gelblichweisse,  war  L 
stens  aber  blass  grünlichweisse  Farbe.  Bei  dieser  Umwaad- 
iung  ist  die  Thonerde  des  Spinells  verdrängt  und  duck 
Kieselerde  ersetzt  worden;  Mg  si  entstand  ans  Mg  ajai,  indea 
AiAi  mit  Si  vertauscht  wurde^. 

Von  einem  solchen  Gange  der  Umwandlung  muss  Ott 
natürlich  abstrahlren ,  so  bald  es  sich  nicht  mehr  um  eine 
blosse  Yergleichung  der  Formeln  handelt,  wie  im  Beginne 
des  Studiums  der  Pseudomorphosen ,  sondern  um  eine  AsSr 
fassung  der  chemischen  Prozesse  selbst,   durch  wddie  die 


d 
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*  Pseadomorphoseo,  p.  114. 

**  Sillim.  Americ.  Joum.,   Ite  Serie,  VoL  21,  1832,  p.  390. 
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VtxfbkinoDgptk  der  Mineralien  bewirfst  worden  sind.  Schon 
las  Vorkommen  der  in  Steaüt  verwandelten  SpinellkrystaDe 
II  einer  Orondmasse,  welche  ehmfidhi  in  Steatit  umge- 
irandelt  worden  ist  nnd  welche,  nach  Bhim,  wahrscheinlich 
Mhor  Hornblende  war,  zeigt  deutlich  genug,  dass  der  Um- 
vandlungsprozess ,  da  er  beiderlei  Substanzen  in  ehi  und 
iasselbe  Produkt  umwandelte ,  sich  nicht  an  die  chemische 
Constitution  eines  oder  des  andern  derselben  allzu  innig 
{dmflpft  haben  kann  und  dass  derselbe  vielmehr  vielleicht 
ireder  mit  der  einen  noch  mit  der  andern  dieser  beiden 
iirq)ränglichen  Substanzen  in  unmittelbarer  Beziehung  stehen 
DQÖchte.  —  Blum  f&hrt  an  obigem  Orte  fort: 

,,In  neuester  Zeit  ist  der  Speckstein  in  ausgezeichneten 
oktaedrischen  Krystallen  bei  Dualta  laToja  im  Pelle- 
grin  in  Tyrol  gefunden  worden.  Diese  stammen  offenbar 
vomPleonast  ab,  der  hier  bekanntlich,  wiewohl  selten 
in  so  grossen  Individuen ,  wie  diese  Pseudomorphosen  zeigen, 
öfters  getroffen  wird.  Letztere  sind  mit  Fassait  verwachsen, 
lassen  verschiedene  Grösse,  von  zwei  Linien  bis  beinahe 
zu  einem  Zoll  Durchmesser  wahrnehmen ;  sie  besitzen  rauhe, 
unebene  Flächen  und  zugerundete  Kanten,  keinen  Glanz, 
und  aussen  eine  ungleiche,  bald  dunklere,  bald  hellere, 
gell^chbraune  Farbe ,  innen  aber  eine  bräunlich-  oder  gelb- 
lichweisse.  Manchmal  sind  sie  geborsten  oder  rissig;  dabei 
zeigen  sie  sieb  wenig  hart  und  überhaupt  mit  den  Eigen- 
sdiaften  des  Specksteins  verseben.  Es  wurde  hier  aus  (Mg,  Fe) 
AUi  durch  Verlust  von  x  Fe,  aiai  und  Aufnahme  von  si 
die  neue  Substanz  Mg  st  hervorgerufen.  Vielleicht  dass  hier 
die  äussere  Färbung  und  das  Bersten  der  Erystalle  durch 
das  Ausscheiden  des  Eisenoxyds  bewiriit  wurde^. 

Haidinger*    bemerkt   über   die    Pseudomorphosen   von 
,,Speckstein  nach  Spinell^  : 

*  Veber  die  Pseadomorpbosen  and  ilure  anogene  und  katogene 
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„Hier   weicht  MgÄiXi  dep 
positivere  Alauoerde  der  neg: 
nast  von  Monzon  enthält  na  ' 
Kieselsäure         1  " 
Thonerde  «^  ^' 


Talkerde           2^ 

Eisenoxydul        ^''' 

MM  N: 

„In   den  p8endomor])l)er< 

fand  einer  meiner  Zuhörer.   ' 

Lahoratorio : 

Kieselsäure       ü  ■ 

Thonerde          Uw 

Talkerde 

Kalkerde 

Eisenoxyd 

Manganoxyd 

Wasser 

„Diese  Analyse  sti.. 

retischen  Formel  für  ui. 

noch  nach  Lychnell  e^. 

genommen  ist.  Dicl\u.. 

gens  auch  über  Scliw« 

Pressung  der  Atmos^.. 

Die  grosse  Mcng^ 

lässt  allerdings  diese 

Gemenge  von  S erpc . 

Substanz   erscheinen ;          — 

bedarf  es  aber  der  V.       ^.^ 

iiilduiiK   —   in   Pofpgcn(f' 
Bd.  02,  184i,  p.  179- 


407 

ältnisse,  wie  z.  B.  desjenigen,  dass  in  den  Pleonasten 
es  Fassathales  eine  Pyrgombildung  nicht  selten  nachweis- 
ar  ist ,  welche  der  Serpentinbildung  yoraufgeht.  Beurtheilt 
lan  die  Analysen  in  Bausch  und  Bogen,  so  kommt  man 
^icht  zu  Resultaten,  welche  nicht  geeignet  sind,  Aufklärung 
u  gewähren.  So  erinnere  ich  mich  irgendwo  die  Bemerkung 
:elesen  zu  haben,  dass  das  Ergebniss  von  Stadlers  Pleonast- 
nalyse  auf  einen  „Magnesiaglimmer^  hindeute  I 

8.     Steatit    nach    Quarz 
und  anderen  Eieselvarietäten. 

.Speckstein  in  Formen  des  Quarzes  führt  Graven- 
lorst*  ebenfalls  an.  Eine  reiche  Zusanmienstellung  von 
Beobachtungen  verdanken  wir  Blum^  welchem  ich  das 
folgende  entnehme : 

„Die  Pseudomorphosen  des  Specksteins  in  denFormen 
les  Quarzes  finden  sich  ebenfalls  sehr  ausgezeichnet  in 
1er  Gegend  von  Göpfersgrün  bei  Wunsiedel  und 
swar  unter  denselben  Verhältnissen,  wie  die  nach  Bitter^ 
ipath  und  mit  diesen  in  Gesellschaft.  Jene  Krystalle  waren 
»  besonders ,  welche  man  als  wahre  Individuen  des  Speck- 
iteins  betrachtet  wissen  wollte.  Allein  die  Uebereinstimmung 
lerselben  mit  den  Formen  des  Quarzes,  die  sich  haupt- 
läcfalich  in  der  Gleichheit  der  Winkel,  in  der  verschieden- 
artigen Ausdehnung  einzelner  Flächen  und  in  den  feinen  ^ 
»rten  Querstreifungen  ***  der  Säulenflächen ,  welche  die 
Jnarzindividuen  so  sehr  charakterisiren ,  ausspricht,  wurde 
»ald  hervorgehoben  und  auf  ein  Entstehen  der  ersteren  aus 

*  A.  a.  O.,  p.  59. 

**  Pseadomorphosen,  p.  115. 

***  Qaerreifungen  7  V. 
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letzteren  hingedeutet.  Dazu  kam  noch,  daas  man  jene 
Specksteinkrystalle,  in  Speckstein  ll^end,  Ton 
diesem  umschlossen  fand,  was  jener  Annahme  der  indivi- 
duellen Aushildung  offenbar  widersprach;  aber  auch  die 
Erklärung  der  Umwandlung  wurde  dadurch  erschwert^ 

Sehr  passend  erinnert  Blum  dann  an  den  Eisenkiese! 
von  Sundwig  bei  Iserlohn,  mit  dessen  Vorkommens- 
und  Gruppirungsweise  der  in  Speckstein  umgewandelte  Qnan 
von  Göpfersgrün  gewiss  grosse  Aeholichkeit  hat 
Dieser  Eisenkiesel  liegt  in  Rotheisenstein,  welcher  ver^ 
muthlich  einst  ein  Karbonatfels  war.  Quarze  von  ganz  ähn- 
licher Art  kommen  so  im  Gypse  von  Lüneburg ,  dem  Um- 
wandlungsprodukte des  Triaskalkes  vor  (eben  so  bei  S.  Jago). 

„Selbst  den  Uebergang  des  Quarzes  in  Speckstein  kann 
man  hier  beobachten,  jedoch  meist  nur  an  krystalliniseh 
strahligcn  und  an  mehr  derben  Massen.  Die  Mittelstufen 
zwischen  beiden  Substanzen  sind  aber  nicht  so  deutlich 
ausgesprochen,  als  man  dieselben  beim  Bitterspathe  Ye^ 
folgen  kann.  Das  ältere  und  neuere  Mineral  liegen  sich 
viel  näher.  Der  Quarz  wird  etwas  trübe,  glanzlos,  weis« 
und  besonders  spröde;  er  lässt  sich  hier  zu  einem  feink<)^ 
nigen  Pulver  ritzen,  wobei  jedoch  stets  feine  Splitter  ab- 
springen". 

Welch  tiefgreifende  Prozesse  müssen  aber  in  einem 
Quarze  schon  vorgegangen  sein ,  wenn  er  diese  Beschaffen- 
heit besitzt,  und  wie  viel  Kaum  für  „Mittelstufen"  ist  iu 
demselben  enthalten! 

„Dicht  daneben  ist  die  Masse  weich,  matt,  gelblich- 
oder  graulichweiss,  mit  einem  Worte  Speckstein.  Alle 
charakteristischen  Eigenschaften  des  Quarzes  sind  ver- 
schwunden und  die  von  jener  Substanz  an  deren  Stelle 
getreten  9  nur  die  Form  hat  sich  sehr  schön  und  deutlich 
erAaJten.   Aus  diesei  gelil  ab^i  mit  Bestimmtheit  die  Um- 
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randluDg  des  Quarzes  zu  Speckstein  hervor.  Der  Prozess, 
reicher  dabei  statthatte,  besteht  darin,  dass  ersterer  einen 
'heil  seiner  Kieselerde  verliert  und  dagegen  Talkerde  auf- 
immt,  wodurch  demnach  Mg  sl  ans  si  hervorgeht^.  — 

—  ^Den  Formen  nach  zu  urtheilen,  in  welchen  die 
pecksteinmassen  die  Erystalle  umschliessen,  und  danach, 
rie  die  theils  unveränderten,  theils  sehr  angegriffenen  Quarze 
[efnnden  werden,  müssen  Quarz  und  Bitterspath  haupt- 
ächlich  auf  Gängen  oder  Klüften,  auch  in  Drusenräumen 
rorgekonunen  sein.  Ich  bin  im  Besitze  mehrerer  Exemplare 
(Ton  Speckstein,  die,  bei  einer  Breite  von  einem  bis  andert- 
halb Zoll,  auf  beiden  Seiten  sich  scharf  abgeschnitten, 
ilso  eine  Form  von  Platten  zeigen,  gleichsam  als  ob  sie 
lie  ganze  Aushüllungsmasse  einer  dünnen  Gangspalte  wären ; 
m  Innern  derselben  stehen  sich  von  beiden  breiten  Seiten 
108  die  umgewandelten  Quarzkrystalle  gegenüber,  berühren 
ich  und  haben  sich  an  ihrer  Ausbildung  gehindert,  oder 
ind  in  einander  gewachsen,  wie  man  dies  zuweilen  in 
Ifängen  oder  Klüften  sieht.  Femer  findet  sich  der  Speck- 
kein  auch  in  unförmlichen  Massen,  die  aus  derben 
od  strahligen  Varietäten  des  Quarzes  hervorgegangen  sind, 
1e  das  die  Uebergänge  beweisen,  die  man  oft  sehr  deut- 
ch  an  solchen  Stücken  verfolgen  kann.  Die  Quarze  Schemen 
rnchstücke  der  Gangmasse  zu  sein;  die  strahligen  hatten 
ich  vielleicht  auch  mehr  in  Drusenräumen  ausgebildet, 
etztere  zeigen  eine  stänglig-strahlige  Zusammensetzung; 
>,  dass  von  mehreren  Punkten  Stängel  strahlig  auslaufen 
nd  diese  sich  nicht  selten  berühren;  einzelne  Stängel  der 
^rt  sind  zuweilen  deutlich  krystallisirt.  Diese  Quarzmassen 
Lssen  besonders  eine  Veränderung  in  Speckstein  sehr  gut 
erfolgen  und  unterlagen  auch  wohl  ihrer  Natur,  nach  am 
rsten  derselben;  denn  die  Umwandlung  beginnt,  wie  man 
ies  an  Handstücken  augenföllig  bemerken  kaim,  Y^^^^oxv^^i^ 
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Ewisclicn  den  Stängeln  und  un  den  Berübrungspunkien  d« 
Strahlen ;  Bie  schreitet  von  hier  weiter  aa  vielen  Stellen 
quer  in  die  einzelnen  Stängel  tot,  was  durch  eine  Menge 
von  Sprüngen  an  denselben  zu  erkennen  ist,  die  mit  fein« 
Specksteinniasse  erfüllt  sind,  so  dass  endlich  ein  fünnUcbee 
Gemenge  von  Speckstein  und  Quarz  entsteht ,  an  dem  mm 
aber  zuweilen  noch  ziemlich  deutlieh  das  Btäuglig-strabtige 
Gefüge  zu  erkennen  vermag ,  bis  auch  dieses  bei  gändiebet 
Veränderung  vergchwindet.  Letztere  lüsst  sich  jedoch  »neb 
an  gan»  derben  Maesen  von  Quarz  nachweisen,  indem  man 
Stücke  von  diesen  findet,  welche  nicht  allein  mit  Speck- 
stein zusammonhangen ,  sondern  solchen  selbst  umschlieBsen. 
Die  Kieselerde ,  welche  der  Quarz  bei  seiner  Verbindiug 
mit  Bittererde  zu  Speckstein  abgibt,  hat  sich  höchst  wahr- 
scheinlich, wo  Bitterspath  in  der  Nähe  war,  mit  dem  Bilter- 
erdegehalte  desselben  ebenfalls  za  Speckstein  vereinigt 
Ein  Exemplar,  welches  ich  besitze,  scheint  mir  dieBen 
Vorgang  recht  deutlich  zu  machen.  Es  ist  nämlich  eins  »oa 
jenen  veränderten,  konitartigen  Bitterkalkstücken ,  deia 
ich  bei  den  Specksteinpseudomorphosen  nach  BitterspUb 
erwähnt  habe,  das  sieb  mit  dünnen  Klüften  durchzogai 
und  die  Wandungen  der  letzteren  mit  nierenförmigen 
Quarz  oder  Chalzedon  bekleidet  zeigt.  Da  nun,  wo  dien 
QuarzBubstanz ,  die  gerade  auch  die  Form  trägt,  weldu 
die  Kieselerde,  wenn  sie  aus  einer  Verbindung  ausgeschieden 
wird,  gewöhnlich  anzunehmen  pflegt,  mit  jenem  BittersjNUb, 
in  Berührung  gekommen  ist,  da  wurde  letzterer  auch  po\ 
zu  Speckstein;  so  dass  man,  wie  gesagt,  nicht  ohne  GroDJ 
annehmen  kann ,  der  Umwand lungsprozeas  sei  hier  milU' 
im  Gange,  die  Kieselerde  in  Bewegung  und  im  Begi 
weeen,  sich  mit  der  Talkcrde  des  Bitterspathes  zu  SpK^ 
Stein  zu  verbinden,  —  Die  Kieselerde  des  Quarzes ,  weh* 
bei  der  Umwandlung  des  letzteren  za  Speckstein  frei 
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könnte  sich  aber  auch  in  gewissen  Fällen,  und  diese  sind 
es ,  auf  die  ich  schon  oben  hindeutete ,  bei  ihrem  Anstritte 
ans  den  Erystallen  mit  Bittererde  zu  Spedistein  verbunden 
haben  und  die  Erystalle  auf  solche  Weise  von  einer  gleichen 
Masse   umgeben   worden    sein.    Bei  Betrachtung   mancher 
Exemplare  von  Speckstein  whrd  man  unwillkürlich  zu  dieser 
Ansicht  geführt.  Sieht  man  z.  B.  den  reinen ,  dichten  Speck^ 
stein,   welcher  zwischen  den  umgewandelten  Erystallen  in 
jenen  plattenförmigen  Massen  vorkommt,  so  liegt  der  Gre- 
danke   sehr  nahe,    dass   hier  die  früheren   leeren  Räume 
zwischen    den  Erystallen  durch  Speckstein    erfüllt   worden 
seien ,  der  seine  Entstehung  der  ausgeschiedenen  Eieselerde 
und  der  beigetretenen  Bittererde  zu  verdanken   habe.  Zu- 
weilen möchte  aber  auch  jene  Eieselerde  nicht  unmittelbar 
nach  ihrer  Ausscheidung   die   berührte  Verbindung   einge- 
gangen,   sondern    erst   später   ebenfalls    eine  Veränderung 
erlitten  haben.  Die  Massen  nämlich,  welche  sich  gleichsam 
als  ein  Gemenge  von  Quarz  und  Speckstein  darstellen  und 
deren  ich  oben    erwähnte,   sind   an   manchen  Stellen   mit 
Dierenförmigem  Speckstein  überzogen,  welche  Ge- 
stalt offenbar  hier  nicht  von  Bitterspath ,  sondern  von  aas- 
geschiedener Eieselerde  herrührt,  welche  sich  nierenförmig, 
wie  Ghalzedon,  ansetzte  und  dann  verändert  wurde ,   denn 
ganz  dicht  unter  der  Oberfläche  dieser  Nieren  findet  man 
Qnarzmasse,   so  dass  man  nicht  wohl  annehmen  kann, 
dass  Bitterspath   in   so   dünnen  Lagen   den  Quarz  nieren- 
^brmig  überzogen  habe.    Auch  können  wir  hierin  sehr  gut 
den  Orund  suchen,    warum  man   überhaupt  so  wenig  oder 
gar  keine  Eieselerde   findet,    die   man   als   ausgeschieden 
ans  den  Quarzen  ansehen  müsste  —  sie   wurde   ebenfalls 
tur  Specksteinbildung  verwendet^. 

Dieser  scharfsinnigen  und  sorgfältigen  Darstellung  hat 
t^anek  eine  ergänzende  und  in  einzelnen  Punkten  abweichende 
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gegcTiübergestellt ,  aus  welcher  das  Wetfentliche  hier  sogleith 
angeführt  werden  möge. 

Die  „Urkalkscbichten  zu  welchen  das  Speck- 
steinlagCT  in  der  genauesten  Beziehung  steht,  besteben 
in  der  Hauptmasse  aus  einem  meist  gTobköroigen ,  mikli- 
weissen  bis  bläulichgraneD  Marmor,  hie  und  da  mit  ein- 
zelnen dünnen  Graphitlagen  durchzogen,  seltener  mit 
eingesprengten  Körnern  nnd  feinkörnigen  Massen  von  Mag- 
netkies; häußg  kommt  in  den  oberen  Schichten  Bcaan- 
eisenstein  vor,  zum  Theil  in  grossen  Massen  und  von 
ausgezeichneter  Beschaffenheit,  theils  als  Glatzkopf, 
theils  als  Pccheisens  tein,  theils  in  Psendomorphoseu 
von  Eisenkies.  —  Fast  überall  ist  der  Kalk  entweder 
theilweis,  und  dann  stets  in  den  oberen  Schichten,  oder 
ganz  durch  Dolomit  vertreten.  Die  senkrecht  steheode 
Kalkschicht  bei  S innat engrUn  ist  von  Dolomit  wie  mit 
einem  Mantel  umgeben. 

„Cbaraktcristisch  für  die  metamorphischen  Gesteine  jener 
Gegend  sind  die  Quarzbildungen,  welche  namentlidi 
an  deren  nördlicher  Gränze  gegen  den  Gneuss,  Granit 
und  Basalt  Spalten  und  Hisse  ausfüllen  und  an  einigen 
Punkten  ziemlich  bedeutend  auftreten.  In  den  DruBenräumen 
der  meist  sehr  zerklüfteten  Dolomite  findet  man  ausser  deo 
Bitlerspathkrystallen  häußg  Quarzdrusen  und 
der  Brauneisenstein  von  Arzberg  ist  mitunter  mit  C bal- 
ze don  überzogen.  Namentlich  zeichnet  sich  in  dieser  Sn- 
sicbt  der  Dolomit  des  Strählerberges  hei  Redwill 
aus.  Hier  sind  die  Spalten  und  Drusenräume ,  welche  dA 
eine  Höhe  von  anderthalb  Zoll  und  darüber  erreichen,  tbeih 
mit  Bitterspathrhomboedern,  theils  mit  den  schön- 
sten wasserhellen  Quarzkrystallen  erfüllt,  welche  meisl 
von  beiden  Seiten  angeschossen  und  häuüg  durch  einander 
gewachsen    sind.    Xvii  \\41eft    ^.w«at\\%fe\.iiUeft   zeig;en   die« 
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Quarzkrystalle  sehrglattflächige  und  scharf  markirte  rhombo- 
edrische  Eindrücke,  welche  an  der  Biegung  der  Flächen 
und  durch  ihre  ganze  Gruppirung  leicht  als  von  Dolomit 
herrührend  zu  erkennen  sind  —  ein  Beweis,  dass  sie  eine 
spätere  Bildung  als  der  Dolomit  und  dass  sie 
aus   wässriger  Lösung  krystallisirt  sind^. 

Die  Quellen  der  Gegend ,  welche  aus  E  a  1  k  - 
lagern  hervortreten,  sind  reich  an  kohlensaurem 
Kalke;  diejenigen  dagegen,  welche  aus  Granit-  und 
Glimmerschiefer  hervortreten,  haben  meistens  „kaum 
eine  Spur  von  schwefelsauren  Salzen,  nur  höchst  geringe 
Mengen  von  salzsauren  Salzen  und  stets  ziemliche 
Mengen  von  Kieselerde".  —  Man  ist  gewiss  ver- 
sucht in  diesen  Quellen  die  vollkonmien  genügenden  Agentien 
der  Quarzbildung  und  Steatitbildung  zu  suchen. 

Im  Steatitlager ,  welches  seiner  Lagerung  nach  dem 
Dolomite  entspricht,  „finden  sich  auch  jene  Drusen 
von  Quarz  und  Bitterspathkrystallen  wieder, 
nur  dass  hier  die  Zwischenräume  ausgefüllt 
sind ,  und  die  ganze  Masse  aus  Speckstein  be- 
steht. Dass  dieser  Speckstein  wirklich  aus  den  Massen, 
deren  Form  er  trägt ,  entstanden  sei,  beweisen  zahl- 
reiche Uebergänge.  In  den  Göpfersgrüner  Speck- 
steingruben finden  sich  häufig  jene  Quarzmassen ,  von  denen 
Ich  oben  sagte,  dass  sie  die  Glimmerschieferpartie  und 
namentlich  deren  Nordgränze,  charakterisiren ,  theils  un- 
verändert, theils  in  Speckstein  übergehend 
vor.  Ich  kann  nur  bestätigen,  was  Blum  darüber  sagt",  etc. 

„Die     plutonischen    Gesteine     des    Terrains 
zeigen  fast  überall  aufiiallende  Spuren  von  Zersetzung,  na- 
mentlich der  Basalt.  Jedenfalls  ist  durch  die  TagewAMu;i 
sowohl  Kieselerde,  als  Magnesia  der  umgeb^mtk' 
Gesteine  gelöst  worden;    das  magnesiasilikaiLii^ 
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)  s  e  r  hat  die  vod  ibm  durch  dran  gen  en  0  e- 
steinc  auTgelöst  und  statt  deren  den  Specks  teil 
abgesetzt.  Daaa  die  vcischwundunenQaait- 
kiystalle  Rieseletde  und  der  verdräogtc 
Dolomit  Magnesia  enthielt ,  ist  dabei ,  wie  aus  du 
Menge  der  ü  b  r  i  g  e  u  Fseudomorp hosen ,  deren  Eesult« 
Speckstein  ist,  hervorgeht,  nicht  wesentlich." 

Nanck  gelangt,  indem  er  die  verdrängten  Minentliei 
mit  dem  Specksteine  unmittelbar  vergleicht,  zu  dem  Schliute, 
welcher  von  seinem  Standpunkte  aus  ganz  richtig  erscheiDen 
muss ,  der  iSpeckstein  sei  als  solcher  einge- 
führt und  abgesetzt  und  die  verdrängten  Mineralien 
seien  eben  so  successiv  aufgelöst.  Von  eioon 
solchen  Vorgange  kann  man  sich  freilich  wohl  keine  natür- 
liche Vorstellung  machen.  Man  gelangt  aber  stets  zu  äho- 
licben  Hypothesen,  wenn  man  die  Vermittlung«- 
stufen  Übersieht ,  welche  eine  Umwandlung  ermüglidit 
haben.  Und  doch  leitet  Nanck  selber  aus  dem  im  Cr  ö  p  f  e  r  t- 
grüner  Specksteine  nie  fehlenden  Magneeix- 
li  f  d  r  a  t  e  einen  der  Beweise  für  die  Einlubrung  des  Sp«(t 
Steins  auf  nassem  Wege  her.  Dieses  M  a  g  n  e  a  i  abj- 
d r a t  ist  aber  nicht  etwa  eine  zufälligefiä- 
mengnngl 

Mit  gutem  Grunde  darf  Nanck  erinnern,  dass  Qtuo 
sowohl ,  als  Magnesia  in  Wasser  löslich  aei,  wenn  aoii 
nur  in  geringem  MaassCj  so  wie  daran  was  Bischof*  übe 
die  Magnesia  sagt.  „Es  gibt  keinen  anderen  Beetiu^ 
theil  des  Mineralreicbs ,  der  bei  den  Umwandlungen  in 
FoBBiUen  eine  so  ausgebreitete  Rolle  spielt,  als  diese  Ecdt' 

Ohne  Kiicksicht    auf   irgend    eine  Ansicht   über  ^ 

Entstehung  dieser  Umwandlungen  zu  nehmen,  muss  jedef^ 
der  diesen  Verhältnissen  seine  Aufmerksamkeit  schenkt,  D 

'  Geologie,  Bd.  1,  p.  789. 
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dem  SebloMa  koBuoen,  dMt  die  Magnesia  dmenige 
Erde  iat,  welche  am  meisten  ihren  Ort  wediielt  Ctewinnea 
irlr  aber,  die  volle  Ueberzengong,  daM,  mit  Anmahme  der 
mlkanischen  Wirinmgen,  alle  fibrigen  OrtsveründerongeB 
im  Ifinendrdche  und  ganz  ansschlieeBlich  die  Pieadomoi^ 
idiosen  auf  nassem  Wege  Ton  statten  gegangen  sind 
md  noch  gehen:  so  moss  In  den  Oewftssern  die 
Magnesia  einer  der  freqnentesten  Bestand- 
t  h  e  i  1  e  sein^.  — 

^Wenn  man,  so  tthrt  Nanck  fort,  die  groesartigen  Be- 
nütate  der  Verwitterung  betrachtet,  wie  rie  an  den  Sili- 
katen der  Tolkanischen  Gesteine  vorliegen ,  so  ist  die  Frage 
nach  dem  Verbleiben  der  aufgelösten  Sob- 
s  t  a  n  s  e  n  eine  vollkommen  gerechtfertigte.  Auf  diese  Frage 
gibt  es  keine  genügendere  Antwort,  als  a.  B.  das  8  p  e  e  k- 
ateinlager  von  Göpfersgrün«  Ohne  diese  Ant- 
wort wflrde  jene  Frage  uigelöst  bleiben.  Ueberhaupt  wird 
die  Chemie  bei  der  Betrachtung  solcher  Verhältnisse  von 
der  Annahme  absoluter  Unlöslichkeit  immer  mehr  zurück- 
konunen^.  Dann  ergeht  sich  Nauck  in  der  Berechnung  der 
Zeitdauer,  wie  Bischof  sie  zu  ermitteln  gesucht  hat,  welche 
zum  Absätze  eines  solchen  verdrängenden  Specksteinlagers 
nöthig  gewesen  sei.  —  Es  ist  schön,  dass  in  der  Verän- 
derung der  „plntonischen^  Gesteine  des  Terrains  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  die  Quelle  derMagnesiaund 
der  Kieselerde  nachgewiesen  wurde ,  welche  jetzt 
den  S  t  e  a  t  i  t  bilden.  Aber  erzwungen  ist  die  durch  nichts 
beweisbare  Annahme,  dass  diese  Quellen  zuerst  vor- 
herrschend Kieselerde  enthalten  und  diese  als 
Qnarzdrusen  u.  s.  w.  in  den  Klüften  des  Dolomites  abge- 
setzt ,  später  dagegen  Magnesiasilikat,  näm- 
lich Speckstein,  enthalten  und  nun,  unter  Auflösung 
des  Dolomites  mit  sammt  dem  Quarze,   diesen  abge» 
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setzt  hätten.  „Während  der  langen  Dauer  jenes  Absaties, 
so  sagt  Nauck,  müssen  übrigens  die  Gewässer  ihren  mine- 
ralisehen  Gehalt  an  verschiedenen  Punkten  jenes  fievim 
in  verschiedenen  Perioden  mehrfach  geändert  haben.  Braditoi 
sie  vorherrschend  Kieselerde,  so  entstanden  in  denElöfteB 
der  Dolomite  etc.  die  Quarzdrusen;  enthielten  ne 
Magnesiasilikat,  so  wurde  Speckstein  gebildet 
Der  nachweislich  mehrfach  eingetretene  Fall,  dass  ein  und 
dasselbe  Gestein  plötzlich  oder  allmählig  einer  anderen 
Durchwässerung  ausgesetzt  wurde,  musste  entweder  dadmdi 
eintreten,  dass  die  Gewässer,  welche  es  bisher  durchdrangeB, 
ein  vorhandenes  Gestein,  welches  bisher  die  Quelle  ihm 
mineralischen  Gehalts  war,  vollständig  zersetzt  hatten  mA 
dass  nun  ein  anderes  an  die  Reihe  kam ,  oder  auch  dadardi, ' 
dass  in  Folge  irgend  einer  Hebung  oder  Senkung  der  Lanf 
der  Gewässer  geändert  wurde.  Denn  die  Specksteinbildmig 
kann  bis  in  sehr  frühe  Perioden  der  Bildung  der  Erdober- 
fläche hinaufreichen.  Alle  diese  Prozesse  mussten  selfr  all- 
mählig vor  sich  gehen  und  Jahrtausende  lang  anhalten^.  — 
An  einer  andern  Stelle  *  sagt  Nauck :  „Enthielt  das  Wasser 
kohlensaure  Magnesia,  so  verwandelte  es  dee 
Urkalk  in  Dolomit,  enthielt  es  Kieselsäure,  so 
bildeten  sich  in  den  vorhandenen  Klüften  und  Spaltes  t^ 
Quarzkrystalle;  enthielt  es  kieselsaureMag-J^ 
nesia,  so  wurden  die  vorgeftmdenen  Gesteine,  wenn  sie 
dieser  Umwandlung  fähig  waren ,  zu  Speck  stein  umge* 
wandelt^.  —  Mir  scheint  es  dagegen  weit  natürlicher  ii 
vermuthen ,  dass  es  sogar  dasselbe  Wasser  war, 
welches  zuerst  die  Dolomisation  des  Elalzites  be- 
wirkte und  durch  den ,  dabei  aus  den  Kalzitschichten  auf* 
genommenen ,   Gehalt  an   saurem  Kalkkarbonate 

*  A.  a.  O.,  p.  150. 
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I  Alkalisilikate  des  „Glimmerschiefers ,  Thonschiefers, 
ünsteins^  in  der  Umgebmig  des  jetzigen  Steatitlagers 
setzte,  welches  femer,  so  lange  es  freie  Kohlen- 
ure  enthielt  oder  im  Gesteine  selbst  in  den  modernden 
ganischenSnbstanzen  eine  Quelle  dieser 
iure  enthalten  war ,  seinen  Kieselgehalt  als  Q  u  a  r  z 
setzte,  nach  Erschöpfung  oder  Neutralisation 
8  Gehaltes  an  freier  Kohlensäure  dagegen  durch  seine 
lemischc  Masse  das  Magnesiakarbonat  des  Dolo- 
ttes  inHydrat  verwandelte  und  den  kalzitischen 
»tandthell  auslaugte,  durch  fortwährende  weitere 
ifiihrung  Ton  Magnesiakarbonat  und  Kiesel- 
I  u  r  e  allen  Verlust  an  Masse  im  Gesteine  v  o  1 1  s  t  ä  n- 
ig  ersetzte  und  die  Bildung  von  Magnesiasili- 
at  sowohl  durch  stetige  Infiltration  von  Kiesel- 
Kare  in  den  theilweise  und  sukzessiv  hydratisch 
ewordenen  Dolomit  bewirkte,  als  auch  durch  partielle 
'ranslokation  des  Magnesiahydrates  die 
Mhrung  desselben  mit  dem  abgesetzten  Quarze  und 
^  dem  Ohalzedon,  welcher  bei  der  Umwandlung  des 
Harzes  in  Steatit  selber  ausgezogen  und  translozirt  war, 
ermittelte.  So  musste  Alles  schliesslich  der  S t e a- 
Ubildung  unterliegen. 

Nauck  sucht  Blum's  Ansicht ,  dass  die  Kieselerde 
^8  Quarzes  theilweise  unmittelbar ,  theilweise  nach 
^heriger  Translokation  und  Absetzung  in  Form  von  C  h  a  1- 
>  d  o  n ,  zur  Steatitbildung  verbraucht  worden  sei, 
Wie  den  Eintritt  des  Magnesiagehaltes  des  Dolomites 
bst  in  diese  Verbindung  gänzlich  von  der  Hand  zu  weisen, 
lein  die  von  ihm  vorgebrachten  Beweise  sind  nicht  bündig, 
^er  der  entschiedensten  unter  diesen  soll  in  folgenden 
fkommnissen  liegen. 
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terspathkrystall ,  welcher  an  der  hervorragenden  Se 
die  Fläche  des  zweifach  spitzeren  Rhomboeders  ze 
der  oberen ,  darauf  senkrechten  Seite  der  EiystalldniE 
dünne  Quarzkrystalle  angeschossen ;  man  si 
l'\  sehr  deutlich,   besonders  an  der  bogigen  Gränze  c 

gebung  der  QuarzkrystaUe,  dass  immer  um  diese  die 
Steinmasse  sich  konzentrisch  angelegt  hat  I 
es  klar,  dass  bei  fernerer  Aufbildung  der  ganze 
Drusenraum  mit  Speckstein  ausgefüllt 
wäre^.  Blum's  Ansichten  über  diese  Aufbildungen 
„das  Grundfalsche,  dass  sie  die  Aufbildung  der 
z¥nscben  und  auf  den  Krystallen  als  eine  F  o  1 1 
Umänderung  des  Quarzes  ansehen,  wähl 
doch  früher  eintritt,  als  jene  Umänderung;  bei« 
eben  so  unhaltbar,  wie  eine  dritte:  es  seien  die  B: 
spathkrystallein  einer  andern  Mineralsubstan 
leicht  in  Quarz  oder  in  derbem  Braunspath 
wachsen  gewesen ,  und  beide  hätten  die  gleich 
Wandlung  erfahren^.  Ich  glaube  nicht ,  dass  Bl 
Ansicht  gehabt  hat ,  es  sei  der  C  h  a  1  z  e  d  o  n,  ^ 
hie  und  da  die  KrystaUe  umhüllte,  gerade  aus  d< 
Wandlung  dieser  selben  Ejrystalle  ausgeschiede 
kann  ja  schon  auf  die  Bitterspathkrystall 
keine  Anwendung  finden.  Der  in  oberenTeufe 
getretene  Chalzedon  kann  aber  sehr  wohl  in  u o I 
Teufen  die  Krystalle  umhüllt  und  dann  sogar  fr 
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8  die  umhüllten  Krystalle  die  U  m  w  a  n  d  1  u  n  g  in 
leckstein  erlitten  haben.  Besonders  konnte  sich,  wenn 
halzedonDolomitkrystalle  umhüllte, dieser 
iter  dem  Einflüsse  herbeigeführtenMagnesia- 
ydrates  in  Steatit  verwandeln ,  ohne  dass  auch 
ir  im, Mindesten  der  Dolomit  alterirt  wurde.  Aber 
sind  noch  andere  Fälle  denkbar  und  vielleicht  liegt  ein 
»Icher  in  der  andern  Stufe  vor,  welche  einen  der  stärksten 
eweise  für  den  unmittelbaren  Absatz  des  Steatites  bieten  solL 

^Einige  sehr  schöne  Haudstücke  Speckstein  auf 
»olomit  von  Thiersheim  bei  Göpfersgrün 
eweisen,  dass  diese  traubigen  Massen  ursprünglich  als 
»peckstein  abgesetzt  worden  sind ,  und  zwar  früher 
Is  die  Krystalle  pseudomorphosirt  wurden ,  also 
icht  inFolge  der  Zersetzung  derselben.  —  Auf 
iner  Drusenfläche  des  D  o  1  o  m  i  t  s  sind  kleine  gelbliche 
urchscheinende  Bitte  rspathrhomboederin  grosser 
[enge  zusammengehäuft ,  und  viele  kleine  beerenför- 
ige  Specksteinmassen  bis  zur  Grösse  einer 
rbse  haben  sich  auf  den  hervorragendsten 
rystallen  abgesetzt.  Untersucht  man  das  Innere  einer  solchen 
ugel ,  so  findet  man  in  der  Mitte  allemal  einen  noch 
Sllig  unveränderten  Bitterspathkrystall ,  ein  Be- 
äis ,  dass  die  Specksteinmasse  nicht  durch  Zersetzung 
a  Bitterspaths  entstanden  ist^.  Hiedurch  werde  es  ,,zur 
identen  Gewissheit:  dass  der  Speckstein  von  aussen 
er  als  Magnesiasilikat  zugeführt  worden  ist^. 

Ich  muss  Blum's  Ansicht  beipflichten  und  die 
D Nauck geäusserte  entschiedenzurückweisen. 
ne  traubigen  und  beerenförmigen  Absätze  haben  zu  sehr 
8  Ansehen  der  Absätze  von  Magnesiahydrat,  welche 
^  in  Klüften  von  Serpentin  und  ähnlichen 
e  s  t  e  i  n  e  n  ;  meistens  durch  Aufnahme  von  Kohlensäure 
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als  HydromagneBit  oder  auch  als  M  a  g  u  e  b  i  t  und 
mitunter  sogar,  durch  Aufnahme  von  Kieselerde,  als  flüge- 
nannter  Baldiseerit  vorfinden.  Dieser  £aldiEseri(  scheint 
selber  nur  ein  Hydromagoesit  zu   eein ,  welcher   tbeilffelM 

I  In  Steatit  umgewandelt  eein  würde  ,  wcdd  nicht  die  Gegeo- 
Trart  von  Kohlensäure  in  dem  Waaaer ,  welches  die  EieKi- 

I    erde  herbeiführte,  diese  Umwandlung  gehindert  hätte.  Dai 

I  Hagnesiahydrat  stammt    aber    ohne  Zweifel  t 
Dolomite,  freilich  nicht  aus  jenen  Kryslal) 
auf  welchen  ca  nun    als  Steatit    aufsitzt,    sonden 
aus  dem  zerstörten  und  umgewandelten  Dolomite 
oberer  Teufen.    Man   denke    sich    nur  die  Lageraif  , 
des  unteren  Dolomites   so,    wie    die    des  Fenkatites  oDta 
dem  schon   so  grossentheils   seines  Magnesiahydralgehalio 
beraubten  Predazzite;  ja,   man  denke   sich  noch  oiver- 

'  wandelte  Dolomitlagcr  unter  dem  Steatitlager  leM 
—  kann  es  fehlen ,  dass  von  dem  Magnesiahydiate  in 
Steatites  Quantitäten  zum  Dolomite  hinabgeführtwl^ 
den  ?  —  Dort  würden  diesellien  in  Druaenräumcn  aal  ir 
veränderten  Krystallen  in  Steatit  verwandelt  werden  kCoi« 
und  nach  Verlauf  längerer  Zeit  würde  gewiss  dieser  Dolonl 

I   ebenfalls  der  Kohlensäure    beraubt   und   dadurch  der  \}r 

I   Wandlung  in  Steatit  entgegenge führt. 

Von  den  Eisen-  und  Mauganocherden- 
d  r  i  t  e  n  des  bteatites  nimmt  auch  Nauck  an  ,  iaat  ü*' 
selben  von  dem  Eisen-  und  Manganoxydulgeballe  ^ 
Dolomites  herrühren     um  so  seltsamer  wäre  dabei  Üi 

I    Annahme  ,    dass  dieses  die    c  i  n  z  i  g  e  n  an  Ort  und  Sitllt 

^  gebliebenen  Bestindtheile  des  Dolomites  seien. 

Blum  führt  auch  die  übrigen  Vorkommnisse  von  Sui& 
in  Qaarzformen  auf.*  „Das  Vorkommen  von  Speck- 

*  Psendomorphosen,  p,  124. 
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itein  in  den  Fonnen  des  Quarses  bei  Göpferi- 
grfin  steht  jedoch  nicht  yereinEclt  da,  obwoU 
dete  Psendomoiphosen  sich  an  den  Orten,  wo  man  sie 
Us  jetst  noch  getroffen  hat,  nicht  httofig  finden.  Naeh 
Enunons  *  hat  man  solche  imSerpentinbeiMiddle- 
fleld  in  Massachusetts  gefunden^.  —  Dieses  Vor* 
kommen  ist  von  grossem  Interesse,  weil  der  Steatit  selbsl 
nur  ein  anBrucit  armer  Serpentin  ist,  nnd 
weil  diese  in  Serpentin  brechenden  Psendomorphosen  von 
Steatit  naeh  Quarz  an  die  oben  erwähnten  von  Steatit  nach 
Dolomit  mit  ansitzender  serpentinartiger  Masse 
und  vermuthlich  aus  Serpentin  herstammend  von  Marl- 
borongh  in  Vermont  erinnern  müssen. 

„Fowler  führt  das  Vorl^ommen  solcher  Krystalle  im 
k  örnigen  Kalke  von  Newton  in  New-Jersey 
•n«*  und  Tonnellier  berichtet***,  dass  Ghampeanx 
iQi  Thale  Yiige  am  Mont-Rose  Serpentin  kry- 
stalle in  Quarzform  gefunden  habe ,  welche  jedoch 
AI.  Brongniart  als  dem  Speckstein  angehörig 
betrachtet,  f  In  meiner  Sammlung  besitze  ich  die  Hälfte 
einer  Quarz-Geode,  deren  Aeusseres  sich  ganz  rauh  und 
drusig ,  das  Innere  aber  mit  Krystallen  ausgeldeidet  zeigt ; 
die  Spitzen  dieser  Krystalle  sind  in  Speckstein 
Umgewandelt  Es  hat  sich  eine  gelblichweisse  und  bräun- 
llchrothe  Rinde  von  dieser  Substanz  gebildet,  ohne  dass 
dadurch  die  Schärfe  der  Kanten  und  Ecken,  das  Ebene 
der  Flächen  gelitten  hätte.  Dieses  Exemplar  wurde  in  einem 

*  HitciicociL:  Report  oo  the  Geology,  Mioeralogy  etc.  of  MsMi- 
cbusetU.  Anchurst.  J835,  p.  368. 

**  Sillinuio*«  Americ.  Jooni.  etc.  Vol.  XXI.  1832,  p    320. 

'^^  Joonial  des  mines.  Vol.  XX.  J806,  p.  156  u.  157. 

t  Trait^  ^lementaire  de  Mioeralosie.  Tome  I,  1807,  p.  407. 
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Mergellager    in    der    Gegend    von    Olomutschanio 
Mähren  gefunden^. 

^Die  Umwandlang  des  Quarzes  zu  Speckstein  ist  jedodi 
gewiss  viel  häufiger,  als  man  glaubt,  man  muss  sie  mir 
nicht  allein  anKrystallen  nachweisen  woUen,  son- 
dern auch  die  derben  Massen  ins  Bereich  der  Unter- 
suchung ziehen,  was  man  nun  mit  Recht  thun  kann,  da 
jene  eben  an  Erystallen  mit  Bestimmtheit  dargethan  iil, 
und  man  hierdurch  eine  feste  Basis  besitzt,  auf  welche 
man  sich  zu  stützen  vermag.  Burkart*  beobachtete  auf 
der  Grube  Conception  belBalanos  in  Mexiko 
in  Quarz  grosse  Nieren  und  N  e  s  t  e.r  von  Speckstein: 
letzterer  hat  sich  hier  auch  häufig  um  rundliche  Stücke  von 
dichtem  ,  splittrigem  Quarz  gebildet ,  so  dass  es  den  Anschein 
hat ,  als  wenn  jener  aus  einer  Umbildung  des  Quarzes  her- 
vorgegangen sei.  Eine  gleiche  Bewandtniss  möchte  es  nit 
dem  meisten  auf  Gängen  vorkommenden  Speckstein  haben. 
Auf  den  Zinuerzgängen  von  Zinnwald  findet 
sich  ein  grünlicher  Speckstein ,  dessen  Entstehen  man  deut- 
lich verfolgen  kann :  dasselbe  ist  zu  Altenberg  in 
Sachsen  der  Fall.  Der  Quarz ,  welcher  hier ,  wie  dort, 
die  Gangmasse  bildete ,  in  der  das  Zinnerz  eingeschlossen 
war ,  ist  häufig  ganz  zu  Speckstein  geworden^  die  Krystalle 
jenes  Minerals  sitzen  nicht  mehr  so  fest,  fallen  leicht  beim 
Schlagen  der  Stufen  heraus  und  hinterlassen  glatte  glän- 
zende Eindrücke  im  Speckstein.  Der  Quarz  wird  matt,  trnbe, 
weisslich,  gelblichweiss  oder  grünlich,  fettartig  glänzend, 
verliert  seine  Härte  und  nimmt  nach  und  nach  alle  Eigen- 
schaften des  Specksteins  an.  Auch  auf  den  Zinnerzgängen 
von  Ehrenfriedersdorf  kommt  der  Speckstein  aof 
ähnliche  Weise  vor.    Er  zeigt   sich  hier  meist  gelblichgra« 

*  Aufenthall  und  Reisen  in  Mexico  etc.  Bd.  II,  p.   193. 
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eförbt  und  füllt  die  Mitte  der  Gänge  aus ;  bisweilen  Ist  er 
och  halbhart.* 

Später  hat  Blum**  noch  mehr  Beispiele  für  diese  Um- 
randlung  gesammelt.  „In  der  Gegend  von  Reichen* 
ach  im  nordwestlichen  Odenwalde  hat  man  auf 
(narzgängen,  die  im  Syenit  aufsetzen,  Versuchbaue,  auf 
[ u p  f  e r-  und  Bleierze  unternommen ;  bei  dieser  Ge- 
^enheit  fanden  sich  in  Drusenräumen  von  Quarzfels 
le  Quarzkrystalle  mit  einer  Rinde  von  Speck- 
t  e  i  n  bedeckt ,  gerade  so  wie  ich  dies  bei  den  Quarz- 
lystallen  von  Olomutschan  in  Mähren  anführte. 
—  £ine  noch  bedeutendere  Veränderung  findet  sich  in  dem 
r  n  e  u  8  s  der  Gegend  vom  Gartenhof  und  der  0  e  i- 
Qühle  bei  Aschaffenburg  in  Bayern.  Es  kommt 
lämlich  iiier  in  demselben  deijenige  sogenannte  F  a  s  e  r^ 
:  i  e  8  e  1  vor ,  welcher  als  ein  Gemenge  von  Quarz  mit 
einfasrigem  «D  i  s  t  h  e  n  anzusehen  ist ,  und  zwar,  wie  es 
cheint,  mehr  in  einzelnen  ellipsoidischen  Ausscheidungen, 
lan  sieht  nun  nicht  allein  sehr  häufig  diese  Faserkiesel- 
nassen  ,  sondern  auch  an  manchen  Stellen  Glimmer, 
^eldspath  und  Quarz,  sämmtliche  Gemeng- 
: h e i  1  e  jener  Gebirgsart,  zu  Speckstein  um- 
gewandelt.* Auf  dieses  letztere  Vorkommniss  werden 
^ir  später  auch  noch  wieder  zurückblicken  müssen.  —  Bi- 
jchof  ***  gedenkt  auch  noch  der  ,5Von  G.  Rose  f  beschrie- 
)enen  Specksteinknollen  im  G y p  s  vom  Stecklen- 
)erge  am  Harze,  welche  ganz  das  Ansehen  von 
Pseudomorphosen  nach  Feuerstein    haben.    Nach    der 

*  Freiesleben,  Magazin  für  die  Oryktographie  von  Sachsen,  Heft 
V,  p.  189. 

**  (Ersler)  Nacblrag  zu  den  Pseudomorphosen  elc.  p.  ß8. 

•••  Geologie,  Bd.  2^  p.  1265. 

f  Zeitschrift  der  deutschen  geolog.  GeseHschaft,   Bd.  2,  p.  136. 
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Analyse  von  Bromeis  haben  diese  Knollen  ganz  die  Mi- 
schung des  Specksteins ;  sie  enthalten  aber  die  bedeutende 
Menge  von  4%  Kohle  und  bituminösen  Tbejlen,  welche 
wahrscheinlich  vom  ursprünglichen  Feuerstein  herrühren^. 
Aus  diesem  ausserordentlich  häufigen  und  massenhaften 
Erscheinen  der  Umwandlung  von  Quarz  zu  Speckstein  ddrfte 
es  denn  doch  wohl  deutlich  genug  hervorgehen,  dass  der 
Quarz  als  solcher  bei  derselben  betheiligt  ist.  In 
der  That  ist  das  Auftreten  von  Umwandlungen  im  Mineral- 
reiche, bei  welchen  die  Säure  in  aufgelöstem  Zustande  so 
der  in  festem  Zustande  harrenden  Basis  gedrangen 
ist,  so  allgemein,  dass  man  gar  keitae  Schwierigkeit  em- 
pfinden kann ,  um  sich  auch  an  den  Gedanken  zu  gewöhnen, 
dass  zu  einer  in  festem  Zustande  harrenden  Säure  eine 
flüssig  gelöste  Basis  treten  könne.  Dieser  Fall  li^ 
aber  bei  dem  zu  Speckstein  umgewandelten  Quarze  gewiss 
vor.  Wir  kennen  zwar  noch  eine  grosse  Menge  anderer 
Mineralien,  welche  in  Speckstein  umgewandelt  gefunden 
werden  ,  allein  vorzugsweise  sind  es  Silikate  und  diese  waren 
der  Umwandlung  in  Speckstein  entweder  unmittel- 
bar durch  Eintritt  von  Magnesia,  welche  als  Hydrat 
herbeigeführt  wurde ,  oder  durch  vorherige  Umwandlung  ifl 
andere  Verbindungen  aus  der  Entwicklungsreihe  des  Talk- 
glimmers fähig. 

9.    Steatit    nach    Chabasit,     Mesotyp    und 

P  h  i  1 1  i  p  s  i  t. 

Von  Pseudomorphosen  des  Steatites  (?)  nach  meh- 
reren Zeolithen   gibt  Glrandjean*  folgende  Nachricht: 

*  Die  Pseudomorphosen  des  Mineralreiches  in  Nassau  —  in  deo 
Jahrbüchern  des  Vereins  für  Naturkunde  im  Herzogthum  Nissaa, 
HeH  7,  1851,  p.  214. 
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„Unter  gleichen  Verhältnissen,  wie  der  später  za  be- 
schreibende Mesotyp  nach  Chabasit,  kommt  im  zersetzten 
Basalt  des  Schachtes  Leda  belGusternhain  auch 
Chabasit  vor,  welcher  in  einen  gelblichgrauen  bolähnlichen 
Speckstein  umgewandelt  wird.  £benso  wird  auch  der 
gebildete  Mesotyp  von  dieser  Veränderung  angegriffen.  — 
Bei  Härtungen  wird  der  Chabasit  im  Augithomblende- 
gestein  daselbst  in  milchweissen  Speckstein  umgesetzt/ 
während  im  tiefen  Stollen  der  Braunkohlengrube  Gute 
Hoffnung  bei  Westerburg  der  Chabasit  mit  Er- 
haltung seiner  Erystallform  in  eine  braune  durchscheinende 
bolartige  Masse  umgewandelt ,  von  mir  aufgefunden  wurde. 
—  Auch  der  P  h  i  1 1  i  p  s  i  t  von  Hausen  unterliegt  dieser 
Veränderung*'. 

Der  Mesotyp ,  von  welchem  hier  die  Rede ,  ist  E  a  1  k- 
mesotyp  (Skolezit),  der  Chabasit  ebenfalls  E  a  1  k  c  h  a- 
b  a  s  i  t.  * 

10.  Steatit  nach  Chrysolith. 

Der  Umwandlung  des  Chrysolithes  (Olivins)  in 
Speckstein  hat  Gravenhorst**  bereits  gekannt ,  später 
war  sie  unbeobachtet  geblieben.  Neuerdings  hat  Sillem*** 
derselben,  jedoch  ohne  nähere  Angaben,  wieder  erwähnt, 
mit  Nennung  der  Fundorte:  „G-ungstein,  Dutt- 
weiler, Lützelberg,  Daubitz".  Die  Sammlung 
des  Verstorbenen  wird  die  Belegstufen  enthalten ,  deren  ge- 
nauere Beschreibung  wünschenswerth  bleibt ,  so  wenig  auf- 

*  A.  a.  O.,  p.  220. 

**  Die  anorgaoischeD  Naiurkörper  elc,  p.  60. 
*''''''  Leonhard    and   Bronnes   neues   Jahrbuch    der   Mineralogie, 
1850,  p.  522. 
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fallend  die  Umwandlung  nach  den  vielen  Beispielen  in 
Serpentin  umgewandelten  Chrysolithes  auch  sein  kann.  — 
Neuerdings  hat  Grandjean*  ebenfalls  über  derartige  Pseudo- 
morphosen  berichtet:  ^Speckstein  nach  Olivin  kommt 
in  den  zur  Verwitterung  neigenden  sehr  olivinreichen  Ba- 
salten der  Umgebung  von  Höhn  bei  Marienberg,  be- 
sonders aber  auf  den  Waffenfelde  vor,  und  es  ist  entr 
weder  der  vormalige  von  Olivin  eingenommene  Raum  gsaa 
von  lauchgrünem  Speckstein  erfüllt,  oder  der  Olivin  nur 
zum  Theil  zersetzt.  Häufig  sind  die  zahlreichen  kleinen 
Räume ,  welche  der  Olivin  einnahm ,  ganz  ausgewittert  mid 
mit  später  eingedrungenen  amorphen  Substanzen  wieder 
ausgekleidet,  wodurch  das  Gestein  ein  blasig  schlackiges 
Ansehen  erhält.  —  Eine  ähnliche  Erscheinung  findet  sich 
im  Stolln  der  Braunkohlengrube  Wilhelmszeche  bei 
Bach,  wo  die  Höhlungen  zahlreicher  ausgewitterter  Augit- 
krystalle  ein  ebenso  blasig-schlackiges  Gebilde  zurücklassen. 
Die  ausgewitterten  Kalkmandeln  der  Grünsteine  bei 
Dillen  bürg  geben  zu  ganz  ähnlichen  Produkten  Veran- 
lassung^. 

11.  Steatit  nach  Pyroxen. 

Der  Pseudomorphose  von  Speckstein  nach  Aogit 
gedenkt  Gravenhorst  ebenfalls  bereits.**  Folgende  Fälle 
hat  Blum***  theils  beobachtet,  theils  gesammelt. 

„Der  Augit  kommt  an  mehreren  Orten  zu  Speck- 
stein umgewandelt  vor.    Senger  führt  auf,    dass  sich  der 

*  Die  Pseudomorphosen  des  Mineralreiches  in  Nassau  —  a.  a.  0., 
p.  215. 

**  Die  anorganischen  Nalurkörper  etc.,  p.  59. 

***  Pseudomorphosen,  p.  137. 

f  Oryklographie  der  gefiirstelen  Grafschafl  Tyrol.  Insbruck.  1821, 
p.  39. 
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Speckstein  auch  krystallisirt  in  Tyrol  finde,  und 
zwar  in  der  Angitkrystallisation  in  derWacke  tod 
Pozza  mit  krystallisirter  Grünerde,  von  der  er 
sieh  Torsfiglich  durch  Brach  und  HSrte  nntencheide.  Er- 
Bterer  wäre  nSmlich  unehen  und  splittrig.  Er  sei  halbhart, 
zeige  an  den  Kanten  und  Splittern  einige  Durchscheinbelt 
und  eine  hhuis  herggrttne  Farbe.  Pfaundler  habe  ihn  aaeh 
krystallisirt  in  Porphyr  im  Thale  Till  lach  bei  Vltarin 
geftmden.  Nach  Freiesleben*  enthält  der  Basalt-  und  ^ 
Wackengang  im  Riesenberge  bei  Eybenstoek 
^„den  Augit  zum  Theil  in  frischen  ausgezeichneten  Erjr- 
staDen ,  noch  häufiger  aber  liegen  in  demselben  stroh-  nod 
schwefelgelbe  Erystalle,  von  einer  Art  Steinmark  oder  Speck- 
stein, welche  nichts  Anderes  als  Afterkry stalle  oder 
umgewandelte  Erystalle  von  Augit  zu  sein  scheinen^^« 
Eine  ganz  ähnliche  Erscheinung  findet  sich  am  Lützel- 
berg  bei  Sasbach  am  Eaiserstuhl  im  Breisgau. 
Der  Augit  zeigt  sich  hier  ebenfalls  häufig  umgewandelt 
und  zwar  in  einem  porphyrartigen  Doleritmandel- 
steine,  der  selbst  bis  tief  ins  Innere  verwittert  ist  und 
viel  zersetzten  Olivin  enthält.  Das  Produkt  jener  Um- 
wandlung des  Augits  spricht  Eisenlohr**  für  Grünerde 
an;  ich  muss  es  jedoch  nach  dem  Exemplar,  welches  ich 
besitze,  für  eine  specksteinartige  Masse  halten.  Die 
Umwandlung  des  Augits  lässt  sich  sehr  gut  verfolgen;  sie 
beginnt  an  der  Oberfläche  der  Erystalle,  indem  sich  die- 
selbe zuerst  mit  einer  dünnen  grünlichen  Kinde  überzieht; 
diese  wird  immer  dicker,  dabei  gelblichgrtin ,  endlich  gelb, 
wenn  der  Prozess  vollendet  ist.  Zerbricht  man  solche  Kry- 

*  Magazin   iiir  die   Oryklographie  Yon  Sachsen,   1828,  Heft  1, 
p.  i4. 

^*  Geognoslische  Beschreibung  des  Kaisersluhls,  1829,  p.  5S, 
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stalle,  so  findet  man  jedoch  in  ihrem  Innern  oft  noch  viele 
schwarEC  Punkte  von  nnzersetztem  Aagit,  oder  es 
zeigen  sich  jene  ganz  porös.  Die  schwarze  Farbe,  Gkmb 
Härte  und  Spältbarkeit  des  Angits  sind  versdiwnnden  und 
die  Eigenschaften  der  nenen  Substanz  an  deren  Stelle  ge- 
treten. Noch  will  ich  einer  Stufe  erwähnen,  die  sidi  in 
meiner  Sammlung  befindet;  es  ist  ein  Stuck  mandelstan- 
artiger  Melaphyr  von  Pozza  in  Tyrol,  in  welchem  die 
Augitkrystalle  zu  einer  grünen  specksteinartigen  Mane 
umgewandelt  erscheinen.  Die  Substanz  ist  weich ,  lässt  sidi 
sehr  leicht  schneiden  und  zeigt  sich  an  den  Kanten  etwas 
durchscheinend.  Das  Innere  der  Krystalle  bildet  ein  fein- 
körniges Aggregat,  in  welchem  man  hie  und  da  höchst 
kleine  Theilchen  von  kohlensaurem  Kalke  zuerkennen 
glaubt,  wenn  man  mit  der  Lupe  untersucht;  diese  Ver- 
muthung  wird  durch  einen  Versuch  mit  Säure  sogleich  be- 
stätigt, denn  ein  Tropfen  derselben  auf  einen  KrystaD  ge- 
bracht, bewirkt  ein  starkes  Aufbrausen.  Es  ist  aber  wohl 
hier  der  kohlensaure  Kalk  mehr  als  zufälliger  Ein- 
schluss  anzusehen  und  war  wahrscheinlich  schon  in  den 
frischen  Augiten  vorhanden,  denn  die  ganze  Felsart 
ist  sehr  reich  an  diesem  Minerale,  alle  Blasenräome 
zeigen  sich  davon,  so  wie  von  Bitterspath  erfüllt,  so 
dass  jenes  selbst  in  der  dichten  Masse  der  Grebirgsart 
selbst  eingedrungen  ist,  was  ebenfalls  durch  das  Aufbrausen 
bewiesen  wird,  wenn  man  Säure  auf  ganz  dichte  Stellen 
derselben  bringt  Dies  scheint  um  so  mehr  für  iene  Ansicht 
zu  sprechen;  auch  findet  man  in  ähnlichen  Mineralien,  wie 
z.  B.  in  der  Hornblende  von  Pargas,  Kalkspath- 
einschlüsse^. 

Ich  habe  schon  in  einem  früheren  Abschnitte  (Seite  93) 
Gelegenheit  gefunden,  auf  die  Irrigkeit  dieser  Annahme 
hinzuweisen.  Der  Kalzit  ist,  wie  sich  dies  in    der  „kry- 
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stallitirten  Orünerde'  so  ausgeieidiiieC  nachwlw 
Utet,  keineBwegB  ein  Einschloss,  sondeni  ein  wiA- 
llehes  DmwandlnngBprodokty  in  welches  auf  jener 
Lai^entStte  die  TerBchiedeneten  Silikate  omgewan- 
delt  eneheineni  bo  wie  anch  die  GrandmaBie  des  Oe- 
BteinB  selber.  Die  Dolomitbildnng,  deren  Bhim  er- 
wfihnli  BteUl  die  zweite  Stufe  nur  Dmwandlong  in  Stea- 
tlt  dar;  die  Serpentinetufe,  welche  die  brucitiiche 
und  die  Talkstafe  gldchsam  beide  reprieentirt,  ftidet 
fläch  dort  ebenfalle;  der  Steatit  ist  nur  die  weitere  Fori- 
hÜdiiDg  sor  reineren  DarsteUung  der  letzteren  Stufe.  — 
WaB  die  angel&hrte  Hornblende  Ton  Pargas  betiift, 
BO  müBB  erinnert  werden,  dasB  eben  dieee  Hornblende 
^idiilBllB  theilweiee  in  Steatit  umgewandelt  ist,  weBBhalb 
man  also  wohl  yennnthen  darf,  dasB  der  Kalzit  dort  die 
nümliche  VermittlnngBrolle  spiele,  wie  bei  Pozza. 
—  Blum  f&hrt  fenier  an: 

„Einen  gänzlich  in  Speckstein  ungewandelten  Angit 
(Fassait)  aus  dem  Fassathale  sah  ich  in  der  Samm- 
lung des  Herrn  Kammerdirektors  Hardt  in  Bamberg.  Auch 
die  Fassaite,  welche  mit  dem  zu  Speckstein  umge- 
wandelten Pleonast  vorkonunen,  zeigen  zum  Theil  auf 
der  Oberfläche  eine  beginnende  Veränderung^. 

Dieses  Pleonasts  habe  ich  schon  beim  Ser- 
pentin erwähnt  und  komme  alsobald  noch  auf  denselben 
zurück. 

^Zu  Borislau  in  Böhmen  findet  sich  ebenfalls  Au- 
git  zu  Speckstein  verändert  —  In  der  Nähe  der 
Kutschliner  Mühle  bei  Bilin  in  Böhmen  durchsetzt 
ein  mehrere  Klafter  mächtiges  thoniges  Konglomerat  den 
Gneuss,  in  welchem  grössere  Partieen  eines  gelblichen, 
grünlichen  oder  röthlichen  Trappmergels  liegen,  in  dem  hie 
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und  da  ölgrüner  Speckstein   in   der  Form  des  Augits 
gefunden  wird.* 

„Bei  dieser  Umwandlung  sehen  wir  die  Kalkerde  des 
Fassaits,  die  Kalkerde  und  das  Eisenoxydul  des  Augits 
durch  Talkerde  ersetzt ,  indem  aus  Mg^  si*  2  +  ca^  (Fe^)  sf  2 
durch  Verlust  von  3  Ca  (3  Fe)  and  Auüiahme  von  Mg  die 
neue  Substanz  4  ^g  ^i  wird^. 

Ich  übergehe  diese  Andeutung  über  die  Umwandlungs- 
weise,  um  sogleich  auch  noch  die  anderen  Fälle  aaÜNi- 
nehmen,  welche  Blum**  mitgetheilt  hat. 

„Emmons  hat  einen  Speckstein,  der  in  den  Fomen 
von  Augit,  so  wie  in  derben  Massen  sich  findet,  Rensie- 
laerit  genannt.  Nach  Dana***  kommt  derselbe  sebr 
häufig  und  verbreitet  im  Norden  von  New- York  vor; 
nähere  Angaben  werden  jedoch  hierüber  bis  jetzt  vermisst, 
welche  um  so  wichtiger  wären ,  als  dadurch  eine  sehr  aus- 
gedehnte und  weit  um  sich  greifende  Umwandlung  nachge- 
wiesen würde,  eine  Umwandlung,  die  aber  nicht  allein 
den  Augit,  sondern  auch  die  Hornblende  und  den 
Glimmer  erfasste,  was  sich  aus  vorliegenden  Exemplaren 
auf  das  Bestimmteste  ergibt.  Am  häufigsten  scheint  jedoch 
Augit  umgewandelt  vorzukommen  und  zwar  nicht  allein  in 
Krystallen ,  sondern  auch  in  krystallinischen  Massen.  Erstere 
tragen  vorzugsweise  den  Typus  der  Malakolithformen.  Sie 
sind  meist  in  körnigem  Kalke  eingewachsen  oder  in 
Drusenräumen  aufgewachsen.  Nach  den  Handstücken  n 
urtheilen,  welche  sämmtlich  von  Oxbow  in  New-York 
stammen  und  die  ich  zum  Theil  der  Güte  des  Herrn  Lett- 
som  in  Washington   verdanke,    hat    das  Vorkommen  viel 

*  Reoss :  die  Umgebaogeo  ¥0d  Töplitz  aod  BiUn,  1840,  p.  22$  f. 
"^^  (Erster)  Nachtrag  zu  den  Pseadomorphoseo ,  p.  76  ff. 
***  Sillimao:  Americ.  Joarn.  XLV,  p.  123. 
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Aebnlichkeit  mit   dem   des  Augits   am  MoDzoiii   in  Tyrol. 
Die  eingewachsenen  Kr}'8talle  sind  nicht  inmier  scharf  aus- 
gebildet, sondern  Ecken  und  Kanten  oft  zugemndet,  manch- 
mal so  stark,   dass   dadurch  Kömer  hervorgerufen  wurden, 
wie  man  dies  bei  Augit  und  Hornblende  nicht  selten  findet, 
wenn  sie  in   kömigem  Kalke   vorkommen.    Diese  Pseudo- 
morphosen  besitzen  einen  mehr  oder  minder  starken  Fett- 
glanz,  besonders  auf  ebenen  Krystallflächen ,    zeigen    sich 
auch  matt  und.  meist  in  lichten  Farbenabänderungen  durch- 
scheinend,  sind  graulich ,  gränlichweiss ,  grünlichgrau ,  grau- 
liehgrün  bis  lauchgrün.   Hie  und  da  findet  man  bei  durchs 
brochenen  Krystallen,   trotz   der  Weichheit  und   der  Ver- 
änderung,   noch   Spaltungsflächen,    die    sich    selbst    durch 
stärkeren  Glanz    auszeichnen.    Die  Härte    variirt  zwischen 
1.5  und  2.5  und  nirgends   habe   ich    sie   grösser,    als   die 
des  Kalkspaths  gefunden,  was  Beck*  anführt.   Nach  dem- 
selben enthält  der  umgewandelte  Augit   von  Canton,   St. 
Lawrence  Co.  in  New-York: 

Kieselsäure       59.75 

Magnesia  32.90 

Kalkerde  1.00 

Eisenoxyd  3.40 

Wasser  2.85' 

99.90 
ein  Resultat,  das  mit  dem  anderer  Analysen  von  Speck- 
stein sehr  nahe  übereinstimmt. 

„Höchst  interessant  sind  die  Massen  von  umgewandeltem 
krystallinischem  Augit,  welche  sich  in  der  Gegend  von  Ant- 
werp  in  New-York  finden.  Auch  hier  war  esMalakolith 
und  zwar  blättriger ,  der  verändert  wurde ,  was  auf  das  Be- 
stimmteste  aus   den  noch  vorhandenen  Blätterdurchgängen 

*■  SiUimaa  :  Americ.  Journ.,  XLVI,  p.  32. 
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hervorgeht,   die  zom  Theil  so  deotlidie  Spaltongsgestalten 
gehen ,  dass  man  die  Winkel  ziemlich  geiiMi  zu  messen  ver- 
mag. Diese  Erscheinung  ist  gewiss  sehr  anflUlend,  findet  sidi 
aher  auch  bei  dem   umgewandelten  Grammatit   Ein  vor- 
liegendes Exemplar  von  jenem   pseudomorphen   Speckstein 
ist  aussen  unrein,  röthlich-  oder  braunlichweisa  mid  matt,  m 
Innern  grau  und  fettglänxend.  Die  Härte  steht  unter  der  des 
Kalkspaths,  ist  mit  diesem  sehr  leicht  zu  ritzen  und  lasst  sidi 
gut  schneiden.    Die  Spaltnngsrichtungen    sind  durch  feine 
schwarze  Linien  angedeutet,  welche  ungleich  weit,  meist  sehr 
nahe,  seltener  eine  Linie  weit  von  einander  hinlaufen  nnd 
in  der  Richtung  der  Endfläche  der  Klinorhombensäole  deut- 
licher hervortreten,  als  nach   den  Seitenflächen    derselben 
Nur  nach  diesen  Linien  lässt  sich  die  Masse  spalten.  Die 
Spaltungsflächen  nach  P  sind    meist   matt  und  mehr  vdßt 
minder  bräunlich  bis  bräunlichschwarz  gefärbt ,  wahrsdMSB- 
lich    von  Eisenoxydhydrat   herrührend  ^   das    bei  dem  Dm- 
wandlungsprozess  von  Lage  zu  Lage   ausgestossen  winde, 
jene  feinen  Linien  verursachte  und  die  Spaltung  in  diesen 
Richtungen  erhielt  Die  Spaltungsflächen  nach  M  erscheinen 
grau,  selten  bräunlich  und  gewöhnlich  fettglänzend.  Uebrig^is 
finden   sich   bei  frischem  Malakolith    schon    solche  Linien, 
als  Andeutung  von  Spaltungsrichtungen ,  wie  z.  B.  bei  dem 
von  Orijärfvi  in  Finland,  Stanmibach  im  Fichtelgebirge  u.8.w/. 
Nach  Sandberger*  enthält   der  Basalt  und  Dolerit 
mehrerer  Gegenden  des  Westerwaldes  braune  Varietäten 
von  Speckstein,  welche  bisweilen  Augitformen  darstellen. 
Der  Speckstein  erfüllt  manchmal  die  dichtgedrängten  Blasen- 
räume so,    dass    man    von    der  Gesteinsmasse   selbst  sehr 
wenig  mehr  bemerkt 

*  Uebersicht   der  geologischen   Verhältnisse   des  Henogüiiiffs 
Nassao,  p.  96. 


433 

Endlich  habe  ich  noch  jener  merkwürdigeD  Pseudo- 
moiphosen  aus  dem  Fassathale  zu  erwäbDen,  welche 
mehr,  als  vielleicht  irgend  welche  andere,  geeignet  sind,  uns 
einen  Begriff  zu  geben  von  der  Mannigfaltiglceit  der  Um- 
wandinng8proze08e ,  welche  innerhalb  eines  Krystall- 
ranmes  vor  sich  gehen  können. 

„Herr Bergrath  Hai  d  ing  e  r*  zeigte  zwei  Schaustufen  von 
einer  ganz  eigenthümllchen  Art  von  Pseudomorphosen  vor, 
die  ihm  der  k.  k.  Herr  Baudirektionsadjunkt  L.  Liebener 
in  Innsbruck  kürzlich  zugesandt  hatte,  und  theilte  folgenden 
Aaszag  aus  dem  begleitenden  Briefe  desselben  mit. 

„„Nun  kann  ich  Ihnen  eine  ganz  eigenthtimliche,  meines 
Wissens  bisher  noch  nicht  beobachtete,  jedenfalls  höchst 
merkwürdige  Art  Pseudomorphosen  mittheilen,  die  auf  dem 
unerschöpflichen  Monzonigebirge  im  Fassathale  in  Be- 
gleitung von  Pyrgom,  Ealkspath  und  Pleonast 
gefunden  wurde.  Es  sind  gigantische  Erystalle  von 
Pyrgom  oder  Fassait  In  der  an  jenem  Fundorte  vor- 
kommenden Form ,  zusammengesetzt  ans  ganz  klei- 
nen, —  im  frischen  Zustande  aus  genannter  Spezies  und 
aus  weissem  Speckstein,  im  verwitterten  aber,  wie 
vorliegende  Stücke  sind  aus  Ophit,  und  aus  lichtbraunem 
Speckstein  bestehenden  —  Ery  stallen,  welche  auch  in 
der  Regel  die  Ejystallform  des  Pyrgom^s  beibehalten  haben. 
Nur  theilweise  sind  sie  unverhältnissmässig  in  die  Länge 
gezogen  und  dann  ohne  regelmässige  Ausbildung  und  dem 
sogenannten  Mussite  ähnlich^  ^. 

Ich  erlaube  mir  hier  die  Bemerkung  einzuschalten,  dass 
das  scheinbar  frischere  Aussehen,  der  aus  Pyrgom  und 
weissem  Specksteine  bestehenden  Pseudomorphosen   gegen- 

*  Bericlite  über  die  Mittheilungen  von  Freunden  der  Natur- 
wissenschaften in  Wien,  Bd.  VI,  (1850),  p.  77.  • 
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über  dem  verwitterten  Anssehen  derer,  welche  ans  Oplüt 
und  braunem  Specksteine  besteben,  sicher  nicht  so  gedeutet 
werden  darf,  als  wäre  hier  der  Ophit  etwa  ein  Verwitte- 
rungsprodukt  des  SpeclLsteins.  Vielmehr  ist  der  Spedutein 
ganz  gewiss  einst  Ophit  gewesen ,  mit  dessen  weiterer  Um- 
wandlung eine  lichtere  Färbung,  wie  bei  der  Aasbildmig 
des  reinen  Specksteins  gewöhnlich,  yerbunden  war. 

^„Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  mehrere  Exemplare  dieser 
Pseudomorphosen  näher  zu  betrachten,  und  kann  Ihnen  die 
sonderbare  Struktur  dieser  grossen  Erystalle  nicht  deut- 
licher beschreiben ,  als  durch  die  Vorstellung :  man  hätte 
aus  den  erwähnten  Krystallen  einen  festen  trockenen  Teig 
gebildet,  aus  diesem  ein  Blatt  gewalzt  und  zusanun^ge- 
rollt,  und  daraus  dann  die  grossen  Erystalle  mit  einem 
schneidenden  Instrumente  geschnitten;  —  denn  man  kann 
die  einzelnen  Theile  des  aufgewickelten  und  durchgeschnit- 
tenen Blattes  an  den  meisten  Flächen  wahrnehmen. 

„„Die  kleinen  Erystalle,  welche  auf  der  Oberfläche, 
oder  in  den  nicht  selten  vorkommenden  Hohlräumen  dsr 
grossen  sitzen,  erscheinen  vollständig  ausgebildet  und 
nur  zusammengepresst,  oder  wenn  einer  derselben  wegen 
ihrer  Länge  über  eine  Eante  hätte  vorstehen  sollen,  m 
letztere  umgebogen,  so  zwar,  dass  die  grossen  Erystalle 
eine  rauhe  Oberfläche,  aber  eine  ganz  regelmässige  Aus- 
bildung in  Beziehung  auf  ihre  Eanten,  Flächen  etc.  haben. 

„„Neben  oder  auf  diesen  Erystallen  konmien  auch  ge- 
wöhnliche Fassait-  oder  Pyrgomkrystalle  theils  im  firischen 
Zustande  und  theils  schon  in  Ophit  umgewandelt  vor,  ja 
oft  ist  die  eine  Hälfte  des  Ery  Stalls  Pyrgom  und  die 
andere  schöner  Ophit"^. 

Haidinger  bemerkt  dazu:  „In  der  That  gehört  dieses 
neue  Vorkommen  zu  dem  Merkwürdigsten,  was  man  im 
Gebiete  der  Pseudomorphosenbildung  sehen  kann.  Die  Nator 
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desselben  ist  von  Herrn  Liebener  so  genau  anfgefasst  wor- 
den, däss  es  Unrecht  wäre ,  statt  der  eben  in  seinem  Briefe 
mitgetheilt^  Beschreibung  eine  andere  zu  entwerfen,  die 
doch  im  Wesentlichen  nur  beinahe  das  Nämliche  wieder- 
holen könnte.  Die  ursprünglichen  Erystalle  des  natürlich 
bei  seiner  Bildung  noch  unveränderten  Augites ,  in  der  von 
Werner  Fassait,  von  Breithaupt  Pyrgom  genannten  Varietät, 
halten  in  den  übersandten  Stücken  gegen  zwei  Zoll  in  der 
Länge  und  anderthalb  Zoll  in  den  beiden  Dickendimen- 
sionen. Die  Form  ist  die  der  bekanntei^,  parallel  der  Quer- 
fläche  zusammengesetzten  Zwillinge,  deren  £ndbegränzung 
blos  durch  die  Augitoidflächen  des  unter  106^  6'  gegen  die 
Axe  geneigten  Augitoides  mit  seiner  schiefen  Kante  von 
78^  30'  (der  Flächen  z  von  Haüy)  von  beiden  Individuen 
her  gebildet  ist ,  und  daher  das  mehr  symentrische  Ansehen 
eines  Orthotyps  annimmt.  Die  kleinen  Erystalle,  mit  wel- 
chen die  Oberfläche  der  grossen  in  allen  Richtungen  belegt 
ist^  haben  doch  auch  noch  oft  die  ansehnliche  Länge  von 
drei  Linien,  sind  aber  viel  gestreckter,  als  die  grossen, 
so  dass  sie  meistens  nicht  dicker  sind ,  als  etwa  ein  Sechstel 
einer  Linie.  Die  Form  der  kleinen  Erystalle  stimmt  gänz- 
lich mit  der  der  grossen  überein ,  doch  können  sie ,  wie 
auch  Herr  Liebener  bemerkt,  nicht  immer  so  gut  unter- 
schieden werden,  weil  sie  sehr  unter  einander  verwachsen 
sind.  Höchst  aufiallend  ist  in  der  That  die ,  der  Erystallform 
der  grossen,  ursprünglichen  Individuen  gar  nicht  ent- 
sprechende, lagenweise  Anordnung  der  festem  Schichten  der 
kleineren  Erystalle ,  zwischen  welchen  vertiefte  ausgewitterte 
Linien  konzentrisch  in  wellenförmigen  Richtungen  sich  hin- 
ziehen. £ine  analoge  Austheilung.  des  Fortschrittes  von 
Pseudomorphosenbildung  von  verschiedenen  Punkten  aus 
findet  sich  wohl  häufig,  aber  nicht  leicht  jene  konzentrischen, 
linienartigen  Absätze,    sondern    mehr    ununterbrochen    der 
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Fortschritt  der  Krystallisatimi  vun  kleinen  Individuen  unter 
veränderten  Bildungebedingnisscii  in  dem  sich  KersetEendoi 
Körper  einer  andern  Speeiea.  Hier  aber  findet  der  Umatlind 
statt,  dasB  der  ursprüngliche  grosse  Erystall  Augit 
war  und  die  Deug  ebilde  ten  Itl  ei  nen  Krystallindividnen 
auch  wieder  nichts  anderes  sind  als  Augit  und  zwar  in 
der  gänzlich  gleiobeu  Form  wie  der  grosse.  Aber  man  findet 
am  Monzon  häufig  jene  Fälle  von  PBeudomorphoee , 
einfaeh  Augit  zu  Serpentin  oder  zu  specksteinar' 
tigcn  Masseo  geworden  ist,  ja  die  neue  Varietät  zeigt 
dieses  Verhältniss  zweimal,  denn  die  Masse  der  grosioi 
Krystalle  ist  erst  zu  Serpeotin  geworden,  aus  diesen) 
entstand  bei  einer  entgegengesetzten  Bildungsfluktuatioii 
neuerdings  Augit  und  auch  dieser  neugehildete 
Augit  in  kleinen  Kristallen  erscheint  nun,  wie  es  aucb 
Ur.  Liebener  genau  beschreibt ,  mit  den  Eigenachaflen  der 
Masse  eines  Serpentins". 

Üaidinger  erklärt  die  Umwandlung  dos  Augites  in  Sh- 
pentin  durch  das  Eintreten  von  3  «g  für  3  cä  in  den  AngH 
„und  es  tritt  noch  3  K'g  ä^  hinzu".  Die  einfache  Umwand- 
lung durch  Austausch,  welche  in  erstcrem  Vorgange 
läge,  wird  durch  den  letzteren  Zutritt  jedenfalls  anA 
sehr  zweifelhaft  werden  müssen.  —  Uebrigens  vergleicht 
Haidinger  die  abwechselnde  Bildung  von  Onhi  t  und  Augit 
mit  der  abwechselnden  Bildung  von  Dolomit  und  Kaliil 
(Kauehwacke).  Dasa  aus  dem  Ophit  wieder  Augit  werde, 
durch  den  entgegengesetzten  Prozcss  gegenüber  demjenigas, 
welcher  aus  Augit  den  Ophit  habe  entstehen  lassen ,  dieser 
Vorgang,  sagt  Haidinger,  „wäre  gewiss ermassen  das  vierte 
Glied  einer  Art  Hegeldetri ,  welche  wenigstens  dazu  dienen 
sollte ,  um  die  natürlichen  Verhältnisse  recht  aufmeiluam 
zu  studiren ,  unter  welchen  diejenigen  Stücke  vorkommen, 
auf   welche    man   sich    eingeladen    fiihlt    sie 
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UebrigeoB  erseheineu  die  wohl  ausgebildeteD,  schön  doreh- 
scbeinenden  Fassaite  bekanntlich  eingewachsen  in  Kalk- 
8path|  der  cngleich  mit  ihrer  Verändemng  zu  Ophit  vei^ 
schwinde t|  also  durch  die  Oebirgsfeuchtigkeit  zur  gleichen 
Zeit  lunweggeftihrt  wird,  als  auch  der  Augit  seinen  Kalk- 
gehalt  verliert 'und  Magnesia  aufoimmt  Im  Innern  der 
Unterlage  der  neuen  grossen  Pseudomorphosen  sieht  man 
noch  jetzt  Ealkspath  in  Gesellschaft  von  zum  Theil  recht 
schön  gebildeten  Ideinen  Krystallen  von  Pleonast,  aber 
an  der  Oberfläche  wie  von  Säure  zerfressen.^ 

Das  Auftreten  der  neugebildeten  kleinen  Augitkrystalle 
an  obigen  Pseudomorphosen  erinnert  lebhaft  an  jene  von 
Sillem  beobachteten  Pleonastkrystalle  von  der  näm- 
lichen Lagerstätte,  welche  mit  einer  Rinde  von  kleinen 
Fassaiten  besetzt  sind.  —  Von  derselben  Lagerstitte 
sah  G.  Rose*  eine  Fassaitdruse,  auf  der  sich  zwischen 
den  in  Serpentin  verwandelten  Fassaiten  auch  eine 
Serpentinpseudomorphose  nach  Chrysolith  be- 
fand. Die  in  Serpentin  verwandelten  Fassaite  waren,  wie 
es  schien  nur  an  der  Oberfläche,  mit  kleinen  Fassait- 
iirystallen  bedeckt,  die  noch  ihre  völlige  Frische 
hatten. 

Haidinger  hat  auf  die  Analogie  in  der  Umwandlung, 
welche  die  Fassaite  erlitten  haben,  und  dem  Verschwin- 
den des  Kalzites  aus  dem  Gesteine  aufmerksam  gemacht 
und  hervorgehoben,  dass  diese  Pseudomorphosen  eben  auch 
dem  mächtigen  D o  1  omis ati o n s g eb i e te  angehören.  Ge- 
wiss können  diese  Verhältnisse  nicht  genügend  hervorge- 
hoben werden;  in  der  That  scheint  die  Analogie  zwischen 
den  Vorgängen,   durch   welche  der  Kalzit  in  Dolomit, 

*  Poggendorff*«  AaDalen  der  Physik  und  Chemie,  Bd.  82,  p.  521. 
Aanerkong. 
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dieser  in  Fenk^tit  und  Piedazzit  und  endlich  in  6er- 
penlin  umgewiindeU  wurde,  und  denen  durch  welche  der 
Augit  zu  lialzitreicheD  „Grüncrdeitrystallefi'' 
io  kalzit-  oäer  dolomitrei  cii  ur  Grundmasse,  und  eod- 
Ilch  zu  Serpentin  und  SpeclcBtein  wurde,  unabweie- 
licb  zu  sein.  Mag  inuuerliin ,  wie  Itisehof'^  nachweist,  di« 
KieeclBänrc  der  Augite  so  vid  betragen ,  daas  eie  last  oder 
völlig  genügen  würde,  um  eine  Paeudomorphose  von  Sped-  , 
stein  nach  Augit  ohne  Votumverlust  zu  bilden,  ja  mag 
auch  die  llebereiustimmung  des  Verhältnisses  der  ^peck-  I 
stein quaiiti tut  (80%),  welche  der  raagnesi areiche  Augit  v 
Pargas  mit  llülfe  seiner  55, 4^/^  Kieselsäure  hilden  köimle, 
mit  dem  Verbätttiisse  des  spezifiechen  Gewichtes  des  Speek- 
eteins  (>iO  :  100)  gegenüber  dem  Augite  verruhreriscb  tm 
Annahme  der  Umwandlung  des  Augites  zu  Speckstein  durdi 
einfachen  Austausch  von  Mg  gegen  cä  einladen — 
so  spricht  doch  eben  die  Verbindung  dieser  (jmwandliD^ 
mit  deijenigen  des  Dolomites,  so  wie  besonders  anch  & 
gleichzeitige  und  gleichartige  Umwandlung  aller  anderen 
Mineralien  derselben  Lagerstätte  (des  Chryio- 
lithes,  des  Fleonastes  etc.)  deutlich  genug  dariir,ds8i 
der  Augit  nicht  als  solcher,  der  Chrysol  i  th  nicht 
als  solcher,  der  Pleonast  nicht  als  solcher  ge- 
eignet war,  in  Serpentin  und  Speckstein  umgewan- 
delt zu  werden ,  sondern  dass  alle  i 
Samen  und  von  ihrer  ursprunglichen  Mischung  nn  ab- 
hSngigen  Prozesse  ergriffen  wurden. 

13.   SteatitnachAmphibol. 
Beispiele  der  Umwandlung  von  Amphibolvarie  täten 
inSteatit  sind  bereits  im  Vorhergehenden  nebenbei  melu- 

*  Geologie,  Bd.  2.  p.  S53. 
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fach  erwähnt  worden;  so  beschrieb  ich  ein  hieher  gehöriges 
Vorkommen  den  gleichzeitigen  and  gemeinsamen  Umwand- 
lung von  Kalzit  und  Strahlstein  in  Steatit  und 
Chlorit  (Seite  387)  und  gedachte  u.  a.  der  in  Steatit 
umgewandelten  Hornblende  von  Pargas  (Seite  428) 
und  des  sogenannten  Rensselaerites  (Seite  430).  Hier 
müssen  die  von  Andern  in  dieser  Beziehung  gemachten 
Beobachtungen  zusammengestellt  werden.  Zuerst  beschrieb 
Blum*  ein  solches  Vorkommen  vom  P arg a Site.  „Speck- 
stein  nach  Hornblende.  Diese  Umwandlung  habe  ich  am 
sogenannten  Pargasit  beobachtet.  AUgemein  bekannt  ist 
das  Vorkonmien  dieser  Homblendeart  im  kömigen  Kalke 
bei  Pargas  in  Finland.  Sie  findet  sich  dort  in  undeutlichen 
Krystallen  oder  Körnern,  deren  Oberfläche  das  Aussehen 
besitzt,  als  ob  die  Masse  geschmolzen  gewesen  wäre,  in 
jener  Gebirgsart  eingewachsen  und  von  Glimmer  begleitet**; 
ihre  Farbe  ist  lauch-  oder  graulichgrün.  Hier  haben  wir 
jedoch  den  merkwürdigen  Fall,  dass  die  Umwandlung  zu 
Speckstein  im  Innern  der  Krystalle  oder  Kömer  beginnt 
und  von  hier  aus  welter  nach  Aussen  yorschreitet.  Das 
Exemplar,  welches  ich  besitze  und  an  dem  ich  diese  Be- 
obachtung machte,  zeigt  mehrere  undeutliche  Krystalle,  die 
durchbrochen  sind,  bis  auf  die  Rinde  umgewandelt.  Die 
grüne  Farbe  wird  zuerst  etwas  gelblich,  Glanz  und  Härte 
nehmen  ab;  der  Mittelpunkt  ist  ganz  zu  weichem,  grau- 
lichgelbem etwas  fettglänzendem  Speckstein  geworden;  von 
hier  aus  nach  den  Seiten  hin  nimmt  die  Härte  zu,  und  die 
feine  dichte  Rinde  des  unveränderten  Minerals  zeigt  den  ur- 

*  Pseadomorphosen ,  p.  18. 

**  Sehr  ausgezeichnet  beobachtet  man  an  diesem  nämlichen 
Pargasite  die  Umwandlang  in  diesen  Glimmer,  worüber  ich  in 
meiner  Arbeit  über  die  Glimmer  weitere  Miltheilongen  machen 
werde.  V. 


1 

L 


440 

spriiu glichen  Grad  dieser  Kigenechaft.  Jene  Kinde  ist  jeduch 
inaucbnial  so  diitin ,  dass  sie  gleicbaam  wi«  ein  Schmeli 
über  der  innem  verwandelten  Substanz  liegt,  deren  getbe 
Farbe  aucb  schon  hie  und  da  durch  jene  hindarchschimmett 
—  Diese  Umwandlung  kann  einfach  dadurch  herro^enifeB 
sein,  dase  die  Kalkerde  verecbwundeD  ist;  es  wurde  dah» 
Ca  äi  +  Mt|3  Si  z  zu  si  +  tia^  »i  ^  =  Mb'  Si"  3  =  Mg  si  ". 

Später  theilte  ßlum*  mehrere  andere  bieher  gehörige  «i 
Beobachtungen  mit.  „Emmons  legte  einem  Minerale ,  weldin  ^ 
sieh  im  Norden  des  Staates  von  New-York  in  grossei  t 
Verbreitung  findet,  den  Namen  Rensselaerit  bei,  das 
aber  nichts  anderes  als  Speckstein  ist,  der  aus  der  L'in- 
waodlung  mehrerer  Substanzen,  am  häufigsten  wohl  Mit 
Augit  (vergleiche  Seite  430).  hervorgegangen  ist  und  aif 
verschiedenen  Stufen  der  Veränderung  steht  und  daher  Dicht 
selten  einen  fremdartigen  Charakter  trägt.  So  kommt  et  , 
auch  zu  Oxbow  in  New-York  in  Krystallen  und  krystal- 
linischen  Massen  vor,  die  früher  Grammatit  waren.  Eio 
vorliegendes  Exemplar  zeigt  lang  gezogene  und  gebogene, 
übereinander  liegende  und  zusammen  gehäufte  Erystatle,  gam 
in  der  Weise,  wie  man  solches  bei  dieser  Abänderung  dei 
Horablende  zu  sehen  gewohnt  ist.  Sie  sind  jedoch  nicht 
Gcbarl'  auegebildet,  sondern  Ecken  mid  Kanten  zugemndet, 
von  geringer  Härte ,  in  liehtgefärbten  Varietäten  doich- 
scheinend,  fettglänzend  und  grau,  an  einzelnen  Stellen 
rÖtblicL.  Die  umgewandelten  krystallini sehen  Massen  tragen 
ebenfaUs  noch  die  charakteristische  Textur  des  Gramnuitites, 
nämlich  die  auseinander  laufend  strablige  Zusammeuaetzung; 
im  Uebrigen  stimmen  ihre  Eigenschaften  mit  denen  der 
Krystallc  überein,  nur  zeigen  sie  sich  zuweilen  bräuulicb 
schwarz  oder  ganz  schwarz ,  wobei  jedoch  der  Strich  «ei» 

*    (ürMerj  .Nachtrag  zu  deu  PseudomorpbosoD  etc.,  p.  i5. 
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i&  g^uSSAmwim  'mL   Die  EijwbtMe 
'almidiBCBy  WM  dMofidb  hia%  bd 

1  8dl6n  ist,    vdtkc   dKs  IK^hfany 

lysteDe  md  kiyvtiQfiiiBdis  Mmamt  äemdbat  bdB  Zep- 

IdagCB  lekkt  ipriiigai.  Dieadbe  Enefceinnip 

idi  b€i  dcB  iigm>iwifthgn  AfgpngilBi  wsfa^ 

dodi  no^  OMHl  &  Eq^firiWwifchhBit 

Hh  Theaiwifcttl  Bfldi  da  Seitnttdai 

iide  der  Heableade,  m 

dl  Torhaadoi  iü,  dwi  ma  da  Wkfcel  steafiA 

esBen  kann,  wodq^  es 

isetst  wird,  dMB  ama  e»  BBt 

ibe.  Anihllfiid  Ueibt  e»  ibrifeM  wMgfy  dhH»  Mif  Jer 

fnwandliiii^  joie  E^caiArfl  der  priaSnft  ftribetHü  iMb 

halten  bat,   md  swar  bie  md  da  m 

e  SpahpngrfBcbqi  cfacÜT  j 

eber  das  YorfcomiBeii  kam  idi  aiebif  GimmftfM  mpkm^ 

>ch  seheint  kon^  Kalk  das  Gertem  n  iebi,  bi  v<kb4ai 

eae  Dmwandhigiprodnkff  gcftmdf  werdca^. 

£a  dorfte  kaum  ein  Grand  TOibanden  Mbi,  flir  dk 
mwandfamg  des  Paigantca  im  ktangen  Kalke  fli  Pafgaa 
tien  anderen  Gang  anranfbrnm,  ab  filr  die  lUmmthnkF^ 
IduDg.  Der  UmslaDd  aber,  daas  lelatere  iieb  nehrertr 
iraebiedener  Ifinenüien,  x.  B.  dea  Aagitea  and  Güoi' 
era  gleiefazeitig  mit  den  AaqdnboloTitallen  bcarildbt%t 
it,  zeigt  dentlicb  genug,  daas  eine  Eikttfong  nicht  m* 
Bsig  sein  kann,  welebe  sieh  an  die  besondere  Besdiagf»- 
üt  eines  dieser  Minende  kneift.  Aach  bi  dcai  kSMigm 
alaite  so  Göpfersgrfin  bei  Wansiedel  tedet  sieh  fknU- 
ein,  oder  vielmehr  gasartiger  T rem olit  und  die  SteaHt^ 
ildung  bemächtigt  sidi  aneb  dort,  ine  der  marniigfaltfgstep 
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aoderen  Silikate,  so  auch  dieses  Amphibols.  Ebenso  iH 
bier  zu  vergleicbea  das  oben  (Seite  404)  aagefiilirle  Vi^ 
kommen  der  Umwandlung  von  Hornblende  in  Steatit  ta 
Gemeinschaft  mit  dem  in  Steatit  verwandelten  Spl- 
nelle  und  Wernerite.  — 

Blum  führt  an  obigem  Orte  auch  noch  die  Angibt 
Beck's*  von  dem  Vorkommen  der  PseudomDq>hoae  ros 
Steatit  nach  Hornblende  zu  Warwick  in  New-York  an 
Yen  diesem  Vorkommnisse  sind  jedoch  nähere  Beschrei- 
bungen nicht  gegeben  und  die  von  Beck  mitgeth eilten  Am- 
lysen  genügen  nicht  7,u  einer  lieurtbeilung  des  Falles,  Fom 
und  Theilbarkeit  der  nornblendekry stalle  sollen  noch  deut- 
licher erkennbar ,  die  säulenförmigen  Erystalie  oft  verbogH 
sein.  Die  Analyse  eweier  Varietäten  ergab: 


Kieselsäure 

35.00 

34.66 

Magnesia 

20.70 

35.22 

Thonerde 

32.33 

20.33 

Ealkerde 

10.80 

5.09 

Waaaer 

— 

9.09 

98.83  99.39 

und  so  auffallend  auch  bei  der  blossen  Umwandlung  täoB 
Hornblende  in  Steatit  der  grosse  Thonerdeg ehalt  sein  mag, 
ao  scheint  doch  allerdings  eine  Magnesiabydrat-  und  Mig* 
nesiasilikatbildung ,  verbunden  mit  einer  Beseitigung  ^ 
Ealkerdegehaltea  durch  die  Daten  der  zweiten  Anaipt 
konstatirt  zu  werden. 

Einer  anderen  Pseudomorphose  von  Steatit  nach  HoW 
blende ,  bei  welcher  die  Umwandlung ,  entgegengesetct  AB 
von  Blum  beobachteten  Falle  des  Pargasitee ,  von  AnsW 
beginnt  und  die  Bildung  einer  Stcatitrinde  um  einen  Aor 
pbibolkern  bewirkt,   beschreibt  Grandjean*": 

*  Silliman»  American.  Jouraal  etc.   Ile  Serics,   Vol.  M.  p- 35- 
**  Die   PaeuflofnonAvis^n   *e*  WVaB.ta\t«tyiii4   \n  NasiSD   —  " 
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^In  dem  Augit-Honiblendegesteiii  Yon  Härüingen  ist 
ie  Hornblende  zuweilen  mit  einer  Rinde  von  lauchgriinem 
Ip  eckst  ein  umgeben,  die  den  Raum  der  zum  Theil  zer- 
3tzten  Erystalle  einnimmt.  Aber  auch  im  Innern  der  Kry- 
alle  zeigt  sich  diese  Spedcsteinmasse  in  einzelnen  Par- 
een  ausgebildet  Wo  diese  Erscheinung  an  der  Hornblende 
iftritt,  ist  das  Grestein  schon  zum  Theil  angegriffen  und 
ihe  am  Tage  liegend.  Der  Augit  scheint  derselben  Um- 
andlung  an  demselben  Fundorte  unterworfen  zu  sein,  ich 
abe  aber  noch  keine  sicheren  Beweise  dafür  aufgefunden^. 

Hier  ist  wiederum  darauf  aufinerksam  zu  machen ,  dass 
t  demselben  Gesteine  bei  Härtlingen ,  wie  dieses  Seite  425 
[igefuhrt  worden  ist,  auch  der  Chabasit  die  Umwandlung 
i  Steatit  erlitten  hat,  woraus  wiederum  hervorgeht,  dass 
s  sich  nicht  um  eine  blosse  Extraktion  gewisser  Bestand- 
leile  aus  der  Hornblende  handeln  kann,  sondern  dass  ein 
rozess  vorliegt,  welchem  alle  die  gemeinsam  veränderten 
[ineralien  in  gleicher  Weise  unterworfen  sein  konnten. 

Sillem*  beobachtete  ebenfalls  einige  hieher  gehörige 
seudomorphosen.  „An  der  Heinrichsburg  am  Mägde- 
prung  im  Anhaltischen  kommt  StrAhlstein  im  Braun- 
Isensteine  vor.  Auf  einem  Stücke  meiner  Sammlung 
»t  dieser  Strahlstein  in  eine  grüne  Speckstein  artige 
lasse  umgewandelt  Nur  an  einer  Stelle  findet  er  sich  noch 
nverändert  glasglänzend  und  dunkel  berggrün.  Alles  Uebrige 
it  vollkommen  umgewandelt  und  zeigt  keine  Ueberreste 
er  früheren  Substanz.  Indessen  ist  die  stänglig-strahlige 
•usammensetzung  ziemlich  vollkommen  erhalten^. 

Bei  diesem  Vorkommen  ist  es  interessant,   sich  zu  er- 

en  Jahrbüchern  des  Vereins  fQr  Naturkunde  im  Herzogthom  Nassau, 
lea  7,  1851,  p.  214. 

*  Leonhard  und  Bronn's  neues  Jahrbuch  fUr  Mineralogie  elc. 
851,  p.  40a 
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innern,  dasB  der  BrauiiciBenatein  häufig  ein  UmwanilliiDgi- 
produkt  von  solchem  Eiaenspathe  tat,  welcher  selber  intA 
AoHtausch  als  Uniwandlungsprodukt  von  Kalzit  entstani 
StrahlBteiR  stänglig-stralilig  giuppirt  iu  Kalzitgestein  geUiit 
zu  den  bekanntesten  Erscheinungeu ,  und  auf  eolcheu  iäiHt 
sich  also  obiges  Vorkommen  des  strahligen  Steatites  ta 
Brauneisenstein  zurückruhren  lassen.  —  Sillem  notirte  tai 
ein  anderes  Beispiel  der  Umwandlung  von  Strafalstein  k 
Steatit  : 

„Auch  der  zn  Orijärfvi   id  Finland   Torkommeik 
Strahlatein  iat  in  Speckstein  umgewandelt.   An  ä 
Stufe  meiner  Sammlung  sind  einzelne  Krystalle  unveräod 
während  andere   äuaserlich  in  Speckstein    umgewandelt 
scbeinea,  bei  noch  andern  die  ganze  Masse  aus  SpedstA 
besteht.  Auf  einem  andern  Stücke  desselben  Fundortes  bfr 
steben   die  Krystalle   zum  Thed   aus   einem  Gemenge  th 
Strahlstein  und  Speckstein". 

Ich  darf  nicht  ganz  mit  Stillschweigen  übergehen, 
schon  Gravenborst  *"  von  „Uebergängen  des  Specksteins  in 
asbcBtartigcD  Strahlstein"  redet,  welche  jedoch  von  iha 
onr  als  örtliche  Uefaergänge  aufgefasst  zu  sein  scheinib 
„DaSB  der  Speckstein  in  Asbest  übergeht,  beweiset  ds 
SUatite  asbesliforme ,  ausserdem  aber  wird  es  auch  in 
mehreren  anderen  Schriften  bezeugt.  Indem  am  gemeinoi 
Asbest  die  Fasern  enger  sich  vereinigen  und  fast  ei« 
dichte  Masse  bilden,  gebt  er  in  Speckstein  über".  Hi{ 
auch  nur  mangelhaftes  Verständniss  diesen  Angaben  n 
Grunde  liegen,  immerbin  ist  es  eine  richtige  Thatsacbei 
von  welcher  die  Rede  ist.  Bischof**  hat  bereits  danul 
aufmerksam  gemacht,  dass  manche  A  s  b  e  ste  in  ihrer  chenu- 

*  Die  auorganiüchen  ^aluTko^Iler  clc,  p.  62. 
■**  GeoloRte,  Bd,  2,  p.  549. 
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iheii  Konstittttion  nahezu  als  Steatit  erscheinen  nnd  das» 
eses  Verhalten  seine  richtige  Deutung  dadurch  erhalte, 
188  die  Hornblende  in  Steatit  umgewandelt  vorkomme. 
[cht  allein  hiemit  muss  ich,  nach  zahlreichen  vergleichenden 
Bobachtungen ,  welche  ich  machen  konnte,  vollkommen 
^reinstinmien ,  sondern  auch  mit  der  weiter  von  Bischof 
uBgesprochenen  Yermuthung,  dass  solcher  amphibolischer 
sbest  ursprünglich  pyroxenisch  gewesen  und  also  der 
mwandlung  der  Amphibolsubstanz  zu  Steatit  die  Umwand- 
Dg  von  Pyroxensubstanz  vorauf  gegangen  sei.  Allerdings 
mdelt  es  sich  dabei  auch  um  einen  Austausch  der  Kalk* 
■de  gegen  Magnesia ,  durch  welchen  Bischof  die  Umwand- 
ng  zu  erklären  sucht;  allein,  dass  nicht  durch  einen 
iossen  Austausch  dieser  Art  aus  Amphibolsubstanz  Steatit 
erden  könne,  ist  an  und  für  sich  schon  aus  der  Verglei* 
long  der  Verhältnisse  der  Magnesia  zur  Eaese^lsäure  in 
^derlei  Mineralien  und  aus  dem  Magnesiahydratgehalte 
38  Steatites  zu  entnehmen,  abgesehen  von  den  Einwürfen, 
dche  gegen  eine  sich  so  eng  an  die  Konstitution  des 
mphibolminerals  knüpfende  Erklärung  schon  oben  beige* 
rächt  worden  sind.  —  Hier  möchte  ich  nur  noch  daran 
innem,  dass  das  Vorkonmien  von  Steatit-Asbesten, 
olche  als  Pseudomorphosen  von  Steatit  nach  Nemalit 
a  betrachten  sind  (vergleiche  Seite  348)  und  von  anderen 
wichen,  welche  als  Pseudomorphosen  von  Steatit  nach 
.mphibolasbest,  oder  gar  Pyroxenasbest,  nach- 
dwiesen  werden  können,  ein  Beispiel  darbietet,  wie  schein- 
Eir  übereinstimmende  Produkte  des  Mineralreiches  vom 
tandpunkte  der  Entwicklungsgeschichte  aus  eine  so  ganz 
erschiedenartige  Deutung  finden.  Für  die  Entwicklungs- 
eschichte  eines  Gesteins  ist  es  natürlich  sehr  wichtig  und 
wesentlich,  zu  ermitteln,  ob  der  in  demselben  auftretende 
twa  steatitische  Asbest  seine  faserige  Struktur  dem  Ne- 
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malite  oder  dem  Pyroxenasbeste  oder  Amphibolasbeate  Ter- 
dankt. 

13.  Steatit  nach  Granat 


X 


Nachdem  bereits  Gravenhorst*  Pseudomorphosen  toi 
Speckstein  nach  Granat  gekannt  hatte,  sind  soMe 
mehrfach  angemerkt  worden.  Blum**  hat  darüber  fdgeBk 
Zusammenstellung  gsmacht: 

„Von  Schlotheim  ^^*  beobachtete  in  der  herzo^idMB 
Kunst-  und  Naturalienkanuner  zu  Gotha  eine  ganze  DnN 
von  krystallisirtem  Speckstein,  welche  in  zerreiblichem Strir 
marke  lag  und  wahrscheinlich  aus  dem  sächsischen  ih* 
gebirge  staounte.  Die  graulichweissen  Erystalle  zeigten  die 
Form  des  Granats,  das  Rautendodekaeder.  Doch  waren  äe 
in  ziemlich  beträchtlichem  Grade  härter,  als  der  gemelM 
Speckstein,  so  dass  sie  vielleicht  eher  zum  Bildstein,  ab 
zum  eigentlichen  Speckstein  möchten  gehört  haben.  Mohif 
erwähnt  eines  olivengrünen  gemeinen  Granats  in  Yollkor 
menen  Dodekaedern  von  Rezbanya,  auf  Strahlstein  aitf" 
gewachsen,  welcher  durch  die  Veränderung,  die  diese  beUd 
Mineralien  erlitten  hätten,  eine  perlgraue  Farbe  und  fibri- 
gens ,  so  wie  der  Granat ,  alle  Kennzeichen  des  Specksteitf 
angenommen  habe.  Er  fand  sich  dort  wahrscheinlich  vi 
Kupfererzlagerstätten.  —  Die  kleinen  rothen  Granaten,  welfibe 
sparsam  im  Granit  von  Thiersheim  vorkonunen,  habet 
in  der  Nähe  des  zu  Speckstein  umgewandelten  Glimmetf 
ebenfalls  diese  Veränderung   erlitten.    Man   kann  noch  (fie 

*  Die  anorganischen  Natarkörper  etc.,  p.  59. 
**  Pseadomorphoseo,  p.  136. 

***  V.  HoflTs  Magazin  f.  d.  Mineralogie,  1801.  Bd.  1,  p.  157—151. 
t   Y.   d.   Noirs    Mineralienkabinet   etc.    1804,    Bd.   1,    p.  548. 
Nro.  1256. 
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^pezoedcHoni 

LOch  eilige 

^«ränderaiig 

tSrte,  der 

Ich;    er  iü  wödh^   hmAf^mi  wad  mtam  ouB  9mm 

^Usa&kd  gemmäoL,  —  Bei  Aaer  ITiinpaBiBnir  Ail  jfc 

lestandtlMile  d«  CfiBaüf  tis  auf  dfe  Ktejulhahr 

ien    und    dardl   Taftenk    ciaytit   i^inbK.    SUtaBfli   wir 

^i^iSi  +  FdPe  Si'  ab  &t  WfumA  d»  CMBMi»  ».  •ff>  vifr- 

tiiwinden  3  tm^  Fefe^  wlini'iii  2  ifc  iiiwliiftiyiy  wvMhpefc 

Idi  2  (Mg  Si  )  \aik!baL\ 

Em  sehr  JBlniiwiri  IWiiiyfal  tioKttigi  CiMPavAMf 
detet  die  P enn i ■  -LjgcAjOtfg  t«  Zeraatt  i»  Kjbmi 
^allifl  dar.  Die  kkiiciihca  TotiScfe  ▼)«  Ffaaiwiirfta  miI 
^on  den  mit  diesem  IweAeadea  MtwiafieB  dbeflf  aal  amifffr 
lochsehole  y  besondeis  aber  io  der  >^jii— Img  dca  Hcnm 
Pariser  fordern  so  einem  znsammenlianfciiden  Stediom  der* 
»elben  anf,  olme  welciies  aber  aoch  eine  rieiitl^  WMagaaf 
ler  zahllosen,  ansefaeinend  dnrefadnander  gewirrten  Yer^ 
iSUnisse,  weldie  sich  an  denselben  zeigen,  ganz  amn^Ücii 
9t.  Die  Penninkrjstalle  sitzen,  entireder  in  ^Bergkork'  ein- 
^hfillt  oder  mit  Magnetit  ond  Crranat  nmgeben,  anf  einem 
Gesteine,  welches  anf  den  ersten  Anblick  stets  for  8er^ 
)entin  gehalten  wird ,  mit  diesem  aber  oft  In  der  That  sehr 
irenig  Uebereinstimmong  besitzt;  an  manchen  Stufen  sind 
lie  von  glasigem  Strahlstein  orogeben,  dessen  Nadeln  und 
Pasem  yielfach  durch  die  Penninkrystalle  hindarchsetzen. 
liir  eine  nähere  Behandlmig  aller  der  merkwürdigen  Be- 
Eiehongen ,  welche  die  Mineralien  der  Pemiinlagerstätte  dar- 
bieten, für  eine  andere  Gelegenheit  vorbehaltend,  muss 
ich  mich  begnügen,  hier  nur  die  Resultate  meiner  Unter- 
Buchungen  über  die  Entwicklungsgeschichte  /derselben  kurz 
anzugeben.  Die  Lagerstätte  war  ursprünglich  ein  kalziti- 
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seh  es  Gestein.  In  diesem  entwl^dte  sich  der  ^asütip  |« 
Strahlstein y  sowie  spiter  der  Pennin.  So  tni,  indcB  im 
Kalnt  verschwand,  ein  Gemenge  von  Pennin  imd  Stakl- 
stein  an  die  SteUe  des  froheren  Gesteins,  mid  so  wie  kl 
manchen  Handstncken  die  Penninkrystalle  auf  dan  wä 
Strahlstein  dorchwobenen  Kalzite  sitzen,  so  findet  am  äe 
bei  andern  anf  diesem  lichtgrönen,  auch  wohl  mitamter  Hr 
,serpentinartigen  Schiefer^  angesprochenen  Crcoienge  im 
Strahlstein  und  Pennin.  Später  erst  entwickelte  sich  der 
Magnetit,  so  wie  Idokras  und  Granat,  weldie 
sich  theils  in  ofifoeren  Räumen  in  der  Umgebung  der 
krystalle  ansiedelten,  theils  das  „Muttergestein^  selbst  dnnh- 
drangen  und  sich  auch  wohl  mit  der  mechanisdien  Gevak 
der  Krystallisation  innerhalb  desselben  den  Platz  anr  Bit- 
sigeren  Ansiedlung  erzwangen,  wobei  die  Strahlsteinmanei 
zum  Theil  eine  wunderliche  Yerdrückung  erlitten.  Der  so- 
genannte Serpentm  der  Penninlagerstätte  besteht  an  manchw 
Stufen  aus  dem  obigen  Gemenge  von  Strahlstein  undPM- 
nin,  welches  mit  Idokras  und  mehreren  anderen  Iftnenhci 
gleichsam  durchtränkt  ist  Eine  Serpentinbildung  ist  jedoA 
auf  der  Lagerstätte  schliesslich  in  der  That  eingetreten  uai 
hat  Pseudomoiphosen  von  mehr  oder  weniger  serpentinisdicr 
oder  steatitischer  Beschafienheit  nach  allen  obigen  Mlnefaliai 
hervorgerufen.  Der  Pennin  ist  steUenweise  in  sehr  e|gci- 
thümlicher  Weise,  oft  lagenweise  abwechselnd,  von  der- 
selben ergriffen  worden ,  trübe ,  von  käsigem  Aussehen  uai 
verminderter  Spaltbarkeit  Die  Granate,  deren  klare  gelb- 
lichgriine ,  dann  schwarzgrfine  und  kolombinrothe  und  solche 
von  mehreren  dieser  Farben  in  ihren  verschiedenen  Theüca 
vorkonunen  und  welche  eben  in  diesen  verschiedenen  Farben 
vielfache  Veränderungen ,  denen  sie  unterworfen  waren,  be- 
urkunden ,  smd  stellenweise  molkig  trübe ,  von  verändertem, 
wachs-  oder  fettartigem  Bruche  und  steatitischem  Ansehen. 
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wain  gleich  die  noch  unverändert  gebliebenen  Thcile  der 
GraBatsobstanc  die  Kennzeichen  des  Steatites  nicht  reiu 
b^vortreten  lassen.  Am  entschiedensten  seigt  sich  die  Um- 
wandlang  bei  dem  StrahlHteine ,  welcher  alle  Uebergänge 
der  fortschreitenden  Veränderung  verfolgen  lässt,  deren 
Endresoltat  jene  zunderige ,  aus  verfilzten  Fasern  bestehende 
Asbest-  nnd  Bergkorkmasse  ist,  deren  ich  oben  erwähnte. 
Wo  das  Gemenge  der  oben  genannten  Mineralien,  welches 
im  irischen  Zustande  derselben  schon  eine  äussere  Aehn- 
lichkeit  mit  Serpentin  besitzt,  von  den  beschriebenen  Ver- 
indenmgen  ergriffen  ist,  da  nimmt  dasselbe  dann  in  der 
That  eine  mehr  oder  weniger  auch  der  Substanz  nach  ser- 
pentinische Beschaffenheit  an. 

Auch  in  den  Waldheimer  und  Greifendorfer  Serpentin- 
massen, deren  Entstehung  aus  verschiedenen  Felsarten 
Fallou's  und  Müller's  von  mir  schon  so  vielfach  erwähnte 
Beobachtungen  erkennen  lassen  und  welche  insbesondere 
theilweise  aus  Eklogitfels,  also  aus  dem  Gemenge  von 
Granat  und  Strahlstein  entstanden  sind,  tritt  Steatit  aus- 
serordentlich häufig  und  unter  Verhältnissen  auf,  welche 
denselben  als  ein  Produkt  des  nämlichen  Entwicklungsganges, 
durch  welchen  der  Serpentin  gebildet  wurde,  erscheinen 
lassen.  Ich  werde  später  noch  einige  der  hieher  bezüglichen 
Beobachtungen  der  obigen  Geologen  mittheilen. 

Bischof^  glaubt  auch  die  Umwandlung  des  Granates 
in  Steatit,  so  wie  mehrere  andere  ofi'eubar  sehr  analoge 
Umwandlungen  einfach  durch  die  Einwirkung  von  Magnesia- 
bikarbonat auf  den  Kalksilikatgehalt  der  umzuwandelnden 
Mineralien  erklären  zu  können.  Verliert  man  die  in  den 
Serpentinen  und ,  wenn  auch  in  geringerer  Menge ,  in  den 
Steatiten  nie  fehlende  und  so  wesentlich  den  Charakter  dieser 

*  Geologie,  Bd.  2,  p.  498. 
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Mineralien  bedingende,  ja  ilire  Unterscheidang  vom  Talli- 
glimmer  einzig  begründende  Anwesenheit  des  Magnesia» 
hydrates  nieht  aus  den  Augen,  so  kann  man  sich  schM 
aus  diesem  Gründe  einer  Erklärnngsweise  nicht  aasehfiessea, 
welche  diese  Hydratbildung  unerklärt  lässt,  abgesehen  selbst 
davon ,  dass  sie  die  Frage  nach  der  Beseitigung  der  übrigss 
Bestandtheile  der  umgewandelten  Mineralien  so  gäniM 
o£fen  lässt.  Was  die  Verhältnisse  der  Penninlagerstätte  ai- 
betrifft,  so  muss  man  heryorheben,  dass  dieselbe  hu  emm 
Gebiete  liegt,  wo  die  Entwicklung  von  Serpentin  (zunächst) 
aus  Dolomit  sich  in  einer  höchst  ausgezeichneten  Weise 
beurkundet.  Die  Serpentine  des  Matterhoms  (Mont  Ceryin)^ 
der  Feegletscheralpe  und  anderer  Punkte  des  Monterosa- 
und  Matterhomgebirges  sind  reich  an  Spuren  dieser  Ent" 
stehung,  wechsellagem  stellenweise  mit  noch  dolomitisdieD 
Schichten,  sind  stellenweise  durch  und  durch  mit  Dolomit 
gemengt,  mit  jenen  feinen  Trümmchen  glänzenden  fasrigen 
„Asbestes^  durchwoben,  welche  uns  sogleich  anffoiden 
möchten ,  nach  dem  unveränderten  Nemalite ,  dem  sie  ibreo 
Ursprung  verdanken,  zu  suchen.  Es  ist  in  der  That  yod 
Interesse  die  Beschreibung  dieser  Verhältnisse  aus  der  Feder 
eines  plutonistisch  wohlgeschulten  Geologen,  wie  HerrEn- 
gelhardt ,  der  obiges  Gebirge  zum  Gegenstande  seiner  spe- 
ziellen Untersuchungen  gemacht  hat*,  zu  lesen,  wo  allen 
beobachteten  Verhältnissen  zum  Trotze  mit  naivem  Glauben 
berichtet  wird**:  „Als  das  in  plutonischer ,  feuerflüssiger 
Masse  erschienene  Gestein,  welches  die  Erhebung  dieses 
Gebirges  verursachte,  erweist  sich  uns  augenscheinlich  der 
Serpentin,    der  hier   seinen   höchsten   Aufschwung   nahml' 

*  Das  Monte -Rosa-  und   Mattertiorn  -  Gebirge  etc.,    von  C.  M. 
Engelhardt,  1852. 

**  A.  a.  O.,  p.  200. 


451 

Ja,  anstatt  in  dem  Serpentine  einfach  ein  Umwandlungs-* 
Produkt  des  aus  dem  Alpenkalke  entstandenen  Dolomites 
anzuerkennen,  wird  demselben  sogar  die  Dolomisation  des 
Alpenkalkes  Eugeschrieben*:  „Das  ausgedehnte  Lager  kör* 
nigen  Dolomites  auf  der  Mittagshornpjramide  vereinigt  sich 
nit  den,  im  ganzen  Monte-Rosa-Systeme  so  aufifaHend 
henrortretenden  Beweisen  der  Dolomitisirung  des  Alpenkalks 
dnrch  die  Erhebung  des  Serpentins,  die  suglcich  mit  einer 
Ilasse  alles  umher  durchdringenden  Magnesiums  in  aufge- 
Idstem  Zustande  begleitet  sein  musste^. 

14«  Steatit  nacli  Idokras. 

In  Betreff  dieser  Pseudomorphose  gab  Blum  **  folgende 
Mittheilung: 

„Auch  diese  Umwandlungspseudomorphosen  des  Speck- 
steins führt  y.  Leonhard  in  seinem  Hanübuche  der  Orykto- 
gnosie  (p.  224)  ohne  weitere  Bemerkungen  an.  Spuren  einer 
beginnenden  Umwandlung  der  Art  scheinen  mir  manche 
Idokrase  von  der  Alpe  della  Mussa  in  Piemont  zu  zeigen. 
Sie  finden  sich  hier  mit  Talk  und  Granat  im  Serpentin 
erscheinen  etwas  fettglänzend  und  weich,  so  dass  sie  an 
manchen  Stellen  leicht  mit  dem  Messer  zu  ritzen  sind.  Eine 
ganz  ähnliche  Erscheinung  bieten  die  Idokrase  dar,  welche 
im  Serpentin  an  den  Nasimov'schen  Bergen  im  Gou- 
vernement Orenburg  in  Russland  yorkommen.  Sie  sind 
oberflächlich  ganz  weich  geworden,  zum  Theil  auch  voller 
Risse  und  Sprünge,  zwischen  welchen  sich  die  Veränderung 
fortgepflanzt  hat,  so  dass  manchmal  ein  wahres  Gemenge 
von  Idokras    und    einer   specksteinartigen  Masse    entsteht, 

*  A.  a.  O.,  p.  218. 

**  Pseudomorphosen,  p.  436. 
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welche  die  Form  des  ergtcrCii  noch  zeigt.  Gerade  aU  ith 
die  eben  angerührten  Bemerkungen  niedergeschrieben  hBQc, 
erhielt  ich  ein  Eiemplar  von  Idokraa  vom  Monzoni  in 
Tyrol,  an  welchem  ein  Theil  desselben  sich  zu  Specksteiii 
umgewandelt  zeigte.  Die  grossen,  etwas  undeutlichen  Krj- 
stalle,  Ton  gelb  lieh  braunem  und  grünlichem  Idokras,  die 
hier  in  körnigem  Kalke  eingewachsen  waren,  und  oll 
schalige  Absonderung  und  starke  Streifong*  besitzen,  diese 
sind  zum  Theil  in  eine  gelblicbweisse,  weiche  speckstdn- 
artige  Masse  verwandelt.  Man  sieht  ganz  deutlich ,  wie  Üt 
Veränderung ,  an  der  Oberflüche  und  auch  zwischen  den 
achaligen  Absondorungen  beginnend,  nach  Innen  zu  weitet 
vorschreitet.  Das  Acussere  bleibt  glatt  und  eben ,  auch 
ziemlich  stark  fettartig  glänzend ;  Härte,  Farbe  und  Durd- 
scheinheit  verändern  sich  oder  verschwinden  ganz.  —  Die 
Veränderung,  welche  hier  vorging,  besteht  darin,  daas 
Thonerde ,  Kalkerde  und  Eisenosyd  des  Idokrases  ver- 
schwinden und  durch  Talkerde  ersetzt  werden". 

Dazu  bemerkt  Bischof**,  dass  hinsichtlich  des  Chemischen 
ganz  dasselbe  gelte,  was  bei  der  Umwandlung  des  Gra- 
nates in  Steatit  von  ihm  gesagt  worden  sei.  Ganz  so  möchte 
ich  auch  das  hier  wiederholen ,  was  ich  in  Betreff  der 
PseudomorphoBcn  von  Steatit  nach  Granat  angeführt  habe; 
ich  erinneie  nur  daran,  dass  auch  auf  der  PenninlagerstäHe 
der  Idokras  einen  Gemengtbeil  der  dem  Serpentin  im  An- 
sehen ähnlichen  und  theilweise  auch  wirklich  in  solchen 
umgewandelten  Gesteinsvarietäten  ausmacht  und  dass  du 
Auftreten  mehrerer  der  von  Blum  verzeichneten  Vorkomm- 
nisse der  Pseudomorphoseu  von  Steatit  nach  Idokras  im 
Serpentine    deutlich    auf     den    Entwicklungsgang    hinwtiit, 

*  Reifung!  V. 

**  Geologie,   Bd.  11,  p.  508. 
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welchen  die  serpentinische  oder  immerhin  vielleicht  schon 
flteatitlsche  —  nnr  durch  das  Qnantitätsyerhältniss  der 
nSchBten  Bestandtheile  von  Serpentin  selbst  verschiedene  — 
Dmwandlangssubstanz  diese  Pseudomorphosen  genommen 
haben  wird. 

15.  Steatit  nach  Felsit 

Die  Pseudomorphosen  von  Steatit  nach  Felsit,  deren 
fldion  Gravenhorst*  erwähnte,  und  deren  Blum^*  eine 
ganze  Zahl  zusammengestellt  hat,  ohne  dass  jedoch  eine 
genauere  Untersuchung  derselben  stattgefunden  hätte,  sind 
grossentheils  sehr  zweifelhaft  geworden,  da  Bischof  *^^ durch 
die  Analyse  eines  dieser  Vorkommnisse,  nämlich  der  so- 
genannten Specksteinpseudomorphosen  nach  Feldspath  von 
Karlsbad  in  Böhmen,  nachgewiesen  hat,  dass  es  sich  hier 
um  eine  blosse  Kaolinbildung  handle.  Die  Kaolinbildung 
ist  nun  in  der  That  bei  den  Felsiten  eine  so  häufige  Er- 
scheinung und  die  Verwechslung  des  Produktes  derselben, 
bei  noch  nicht  allzugrosser  Vollendung  des  Prozesses,  mit 
dem  Steatite  nach  den  äusseren  Merkmalen  so  schwer  zu 
venheiden,  dass  nothwendig  alle  diejenigen  Fälle,  bevor 
man  sie  weiter  berücksichtigt,  einer  sorgfaltigen  Prüfung 
bedürfen,  welche  nicht  unmittelbar  mit  allgemeinen  Ser- 
pentin- und  Steatitbildungen  in  unmittelbarer  Beziehung 
stehen.  Zu  den  Vorkommnissen,  welche  volles  Vertrauen 
verdienen,  gehört  zunächst  von  denjenigen,  welche  Blum 
aufgeführt  hat,  die  Steatitbildung,   welche   in    der  Gegend 

*  Die  auorg:aui8cheD  Nalarkörper  etc.,  p.  59. 
**  Pseudomorphosen,    p.   131.  —  (Erster)    Nachtrag    zu    den 
Pseudomorphosen  etc.,  p.  71. 
***  Geologie,  Bd.  2,  p.  1499. 
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von    Wunsiedel,    wie  den  Quarz,    so  auch   den    Fddspath 
und  den  Glimmer  des  Granites  von  Thiersheim  nebst 
allen  untergeordnet  in  diesem  Gesteine  vorkommenden  Mi- 
neralien, z.  B.,  wie  oben  (Seite  446)  erwähnt,  den  Granat, 
dann  auch  den  Turmalin  u.  s.  w»  ergriflfen  hat.  Ferner  geböreB 
zu  den  wohl  unbezweifelbaren  Umwandlungen  von  Feldspatii 
in  Steatit,  diejenigen,   welche  in   den  Umwandlungen  voo 
Granulitfels   und   Granitfels   zu  Serpentin ,    Steatit  u.  8.  w., 
wie  die  Beobachtungen  von  Fallou  und  MfiUer  sie  in  den 
Waldheimer    und   Greifendorfer  Serpentingebirgen    nachge- 
wiesen haben  ,  involvirt  sind.   Ich  komme  später  auf  dien 
Vorkommnisse  zurück.    Bischof  glaubte  an  dem  wirklicheo 
Vorkommen  von  Steatitpseudomorphosen  nach  Felsit  zweifeto 
zu  müssen ,  so  lange  nicht  durch  neue  Untersuchungen  mit 
Sicherheit  solche   nachgewiesen   seien*  —   trotzdem,  das« 
er  die  Uebergänge  des  wesentlich  aus  Feldspath  bestehendes 
Granulites  und  Granites   in  Pyknotrop,  Serpentin,  Steatit, 
verhärtetem  Talk,   Chlorit  u.  s.  w.,  welche  Mtiller  nachge- 
wiesen durchaus  nicht  zu  bezweifeln  scheint.    Die  strengen 
Zweifel ,   welche  derselbe    in  BetrefiP  der  einfadien  Steatit- 
pseudomorphosen  nach  Feldspath    später  erhebt,    scheinen 
in  der  That  sich    zunächst   an   das  Bedenken    zu  knüpfen, 
dass  solche  Pseudomorphosen  durch   eine   blosse  Wechsel- 
zersetzung von  Alkalisilikat  und  Magnesiakarbonat,  welche 
Bischof  neuestens  als  die    eigentliche  Lösung   des  Räthseb 
der  Steatitbildung  in  Anspruch  nimmt**,  nicht  erklärt  werden 
können.    Bischof  sagt:    „Rieselsaure  Alkalien   werden  zwar 
durch  Magnesiabikarbonat  zersetzt  (Seite  1481).  Wenn  sich 
aber  auch  alle  Kieselsäure  des  kieselsauren  Kali  im  Ortho- 
klsLS  mit  Magnesia  zu  Speckstein   verbände,   so   würde  die 

*  Geologie,  Bd.  2,  p.  1500 
**  A.  a.  O.,  p.  1501. 
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Menge  defiselben  doch  nur  24.76  Prozente  von  Orthoklas 
betragen;  75.24  Prozente  kieselsaurer  Thonerde  mtissten 
dann  fortgeführt  werden.  Da  indess  kieselsaure  Magnesia 
die  kieselsaure  Thonerde  des  Cyanit  verdrängen  kann,  so 
ist  die  Verdrängung  dieses  Silikates  aus  dein  Feldspathe 
gleichfalls  denkbar.  In  diesem  Falle  würde  Speckstein  nach 
Feldspath ,  wenn  eine  solche  Pseudomorphose  wirklich  vor- 
kommen soUte,  eine  Umwandlungs-  und  Verdrängungs- 
pseudomorphose  sein*^.  Dieses  Nämliche  liesse  sich  aber 
auch  in  Betreff  aller  derjenigen  Pseudomorphosen  desSteatites 
wiederholen,  welche,  wie  alle  bisher  angeführten,  neben 
Kalk-  oder  Alkalisilikaten  auch  solche  Bestandtheile  in  ge* 
ringerer  oder  grösserer  Menge  enthalten,  deren  Umwandlung 
durch  Wechselzersetzung  dieser  Silikate  mit  Magnesiakar- 
honat  nicht  erklärbar  ist.  Bischof  nimmt  insbesondere  für 
die  Umwandlung  des  Dolomites  in  Steatit  diese  Wechsel- 
zersetzung an*^:  „Nichts  ist  leichter  zu  begreifen,  als  die 
Umwandlung  des  Bitterspathes  in  Speckstein.  Kommen  Ge- 
wässer, welche  kieselsaure  Alkalien  und  freie  Kohlensäure 
entiialten,  in  fortwährende  Berührung  nüt  Bitterspath:  so 
löset  die  Kohlensäure  den  letzteren  auf  und  das  entstandene 
Magnesiabikarbonat  zersetzt ,  nach  Seite  1481 ,  die  kiesel- 
sauren Alkalien.  Magnesiasilikat  wird  gebildet,  und  die 
kohlensauren  Alkalien  werden  durch  die  Gewässer  fortge- 
führt". U.  s.  w.  —  Immer  ist  dabei  das  Magnesiahydrat 
ganz  vergessen!  Nun  hat  aber  die  Steatitbildung  bei  Göpfers- 
grün  nicht  blos  den  Dolomit,  sondern  auch  die  benach- 
barten Glimmerschiefer-,  Gneuss-  und  Granitgesteine  um- 
gewandelt und  zwar  alle  Mineralien,  aus  welchen  diese 
Gesteine   bestehen,    auch   den  Feldspath.    Es   kann    daher 

*  A.  a.  ().,  p.  1500.  Anmerkiiug. 
**  A.  a.  O.,  p.  1501. 
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nicht  zulässig  sein,  eine  Erklärung  für  die  Steatitbilduog 
nach  Dolomit  anzunehmen ,  welche  nicht  zugleich  auch  cBe 
Steatitbildung  nach  den  übrigen  Mineralien  erklärt.  So  fordert 
Alles  dazu  auf,  einen  gemeinsamen,  nur  in  den  Erschei- 
nungsweisen und  in  dem  stetigeren  oder  periodischeren  Vor- 
schreiten ,  nicht  aber  im  Wesentlichen  verschiedenen  Prozess 
für  die  Steatitbildung  anzunehmen  l 

16.  Steatit  nach  Glimmer. 

Gravenhorst*  führt  den  Glimmer  als  eines  derjenigen 
Mineralien  auf,  welche  sich  zu  Speckstein  umwandeln.  , 
Derselbe  bringt  diese  Umwandlung  unmittelbar  mit  der- 
jenigen von  Feldspath  und  Hornblende  in  Verbindung  und 
erwähnt  der  gemeinsamen  Umwandlung  dieser  Mineralien. 
Blum**  stellte  folgende  hieher  gehörige  Beobachtungen 
zusammen : 

^Mit  den  erwähnten  oktaedrischen  Krystallen  von  Speck- 
st ein  von  Dualta  la  Toja  im  Pellegrin  in  Tyrol 
kommt  dieselbe  Substanz  zugleich  in  tafelförmigen  Indi- 
viduen vor.  Diese  haben  die  Form  von  sechsseitigen  Säulen 
und  rühren  von  Glimmer  her,  der  hier  dieselbe  Umwand- 
lung, wie  der  Pleonast  erlitten  hat.  Blättchen  von  silber- 
weissem  Glimmer  finden  sich  an  dem  Exemplar ,  welches 
jeiie  Erscheinung  zeigt,  noch  im  frischen  Zustande  mit 
Kalkspath  und  Fassait  verwachsen  und  deuten  darauf  bin, 
dass  es  wohl  zweiaxiger  Glimmer  war,  der  verändert  wurde. 
Die  tafelförmigen  Krystalle ,  die  eine  Umwandlung  zu  Speck- 
stein erfahren  haben ^  sitzen  theils  einzeln,  theils  in  Gruppen 
auf  Fassait.  Glanz,  Farbe,  Spaltbarkeit,  die  scharfen  Kanten 

*  Die  auorgauischen  Natuikörper  clc,  p.  ßO. 
**  Pseudomorphosen,  p.  132. 
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und  ebenen  Flächen  sind  yenchwunden ;  sie  sind  matt, 
glanslos,  bräonlichgclb ,  uneben  und  rauh  geworden  und 
zeigen  sich  meist  an  den  Seitenflächen  etwas  in  der  Rich- 
tung des  vollkommenen  Blätterdurchgange«  aufgeschwollen, 
an  den  Kanten  aber  zugerundet  und  hier,  wie  an  den 
Seitenflächen,  mit  kleinen  Eügelchen  besetzt,  gerade  ab 
ob  sie  der  Einwirkung  von  Hitze  ausgesetzt  gewesen  wären ^. 
Der  zweite  Fall,  welchen  Blum  erwähnt,  und  welcher  an 
einem  Granite  aus  der  Gegend  von  Brunn  beobachtet  wurde, 
gehört  vielleicht  nicht  zu  den  Steatitbildungen ,  indem  die 
Umwandlung,  welche  der  Glimmer  in  demselben  erlitteD 
hat,  verbunden  ist  mit  einer  Umwandlung  des  Feldspathes 
zu  Kaolin.  Da  manche  Glimmer  qualitativ  sehr  nahe  mit 
den  Feldspathen  übereinstimmen,  so  könnte  es  sich  wohl 
auch  beim  Glimmer  selber  um  eine  Kaolinbildung  handeln. 
Grosser  Werth  ist  dagegen  zu  legen  auf  den  dritten  Fall. 
„In  dem  Granite  von  Thiersheim  (bei  Göpfersgrün)  ist 
der  Glimmer  oft  gänzlich  zu  einer  kompakten,  weichen, 
lauchgrünen  Specksteinmasse  geworden. 

„Der  Vorgang,  welcher  hier  stattfand,   beruht   auf  der 
Ausscheidung  von  Kali ,  Thonerde  und  Eisenoxyd  und  dem 
Hinzutreten    von  Talkerde;    auf   diese  Weise   wurde   k  si' 
4-  4  (XfAi ,  FeFe)  Si'  durch  Verlust  von   K,  4  (aiai  ,  FoFc)  und 
Aufnahme  von  5  Mg  zu  5  (Mg  si  ).  — **. 

Blum  erwähnt  auch  noch  des  sogenannten  Rubellans, 
welcher  in  der  Gegend  von  Schima  in  Böhmen  in  einem 
wackenartigen  Gesteine  vorkommt,  und  welcher  sich  eben- 
falls oft  in  eine  weiche  specksteinähnliche  Substanz  umge- 
wandelt findet.  Dieser  Fall  bedarf  übrigens  jedenfalls  auch 
noch  weiterer  Prüfung.  —  Später  hat  Blum  das  Vorkommen 
von  Dualta  la  Toja  auch  bei  Stufen  vom  Monzoni  in  Tyrol 
beobachtet*    „ Dieser   findet  sich  auch   am  Monzoni 

*  (Erster)  Nachtrag  zu    den  Pseudomorphosen  eVc.>  v*  *^^* 
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in  Tyrol  auf  ganz  ähnliche  Art  verändert,  wie  das  mehrere 
Exemplare  beweisen,  welche  Ich  von  dorther  erhielt  Der 
Glimmer,  In  sechsseitigen  Tafeln  vorkonmiend,  welche  anf 
die  verschiedenste  Weise  auf-,  an-  und  durcheinander  ge- 
wachsen sind^  bildet  ein  wahres  Haufwerk  von  Krystallen, 
das  auf  einem  derben,  grünlichen  Augitgesteine  aufsitEt 
Letzteres  zeigt  hie  und  da  Einschlüsse  von  Kalkspath ,  nnd 
in  kleinen  Klüften  und  Drusenräumen  ist  der  Augit  (Fassait) 
in  Krystallen  ausgebildet.  Der  Glimmer  bat  ein  trübes,  gaoi 
verändertes  Aussehen.  Der  starke  Perlmutterglanz  der  End- 
flächen ist  meistens  ganz  verschwunden,  und  die  frühere, 
wie  es  scheint  schwarze  oder  grünlichschwarze  Farbe  wurde 
durch  eine  unrein  röthliche  Färbung,  wie  man  sie  nie  an 
frischen  Glimmer  sieht,  verdrängt.  Auch  die  Spaltbarkeit, 
wie  sie  bei  letzterem  vorkommt ,  ist  bei  Weitem  nicht  mehr 
in  der  Vollkommenheit  vorhanden.  Kurz  es  hat  das  An- 
sehen, als  wäre  der  Glimmer  im  Ganzen  der  Einwirkung 
einer  höheren  Temperatur  ausgesetzt  gewesen.  Aber  die 
Umwandlung  zu  Speckstein  fand  nur  an  einzelnen,  und 
zwar  besonders  in  der  Nähe  der  Stellen  statt ,  wo  der 
Glimmer  auf  dem  oben  erwähnten  Gesteine  aufsitzt  Die 
Veränderung  selbst  zeigt  sich  ganz  in  der  Weise  ^  wie  ich 
sie  schon  beschrieben  habe^. 

Der  Fall,  welchen  Blum  hier  bespricht,  ist  ein  mehr- 
fach höchst  interessanter.  Der  betreffende  Glimmer  ist  näm- 
^lich  diejenige  Varietät,  welche  Liebener  unter  dem  Namen 
Brandisit,  Breithaupt  unter  dem  Namen  Disterritzn 
einer  besonderen  Spezies  haben  erheben  wollen.  In  meiner 
Arbeit  über  diesen  Glimmer  liefere  ich  den  Nachweis,  dass 
der  Brandisit  selber  eine  Pseudomorphose  in  GHmmer- 
forui ,  der  Substanz  nach  aber  theils  selber  Pleonast ,  theils 
Pyrgom  (Fassait)  ist.  Auch  das  Gestein ,  um  welches  es 
.sich  hier  handelt,  nvqlx   >x\«»i^mv\%lvQ.V!L  ein  Kalzitgestein. 
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In  diesem  entwickelte  sich  der  Glimmer*,  von  welchem 
der  Brandisit  seine  Form  und  Grappirung  entlehnt  hat, 
die  mit  derjenigen ,  welche  der  sogenannte  Zinnwaldit  nicht 
selten  zeigt,  in  der  Bildung  schöner  „Rosen^  wetteifert. 
Auf  den  Glimmer  fojgte  der  Pleonast,  später  der  Pyr^ 
gom,  endlich  auch  Gehlen  it.  Die  Ploonast-  und  Pyr- 
gombildung  trat  nicht  allein  an  die  SteUe  des  Kalzites,  von 
welchem  die  fast  in  keiner  Stufe  vom  Monzoni  fehlenden  Kalzit- 
Überreste  zwischen  den  Pyroxen-  und  Pleonastkörnem  zu- 
letzt allein  zurückblieben,  sondern  auch  an  die  Stelle  der 
früheren  GlimmersubEtanz.  Ja  die  Pyrgombildnng  zeigt  sich 
auch  im  Innern  der  Pleonastkörper ,  so  dass  alle  diese 
Mineralien  eine  höchst  merkwürdige  Verknüpfung  von  Pseudo- 
morphosen  darstellen.  Auch  ein  Zeolith,  der  Pektolith, 
hat  sich  als  jüngster  Ansiedler  in  dem  Gesteine  eingeftinden. 
Sämmtliche  Mineralien  aber  haben  endlich  die  Umwand- 
lung zu  Serpentin  und  Steatit  erlitten  —  ich  darf  in  dieser 
Beziehung  auf  die  Mittheilungen  in  den  früheren  Kapiteln 
dieser  Arbeit  verweisen.  Die  von  Blum  gemachten  Hin- 
deutungen auf  Einwirkung  höherer  Temperatur  ,  so  wie  seine 
obige  Erklärung  des  Vorganges  bei  der  Umwandlung  von 
Glimmer  in  Steatit  habe  ich  der  Vollständigkeit  wegen  nicht 
weggelassen;  derartige  Ansichten  waren  zu  der  Zeit,  wo 
Blum  Obiges  schrieb,  durch  den  allgemeinen  Stand  der 
Wissenschaft  gerechtfertigt.  Die  rothe  Färbung  genügte  da- 
mals ,  um  an  den  Ziegelofen  zu  erinnern  und  an  Feuer- 
einwirkungen zu  mahnen  und  war  es  auch,  um  mit  Hülfe 
derselben  Steatit  zu  erzeugen,  ein  magnesiahydrathaltiges 
Mineral,    und  durch  chemische  Vorgänge,    für   welche    die 

*  Ursprünglich  Talkglimmer  ;  der  Braiidisil  isl  eben  selber  eine 
Pseudomorphose  nach  Talkglimmer.  Vergleiche  die  Anmerkung 
oben  Seite  385. 
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Chemie  keine  Analoga  zu  liefern  im  Stande  war.  Wenn 
wir  an  solche  Irrthümer  jener  Zeit  —  die  noch  erschreckend 
nahe  hinter  nna  liegt  —  zurück  denkeu ,  vrahrlich  äua 
erscheinl  uns  daa  Verdienst  der  Männer,  welche,  wie  T0^ 

KUgsweiec  und  an  vorderslcr  Spitze  Blum  ,  rastlos  die  Sawl- 
körtier  der  Einzelbeobachtungcn  zusammengetragen  haben, 
um  in  der  versumpften  WisBcnachaft  einen  festen  Boden 
für  die  Gebäude  der  Zukunft  zu  gründen ,  in  einer  Gröue. 
w.elcher  unser  Dank  acine  stele  Verehrung  weihen  mnss. 

Aucli  die  folgenden  Mittheilungen  Blums ,  welche  sicli 
an  obige  unmittelbar  onschli essen ,  bieten  durch  die  Ve^ 
bin  düng  der  beobachteten  Steatitpeeudomorphoseu  nsd) 
Glimmer  mit  analogen  Umwandlungen  anderer,  schon  er- 
wähnten Mineralien,  ein  hohes  Interesse. 

„Ausgezeichnet  deutlich  findet  sich  femer  der  Speck- 
stein in  Umwandluugspseudomorphosen  nach  Glimiaei 
zu  Osbow  im  Staate  New- York,  Es  lässt  sich  hier  der 
Uebergang  des  frischen  Glimmers  bis  zum  Specksteine  auf 
das  Schönste  verfolgen.  Eratercr  in  seinem  normalen  Zu- 
stande die  gewöhnlichen  Kennzeichen  tragend,  namentlich 
sehr  starken ,  metall ähnlichen  Perlmutterglanz  auf  den  End- 
Uächeii  der  sechsseitigen  Tafeln ,  und  bräunlich-  oder  grau- 
lichgriiue  Färbung ,  erhält  zuerst ,  wenn  die  Veränderung 
beginnt ,  die  stets  auf  der  Oberfläche  ihren  Anfang  ninual, 
statt  jenes  Glanzes  einen  eigcnthümlichen  milchartigea 
Schleim,  wobei  zugleich  die  Farbe  lichter,  die  Härte  ge- 
ringer und  die  Spaltbarkcit  miuder  deutlich  wird.  Betrachiet 
man  aber  solche  in  Umwandlung  begriflene  Krystalle  genan. 
so  sieht  man,  wie  jene  au  den  Seitenflächen  derselben 
anfangt  und  von  hier  aus  nach  dem  Innern  vordringt,  gleich- 
sam als  ob  der  verändernden  Kraft  dies  in  der  Richlunj 
der  Spaltung  leichter  möglich  gewesen  wäre.  Dies  gibt  sicli 
auch  auf  der  Oberfläche   der  Krystalle   xu    erkennen:  rtefin 
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väkrend  von  den  Kanten  aus  die  oben  berührte  Verände- 
uug  deutlich  wahrzunehmen  Ist)  zeigt  der  Mittelpunkt  der- 
^Iben  noch  nichts  der  Art.  Unterlagen  jedoch  die  Ery- 
(talle  der  Umwandlung  ihrer  ganzen  Masse  nach,  so  sind 
lie  matt,  hie  und  da  etwas  fettartig  glänzend,  unrein  gelb- 
Ich-  oder  •bräunlichgrün  geförbt,  an  Ecken  und  Kanten 
sngerundet,  ohne  Spur  von  Spaltbarkeit  und  sehr  weich. 
[Hese  Pseudomorphosen ,  so  wie  der  unveränderte  Glimmer, 
Snden  sich  in  den  Drusenräumen  eines  Augitgesteins ,  mit 
B^rystallen  von  Augit,  welche  letztere  ebenfalls  meistens 
and  jenes  gänzlich  zu  Speckstein,  sogenanntem  Rensse- 
laerit  von  Emmons  umgewandelt  sind^. 

In  Betreff  dieses  Vorkommnisses  vergleiche  man  oben 
Seite  430.  „An  demselben  Fundorte  kommen  verschiedene 
Pseudomorphosen  von  Speckstein,  wie  es  scheint  in  körnigem 
B^alzite  oder  doch  mit  Kalkspath  gemengt  vor,  von  denen 
3in  Theil  leicht  als  Formen  des  Augites  erkannt  werden, 
»während  ein  anderer  Theil  dem  Glimmer  angehört  haben 
dürfte.  Die  Formen  der  letzteren  sind  nun  allerdings  nicht 
30  scharf  ausgesprochen ^  dass  man  deren  Ursprung  unbe- 
lingt  dem  Glimmer  zuschreiben  könnte,  auch  habe  ich 
keine  üebergänge  an  den  Exemplaren,  welche  ich  besitze, 
aufgefunden ,  die  dies  zu  beweisen  im  Stande  wären,  allein 
nrenn  man  diese  Gestalten  mit  denen  vergleicht,  welche 
1er  in  körnigem  Kalke  eingewachsene  Glimmer  wahrnehmen 
Ifisst,  wie  z.  B.  der  von  Ersby  und  Pargas  in  Finnland, 
yon  Sommerville  in  New- York*,  so  lässt  sich  die  grösste 
Debereinstinmiung  zwischen  beiden  nicht  verkennen.  Dazu 
kommt  femer,  dass  diese  Pseudomorphosen  nicht  nur,  ob- 
wohl undeutlich,  die  Form  von  sechsseitigen  Säulen,  son- 
dern  auch   horizontale  Streifungen**   zeigen,   die   offenbar 

*  Vergleiche  oben  Seile  326  f. 

**  Reifaogen !  V. 
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den  voll  kommen  Uli  Ourcligän^en  des  tiliiniiiers  enispreclicu 
und  wie  sie  auch  bei  demselben  stets  vorliommeD.  Die 
l'seudomorphoEen  sind  übrigens  licht  g elbiich braun ,  auch 
graulicbgelb  und  die  Streifuiigen  immer  heller,  wie  die 
ganze  Masse,  manchmal  wms,  aussen  matt,  auf  Bruch' 
flächen  fettartig  glänzend  und  dabei  durchscheinend". 

Was  den  Fall  von  Pargas  anbetrifft,  so  kann  ich  tiiclil 
unterlassen,  anzuführen,  dass  nach  Beobachtungen,  welche 
ich  an  Stufen  in  Herrn  Wiser's  Sammlung  machen  konnU, 
die  elgcnthiimlicheu  Glimmerkürper  im  körnigen  Kalzite 
dieses  ausgezeichneten  Mineralfundortes  selber  Pseudomor' 
phosen  nach  Pargasithom blende  eind;  vielleicht  Bind  eheiuo 
jene  zu  Steatit  umgewandelten  Glimmerkörper,  welche  mit 
den  Augitkörnem  gemeioBam  im  kömigen  Kalzite  zu  Oxbow 
vorkommen ,  nächst  zuvor  PseudomorphoseD  von  GlinnBer 
nach  Augil  gewesen. 

Sehr  schön  beobachtete  ich  die  Umwandlung  von  Glim- 
mer zu  Steatit  an  den  oben  Seite  375  ff.  beschriebenen  Stufen 
in  Herrn  Wiser's  Sammlung ,  welche  von  der  GÖpfersgrSnn 
Lagerstätte  herstammen.  Madeirafarbiger  Pblogopit-Glimmer, 
welcher  theils  in  grossen  Blättern  groaskömigen  Kalzit  zel- 
lenartig durchsetzt ,  theils  in  kleineren  Blättern  die  Körner 
des  grob-  und  kleinkörnigen  Kalzites  gleichsam  umwickelnd 
ein  auf  den  ersten  Anblick  gneuasähnliches  Gestein  darstellt 
ist  in  einen  schmutzig  lichtap feigrünen  Steatit  umgewandelt 
welcher  noch  Spuren  der  früheren  Spaltbarkeit  und  alle 
Uebergänge  in  den  ausgezeichneten  .Glimmer''  verfolge! 
lässt.  Aber  auch  der  Kalzit  selber  ist  in  Steatit  umge- 
wandelt, so  dass  man  die  vollkommenste  Ueberzengaif 
gewinnen  muBS,  dass  ein  und  derselbe  Gang  der  Umwand- 
lung beide  betroffen  hat.  Die  oben  gegebene  genaue  Be- 
schreibung dieser  höchst  lehrreichen  Stufen  —  an  welche» 
sich    nicht  weniger  e.\a  (ün(  P«cudomorphoscu    unmitleltw 
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demonstriren  lassen,  abgesehen  von  den  latent  gebliebenen 
Vennittlangsstufen ,  welche  zur  Erklärung  dieser  Pseudo- 
morphosen  unabweisbar  angenommen  werden  müssen  — 
bitte  ich  dringend  hier  zu  vergleichen.  An  die  Umwandlung 
des  ^Glimmerschiefers^,  welche  sich  bei  Göpfersgrün 
so  massenhaft  zeigt,  brauche  ich  hier  nur  kurz  zu  erinnern. 
Bischof*  deutet  in  Betreflf  der  Umwandlung  des  Glim- 
mers zu  Steatit  in  dem  kömigen  Kalzite  zu  Qxbow ,  welches 
Blum  beobachtete,  darauf  hin,  dass  dieser  Kalk  selber 
vielleicht  eine  wesentliche  Rolle  bei  der  Umwandlung  spielte. 
^Da  Ealkbikarbonat  kieselsaures  Alkali  zersetzt,  so  würde 
die  Zersetzung  und  Fortführung  der  kieselsauren  Alkalien 
durch  kalkhaltige  Gewässer,  schwieriger  aber  die  Fortfüh- 
rang  des  Thonerdesilikates  zu  begreifen  sem^.  —  Ein  Zu- 
sammenhang zwischen  der  Steatitbildung  und  dem  Kalzite 
ist  gewiss  vorhanden ;  allein,  ein  so  unmittelbarer ,  wie  Bi- 
schof ihn  vermuthen  möchte,  kann  es  nicht  sein  —  die 
gesammelten  Beobachtungen  werden  dies  genügend  hervor- 
treten lassen.  Darf  ich  nun  erinnern ,  dass  am  Monzoni  die 
Pseudomorphosen  von  Kalzit  nach  Pektolith  (Seite  90), 
wie  diejenigen  von  Kalzit  nach  Fassait  (Seite  91  f.},  auf- 
treten? — 

17.  Steatit  nach  Gehlenit. 

Sillem**  notirte  Pseudomorphosen  von  Steatit  nach 
Gehlenit,  welche  in  der  nämlichen  Gebirgsmasse  vor- 
koDunen,  wie  die  oben  (Seite  328)  erwähnten  Pseudomor- 
phosen   von   Serpentin   nach  Gehlenit.    „Ich    besitze   zwei 

'  Geologie,  Bd.  2,  p.  1387. 

**  Leonhard    and  Bronnes  neaes  Jahrbuch  fUr  Mineralogie  etc., 
1851,  p.  330. 
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Stufen  Geblenit  vom  Monzoni  in  Tyrol,  die  eine  Um- 
wandlung in  eine  specksteinartige  Masse  zeigen.  Auf  dem 
einen  Stücke  sind  die  GehleniUurystalle  zum  Theil  aoswärtB 
umgewandelt  in  diese  Masse.  Bei  andern  dringt  diese  Um- 
wandlung in^s  Innere  und  sie  bestehen  ans  einem  Gemenge 
von  Speckstein  und  Geblenit.  Auf  der  andern  Stufe  sind 
die  Gehlenitkrystalle  fast  vollständig  umgewandelt,  mid 
nur  einzelne  Spuren  des  Gehlenites  sind  übrig  geblieben'. 

18.  Steatit  nach  Skapolith. 

Folgende  Pseudomorphosen  von  Steatit  nach  Skapo- 
lith (Wernerit)  hat  Blum*  zusanmien  gestellt: 

^Auch  dieser  Umwandlung  erwähnt  Fowler**,  ohne 
jedoch  mehr  zu  sagen ,  als  dass  der  Speckstein  in  Pseodo- 
morphosen  nach  Skapolith  vorkäme  und  zwar  mit  Qotfi 
und  Spinell  im  körnigen  Kalke  bei  Newton  in  New-Jersej. 
Ich  habe  jedoch  eine  ähnliche  Beobachtung  am  Wernerit,  ] 
sogenanntem  Paranthin,  von  Ersby  und  Pargas  ge- 
macht. Dieser  kommt  bekanntlich^  besonders  von  Horn- 
blende, Pargasit  und  Glimmer  begleitet  dort  ebenfalls  ii 
körnigem  Kalke  vor.  Hier  zeigen  sich  nun  manche  Kif* 
stalle  desselben  fettartig  glänzend,  bräunlich-  oder  grib" 
lichgelb,  etwas  durchscheinend  an  den  Kanten  und  weich, 
so  dass  man  die  Masse  mit  dem  Messer  leicht  schneide! 
kann,  und  erscheinen  auf  solche  Weise  zu  Speckstein  um- 
geändert. Diese  Umwandlung  beginnt  an  der  Oberflädü 
der  Krystalle  und  schreitet  nach  Innen  vor,  denn  einige 
derselben  besitzen  im  Innern  noch  ihre  Härte ,  SpaltbariLeit, 
Farbe  und  ihren  Glanz,    während    sich   aussen  schon  eine 

*  Pseudomorptioseu,  p.  134. 

**  SiUiaian*8  Americ.  JoDrn.  Series  1,    Vol.  21.    1832,   p  SiO- 
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nde  von  Speckstein  gebildet  hat.  —  Bei  diesem  Prozesse 
rsehwinden  Thonerde  und  Ealkerde  des  Wernerites  und 
>rden  durch  Talkerde  ersetzt;  aus  ca^  si  +  3  ÄiÄi  §/  geht 
(Hg  Si  )  hervor,  Kidem  3  Ca,  3  Äüi  verschwinden  und 
Mg  an  deren  Stelle  treten^.  Später  fügt  Blum  hinzu: 

^Die  vollständige  Umwandlung  des  Wernerites  zu 
Beckstein  kann  ich  jetzt  an  einem  Exemplare  nachweisen, 
Blehes  dieselbe  auf  das  Deutlichste  und  Schönste  zeigt. 
ieses,    aus  den  Magneteisenerzlagerstätten   zu  Arendal 

Norwegen  stammend,  besteht  aus  mehreren  an-  und 
irchoinauder  gewachsenen,  zwei  bis  drei  Zoll  langen  und 
rfaältnissmässig  dicken  Erystallen,  welche  die  Formen 
8  Wernerits,  die  entseitete  Varietät,  zeigen ,  ihrer  ganzen 
suuse  nach  aber  aus  Speckstein  bestehen.  Die  Seitenflächen 
»er  ümwandlungspseudomorphosen  sind  etwas  vertiluil 
streift**,  wenig  glänzend  und  hie  und  da  mit  einzelnen 
immerblättchen  bedeckt.  Leider  sind  die  Erystalle  sämmt- 
h  gebrochen,  so  dass  die  Endflächen  nicht,  dagegen 
er  das  Innere  derselben  sehr  gut  zu  beobachten  ist.  Die 
isse  trägt  durchaus  die  Kennzeichen  des  Specksteins;  sie 

dicht,  splittrig  im  Bruche,  sehr  weich  und  milde,  so 
»9  sie  sich  leicht  schneiden  lässt,  etwas  durchscheinend 
den  Kanten,  glanzlos  oder  nur  wenig  fettartig  glänzend  und 
lolichgrün  gefärbt.  Nach  einer  Seite  hin  sind  diese  Pseudo- 
»rphosen  an  dieser  Stufe  mit  Feldspath  verwachsen, 
ischen  welchem  sich  wieder  an  vielen  Stellen  krystal- 
Ischer  Kalkspath  befindet;  ebenso  kommt  auch  Jlmenit, 
)mboedrisches  Titaneisen  in  plattenfdrmigen  Massen  mit 
Q  angeführten  Substanzen  vor".  —  Auch  Sillem***  hat 
er  solche  Pseudomorphosen  Nachricht  gegeben  : 

*  (Erster)  Nachtrag  etc..  p.  75. 

**  Gereift  t  V. 

***  Leonhard  und  Broon^s  neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  e(c«, 

51,  p.  404. 

30 
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^Auf  einer  Stufe  Skapolith    von  Eg    bei   Christi- 
an ss  and    in    Norwegen    sind    sämmtlidie    ansgeseidiiiete 
Skapolithkrystalle  mit  einer  mehr  oder  weniger  dieken  Lage 
von  Speckstein  aberzogen.    Ist  die  Lage  dann ,    so  ist  & 
Farbe  grau;    bei    denen    mit    dickerem  Oebenuge   ist  rie 
schmutzig  braun.  —  Aber  auch  m  Aren  dal  kommt  dieie 
Pseudomorphose  vor  und  scheint  nicht  gana  seltoi  in  mk. 
Auf  einer   Stufe    von    dort   sind   die  Krystalle  mit  eliiai 
leichten    Anflug   von    graulichweissem   Spedcsteiii   bedeckt 
und  nur   einzelne  Flächen   noch  glänzend;    sie    sind  aber 
nicht  mehr  ganz  glatt  und  erscheinen  wolkig   von  beglh 
nender  Umwandlung.  Eine  zerbrochene ,  ungefähr  zwei  M 
lange  Säule   von  demselben  Fundorte  ist  eine  gute  LWi 
stark  mit  einer  Rinde  von  graulichweissem  und  aschgnuMi 
Speckstein  umgeben.'   Zwei  andere  Stücke   von  dort  zeigci, 
aber  den  Fortschritt  dieser  Pseudomorphose.  Auf  dem  eil 
ist   ein   aufgewachsener  zerbrochener  Erystall,    welcher  ii 
eine    dunkel   schwarzbraune  Specksteinmasse    umgewantf  j 
ist  und   nur   an    wenigen  Stellen    einzelne  Ueberreste  i> 
Skapolithes  zeigt.   Auf  dem   zweiten  Stücke  liegen  sänke* 
förmige  Krystalle,  von  denen  die   dünneren  völlig  in  ein 
schwarzbraune  Specksteinmasse  umgewandelt  sind,  dieBtii^| 
keren  aber  noch  einen  Kern   von  Skapolith  umschliee86^<{ 

19.  Steatit  nach  Andalusit  und  Chiastoütk 

Der  Andalusit  gehört  zu  denjenigen  Mineralien,  webhi 
geeignet  sind ,  zu  beweisen ,  wie  vorsichtig  man  mit  to 
Anwendung  der  Bezeichnung  ,,frisch^  oder  ^unveriD* 
dert^  auf  Mineralien  sein  sollte.  Bis  dass  Haidmger  onts 
klaren,  glashellen  Mineralien,  welche,  wenn  ich  nicht  int 
Herr  von  Helmreichen  aus  Brasilien  mitgebracht,  Andr 
lusit  erkannte,   welchen  man  bis  dahin  in  diesem  schSoei 
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orkommnisse  gar  nieht  geahnet  hatte ,  gab  es  keine  Kunde 
Ml  dem  Vorkommen  anderen  Andalusites,  als  desjenigen 
>n  den  verschiedenen  Europäischen  Fundorten,  wo  ein 
urehseheinen  an  den  Kanten  als  das,  selten  erreichte, 
[admum  der  Pelluzidität  gilt.  In  ganz  Europa  ist  wirklich 
ischer  Andalusit  bis  jetzt  nicht  bekannt,  alle  bislang  ge- 
tndenen  sind  mehr  oder  minder  in  verändertem  Zustande, 
eher  Pseudomorphosen  von  Steatit  nach  Andalusit  gibt 
Snm*  folg^de  Mittheilung: 

^Unter  den  verschiedenen  pseudomorphosischen  Formen, 
I  welchen  der  Speckstein  vorkommt,  führt  v.  Leon- 
ard** auch  die  nach  Andalusit  an.  Goldfuss  und  Bi- 
Aof***  sagen  in  ihrer  Beschreibung  des  Fichtelgebirges 
i  Bezug  auf  die  Formen,  in  welchen  der  Speckstein  bei 
iöpfersgrün  gefunden  wird:  „„seltener  sieht  man  eine 
enig  geschobene  vierseitige  Säule,  die  man  mit  der  Kry- 
aUfonn  des  Andalusites  vergleichen  möchte.  Das  Museum 
)r  Friedrich- Alexanders-Univeisität  verwahrt  eine  solche 
erseitige  Säule  von  einem  halben  Zoll  Dicke  und  ander- 
Lalb  Zoll  Länge,  deren  eine  Endfläche  vollkommen  sicht- 
%tj  die  andere  aber  verwachsen  ist^^. 

„Manche  Andalusitkrystalle  von  Lisenz  in  Tyrol,  welche 
>rt  in  einem  grobkörnigen  Granite  vorkommen,  sind  ganz 
eich,  lassen  sich  leicht  mit  dem  Messer  schneiden,  grün- 
A-  oder  gelblichgrau  und  fettglänzend.  Sie  haben  dann, 
enigstens  oberflächlich,  besonders  an  den  Enden,  wo  sie 
ch  auch  an  den  Kanten  durchscheinend  zeigen ,  ein  speck- 
einartiges  Ansehen  und  möchten   einer   solchen  Umwand- 

*  Pseudomorphosen,  p.  128. 

**  Handbuch  der  Oryktognosie,  2(e  Auflage,  1826,  p.  224. 
***  Physikaiisch-slalislische   Beschreibung  des  Fichtelgebirges, 
heil  2,  1817,  p.  113. 
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iDDg  unterworfen   sein.    Hiebei   müsale   die  Thouerde  -m- 
■chwindeii  uod   durch  Kieselerde    ersetzt  werden ,    so 

1  (Mg  Si  )  würde,  indem  4  iiii  veractawiindni 
tmd  3  Mb  hinzugetreten  wären".  Femer* :  „Neuerdings  er- 
hielt ich  Krystalle  von  Lisenz  in  Tyrol,  welche  die  Eom 
I  Andalusits  zeigen ,  aber  ganz  aus  Speckstein  bestehen. 
Hierdurch  wird  die  Umwaudlung  des  eratercn  zu  letzleiem, 
'  die  ich  früher  mehr  als  oberflächlich  vorkommend  angeFSlui 
habe,  der  ganzen  Masse  der  Kryetalle  nach  bestätigt  Gros» 
Eryst&llc  von  zwei  bis  drei  Zoll  Länge  und  verhältnies- 
mäsa  ig  er  Breite  sind  durch  und  durch  verändert;  die  Mbsec 
ist  dicht  aber  weich ,  feltglanzend  oder  matt ,  spliltrig 
Bruche,  durchscheinend  au  den  Kanten;  bie  und  da  Eai 
sich  auf  der  Oberfläche  der  Krystalle  silberwciBse  Glimmer- 
blättcbcn  aufgewachsen.  Der  Andalusil ,  welcher  zn  Bräons- 
dorf  in  Sachsen  im  Glimmerschiefer  vorkommt ,  ist  zuweilen 
mit  einer  Rinde  von  Speckstein  überzogen.  —  Bei  weitem 
liäu£gcr  lindet  man  den  Chiastolith  zu  Speclutein,  wie 
zu  Talk  umgewandelt.  Die  Abweichungen  in  Beziehung  der 
Uurte ,  der  Farbe  und  des  Glanzes  sind  auch  hier  die  Merk- 
male ,  welche  jene  Veränderung  sogleich  erkennen  lassen, 
und  die  so  häufig  stattfinden ,  dasB  man  selten ,  worauf  ich 
schon  frübcr  hinwies,  reine  Chiastotithe  findet.  Sehr  deutliche 
Umwand] ungspseudomorphoscn  von  Speckstein  nach  Chiaslo- 
lith  kommen  zuLankaster  in  Massachusets  im  Thonschiefer 
vor.  Eine  Stufe,  welche  ich  von  dorther  besitze,  zeigt  Eiy- 
stalle  von  zwei  bis  drei  Zoll  Länge,  welche  jene  Veränderms 
sehr  gut  wahrnehmen  lassen.  Der  Proeess  dieser  Umwandloie 
beginnt  von  Aussen  und  schreitet  nach  Innen  vor,  was  min 
deutlich  bemerken  kann,  wenn  man  die  Härte  auf  Querbrucb- 
fjächeu  vonKrystallen  untersucht;  während  nämlich  bei  einigen 
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nur  die  AuBsenflädie  bis  zu  einem  Punkte  nach  Innen  hin  sich 
sehr  leicht  schneiden  lässt  und  dann  das  Innere  härter  und 
härter  wird,  sind  andere  Erystalle  durchaus  weich.  Der  Glanz 
ist  etwas  fettartig  geworden,  die  Farbe  zeigt  sich  gelblich- 
weiss  und  wird  auf  den  Seitenflächen  der  Erystalle  röth- 
Udi;  an  dünnen  Kanten  sind  letztere  durchscheinend  und 
ffiblen  sich  fett  an«  Ganz  ähnliche  Veränderungen  findet 
man  an  d^n  Chiastolith  axts  dem  ThaleH^as  in  den  Py- 
renfien,  nur  dass  hier  der  Speckstein  ganz  weiss  ist  und 
das  Innere  der  Krystalle  sich  stellenweise  etwas  porös  zeigt, 
gleichsam  als  ob  ein  Theil  der  Masse  hinweggefährt  wäre, 
<dine  ^setzt  worden  zu  sein.  Hier  liegen  die  Erystalle  eben- 
falls in  Thonschiefer,  was  auch  bei  dem  Chiastolith  von 
Oefrees  in  Bayern  bekanntlich  der  Fall  ist,  der  die  in 
fiede  stehende  Umwandlung  am  häufigsten  zeigt.  Unter 
allen  Erystallen,  welche  ich  von  diesem  Fundorte  unter- 
sachte  ,  fand  ich  auch  bei  keinem  einzigen  die  Härte  grösser, 
als  die  des  Specksteins.  Ebenso  stimmen  die  andern  phy- 
sikalischen Eennzeichen  mit  denen  jener  Substanz  überein. 
Sie  zeigt  fettartigen  Glanz  und  gelblicbweisse  Farbe.  Leider 
existirt  von  diesem  Minerale  noch  keine  Analyse,  obwohl 
es  so  häufig  gefunden  wird;  freilich  ist  es  sehr  schwierig, 
reine  Stücke  zu  erhalten,  da  die  Ejrystalle,  wenn  auch 
demlich  scharf  ausgebildet,  doch  klein  und  dabei  stets  mit 
etwas  Thonschiefermasse  durchzogen  sind.  Bei  dieser  Ver- 
änderung wurde  aüi*  *sV  3  durch  Verlust  von  4  aiai  und 
Aufnahme  von  3  Mg  zu  der  neuen  Substanz  3  (Mg  Si'  )^. 

20.  Steatit  nach  Disthen. 

Ueber  Disthenkrystalle ,  welche,   wenigstens  theilweise, 
eine  Umwandlung  in  Steatit  erfahren   haben,   gab  Sillem* 

*  Leonhard   und   Bronu's    neues  Jahrbuch  fUr  Mioeralogie  etc. 
1S51,  p.  406. 
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eincNoliz,  tvelcbe  liier  niitgetheilt  werdet)  möge,  obglüch 
eine  genauere  Ontereiichung  des  VorkonimniBseH  wohl  sek 
wünsch  ensweTtL  bleibt. 

„Auf  einem  Stücke  von  Canipione  im  Kanton  Toa- 
kin  liegen  Distfaen-  und  St auroÜ tbkrystalle  in 
Faragonit.  Einige  der  Di stbeitkry stalle  sind  an  ihren  Enden 
ia  eine  weiche,  graul icbwei es e  specksteinartige  Masse  um* 
gewandelt.  Eine  ähnliche  Umwandlung  habe  ich  im  Inneni 
eines  darauf  Hegenden  Staurolitbkry  stall  es  beobachtet.  HÖdisi 
interessant  ist  ein  üistbenzwilling.  Et  besteht  seiner  gamen 
Länge  nach  aus  vollkommen  durchscheinendem ,  blaoHn 
DIsthen  und  nur  an  den  Enden  ist  Disthen  von  gelber  Fari», 
die  aber  in  der  Länge  des  Eryatalls  scharf  von  der  blauen 
geschieden  ist,  auswärttt  angelagert.  An  beiden  Enden  in 
das  Innere  dieses  Krystalles  in  eine  speckstcinartige  Huw 
nmgewandclt ;  die  Umwandlung  scheint  aber  mehr  den  blauen 
als  den  gelben  Disthen  ergrilTen  zu  buben ,  da  namentlicb 
sn  dem  einen  Ende  der  gelbe  Disthen  ganz  unverändert  isl*. 

21.  Steatit  nach  Staurolith. 

Sillem  bemerkte,  wie  so  eben  angeführt  ist,  auch  u 
einem  der  Staurolithkry stalle ,  welche  mit  dem  Disthen  von 
Campionc  verwaebsen  sind  ,  eine  Umwandlung  in  eine  spedi- 
stetnartige  Masse.  Auch  Gravenhorst  ^  hat  bereits  den  Stauro- 
lith unter  denjenigen  Mineralien  angeführt,  in  deren  Fora 
der  Steatit  vorkomme.  Blum**  notirt  keine  hieher  geh5ri^ 
Beobachtung,  sondern  nur  eine  Anfiibning  derartiger  Psendo' 
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'  Peeadomorphosen.  p,  135 
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22.  Steatit  nach  Tormalin. 

Blum*  bat  folgende  PseadomorphoseD  von  Steatit  nadi 
Turm al in  angemerkt: 

^Die  Dmwandhing  des  Tnrmalins  an  Speckstein 
beobachtete  ich  am  rothen  Tunnalin  von  Hradisko  bei 
Eosena  in  Mähren.  Das  Exemplar,  welches  sich  in  meiner 
^ammlimg  befindet,  leigt  mehrere  KrystaUe  in  Quarz  liegend, 
an  welchen  man  den  Prosess  der  Umwandlong  zu  Speck- 
stein durch  alle  Mittelglieder  verfolgen  kann.  Derselbe  be- 
ginnt In  der  Regel  an  einem  Ende  des  Krjstalls,  jedoch 
10,  dass  er  sich  von  hier  aus  zuerst  mehr  über  die  Ober- 
llftche  desselben  verbreitet,  als  in  das  Innere  eindringt; 
manchmal  scheint  er  auch  an  mehreren  Stellen  auf  der 
Oberfläche  zugleich  anzufangen.  Die  Umwandlung  zeigt  sich 
snerst  durch  den  Verlust  der  Härte  an,  denn  ein  Paar 
noch  sehr  schöne  pfirsichblüthroihe  Erystalle  lassen  sich 
mit  dem  Messer  sehr  leicht  ritzen;  dann  gibt  sie  sidi 
durch  Veränderung  der  Farbe  und  des  Glanzes  zu  erkennen. 
Letzterer  wird  fettartig,  erstere  geht  anfangs  in  das  Gelb- 
und Bräunlichrothe  über,  dann  herrscht  mehr  das  Gelb- 
und Grünlichweisse  vor,  und  die  ursprüngliche  Farbe  schim- 
mert nur  an  einzelnen  Stellen  noch  etwas  durch,  bis  end- 
lich der  ganze  Erystall  sich  bräunlichgelb  und  durchschei- 
nend zeigt.  Das  Innere  ist  manchmal  noch  nicht  ganz  um- 
geändert ,  was  sich  durch  die  noch  vorhandene  rothe  Farbe 
und  die  Härte  zu  erkennen  gibt.  —  Auch  in  dem  Granite 
zuThiersheim  (bei  Göpfersgrün)  finden  sich  Andeutungen 
der  Umwandlung  des  schwarzen  Turmalins  in  eine  lanch- 
grüne  specksteinartige  Masse.  —  Was  die  chemische  Ver- 
änderung betrifft,   die  hier  vorgeht,   so  verschwinden,   bis 

*  Pseudomorphosen,  p.  134. 
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auf  die  Kieselerde,  alle  Bestandtheile  des  TnnnaÜDS  und 
werden  durch  Talkerde  ersetzt.  Nehmen  wir  sf  ,  äiai,  b  , 
K,  Li,  Mn  als  in  der  Zusammensetzung  des  roth^  Tor- 
malins  von  Hradisko  vorkommend  an,  so  müssen  üii,  b', 
K ,  Li,  Mn  verschwunden  und  durch  Mg  ersetzt  worden  sein, 
damit  Mg  si  gebildet  werden  konnte^. 

Sillem*  beschreibt  ein  anderes  V orkcHumniss ,  welches 
bei  Penig  in  Sachsen  vorkomme,  dessen  Aufnahme  mir 
jedoch  misslich  scheint ,  da  ich  nach  eigenen  BeobachtoBgen 
an  Vorkommnissen  von  Penig  einen  Irrthum  für  sehr  wahr- 
scheinlich halte.  Es  wäre  wünschenswerth ,  dass  4ie  be- 
treffenden Stufen  in  Sillems  Sammlung  genau  geprüft  würden, 
ob  wirklich  die  Umwandlungsmasse  Steatit  und  nicht  viel- 
mehr Kaolin  sei. 

9m  Umwandlung^  g^anzer  lia^ersViUen  in  Steatit. 

Steatit  nach  Kalzit,  Dolomit,  Gneas 8,  Gra- 
nit, Grannlit,  Eklogit  u.  s.  w. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  der  Umstand,  dass 
die  Steatitbildung,  wo  dieselbe  sich  geltend  macht,  alle 
Mineralien  ganzer  Lagerstätten  gemeinsam  in  das- 
selbe Produkt  umwandelt.  Es  wurde  bereits  beim  Ser- 
pentine, und  beim  Steatite  ebenfalls  vielfach,  auf  die  Ge- 
meinsamkeit hingewiesen ,  in  welcher  Pseudomorphoseo 
dieser  Substanzen  nach  mehreren  verschiedenen  Mi- 
neralien aufzutreten  pflegen.  In  ausgedehnterem  Umfange 
stellt  sich  dieses  Verhältniss  auf  einigen  der  Lagerstätten 
dar ,  welche  schon  mehrfach  erwähnt  worden  sind,  im  Fassa- 

*  Leonbard   und  Bronn's  neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  elc, 
1851,  p.  390. 
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thale,  bei  Aschaff enburg,  bei  Göpfersgrün.  In 
Betreff  des  Onensses  der  Gegend  von  Gartenhof  und 
der  Oelmükle  bei  Aschaffenburg  habe  ich  die  Steatit- 
bildang  nach  Faserkiesel,  mit  Blum*s  Worten  bereits 
^ungeftihrt  (Seite  423).  Hier  nehme  ich  auf,  was  derselbe* 
in  Betreff  der  Lagerstätte  mittheilt: 

^Man  sieht  nicht  allein   sehr  häufig   diese  Faserkiesel- 
massen,  sondern  auch  an  manchen  Stellen  Glimmer,  Fei d- 
spath    und    Quarz,    sämmtliche    Gemengtheile  jener 
Grebirgsart,    zu  Speckstein   umgewandelt;    ja  selbst  der 
schwarze  Turmalin,  der  ebenfalls  in  diesem  Gemenge 
vorkommt,  hat  zuweilen  dieselbe  Veränderung  erlitten.  Der 
sonst  weisse,  röthlich-  oder  gelblichweisse  Faserkiesel,  der 
griinlichweisse  Glimmer,  der  fleischrothe  Feldspath  und  der 
grauliche  Quarz  sind  hier  alle  zu  einer  homogenen  Speck- 
steinmasse geworden,  die  schiefrige  Struktur  und  unrein 
grünliche    oder  seltener  rötbliche  Farbe   besitzt.    Nur  der 
veränderte   Turmalin   hat   seine    schwarze  Farbe  behalten, 
an  welcher  man  erkennt,  wo  früher  säulenförmige  Krystalle 
desselben   lagen;    aber    im   Allgemeinen    ist    derselbe    bei 
Weitem  seltener,    wie    die    andern  angeführten  Mineralien 
hier,   ganz  umgewandelt.    Der  Speckstein  verläuft  sich 
in  den  Gneuss,    so    dass    sich    nach   und   nach   dessen 
Gemengtheile  deutlich  darstellen.  Am  meisten  haben  Quarz 
und  Glimmer,   besonders  letzterer,   den  verändernden 
Einfluss  empfunden;  denn  da,  wo  Feldspath  schon  rein 
hervortritt,    sind  beide  immer  noch   zu  Speckstein  umge- 
wandelt,  und  wenn  endlich  auch  der  Quarz  sich  einfindet, 
ist  dies  doch  erst  später  auch  mit  dem  Glimmer  der  Fall. 
Es  kommen  Stellen  vor,    wo   der  schwarze  Turmalin  sich 
in  grosser  Menge  angehäuft  hat,    theils   nur  mit  Glimmer, 

*  (Erster)  Nachtrag  zu  den  Pseudoroorphosen,  p.  69. 
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tbeils  mit  diesem  und  Feldspath  gemengt;   aber  auch  hier 
ist  sehr  häufig  der  erstere  ganz  zu  Speckstein  umgewandelt'. 

Aehnliche  Verhältnisse  zeigen  sich  bei  Göp  fers  grün, 
wo  die  Verknüpfung  derselben  mit  dem  durch  DolomisatioD 
aus  Kalzit  entstandenen  Dolomite  und  dem  aas  diesem 
gebildeten  Steatite  das  Interesse  noch  zu  erhöhen  geeignet 
ist.  Ich  stelle  hier  die  Mittheilungen  yon  Blum  und  yon 
Nauck  zusammen.  Ersterer*  gibt  folgende  Darstellung: 

„Nach  dem,  was  ich  vor  mehreren  Jahren  an  Ort  und 
Stelle  sah,  was  mir  neuerlich  Herr  Lommel  mittheüte  und 
nach  Handstticken ,  welche  ich  der  Güte  des  Letzteren  ver- 
danke, zu  urtheilen,  scheinen  mir  folgende  Verhältnisse  am 
Wahrscheinlichsten.     Das    sogenannte    Specksteinlager 
wird  offenbar  auf  der  einen  Seite  von  Glimm  ers  chiefer, 
auf  der  andern  höchst  wahrscheinlich  von  körnigem  Kalk 
oder  Dolomit  begränzt.   Es  konunt  nicht,    wie   mir  Hen 
Lommel  mit  Bestimmtheit  angab,    wenige  Fuss    unter  det 
Dammerde  vor  —  denn  der  Speckstein,  welcher  sich  auf 
solche  Weise   findet,   gehört   alten  Halden  an  —  sondern 
man  erreicht  dasselbe  erst,   wenn  man  den   aufgelösten 
Glimmerschiefer    (dieser   ist   hier   nämlich    aufiallend 
zersetzt  und   verwittert)   vierundzwanzig   bis  dreissig  Foss 
durchbrochen  hat,  wo   letzterer  selbst   sich  za  Speck- 
stein verändert  zeigt.  Die  Schachte  aber,  welche  zur  Ge- 
winnung des  Specksteins  abgeteuft   werden,  gehen   fünfzig 
bis  sechszig  Fuss  nieder,  ohne  dass  derselbe  aufhörte  vor- 
handen zu  sein.  Der  Glimmerschiefer   umschloss  aber 
hier  Quarz   und   Bitterspath    theils  in   Drusenränmeo, 
theils   und   meistens  wohl  in  Gängen   und  Adern,  wie 
man  dies    aus    der  Form    einzelner  Specksteinmassen,  auf 
welche   ich    auch    schon    aufmerksam    machte,    entnehmen 

*  Pseudomorphosen,  p.  i2J  ff. 
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kann. Die  Bestandtheile  des  Glimmerschiefers  unter- 
liegen ein  sein  der  Umwandlung  eu  Speckstein  —  warum 
sollten  sie  demnach  nicht  auch  in  ihrer  Verhindung 
zu  einer  Gebirgsart  solchen  Veränderungen  unterliegen 
können?  Der  Glimm  mer  schief  er  ist  hier  zu  Speckstein 
geworden,  indem  aus  seinen  Bestandtheilen  eine  und  die- 
selbe Substanz  hervorging;  aber  noch  deutlich  zeigt  das 
Umwandlnngsprodukt  das  schiefrige  Gefüge  der  Gebirgsart, 
so  dass  man  dasselbe  in  dieser  Richtung  in  dünne  Lagen 
spalten  kann ;  auch  lassen  die  Stellen  des  Specksteins,  welche 
ans  Glimmer  hervorgegangen  sind,  eine  bräunliche  Fär- 
bung wahrnehmen,  gleichsam  als  ob  der  Eisengehalt 
desselben  geblieben  wäre  und  die  Farbe  von  lenem  bedingt 
habe.  Daher  bildet  auch  dieser  Speckstein  bei  Weitem  keine 
so  reinen  Massen,  als  wie  jener,  welcher  aus  Quarz  und 
Bitterspath  hervorgegangen  ist,  die  man  aber  in  jenem 
liegend  findet ,  was  vielleicht  zu  der  *  Ansicht  geführt  haben 
mag,  dieselben  kämen  in  einem  Thonlager  vor.  Von  einem 
solchen  kann  aber  hier  nicht  die  Rede  sein;  es  ist  Alles 
Speckstein,  und  dieser  unterscheidet  sich  nur  durch  seine 
Reinheit  und  seinen  Zusammenhalt,  welche  Eigenschaften 
auf  der  Homogenität  der  Substanzen,  aus  welchen  er  her- 
vorgegangen ist,  beruhen^. 

Auch  der  Granit  von  Thiersheim,  eine  halbe 
Stunde  von  Göpfersgrün  —  derselbe  Ort  von  welchem  be- 
reits oben  (Seite  419)  Dolomitstufen  mit  Speckstein  er- 
wähnt wurden  —  ist  theilweise  zu  Steatit  verändert. 
Blum  sagt  über  denselben : 

*  —  TOD  Marx  in  Schweigger-Seidels  Jabrbnch  der  Gbemie  und 
Physik  ,  1829.  Bd.  26,  p.  313,  und  von  Goldfuss  und  Bischof  in 
der  phys.  Statist.  Beschreibung  des  Fichlelgebirges ,  Bd.  iy  p,  163, 
geäusserten  — 
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Jciiei  ist  nämlicL  im  Allgpmemeo  von  geringer  Peetig- 
keit  und  nach  allen  Richturgeu  hin  von  SpTÜsgen  vnä 
RisBen  durchzogen,  zwischen  üiesen  BcheiDt  die  Biltei^ 
erde  eingedrungen  *  zu  Bein  und  hier  die  theilweiee  Via- 
wandlung  von  Quarz  und  Feldspath,  haupteächlich 
aber  von  Glimmer,  in  Speckstein  hervorgerufen  zu  haben. 
Letzterer  lauchgrün  ,  dem  Ophit  sich  nähernd,  aucli 
gelblich ,  überzieht  in  mehr  oder  minder  dünnen  Lagen  die 
Wandungen  jener  Sprünge,  findet  sich  auch  im  GcBtein 
selbst,  so  dass  er  hier  gleichsam  die  Stelle  des  Glinunot 
antritt,  eben  weil  dieser  meistens  und  am  volle tändigBleo 
der  Veränderung  unterlag ,  wodurch  aber  der  Gebirgurt 
ein  eigenthümlicher  Charakter  verlieben  wird  und  man  sie 
mineralogisch  für  Protogyn  nimmt  Uebergänge  von 
<Juarz  und  Feldspath  lassen  sich  hie  und  da  verfolgen  uod 
beide  zeigen  sich  auch  stets  in  der  Nähe  des  Specksteim 
etwae  verändert.  Der  Quarz  ist  spröder,  selbst  minder 
hart  geworden,  so  dass  er,  wenn  man  ihn  mit  dem  MessK 
ritzt,  leicht  in  kleine  Stückchen  zerspringt,  eine  Erscbeinnog, 
welche  durch  die  beginnende  Veränderung  des  Quarzes  be- 
dingt wird  und  auf  die  ich  schon  oben  aufmerksam  machte. 
DerFeldspath  hat  seinen  Glanz  ,  überhaupt  seilte  Frisülw 
cingebÜBst,  er  zeigt  sich  weiss,  matt,  nicht  hart,  ist  manch- 
mal kaolinartig  geworden  und  oft  von  Sprüngen,  parallel 
den  Spaltungs flächen  durchzogen ,  in  denen  sich  dann  nicbl 
selten  ebenfalls  eine  dünne  Lage  von  Speckstein  gebiUd 
hat.  Selbst  Granat  und  Tnrmaliu,  die  sich  hie  uwl 
da  als  Einschlüsse  finden ,  sind  manchmal  auf  ähnliche  Weiie 
verändert.  Ein  kleiner  Kry stall  von  Beryll,  den  ich  ebeo- 
falls  in    diesem  Gesteine    fand,    ist    im  Ganzen    weniget 


*  In  Folge  der  damaligcu  geologischen  VargleUuneen   sieh!  i* 
OTiginaKeile  "emporgedrungen». 
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von  diesen  Einwirkungen  berührt  worden,  nur  scheint  er 
von  seiner  Härte  etwas  eingebüsst  zu  haben.  Alle  diese 
Thatsaehen  sind  es,  welche  zu  der  oben  ausgesprochenen 
Vermuthung  Veranlassung  geben  können.  In  dem  Glimmer- 
schiefer von  Göpfersgrän  werden  auch  neuerdings  Ido- 
krasmassen,  dem  Egeran  ähnlich ,  gefunden ,  welche  jedoch 
keine  Veränderungen  erlitten  haben,  vielleicht  aber  doch 
Mhere  Produkte  sind^. 

Blum  gibt  in  Betreff  des  letzteren  Falles  nicht  an,  ob 
dieser  Idokras  in  naher  Beziehung  zum  Specksteinlager  stehe 
oder  ob  derselbe  nicht  etwa  entfernt  von  da  yorkomme« 
—  Aus  Nauck's*  vortrefflicher  Arbeit  entnehme  ich  noch 
folgende  Angaben. 

Das  Specksteinlager  von  Gopfersgrün  findet 
sich  auf  der  Gränze  zwischen  Granit  und  krystalli- 
nisch-schiefrigen  Gesteinen,  welche  aus  Glim- 
merschiefer, Thonschiefer  und  Grünstein,  hie 
und  da  auch  aus  Serpentin,  Chloritschiefer,  Vario- 
lit  etc.  bestehen  und  häufig  mit  einander  wechseln.  „Diese 
metamorphischen  Schiefer  werden  von  zwei  fast  parallelen, 
mehrfach  unterbrochenen  Zügen  von  Urkalk  in  sehr  steil 
stehenden  Schichten  von  WSW.  nach  ONO.  durchsetzt^. 
Wie  eben  schon  erwähnt  wurde,  so  ist  dieser  „Urkalk^ 
theilweise  in  Dolomit  umgewandelt.  Es  ist  bemerkens- 
werth,  dass  dieser  körnige  Kalk  —  ein  schöner  Marmor, 
irre  ich  nicht,  so  ist  Jean  Paul's . Büste ,  welche  gerade 
bei  meiner  Anwesenheit  in  Wunsiedel  aufgerichtet  wurde, 
aas  diesem  Materiale  gefertigt  —  kein  Bitumen,  son- 
dern nur  noch  Graphit  enthält;  denn  es  geht  daraus 
hervor,    dass   die    organischen  Substanzen,    welche 

"   PoggendorfiTs   Annaleo  der  Physik    und  Chemie ,    Bd.    75, 
p.  129  ff. 


478 

der  Speckstein  enthält,  wohl  nicht  mehr  als  üeberreste 
aus  dem  Schlammsedimente  betrachtet  werden  können,  wel- 
chem der  körnige  Kalk  seinen  Ursprung  verdankt  Dagegeo 
erinnere  ich  mich,  dass  die  Gregend,  wo  sich  die  Sped- 
steingruben  befinden,  ein  oberflächlich  gar  nicht  aii%e- 
schlossenes,  sehr  feuchtes,  fast  sumpfiges  mit  Wddegitf 
und  einem  offenen  Buschholze  bewachsenes  Terrain  iit, 
über  welches  ein  Bächlein  dahin  fliesst,  welches  auch  Nauek^fl 
Kärtchen  angibt;  daher  können  organische  Substanzen  im 
Specksteinlager  lange  nach  dessen  Bildung  wieder  infil- 
trirt  sein  und,  wenn  überhaupt  hier  von  ^Feuer^  die 
Bede  sein  könnte,  so  würde  wenigstens  4i9soi^  ^^viirf 
kaum  Macht  haben.  —  In  Betreff  der  Uebergänge  des  l^i^eek- 
steins  in  die  umgebenden  Gesteine  sagt  Naock :  „Nodi 
deutlicher  aber  sind  die  Uebergänge  in  Specksteis 
an  sämmtlichen  metamorphisch.ßn  Gesteinen, 
welche  das  Specksteinlager  umgeben.  Dasselbe  ist  nämliek 
keineswegs  scharf  begränzt,  sondern  verläuft  nach  allen 
Richtungen  in  den  Glimmerschiefer,  Thonschiefer ,  Grün- 
stein  und  Dolomit,  wie  ich  durch  verschiedene  EUmdstädce 
aufs  Unwiederleglichste  beweisen  kann,  alle  diese  Gesteine 
sind  in  der  Umwandlung  begriffen^.  Auch  ich  fand  ausge- 
zeichnet belehrende  Stücke  auf  einigen  Plätzen,  wo  früher 
Gruben  gewesen  waren,  besonders  Glimmerschiefer, 
dessen  Beschaffenheit  in  allen  £inzelnheiten  mir  durch  die 
oben  mitgetheilte  Beschreibung  Blum's  vollkonmien  wieder 
vor  Augen  tritt. 

Breithaupt*  erwähnt  der  Göpfersgrtiner  Verhältniaie 
mit  folgenden ,  manches  £]genthümliche  darbietenden ,  mib 
Theil  aber  allerdings  etwas  unklaren  Worten : 

„Zu  den  sonderbarsten  Erscheinungen  von  Umänderungen 

*  Paragenesis,  1849,  p.  131. 
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auf  Gängen  gehört  jedenfalls  jene  völlige  Verniditang 
der  Stoffe ,  aus  denen  die  Mineralien  der  Gänge  von  Göpfers- 
grün  bei  Wunsiedel  in  Baiem,  welche  einst  Quarz  in  seiner 
gemeinsten  Erystall-Eombination ,  Flussspath  in  Oktaedern, 
einen  Carbonites  (wahrscheinlich  der  Braunspath ,  carbonites 
tautoclinus)  in  flachen  Rhomboedem  und  ein  nierenfönniges 
Mineral  (vielleicht  Ealkschwerspath ,  Thiodinus  synthetieus) 
enthielten  und  nun  mit  alle  dem,  was  sonst  noch  von  Mi- 
neralien dabei  vergesellschaftet  gewesen  sein  mag,  in 
Speckstein,  Steatit,  umgewandelt  sind.  Ja  auch 
die  Masse,  von  welcher  diese  Gangdrusen,  die  sich  durch 
die  schönsten  Pseudomorphosen  in  ihrer  ursprünglichen  Be* 
sebaff^nheit  zu  erkennen  geben ,  vollends  ausgefüllt  erschei- 
nen, ist  derselbe  Steatit,  Kieselsäure,  Fluorcalcium,  ein 
ilngewässertes  Karbonat  und  noch  die  Stoffe  eines  uner- 
kannten Minerals y  alle  diese  Körper  sind,  als  solche,  spur- 
los verschwunden  und  steatitisirt  Die  verschwundenen 
Stoffe  mussten  mithin  ausgeführt  und  dafür  kieselsaure 
Magnesia  eingeführt  worden  sein,  wobei  die  Kieselsäure 
des  Quarzes  und  die  Magnesia  des  Karbonits  bei  der  be- 
deutenden Masse  des  gefundenen  Steatit  zu  diesem  nur 
äusserst  wenig  beigetragen  haben  dürfte ,  gewiss  eine  höchst 
merkwürdige  Thatsache.  Dass  eine  so  staunenswerthe  und 
totale  Umwandlung  so  yerschiedenartiger,  zum  Theil  sehr 
dichter  Körper  nicht  mit  einem  Male  erfolgt,  sondern  diese 
nur  höchst  allmälig  durchdrungen  worden  sein  können, 
erleidet  auch  wohl  nicht  den  geringsten  Zweifel.  Wahr- 
seheinlich  haben  Quellen ,  welche  Kieselsäure  und  Magnesia 
enthielten,  so  Merkwürdiges  erzeugt. 

„Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  auf  den  Gängen 
auch  Veränderungen  der  Mineralien  stattgefunden  haben, 
«reiche  sich  zur  Zeit  chemisch  nicht  erklären  lassen  wollen. 
Indessen    darf  und   muss   man  wohl   die    unsäglich   lange 
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zu  wilrdtgen  ist  freilirh,  ohiie  eine  allzugroBBe  Antki- 
pBtion,  hier  nicht  thnnlkh;  es  genüge  die  Bemerkung,  dBH 
diese  Beziehungen  analog  aind  den  Beziehungen  des  Chlo- 

■  titeB  Eum  Serpentine,  und  ditee  die  Chlorite  selber  «1> 
*  -weitere  Produkte  des  EntTFicklnngsg&nges  der  Minenlioi 
^der  Talk  glimm  erfamilie  anzusehen  sind,  worüber  ich  b 
•folgenden  Arbeit  den  Nachweis  geliefert  habe. 
•■  Fallou*  beschreibt  femer  auch  das  gangartige  Vo^ 
'kommen  des  Steatites  im  Waldbeimer  Serpentine:  „Spect 

n.  Gangartig  findet  er  sich  nur  selten  im  Waldheinur 
^Serpentin.  Vor  einigen  Jahren  ward  am  Kabenbergt  eil 
^«bmater  etwa  ein  Zoll  weiter  Gang  von  dichtem  Eiseo- 
^  glänz  l)lossgelegt ,  in  welchem  Speckstein  und  Eisenglani 
P'dergeBtalt  wechselseitig  durchschlungen  waren,  dass  leliUrer 

Mtld  von   ersterem    zu    beiden  Seiten    eingeschlossen,   bald 

t  mehrere    schwache  Adern   zertrümmert    und   auseinander 

^'laufend,  wieder  einzelne  Lagen  oder  Schweife  und  Enoten 

^des  Specksleins  umzog  und  in    dieser   stets    abwechseloden 

SP^erflechtung  und  Wiedervereinigung  seiner  ganzen  ErsCreckani 
■"iiach    im  Serpentin    von    SO.    nach  NW.    steil    niederging. 

■  Vom  Nebengestein  war  dieser  Gang  durch  eine  dünne  Kalk- 
spathrinde  abgelöst.   Aehnhche  aber  noch  schwächere  kgimi 

'  einen  halben  Zoll  starke  Gänge  von  Speckstein  mit  Eisen- 
glanz kommen  noch  gegenwärtig  in  dortiger  Gegend  zwiscba 
den  S chi cht ungsk lüften  zum  Vorschein.  Sie  geben  sich  dutd 
den  an  den  Felswänden  fortlaufenden  weissen  Kalkspstb- 
SBum  der  Saalbänder  zu  erkennen,  der  sich  von  Specksuit 
eben  so  leicht  eniblösst  (ablöst  V)  als  vom  Serpentin.  Jeos 
Ist  von  Farbe  meist  licht  berggrön,  der  Eisenglanz  ibflli^ 
stark  magnetisch".  —  Die  Entwicklung  von  Eiseneiseis  olir« 
dem    Serpentine   und  Talkglimmer  —  welche    ao   growo^l^ 

*  A.  a.  0.,  p.  463.  "     '■' 
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dieOa  «Dtlatt  der  Magnesia  Eisenoxydol  «nthalteD  oder,  wo 
flia  solches  nicht  ursprünglich  enthielten,  durch  spftteren 
Anetausch  von  Fe  für  Mg  aufgenommen  haben  —  wird  in 
der  Abhandlung  über  die  Chlorite,  insbesondere  beim  Aphro- 
aiderite ,  Gronstedtite  u.  s.  m.  näher  beleuchtet  werden« 

Alle  diese  Vorkommnisse  zeigen  eine  innige  Verknüpfung 
der  Steatitbildungen  mit  den  Serpentinbildungen  und  be- 
weisen nicht  minder ,  als  die  angeführten  Pseudomorphosen 
▼OD  Steatit  und  Serpentin  nach  den  nämlichen  Mineralien 
«od  auf  den  nämlichen  Lagerstätten ,  dass  beide  auf  einem 
gemeinsamen,  nur  nach  dem  Grade  der  Vollen- 
dnng  relativ  rerschiedenen  Prozesse  beruhen  müssen. 

Bisehof  *  gelangt  in  Betreff  der  Bildung  des 
Specksteins  zu  der  Ansicht,  dass  die  Magnesia  als 
Silikat  in  den  Gewässern  zugeführt  worden  sein  müsse, 
macht  aber  zugleich  selber  auf  mehrere  Schwierig- 
keiten dieser  Annahme  zur  Erklärung  der  Pseudomor- 
phosen aufmerksam.  Indessen  scheint  ihm  mit  Becht  die 
Annahme ,  dass  kohlensaure  Magnesia  (als  s  o  ]  c  h  el)  die 
•Gjpiwandlungen  bewirkt  und  der  Kieselsäure  der  Silikate 
Ihre  Basis  abgetreten  habe ,  noch  unwahrscheinlicher. 
ySehen  wir  nun,  wie  Fossilien,  die  aus  den  verschieden- 
artigsten Bestandtheilen  bestehen ,  wie  Bitterspath  und  Quarz, 
Spinell  und  Granat ,  Andalusit  und  Augit  u.  s.  w.  durch 
ihre  Umwandlung  stets  denselben  Speckstein 
geben :  so  können  wir  kaum  zu  einem  andenr  Schlüsse 
kommen ,  als  dass  dasMaterial  des  ursprüng- 
lichen Fossils  keinen  Einfluss  aufdieUm- 
wandlung  haben  kann^.  Aber  Bischof  findet  an- 
dererseits selber  grosse  Schwierigkeiten  und  Cnwahrschein- 
lidftkeiten  in  der  Annahme  einer  vollständigen  V  e  r  d*r  ä  n- 


*  Geologie,  Bd.  1,  p.  790  ff. 
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aller  MineralieD,  nach  denen  wir  Speckatein- 
pseudomorphOsen  kennen ,  durch  d  i  e  a  e  d.  Die  Annahme 
theilweieer  Umwand  lungspseudomorphoaen  scheint  ibm 
für  diejenigen  Mineralien ,  welche  urspitinglich  Magnesia- 
silikat enthalten,  unerl^selich  ~  aber  da  ergibt  sieb 
wieder  der  Uebelatand,  dass  diese  Umwandlung  nicht  hin- 
reicht und  doch  noch  eine  theilweiBC  Verdrängung  dazu 
nöthig  ist,  —  Er  richtet  sodann  seine  Blicke  noch  weilet 
und  f£hrt  fort:  „Endlich  dürfen  wir  nicht  übersehen,  diu 
das  merkwürdige  Verhältniss,  die  Umwandlung  so  ver- 
schiedener Foasillien  in  Speckstein  einen  noch 
grosseren  Umfang  gewinnt ,  wenn  wir  die  Umwandlungea 
verschiedener  Fosailieu  in  Talk  anreihen;  denn  in  chemischer 
Hinsicht  erscheint  der  Speckstein  mit  dem  Talke  identjech ; 
er  ist  als  kompakter  Talk  zu  betrachten.  —  —  Bernck- 
sichtigen  wir  endlich,  dass  auch  die  grossartigen  Prozesse, 
wodurch  Augit,  Hornblende ,  Oüvin  □.  s.  w.  zu  Serpen- 
tin, sowie  Granat  und  Hornblende  zu  C  h  I  o  r  i  t  wirf, 
in  die  Kategorie  der  Umwandlungen  gehören ,  in  deiieBi 
mit  Ausnahme  des  Granats,  zu  schon  vorhandenem  Mip 
nesiasilikat  neues  (dem  Wesentlichen  nach)  tritt,  so  über- 
blicken wir  eine  ganze  Keihe  von  Umwand lungsprotMUn, 
die  das  Merkwürdige  haben,  dass  die  urfprtin glichen  Fos- 
silien zu  den  verschiedensten  Familien  des  MineraJreichH 
gehören,  während  die  Umwandlungsprodukte  (Specksiein, 
Talk)  theils  so  identisch  sind,  wie  man  selten  öhnli^e 
Identitäten  in  der  Mischung  der  Spezies  findet,  theils  dnrdi 
die  vorwaltende  kieselsaure  Magnesia  und  dorth 
das  Magnesiahydrat,  welche  selbst  noch  im  Cblortt 
als  Hau ptbestandth eile  auftreten ,  einen  gewissen  gemein- 
schaftlichen Typus  besitzen.  Eine  solche  Gleicb- 
fSrmigkeit  in  den  Umwaudlun^sprodukten,  bei  so  grosser 
Verschiedenheit    des    ursprünglichen    Materials,     ist   nnr 
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dareh  dieVoranssetEong  zu  erklären,  dass 
derProsess  der  Umwandlang  stets  nahe 
derselbe  ist,  oderwenigstens  von  denselben 
Bedingnngen,  —  abh&ngt^. 

Bischof  glaubt  diese  Bedingungen  „in  derGegen- 
wart  der  kieselsauren  Magnesia  in  den 
Gewässern  zu  finden^.  —  Ich  hoffe  den  Gang  der 
Umwandlung  zwar  nicht  in  einer  solchen  einfachen  Ver- 
drängung ,  sondern  in  einem  ziemlich  kompllzirten  Prosesse 
nachgewiesen  zu  haben ,  aber  in  einem  Prozesse ,  welcher 
in  allen  Theilen  mit  den  Erfahrungen  der  Chemie  über- 
einstimmt« 

S«  Konstttatlon  des  Steatttes* 

Schon  Klaproth  und  Bnchholtz  haben  den  Steatit 
als  ein  wasserhaltiges  Magnesiasilikat  ei^ 
kannt ;  sie  fanden  in  demselben  5  bis  6  ^/q  Wassers.  Später 
machte  mehr  und  mehr  die  Meinung  sich  geltend,  dass 
zwischen  dem  S  t  e  a  t i  t  e  und  dem  Talkglimmer 
keine  wesentliche  Verschiedenheit  herrsche.  So  wünscht 
schon  Gravenhorst*  Talk  und  Speckstein  zu  vereinigen. 
Besonders  seit  Lychnells  Analysen  den  Steatit  als  ein  wal- 
serfreies Magnesiasilikat  darstellten ,  musste  sich  diese  An- 
sicht grössere  Bedeutung  verschaffen.  Allein  die  genaueMi 
und  sorgfältigsten  Analysen  von  Scheerer  und  Richter 
stets  einen  Wassergehalt  ergeben.  Es  ergab**: 

*  Die  aDorganischen  Natorkörper  etc.,  p.  54. 

**   Poggeodorff*«  Aonalen    der    Physili  und  Chemi«, 
1851,  p.  1359.    -  Rammelsberg ,    Handwörterbach  ,  8< 
p.   222. 
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GrQnliobweisser  Nierenförmiger 
Speckstein  von      ebendaher, 
W  u  n  8 1  e  d  e  1  nach 

nach  Richter.         Richter. 
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PsendoBior-  PMatomr- 
phose  nach  pbose  nitik 
Quarz,  eben-  Dolom.,  eben- 
daher ,  nacb     daher»  naoh 


Kieselsäure 

62.03 

61.98 

Blchter. 

62.07 

Sdieerer. 
62.35 
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— 

0.39 



Magnesia 

31.44 

31.17 

31.13 

31.32 

Eisenoxydul 
Wasser 

1.88 

4.96 

100.31 

1.48 
4.81 

1.69 
4.83 

1.34 
4.78 

99.44          \ 

LOO.ll 

99.79 

5 

6 

7 

LauchgrQner 

aus  dem 

Niviathale 

in  Parma 

nach  Richter. 

Eieselsäore    62.18 

Ein  zum  Speckstein      Grauer  Speckstein 
gehörender  söge-      von  Stalfe  Eisengnilie. 
nannter  Agalmato-        Kirchspiel  Floda  in 
lith  aus  China               SOdermanlaod 
naäi  Scheerer.               nach  Bahr. 

61.48                     6L73 
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— 

— 

0.84 
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30.46 
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80.65 
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2.53 
4.97 
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4.86 

2.94 
2.18 

100.14 


99.26 


99.74 


Nach  diesen  Ergebnissen  ist  der  Steatit  stets  theilwoie 
Magnesiahydrat.  So  auffallend  auch  die  nahe  Uebei- 
einstimmnng  des  Wasseigehaltes  bei  den  sechs  eisten  Äni- 
lysen  ist,  so  gibt  doch  die  Annahme,  dass  eine  stöcfaio- 
metrische  Verbindung  von  Magnesiahydrat  oder  von  Wasser 
mit  einem  Magnesiasilikate  vorliege  die  unwahrschein- 
lichsten Verhältnisse,  welche  Scheerer  durch  die  Hypo- 
these des  polymeren  Isomorphismus  zu  beseitigen  suchte, 
welche  jedoch,  abgesehen  von  der  Grundlosigkeit  dieser 
Hypothese  überhaupt,    durchaus    nicht   im  Stande    ist  die 
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anfUltnd  gkicbe  Menge  des  Wasiergehaltes  im  minderten 
akUEdieher  in  machen ,  ab  dieses  durch  die  Annahme  ge- 
selileht :  der  Speckstein  sei  im  'Wesentlichen  Mag- 
nesiasilikat  ^oft  mit  etwas  Talkerdehydrat  gemengt^*. 
Ifit  dieser  Araiahme  reimt  sich  auch  der  abweichende  Was- 
sorgehalt  der  obigen  siebenten  Analyse,  sowie  der  bei 
dnigen  Analysen  geftmdene  Wassermangel,  welcher 
denn  doch  wohl  nicht  so  ohne  Weiteres  der  Kurssichtig- 
keit  der  Analytiker  sageschrieben  werden  kann.  Mit  dieser 
Annahme  aber  stimmt  femer  die  Entwicidungsgeschichte 
des  Steatites  auf  das  Vollkommenste  überein.  Der  Stea- 
tit  ist,  wie  der  S  er  p  entin,  ein  Gemenge  yon 
Talkglimmersubstanz  {ug^  Si^  =  Mg  sf )  mit 
Brucitsnbstans,  wobei  jedoch  im  Steatite  der  eistere 
fiestandtheü  entschieden  vorherrscht  und  von  dem 
letsteren  oft  nur  geringe  Sparen  vorhanden  sind.  Das 
Magnesiahydrat  ist  der  Rest  der  früheren  Entwicklongs- 
stufe,  durch  welche  die  Entstehung  des  Silikates  aus  dem 
Karbonate  ermöglicht  und  vermittelt  wird.  Dass  der  letzte 
Iheil  desselben  mit  einer  gewissen  Hartnäckigkeit  der  Um- 
irandlang  in  Silikat  wiedersteht ,  ist  eine  Erscheinung,  welche 
CKiit  vielen  anderen  in  der  Chemie  grosse  Aehnlichkeit  be- 
litEt  und  dürfte  aus  einer  gewissen  gegenseitigen  Anaiehung 
Kwischen  der  Brucit-  und  der  Talkglimmersubstanz  erklärbar 
lein.  Denn  der  Brucit  gibt,  gerieben,  die  Erscheinungen 
]er  positiven  Elektrizität,  während  der  Talkglimr 
ner  die  der  negativen  hervorbringt  —  Dass  Eisen- 
)  X  y  d  u  1  gewöhnlich  einen  Theil  der  Magnesia  in  Silikate 
irertritt  ist  eine  Sache  für  sich ,  welche  vor  der  Hand  keiner 
besonderen  Erklärung  bedarf.  Die  Bestandtheile  des  Steatites 

*  HaasmiDii :  Handbnch  der  Mineralogie,  Bd.  2,  p.  459. 


BfnÄ,  wfe  Scheerer*  sieh  durch  mikroekopische  Üttw 
sijchung  im  polarisirten  Liebte  überzeugte ,  keiaesnegs  in 
amorphem,  sondern  durchaus  in  k  ly  stall  in  i  schein  Zu  Btaude. 
Scheerer  erkannle  die  Steatite  als  lockere  Zuaamme&- 
häufung  krystalliniacber  Partikel ,  deren  optische  tVien  in 
verschiedenen  Richtungen  liegen.  Dass  aber  diese  krysti^- 
linischen  Partikelchen  Talk  gl  immerläf eichen  seien  ,  darf 
man  schon  daraus  veromthen,  dass  man  solche  mitaatei 
mit  HüUe  der  Lupe,  ja  biuweilen  selbst  mit  blossem  Auge 
erkennt. 

Der  Thonerdegehalt ,  von  welchem ,  wie  obige  AnalyseD 
zeigen ,  auch  die  reinsten  Steatitvariet£ten  häufig  geringe 
Spuren ,  die  meisten  dagegen  beträchtlichere  Quantitäten 
besitzen,  darf  keineswegs  als  eine  zufällige  Vereinignn; 
angesehen  werden ,  sondern  ist  Tietmehr  ebenso  wie  der 
rast  nie  mangelnde  Thonerdegehalt  der  Serpentine  ein  Merk- 
mal begonnener  Chloritbildung. 

4.  Felsarten,   welche  der  Slealll    konslltnlrtt 

Wie  der  Serpentin,  so  findet  sich  auch  der  8 1  e  »• 
t  i  t  in  einigen  konstanten  Gemengen  mit  anderen 
Mineralaubs tanzen ,  deren  Entwicklungs weise  nunmehr  klai 
vorliegt.  Dass  neben  dem  Opbiquarzit  nicht  auch  ein  Steato- 
quarzit  bereits  benannt  ist,  dies  liegt  vielleicht  nur  an  dem 
Mangel  einer  sorgfaltigen  Unterscheidung.  Dagegen  für  den 
Ophikalzit  ist  auch  ein  Steatokalzit  in  den  Alpen 
sehr  wohl  bekannt  und  man  begreift  denselben  mit  uatei 
der  Benennung  C  i  p  o  1 1  i  n.  Aehnlich  wie  bei  der  beginneodeD 
Rauchwackenbildung  Dolomitstücke    von   Ealzitzellen   nm- 

*  PoggendorS's  AddiIbd  der  Physik  and  Cbemia,  Bd.  84,  ittl, 
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bffllt  sind,  wie  wir  bei  der  ^ durch  Serpentin  yerkitteten 
Dolomitbresche^  die  Dolomitstticlce  von  Serpentinadem  um« 
BOgen  nnd  gleichsam  umwickelt  finden,  ebenso  ist  es  bei 
dem  Opollin-Steatit,  welcher  die  „Marmorstücke^  umgibt 
und  dieselben  mitunter  gleichsam  schalig  umhfiUt.  Statt 
des  Steatites  herrscht  mitunter  grüner  Talkglimmer, 
oder  es  ist  letzterer  mit  Steatit  gemengt 

£inen  lichtvollen  Blick  über  diese  Bildungen  gestattet 
snm  Schlüsse  die-Mittheilnng  AUan's*,  dass  bei  Bogie 
Quarr 7  unweit  Kirkaldy  in  Fifeshire  himmel- 
blau gefärbter  Steatit  mit  Kalkstein  gemengt  auf- 
tritt und  Fragmente  von  Enkriniten  enthält. 

*  Allan :     A  manael   of  mineralogy   etc.,    Edinburgh ,    1834, 


Vn.  Talkglimmer. 


I  Tftlke 


■seudomorpliosen  des  Talkelimmers. 


acb    Steati 


Der  Serpentin  enthält  als  solcher  bereits ,  wie  dn 
Steatit,  als  einen  seiner  Bestand theile  die  Substani  da 
T  a  1  k  g  1  i  m  m  e  r  B ,  in  der  Regel  freilieb  io  einem  M 
iüDigen  Gemenge  mit  dem  brucitiBchen  BestBodtbdle 
und  in  einem,  von  früheren  Entwicklungsstadien  abhängigen, 
so  aller  geordneten  Struktur  entbehrenden,  Zustajide,  dui 
die  Erkennung  desselben ,  als  eines  besonderen  MinersU, 
unmöglich  ist.  Unter  günstigen  Verhältnissen  jedoch  ändert 
sich  dieser  Zustand.  TalkgÜmmerblättchon  zeig» 
sich  als  glänzende  Pünktchen  in  der  „dichten,  amorphen' 
Grundmasse  des  Serpentins,  nie  in  der  mikr»- 
krystallini sehen  des  S  t  e  a  t  i  t  e  s.  Das  Auftreten  der  Talk- 
glimm erb  lättchen  in  dem  eerpeutinisehen  Ge- 
mengtheile  desOpbikalzites  und  0  p  h  i  q  o  a  r- 
z  i  t  e  s  und  ebenso  in  dem  steatitischenGemeng- 
theile  desCipollins  gehört  zu  diesem  nämlichen 
EntwicklungB Stadium.  —  Das  endliche  rollBtäudige  Uebei^ 
gehen  des  Serpeatingesteins  in  ein  rein  talkiges  Ge- 
stein kann  keinem  Zweifel  unterliegen  und  manche  „dichte' 
Tftlke  dürften  die  Beweise  dieses  Ursprungs  liefern.  Graven- 
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hofst*  gibt  ebenfaÜB  schon  den  Uebergang  des  Talkes  in  Ser- 
pentin an  —  welchen  man  genetisch  allerdings  nmgekehrt 
denten  mnss.  Leider  sind  Beobachtungen  speziell  über  diesen 
Zusammenhang  noch  nicht  gemacht  worden ,  und  das  so  be- 
kannte and  in  den  Alpen  wie  im  Uralgebirge  gani 
in  derselben  Weise  sich  wiederholende  Znsammenyorkonmien 
des  Serpentins  mit  Talkglimmerschiefer, 
seine  Lagerung  mit  der  Schichtung  konformer  „schaliger^ 
Abeondemng  Ewischen  ,,grünen  Schiefem^  und  „Talksehiefer^ 
kann  natfirlich  nicht  den  Beweis  einer  solchen  Umwand- 
long  liefern,  so  interessant  mid  bedeutungsvoll  dasselbe 
ibrigens  auch  ist  So  wie  übrigens  manche  Serpentine  durch 
bedeutendes  Vorherrschen  ihres  Silikatbestandtheiles  sich 
dem  Steatite  so  sehr  nähern,  dass  eine  Gränse  swischen 
beiden  zu  ziehen  immer  weniger  möglich  wird ,  je  mehr 
die  Zahl  der  Analysen  wächst,  ebenso  ist  auch  zwischen 
dem  Steatite  nnd  dem  sogenannten  „dichten^  oder  „ver- 
härteten Talke^  eine  strenge  Scheidung  nicht  mög- 
lidL  So  ist  der  „verhärtete  Talk^  von  Gloggnitz  in 
Niaderöstreich,  am  Fusse  des  Semmring ,  welchen  Scheerer** 
analysift  hat  und  weichen  ich  an  Ort  und  Stelle  mit  den 
Mtten  Pyritkrystallchen ,  welche  er  enthält  (sehr  erinnernd 
an  das  Pyritvorkonunen  bei  Gtöpfersgrttn),  gesammelt  habe» 
•einem  chemischen  Bestände  nach  von  dem  Oöpfersgrüner 
Steatite  gar  nicht  verschieden ,  obgleich  er  sich  im  Ansehen 
sehr  erheblich  von  demselben  unterscheidet.  Der  Unterschied 
beruht  jedoch  nur  in  einer  etwas  deutlicheren  Ausbildung 
der  Talkglimmerkrystallehen  (Schüppchen)  bei  der  Ologg^ 
nitzer  Gebirgsmasse.  Scheerer  fand  in  letzterer : 

*  Die  anorg^aDlsobeo  NatarlLÖrper  etc.,  p.  64. 
♦«  Pofgendorffs   Aonalen   der  Pliysik  und  Giemie,    Bd.  84, 
1851,  p.  357. 
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a. 

Saaerstoff. 

b. 

SM18f8to£ 

Kieselerde 

62.47 

32.486 

62.69 

32.585 

Thonerde 

0.13 

0.061 

0.12 

0.056 

Magnesia 

32.08 

12.882 

32.41 

12.964 

Eisenoxydul 

0.47 

0.104 

0.39 

0.087 

Wasser 

4.78 

4.249 

4.70 

4.178 

99.93  100.31 

Von  besonderem  Interesse  ist  das  Auftreten  des  Tak- 
glimmers nicht  allein  in  ^eingestreaten^  erkennbaren  Ki]^ 
stallblättchen,  sondern  anch  massig  im  Zustande  des  j^äAr 
ten^  oder  Yorhärteten  Talkes^  in  den  Serpentinlagerstittnf 
wo  derselbe  bald  Gänge,  bald  Zwisehenlagen ,  bald  ^Uebc^ 
ztige^  der  Absonderungen  der  Serpentinmassen  bildet  bh 
werde  welter  unten  derartiger  Vorkonunnisse  su  erwibiMi 
haben. 

2.  Talkglimmer  nach  Brucit  (Nemalit). 

Unter  den  so  zahlreichen  und  verschiedenartigen  Mineralien, 
welche  mit  dem  Namen  Asbest  belegt  werden,  seidi- 
nen  sich  einige  durch  die  nämliche  Art  des  Vorkommeii 
aus ,  welche  den  Nemalit  charakterisirt.  Ich  habe  obea 
durch  verschiedene  Beobachtungen  die  vollkommene  Ueber- 
zeugung  gewonnen,  dass  der  fasrige  Serpentin,  welehoi 
man  in  einigen  Varietäten  alsPikrolith,  in  anderes 
als  Chrysotil  bezeichnet,  nichts  anderes  ist,  als  eise 
Pseudomorphose  nach  Nemalit.  Das  Mineral ,  welches  Hai- 
dinger alsPikrosmin  bezeichnet  hat,  kann  der  Be- 
schreibung nach  von  mir  nicht  mehr  für  etwas  anderes  ge- 
halten werden,  als  für  einen  nemalitähnlichen  Bmdt  oder 
brucitähnlichen  Nemalit,  welcher  ebenfalls  bereits  inSer- 
p  e  n  t  i  n  umgewandelt  ist.  Nach  Haidinger  gehören  ver- 
muthlich   gewisse  Abänderungen   des    gemeinen  Ai- 
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beste»  zum  P  i  k  r  o  8  m  i  n.  *  Ich  kann  an  dieser  Ver- 
muthiing  dorchans  nicht  zweifeki.  Es  wnrde  bereits  erwähnt, 
dass  es  anch  Asbeste  gibt ,  welche  als  wahre  S  t  e  a- 
tite  betrachtet  werden  müssen,  was  schon  Sanssnre  lur 
AnfsteUung  seines  St^atite  asbestiforme  bewog.  Manche 
derselben  sind  zwar  Psendomorphosen  nach  Pyroxen  and 
Amphibol,  andere  dagegen  gehören  som  Chrysotil  und  sind 
ans  Nemalit  entstanden.  Ganz  richtig  erkl&rt  auch  Graven- 
horst**,  dass  Asbest  und  Talk  innig  verwandt  seien  und 
in  einander  übergehen.  Nur  geringe  Reste  von  Magnesia- 
faydrat  enthält  jener  Asbest,  welcher  auf  GHIngen  im  Ser- 
pentin an  den  Quellen  desTschnssowaja  am  Ural 
bricht.  Heintze***  fand  in  demselben  neben  58.19  %Kie* 
seisäure,  30.79  Magnesia,  7.93  Eisenoxydul  und  nur  1.86 
Wasser  nebst  0.18  Thonerde.  Dieses  ist  aber  die  Zusam- 
mensetzung eines  Talkglimmers,  welchem  noch  ge- 
ringe Ueberbleibsel  von  Magnesiahydrat  beigemengt 
sind.  Der  vollkommenste  Uebergang  von  Chrysotil  in 
einen  rein  talkischen  Asbest  ist  vielfach  zu  beob- 
aehten ;  Ich  hatte  besonders  amPetristeinbeiEupfer- 
berg  am  Fichtelgebirge  Gelegenheit ,  mich  davon 
in  ttberzeugen. 

3.    Talkglimmer    nach    Magnesit    und 

Dolomit. 

Pseudomorphosen  nach  Magnesitspath  waren  bis- 
lang noch   gänzlich    unbekannt   geblieben  f,    ein  Umstand, 

*  HausmaDo:  Handbuch  der  Mineralogie,  Bd.  2,  p.  737. 

*'  Die  aoorgaoisclien  Natarltörper  etc.,  p.  55. 

***  Poggendorfirs  Annalen    der  Physik   und   Chemie,    Bd.   58, 

p.  168. 

f  Bischoff:  Geologie,  Bd.  3,  p.  1148. 
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welchen  als  aufTallend  schon  Bischof  hervorgehohen  kat 
Um  80  beroerkenBwerther  aind  die  ü  m  wao  dloogi- 
beweise,  welche  ich  im  Folgeuden  mittheileo  kano,  u 
wenig  überraschend  die  Umwandlung  auch  ist,  die 
aich  in  ihnen  beurkundet.  Beeonders  intereseant  sind  nät 
dieselben  dadurch,  dass  aie  die  Entwicklung  des  reinen 
Talkglinimers  aus  der  reinen  Magnesitatnlc 
darstellen,  welche  letztere,  wie  ich  oben  erwähnt  habe, 
bei  der  Entwicklung  von  Serpentin,  Steatitnd 
TalkglimmeT  aus  Dolomit  der  allein  weaeot* 
liebe  Bestandtheit  des  U  o  1  o  m  i  t  e  a  ist.  Gerade  du 
Auftreten  der  Talkglimmerbilduug  iu  völliger  Q  f 
meinsamkeit  an  Magnesit  und  Dolomit,«« 
diese  letzteren  in  engem  Verband ,  ja  in  einem  wabno 
Gemenge  mit  einander  auftreten,  zeugt  zugleich  für  die 
Identität  des  Vorganges,  durch  welchen  der  Talk- 
glimmer  aus  der  einen,  wie  aus  der  andern  dieMi 
beiden  Minerat subs tanzen  entwickelt  wird. 

Eins  der  ausgezeichnetsten  Vorkommnisse  von  Ma^ 
nesitspath  und  von  Talkglimmer  ist  dasjenige 
bei  den  Wylerstauden  im  Urseren-Thale. 
Beide  Mineralien  bringt  man  von  dort  in  alle  Samrolongea 
Man  gewinnt  sie  aber  nicht  olwa  von  anstehendem  Gesteine. 
sondem  nur  von  gewaltigen  Topfsteinblöcken. 
welche  zerstreut  umher  liegen.  Schon  im  vorigen  Jahr- 
hunderte ward  dieser  Topfstein  Steinbruch  massig  gewonnoL 
Sauseure  erwähnt  des  Vorkommens ;  ebenso  beschreibt  äa- 
selbe  der  Verfasser  des  ersten  Führers  zur  St.Gottbardl- 
reise  *^ :  ,A  un  quart  de  lieue  de  THospital  du  eH€  de  Zun- 
DorfT,   sm'  le   Sanc  m^ridionel  de  la  vall^e,   au-deasus  du 


495 

diemin  qui  mkio  ä  Rtfalp  entre  Znm-Dorff  et  rHospital 
et  vis-ä-yiB  de  Rydileren  (habitatioiiB  situ^es  au-delä  de  la 
livföre  ä  moiti^  chemin  de  Zum-Dorff)  est  qh  local  appeU 
Wyller-Stnde  ou  Weiler-Staude.  La  sont  deax  immenses 
Uocs  d'ollalre,  dont  on  fait  des  fourneatix.  On  y  trooye 
■nssi  des  veines  de  talc  rayonn^  et  ordinaire,  du  Späth 
bnmisMiit  cohmnaire,  du  Späth  brunissant  ardmaire 
lenfermant  quelquefois  de  la  Maogandse.  Cette  ollaire,  qne 
ür.  Werner  regarde  comme  un  Schiste  chlorite,  eontient 
■ouvent  du  fer  octaftdre^.  Mechel*  führt  auch  noch  folgende 
IfineFalYorkommnisse  in  diesem  Topfsteine  an : 

Bitterspath.  On  en  trouye  des  crystauK  dissäninjs 
dus  le  schiste  chlorite  de  la  Weiler-Stoude.  —  Chamx 
maffnM^e '  on  Späth  brunissant  (Braunspath)  gris  jaunfttre 
fonc^  ä  grandes  piftces  s^par^s  gr^nues,  passant  en  partie 
ä  r^t  de  mme  de  fer  spathique  et  en  partie  an  spath 
ealcaire,  m^l^  de  talc  commun  d'un  blanc  tris-verdAtre 
qnelquefois  verd  de  pomme.  Elle  adh^re  k  la  pi^rre  ollaire 
qd  passe  k  l'^tat  de  schiste  chlorite  d^crite  d-dessous 
et  dans  lequel  eile  se  trouve.  — 

Bernhard  Studer**  gedenkt  der  dortigen  Verhältnisse 
hl  folgenden  Zeilen.  ^Im  Urserenthale  liegen  grosse 
und  kleine  Blöcke  eines  dem  Serpentin  nahe  stehenden 
Topfsteins  zerstreut  an  dem  Abhänge  oberhalb  HospitaL 
Die  zwei  oberhalb  den  Wy  1er Stauden  liegenden,  früher 
ausgebeutet  und  den  Mineralogen  bekannt  durch  ihren 
Braunspath  und  gross  blättrigen  Talk,  mögen  wohl 
über  zweitausend  Kubikmeter  Inhalt  haben.  Eine  Menge 
Serpentinblöcke  kommen  oberhalb  Andermatt,  am 
Ausgange  der  Unteralp  vor,    ohne  Zweifel   von   einem 

*  A.  a.  0.,  p.  135. 

**  Geologie  der  Schweiz,  Bd.  1,  p.  320. 
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Serpentin*  und  Topfsteinlager  hentammeiid,  te 
tiefer  einwärts  im  Unteralptliale  den  GlimmerBehief«! 
Tom  granitiBchen  GneuBs  Bcheidet  und  InSltmerZät 
aoBgebentet  wurde.  Der  jetzt  aoB  dem  S.  Annathal  mi- 
geführte  Topfst  ein  bricht  wahrscheinlich  au^  der  Foif 
Setzung  dieses  Lagers.  Auch  hier  am  Nordrude  fab 
Gotthardmasse  streicht  also  eine  Zone  von  Serpentiil^^ 
und  Topfstein  zwischen  dem  GnensB  und  Granit 
und  dem  ihm  vorliegenden  Glimmerschiefer. — DicM 
an  drei  Zentralmassen  sich  wiederiiolende  VorkommeD  iv 
Serpentin  oder  ihm  verwandter  Gesteine  erinnert  aa  im 
Auftreten  des  Serpentins  im  Eontakt  des  Kalks  wä 
granitischen  Stemarten  bei  Predazzo,  Aker  wi 
anderwärts^. 

Gewiss  smd  diese  Verhältnisse  und  die  UeberdnitiB- 
mungen  ihres  Auftretens  in  so  verschiedenen  Gegenden  kb 
hohem  Interesse  und  deuten  auf  einen  geBetamässigea 
Zusammenhang  dieser  Erscheinungen.  Die  plntonisHidi 
Auffassungsweise  denkt  sogleich  an  einen  MetamorpUnnit 
bei  welchen  der  fertig  erumpirende  Granit  eine  rein  aktiw  4i 
Rolle  spielt  und  von  sich  aus  die  im  Eontakte  dessdlMD  p 
mit  dem  Kalke  erscheinenden  Massen  erzeugt.  Yerzielita 
wir  für  einen  Augenblick  auf  ßiese  grossartige  Natom- 
schauung  und  verschmähen  wir  nicht,  den  kleinen  Fnf 
menten  jener  kolossalen  Blöcke  von  den  Wylerstando^ 
welche  unsre  Sammlungen  aufbewahren ,  unsre  volle  Adr 
merksamlLeit  zuzuwenden. 

Die  Stufe  Nro.  2  des  ^Talkes^  auf  der  Hochsdude  U 
ein  beträchtliches  Stück  einer  gangförmigen  MagneBit-  h 
spathmasse,  welche  von  einem  Saalbande  cum  andea  U 
mehr  als  drei  Centimeter  in  der  Dicke  misst.  Beide  Saal-  h 
bänder ,  jedes  im  Mittel  etwa  ein  Drittel  Centimeter  broC»  ^ 
sitzen  an  der  Gangmasse ,  mit  welcher  sie  auf  das  Innigste    ^ 
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und  Unregehnltesigste  verwachsen  sind.    Sie  bestehen   aus 
Topfstein. 

Der  Magnesitspath  (Breonnerit)  ist  halbklar,  aber 
ortMengelblieh.  Von  der  einen  Seite  der  Stufe  glaubt  man 
die  ganse  Gangmasse  aus  emem  grossen  Individuum  be- 
stehen SU  sehen ;  wirklieh  herrscht  hier  in  der  ganzen  Länge 
der  Stufe,  mehr  als  ein  Dedmeter  in  der  LSnge  und  vier 
Centimeter  hi  der  Breite,  nur  eine  und  dieselbe  Spaltbar- 
keit Dieselbe  ist  aber  nicht  durchgehend;  denn  auf  der 
anderen  Seite  der  Stufe  bemerkt  man  mehrere  verschiedene 
Spaltbarkeitslagen ,  welche  auf  eine  Zusammensetzung  der 
Masse  aus  grosskömigen  Individuen  hindeuten.  Beachtens* 
werth  ist  es  auch,  dass  in  der  Nähe  beider  Saalbänder 
iialbklarer , milchweisser Dolomitspath  erscheint ,  welcher 
theilweise  ohne  regelmässige  Umrisse  mit  dem  Magnesite 
▼erwachsen  ist  und  Hinneigung  zu  einem  kleinkörnigeren 
öefUge  erkennen  lässt.  Einige  vorspringende  derartige  Do* 
lomltpartieen  sind  ganz  vom  Magnesite  umgeben,  welcher 
dabei  sogar  hüben  und  drüben  ungestört  die  nämliche  Spalt* 
barkeit  besitzt  An  einer  Stelle  liegt  zwischen  dem  Magnesite 
eine  ganz  dünne  Lamelle,  eins  der  Erystallblätter  des  anliegen- 
den Magnesitindividuums  selbst ,  wie  es  scheint ,  welche  aus 
Dolomit  besteht  Auch  ein  schmales  gangartiges  Trümmchen 
von  Dolomit  zeigt  sich  an  einer  Stelle  mitten  durch  einen 
Magnesitkörper  hindurch  und  zeichnet  sich  in  demselben, 
ausser  durch  seme  weisse  Farbe  und  geringere  Härte,  auch 
durch  eine  ganz  abweichende  Spaltungsricbtung  aus.  Man 
möchte  nach  diesen  Verhältnissen  den  Schluss  machen,  dass 
der  Bfagnesit  durch  eine  Umwandlung  einer  Dolomit- 
masse entstanden  sei,  welche  zuvor  diesen  Gang  ausgefüllt 
habe,  indem  man  sich  unter  keiner  anderen  Annahme  die 
Entstehung  einer  solchen  Verwachsung  von  Magnesit  und 
Dolomit  denken  könnte.    Interessant  ist    dieses  Verhältniss 
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HCli"»  HUB  dem  Grunde,  daes  ea  duch  a'me  Neigung  ili^ 
Magnesites  beweist,  sich  von  ilem  Uoppelsalze,  dem  Uo- 
lomite,  zu  sondern,  nas  wohl  kaum  geschehen  wäre, 
wenn  beide  Substanzen  aus  einer  Lösung  genieiDSSD- 
krystolliairt  wären.  —  Vom  weisHen  Dolomite  finden  »ich 
riete  Spuren  in  dem  Topfsteine  der  Saalbänder,  wi 
ich  hernach  zu  reden  habe.  Der  Magnesit  erreicht  die  Saal- 
bänder  nur  Btellenweise;  grossentheils  ist  er  von  deuselbea 
durch  eine  unrcgel massige  Dolomitzone  getrennt.  Von  den 
Kömern  dieser  letzteren  zeigen  einige ,  welclie  durch  den 
Bruch  entblosst  sind,  eine  ganz  regelmässige  und  selbst- 
ständige  Kry  stall  form. 

Ausser  Magnesitspath  und  Dolomit  erscheint  als  Gang- 
tnasse  auch  Talkglimtner,  in  jener  klaren,  licht  apfel- 
gräncn,  grossblättrigen  Varietät,  welche  mau  von  wenigeo 
Fundorten  so  schön  bekommt,  als  von  diesem.  Wo  die 
Talkglimmcrmasse  noch  in  ihrer  ungestörten  Lage  sich  be- 
findet, da  besitzen  die  aiiBgezeichneteii  SpaltungsQicIteu 
einen  fettartigeii  lebhaften  Glasglanz.  Eb  ist  durduuu 
irrig,  dass  man  denselben  Perlmutterglanz  zuschreibt;  die«« 
entsteht  aber,  sobald  man  einen  T alk glimme rkörp er  nur  mii 
den  Fingern  drückt;  er  erreicht  seine  höchsten  Grade ,  wena 
man  eine  blättrige  Masse  biegt.  Dieser  Perlmutt erglaui  iti 
beim  Talkglimmer  nur  die  Folge  einer  VerschiehuD^ 
der  Blütterdurchgänge ,  in  Folge  deren  dieselben  das  Lictal 
in  verschiedenen  Itichtungen  reSektiren,  so  dass  nicbi 
mehr  der  Glanz  einer  Fläche  verbunden  mit  durchfal- 
lendem Lichte  das  Auge  trifi't,  sondern  der  Reäes  vieUt 
innerer  Flächen  und  unter  verschiedenen  Winkeln 
und  kein  durchfallendes  Licht,  wesshalb  deim  aucb 
die  apfelgrünc  Farbe  sogleich  hinter  der  weissen  zurück- 
tritt. Allerdings  ist  es  häufiger  der  Fall,  dass  man  perl- 
mutterglänzende   Talkglimmermassen  erhält,    als   fett- 
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artig  glasgläu sende;  aber  dieses  erklärt  sich  leielit 
genng  aus  der  Biegsamkeit  dieses  sarten  Miuerals.  —  Die 
Menge  des  TalkgHmmers  in  der  Gangmasse  ist  niebt  ge- 
ring, weit  beträchtlicher,  als  die  Dolomitreste.  Die  Art 
und  Weise  sdnes  Auftretens  auf  diesem  Gange  entzieht 
mch  jeder  ßaechreibong.  Auf  den  ersten  Blick  glaubt  man 
blumig  grossblättrige  Grtqipen  von  Talkglinuner  an  den 
Saalbindem  anfsitsen  und  einfach  in  den  Hagnesitspath 
hineinragen  so  sehen,  welcher  letztere  sich  ihm  auf  das 
Genaueste  überall  anschliesst.  Allein  bei  weiterer  Betrach- 
taug  sieht  man,  dass  eine  so  einfache  Au&ssnng  durchaus 
nicht  genügt.  Es  ist  wahr,  die  TalkglimmermaseeiCi,. stützen 
sich  vorzugsweise  auf  die  Saalbänder,  allein  durchaus  nicht 
in  einer  solchen  Weise,  dass  man  annehmen  könnte,  sie 
seien  auf  den  Kluftfläehen  angeschossen,  da  die  Gangkluft 
noch  offen  war.  Vielmehr  berühren  sie  nur  th  eilweise 
die  Saalbänder  unmittelbar  und  verbreiten  sich  übrigens, 
Partieen  von  Magnesit  und  Dolomit  zwischen  sich  and  den 
Saalbändem  einschliessend ,  in  den  Magnesitspath  hinein, 
nidit  ohne  vielfache  deutliche  Spuren  einer  Beziehung  zu 
den  Spaltbarkeitsrichtungen  des  letzteren.  Dabei  besitzen 
sie  eine  eig^ithümliche  Umgränzung  and  Absonderung. 
Theilfi  endigra  die  Telkglinunerpartieen  nämlich  mit  einer 
mehr  oder  weniger  ausgedehnten  Fläche,  welche  die  Blätter- 
dnrchgänge  schiefvnnklig  schneidet  und  welche  doch  ihrer 
BeBcbaffenheit  nach  durchaus  nicht  für  eine  Krystallfläche 
des  Talkglimmerindividuums  gebalten  werden  kann,  son- 
dern vielmehr  durch  das  Abschneiden  der  Talkglimmerpartie 
an  dar  benachbarten  Spathfläche  diesem  gleichsam  auf- 
geprägt ist;  theils  dagegen  greifen  sie  kammförmig 
in' den  Magnesitspath  ein,  wobei  einzelne  Lamellen  einem 
Blätterdurchgange  des  Magnesites  entsprechend  weit  in 
densellien  vordringen   und   so    allmählig   sich    verlieren, 
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dass  eben  dieser  letztere  Auadruck  allein  vermag  die  Ait 
ihrer  Unigränzung  zu  bezeichnen.  Wa«  aber  die  erwShntc 
Absonderung  aiibetriil't ,  80  zerlalten  durch  dieselbe  die 
Talkgliminerpartieen  in  poly ediiscbe,  einigermasBen 
keilige  Körper,  deren  jeder  einen  anderen  Blätterdnrih- 
gang  besitzt,  als  der  benachbarte.  Aber  anch  den  vei^ 
schiedenen  Seiten  eines  solchen  Polyeders  eutsprechen  nun 
Tlieil  verschiedene  Blätterlagen,  welche  an  deo 
Kanten  des  Polyeders  so  innig  zusammenflchlieBsen ,  du> 
man  keine  Störung  der  einen  oder  der  andern  bemerkt  und 
versucht  ist  dem  Talkglimraer  mehrere  unter  diesen  Win- 
keln sich  schneidende  Ulätterdurchgänge  zuzuschreiben.  Die 
Form  der  Polyeder  ist  sehr  abweichend;  aber  unverkennbar 
macht  sie  im  Allgemeinen  den  Dämlichen  Eindruck,  wel- 
chen die  mannigfaltigen,  theils  durch  die  SpaltUDgt- 
i'ichtungcn,  tbeils  durch  die  gegenseitige  Begrln- 
ziing  der  groBskürnigen  Individuen  bedingten  polyedit- 
Hchen  Absonderungsstilcke  dos  Magnesitspathes  selbst  her- 
vorbringen. 

So  wie  zarte  Talkglimmerblälter  von  den  Talkglimmer- 
partieen  ausgehend  zwischen  die  Blätterdurchgänge  des 
Magnesites  eingreifen,  so  findet  mau  solche  auch  mitten 
in  der  Magnesitmasse.  Wirklich,  die  Spaltungsfläcben  dieses 
Späths  haben  hie  und  da  einen  fettartigen  Glanz  tuil 
berührt  man  sie  mit  der  Nadelspitze,  so  fühlt  man  die 
Weichheit  des  Talkglimmers  und  reisst  mit  dem  Striche 
die  zarten  Blättchen  empor.  Der  Talkglimmer  liegt  aa( 
das  Innigste  dem  Magnesite  angeschmiegt,  so  dass  beide 
wie  verschmolzen  sind.  —  Nicht  minder  aber  schmiegen 
sich  auch  Magnesitpartieen  in  die  Talkglimmer körper  hineb; 
schmale  Lamellen  keilen  sich  zwischen  den  Blättern  da 
Talkglimmers  aus ,  manche  liegen  ganz  isolirt  zwischeti 
den  letzteren.    Ja  man  findet  keilige  Stücke  von  Hagneail- 
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spath  und  ebenso  auch  vod  Dolomitspath  in  den  Talk- 
glimmerkörpern eingeschlossen. 

Alle  diese  Verhältnisse  lassen  keine  andere  Deutung 
zu,  als  dass  der  Talkglimmer  sich  auf  Kosten  des 
Magnesites  und  des  Magnesiagehaltes  des  Do- 
lomites gebildet  habe. 

Untersuchen  wir  nun  den  Topfstein,  welcher  die 
Saalbänder  der  Stufe  bildet  Derselbe  besteht  aus  einem 
verwirrt  grob-  und  feinschuppig  körnigen  Gemenge  von 
Talkglimmerblättchen  und  Dolomitkörnchen. 
Die  Talkglimmerblättchen  erscheinen  theils  silberweiss,  theils 
schwärzlich  grau ,  so  dass  das  ganze  Gemenge  eine  schwärz- 
lich greise  Färbung  zeigt.  Die  dunkle  Färbung  ist  den 
Talkglimmerblättchen  nicht  eigenthtimlich ;  isolirt  man  sie^ 
so  zeigen  sie  nichts  mehr  von  demselben.  Auch  die  Do- 
lomitkömchen  haben  diese  Farbe  nicht,  sondern  nur  eine 
rauchgraue,  und  dieselbe  ist  nur  eine  Wirkung  der  Art 
und  Weise,  wie  die  an  sich  klaren  Talkglimmerblättchen 
den  halbklaren  graulichen  Dolomitkömehen  angeschmiegt 
sind.  In  der  That  ist  jedes  Dolomitkömehen  von  Talk- 
glinamerschüppchen  gleichsam  umwickelt.  —  Eine  scharfe 
G ranze  zwischen  dem  Magnesit-  und  Dolomitspatbe  der 
Gangmasse  und  der  beschriebenen  Topfsteinmasse  findet 
sich  übrigens  durchaus  nicht,  ebenso  wenig,  wie  die 
gross  blättrigen  licht  apfelgrünlichen  Talkglimmerpar- 
tieen,  welche  in  ersterer  liegen,  von  den  kleineren  Talk- 
glimmerblättera  des  Topfsteins  bestimmt  geschieden  sind. 
Bis  in  den  Bereich  des  Gewirres  der  kleinen  Schüppchen, 
welche  das  Topfsteingemenge  bilden,  verfolgt  man  die 
Spaltbarkeit  des  Magnesitspathes  und  des  Do- 
lomites der  Gangmässe,  ja  es  erscheinen  in  diesem  Be- 
reiche   noch    manche    unbestimmt   begränzte    halb    isolirte 
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l'aiticcn  reiticrcu  oder  nur  mit  einzelnen  Talkgliiiimcrbläit- 
cheii  durcliwulicDeii  SpatbeE. 

Bei  dem  Versuche  dieseu  Topfsteiii  zu  schneidcii 
LrilTi  raan  auf  zaliUose  harte  Kürperchen ,  welche  das  Mewei 
uicht  zu  durchdriiigea ,  sondern  nur  vor  sieb  her  eu  BcMeben 
vernaag;  ca  sind  dieses  D  ol  oniit- oder  v  i  elteicht  Mdi 
tlioilweiae Magnesitkörnchen;  doch  musa  ich  bemeiieo. 
A&BB  die  talkglimm erfreieren  erkenubaren  Körner  im  diean 
Stufe  gerade  sich  als  Dolomit  herausstellen.  UnregehnS»- 
sige  Schweife  oder  aderarlige  Trümmcben  de?  TopEitebi» 
sind  frei  von  eingemengten  Körnchen;  Bolche  geben  Bidi 
schon  aut  den  blosBen  Anblick  zu  erkeuneu ,  indem  hier 
die  reine  weissUche  Farblosigkeit  des  TalkglimmeiE  nsd 
sogar  auch  der  schwacb  apfelgrünliche  Ton  stellenweiEc 
hervortritt,  üeberhaupt  Hegt  der  ganze  UnterBchied  swischeo 
dem  grossblättrigcn  Talkglimmer  in  der  Gangmaffle  uaä 
den)jenigen ,  welcher  den  CharaktcrbcBtaudtbeil  des  Topf- 
steines bildet,  einzig  in  der  verschiedenen  Grijsse  dei Kornes 
und  auch  die  Entstehung» weise  des  einen  kann  keine  andere 
sein,  als  die  des  andern. 

Die  ecbscngelbliche  Färbung  des  Magoeaitspatbw 
rührt  von  geringen  Mengen  von  X  anthosi  derit  {GJelb- 
cisenstein)  her,  welctier  als  ein  äusseret  zarter  Ucher  auf 
den  tJlätterdurchgängen  liegt.  Der  Magnesit  selbst  ist  übri- 
gens farblos;  aber  jener  Gehet  ist,  allem  Anscbeirtc  nadi. 
für  nichts  anderes  zu  halten,  als  für  ein  Frodttkt  äna 
Gehaltes  an  Eisen  oxy  du  Iharbo  nat ,  welcher  in  dem 
Magnesite  vorbanden  ist. 

Die  Stufe  3  der  ^Tolke''  auf  dersdhen  Sammlung  In 
ein  Schwesterstück  der  vorigen ,  aber  sie  zeigt  die  Ver- 
hältnisse in  mancher  üeziehung  in  einer  ergänzenden  nnil 
bestätigenden  Weise.  Der  Topistcin  ist  an  derselben  in 
beträchtlicheren  Particcn    völlig,    und    im    Allgemeinen 
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einem  höheren  Grade,    von  Dolomit-  und  Magnesitkömem 
frei,  als  an  jener.  Gerade  hier  aber  zeigen  sich  innerhalb 
derTopfsteinmasse  noch  einige  derbere  Spathpartieen, 
welche  nicht  Dolomit,    sondern   wirklich  Magnesit  sind. 
—  Ausgezeichnet   ist  an  dieser  Stufe  das  Ineinander- 
greifen  des  Talkglimmers    und  Magnesites.    Der 
Talkglimmer  ist  minder   grossblättrig   ausgebildet,    als   an 
der  zuTor  beschriebenen  Stufe  und  zwischen  den  grt^seren 
blumig  blättrig  gruppirten  Gruppen  der  Gangmasse  und  den 
Talkglimmermapsen    des  Topfsteines   ist  ein   weit  allmäh- 
leerer  Uebergang.   Stellenweise   ist  der  Magnesitspath 
bis  in  die  Mitte    der  Gangmasse   hinein    mit  Talkglim- 
m  er  blättchen  so  durch  woben,  dassman  eineGränze 
des  Topfsteins  gar  nicht  anzugeben  wttsste.  Von  dem 
reinen  Magnesitspathe,    in   welchem   nur   verein- 
zelte   Talkglimmerblätter    stecken,    bis    zu    dem 
wahren  Topfsteine,    welcher   aber  noch  Magno  sit- 
theil eben    in   solcher    Menge    enthält,    dass   man    ihre 
Blätterdurchgänge   schimmern  sieht,  ist  der  all- 
wähligste  Uebergang.  Und  diese  schimmernden  Blät- 
terdurehgänge   der   im    Topfsteine    befindlichen    Magnesit- 
theilchen  stimmen  in  ihrer  Lage    so    genau    mit    denen 
der  benachbarten  reinen  Magnesitmasse  überein,  dass 
man  nicht  zweifeln  kann,  ob  sie  zu  einem  und  dem  näm- 
lichen Individuum  gehören.  —  Mitten  in  dem  Mag- 
nesitspathe  des  Ganges   zeigen    sich    aber    auch   grössere 
Talkglimmerpartieen  man  möchte  sagen  „porphyr- 
artig^    eingewachsen.    Diese  Talkglimmerpartieen   stecken 
thdils   zwischen    den    Blätterdurchgängen   des  Mag- 
nesites,   ohne    dass   man    eine   bestimmte  G ranze  be- 
merken könnte;  theils  nehmen  sie  den  Raum  eines  un- 
bestimmt  gestalteten    Theiles    des   Magnesites 
ei  n  und  versucht  man ,  weil  das  Auge  keine  Gränze  wahr- 


EUiieliiucii  vermag .  eine  solctie  mit  der  NadelBpilEt 
Üiiden,  so  überzeugt  mau  sich  datlurcli  vollende  von 
iniiigatcii  Vcrsuhwi nimcu  beider  Siibstauisei 
einander. 

An  dieser  Stufe,  wo  der  Topfatein  reiuer  ist,  zeigt 
dereelbe  nicbt  so  vorherrscbeud  ein  bloss  schuppiges 
Gewebe.  Zwischen  den  de utlic bereu  Sebüppchen  liegt  eine 
anscheinend  dichte,  auf  dem  Bruche  wachsarlige 
Masse,  in  weluher  das  Atige  mit  Hülfe  der  Lupe  freilivb 
immer  kleinere  Schüppchen  entdeckt,  so  dass  es  schliew 
lich  zweifelhaft  wird,  ob  nicht  auch  die  letzten  anschei- 
nend dichten  Spuren  noch  aus  unendlich  feinen  schup- 
pigen  Partikelchen  bestehen.  Die  grauliche  Färbung  fehlt 
auch  hier  dem  Gesteine  nicht,  aber  Bie  ist  mehr  auf 
bestimmte  Schweife  und  un regelmässige  Lageu  zurückge- 
drängt, in  welchen  sie  dagegen  intensivere  schwarz  grao« 
Sprenkelung  hervorruft.  Einzelne  Körnchen  von  magneti- 
schem titanhaltigem  Eisenerze,  allem  Anscheine  nach 
wirkliche  Magnetitkörnchen  aber  ohne  Krystallform ,  lasea 
sich  zwischen  den  Talkgliinmerblättchen  erkenaes 
und  behufs  einer  Untersuchung  herausbrechen.  Yon  solohen 
Körnchen  oder  von  einem  fein  in  der  Topfsteinmasse  tw 
iheilton  Gehalle  an  solchem  Eisenerze  dürfte  auch  der 
braune  Eisenrost  herrühren,  welcher  eine  Absondening*- 
lläche  des  Tupfsteines  an  dieser  Stufe  larbt. 

Eine  andre  Stule ,  ale  Nro.  3  bei  den  „liitterepatheii' 
eingereiht,  zeigt  die  Verhältniese  in  einem  noch  grösseren 
Massstabe.  Der  Topfstein  fehlt  an  derselben;  sie  ist  nui 
ein  Theil  der  innereu  Gangmasse,  aus  sehr  grosskörnigem 
Magnesit-  und  theilweisc  Uolomitspath  mid  hdU 
apfelgriinem  sehr  grossblättrigen  Talkglimmer  bestehend 
Aber  diese  groeskörnige  Masse  sitzt  an  einer  Seite  an  einer 
Art   Besteg    von    grobkörnigem   Magnesite,    welcher   nach 


505 

uissen  die  WandoDg  der  Gangkluft  berührt  eq  haben  schehit 
Dieser  grobkörnige  Magnesit  ist  ein  erbsengelber  eigent- 
licher Breunnerit,  jedoch  mit  kömigen  Partieen  von 
Dolomit  in  unregelmässiger  Weise  gemengt  Die  Fläche 
üeses  Breunnerites ,  welche,  wie  gesagt,  die  Wandung 
Aer  Gangkloft  berührt  zu  haben  scheint,  bietet  jene  eigen- 
khfimliche  unregelmässige  Kanellirungdar,  welche  ehien 
Clebergang  ui  stängliche  Absonderung  bildet  und  ge- 
wöhnlich zu  den  Beweisen  einer  geschehenen  Reibung  ge- 
sihlt  whrd.  Diese  Erscheinung  habe  ich  in  der  Gegend  von 
Göttingen,  besonders  bei  Elliehausen  häufig  an 
grobkörnigen  Ealkspathmassen  beobachtet,  welche 
im  Triaskalke  gangförmig  aufsetzen.  Ich  möchte  die- 
selbe daraus  erklären,  dass  an  der  rauhen  Kluftfläche  Kalk- 
^ter  mit  senkrecht  grob  gereifter  Oberfläche  sich  absetzte, 
in  dessen  verschiedenen  Lagen  die  gröbliche  Reifung  nicht 
koinzidirte,  sondern  nur  parallel  war,  und  dass  dieser  Sinter 
allmählig  in  den  grob  krystallinischen  Zustand  tiber- 
ging. Wirklich  stellt  auch  an  dieser  Stufe  der  grob  kanel- 
Brte  Breunnerit  mehrfache  Lagen  über  einander  vor;  durch 
das  Abspringen  der  äussersten  sind  Theile  der  inneren 
sichtbar  geworden,  welche  die  nämliche  Kanellirung 
seigen.  Die  Masse  der  einzelnen  Lagen  ist  stellenweise  wenig 
grobkörnig  in's  Kleinkörnige ,  stellenweise  aber  rein  späthig 
und  an  noch  anderen  Stellen  greift  die  Späthigkeit  sogar 
durch  mehrere  Lagen  gleichmässig  hindurch.  Dabei 
sindf  die  Hauptaxen  der  Späthigkeit  mit  der  Kanel- 
lirung parallel  und  man  kann  aus  einem  jeden  stängel- 
irtigen  Reifen  eine  Anzahl  voUständiger  Krystalle  von  der 
jrrandform  des  Breunnerites  durch  Spaltung  darstellen,  deren 
Üanptaxen  eine  fortgesetzte  Linie  bilden  und  mit  der  A  x  e 
les  betreffenden  Reifens  selber  zusammenfallen.  — 
Diese    „Ru  t  s  c  h  f  1  ä  c  h e  n^     des    Breunneritbesteges    nun, 
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htatAem  fast  ■  itm  Bö^Cftn  6aii 
wciMan  fenadnippigenTalkglinBer,  ab  lai  Breis- 
■erlt  and  tbeUweis«  DolomiL  Tkdi  itod  £e  FlUct 
MV  mk  einetD  earleren  TalfcgHwmeiibMaaeg  oder  Aa- 
Hnge  bekleidet,  üieil»  daf^en  besuko  dkfcei« «lüg Bgt 
Parti««!  durch  und  darch  ans  Talkglimraer.  Cid 
dieacfl  ist  nicht  etwa  nur  bei  der  insaersteo  Lage  ia 
Fall,  Ründeni  wiederholt  sich  auch  auTden  Flichci 
iumI  in  der  Masse  der  inneren  Lagen.  Eine  Gdiu 
Ewiachcn  Talkglimmer  und  Breonnerit  ist  nirgend  be- 
merkbar; da«  allmiibligHte  Inei  na  nderverlaafCB 
Mder  äuhntanzen  zeigt  aicL  überalL  Manche  starke  Beifai 
Witehen  ganz  aus  Ta] kgl immer ,  welcher  in  diesem  Fillt 
■twas  deutlicher  blättrig  zn  sein  pflegt,  wie  andere  (bM 
{AUE  aiu  lireunnerit;  eine  besonders  interessante  Erscha- 
nung  aber  bieten  einige  Helfen  dar,  welche  der  Hauptmasu 
Bach  uui  TeinBchuppigem  Talkgliinmer  bestehen ,  in  welchem 
lb«r  eine  giinzc  Reihe  von  kleinen  Breunnerit-Zwecklingeo 
{,ituni|ireij  Khombocdem")  von  der  Gniudform,  wie  nuii 
sie  durch  Spaltung  aus  solchen  Reifen  hätte  darstelkn 
fcltnnon,  mit  an  einander  gereihten  Uauptaxen  perlachoui- 
■rtlg  eingebettet  liegen.  Indem  der  Breunnerit  theilwtiN 
Iti  Talkglimmur  wurde,  blieben  offenbar  diese  Spaltnngt- 
kernu  verschont  —  denn  es  därfte  wohl  nicht  leiebl 
Jemand  beim  Anblicke  dieser  Stufe  auf  die  Ummf 
Itoinmeti  kSnnon,  dass  etwa  Talkglimmer  nnd  Bremaoit 
glcleh»oitig  entstunden  und  so  i»  diese  räthselhafli 
lAnordnung  gekommen  oder  gar  durch  die  Keibnii{ 
■  nd  Rutschnng  in  dieselbe  gelangt  wären.  —  b 
itat  Hrounnorite  bemerkt  man  ganz  kleine  Pyritwirl- 
liiige,  wolclir  äusscrlicb  in  Braun  einenslein  mt- 
mnilcll  sind:  soldic  l'> ritwürfekhon  liegen  sum  Tbeil  halb 
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u  Breunneiit,  halb  aber  in  Talkglimmer;  noch  andere 
legen  ganz  im  Talkglimmer.  Die  grobkörige  Breonne- 
it*  und  theilweise  Dolomitmasse  des  Besteges  geht  un- 
nittelbar  in  die  grosskömige   der   übrigen  Gangausftillung 
iber.  Hier  liegen  über  zollgrosse  Dolomitkörper,  halbklar, 
ron  weisslicher  Farbe,    theils   mit  erbsengelbem  theils  mit 
irasserhellem  Breunnerite  von  noch  beträichtlicheren  Dimen- 
lionen  durcheinander.    Der  wasserhelle  Breunnerit  und  der 
wbsengelbe  sind  nur    verschiedene  Zustände    einer   und 
denselben  Varietät;  beide  verlaufen  auf  das  Allmähligste  in 
einander,  wobei  die  gelbe  Färbung  nach  den  Blätterdurch- 
gängen  vordringt,    die   in  diesem   klaren  Spathe  ausseror- 
dentlich stark  hervortreten.    In    diesem   grosskömigen  Gre- 
Benge  von  Breunnerit-  und  Dolomitspath  liegt  nun  drittens 
eben    so   grosskömiger    licht    apfelgrüner  Talkglimmer. 
Derselbe  stellt  in  der  That   eben   solche  Körner   dar, 
wie  der  Breunnerit  und    der  Dolomit   und    solche  Körner, 
deren    polyedrische  Form    mit    der  Krystallisation   des 
Talkglimmers  jedenfalls    nichts    zu   thun    hat,    sind 
ausgezeichnet  blättrig.  Jedoch  gehen  die  Blätterlagen  nicht 
durch    die    ganzen    Polyeder    hindurch,    sondern 
man  beobachtet  häufig,   dass  von  zweien  Flächen,  welche 
io  einer  Kante  zusammentreffen ,  einer  jeden  eine  Blät- 
terlage entspricht,  während  im  Innern  diese  verschiedenen 
Bldtterlagen  so  in  einandergreifen,  dass  keine  Tren- 
nung möglich  ist  und  das  Auge  auch  einen  ganz  einigen 
Körper  zu  sehen  glaubt.  Auf  den  ersten  Blick  könnte  man 
meinen ,  ein  blosses  Gemenge  solcher  grossen  Talkglimmer-, 
Breunnerit-  und  Dolomitkömer  vor  sich  zu  sehen.  Bei  ge- 
nauerer Betrachtung  sieht  man,  dass  die  Verbindungsweise 
kompllzirter  ist.    Während    stellenweise    die  Talkglimmcr- 
fl&chen  ganz  glatt  an  einem  benachbarten  Breunnerit-  oder 
Dolomitkorne  anliegen,  bemerkt  man  an  anderen  Stellen, 


daBB  die  Kiiiidcr  der  TalbgUmmerblätter  in  die  Spatbe  hin- 
eingreifen, die  einen  weniger, 'die  anderen  mehr.  Die 
ain  meisten  vorspringenden  Blätter  fasBeu  Lamellen 
von  Breunnerit  oder  Dolomit  zwischen  sich  —  mu 
findet  aber  keine  Spur  einer  Zerklüftung  der  Spatlit, 
wie  sie  durch  eine  keilartigc  Einachiehung  der  Talt- 
gliinmerblätter  hätte  entstehen  müssen,  und  andere^ 
seits  überzeugt  man  sich  doch,  dasa  die  zwischen  den  Talk- 
glimm erlam  eilen  eingeklemmten  Späth lam eilen  ganE  die 
nämliche  Spaltbark eit  besitzen,  wie  das  ganze  Kon, 
zu  welchem  Bie  offenbar  gehören.  In  den  reineren  Ttüt- 
glimmetpartieen  erkennt  man  oft  keilförmige  Spathstöcke, 
oft  sehr  dünne  Lamellen,  welche  selbst  das  grÜDlide 
Licht  des  Talkglimmers  durchscheinen  lassen  und  dibw 
kaum  vom  Auge,  sehr  leicht  aber  mit  Hülfe  der  Nidel 
durch  ihre  Härte  entdeckt  werden.  Auch  vereinielteR 
Talkglimmerlamellen  liegen  in  den  Sputhkörpem ,  auf  du 
Innigste  zwischen  den  Spaltungsdurchgängen  eing«* 
schmiegt  und  bekleiden  die  Flächen  mit  einem  Siuaera 
»arten  glasartigen  Perlmutterglanze.  Uebrigens  ist  nieb 
überall  die  Begränzung  zwischen  den  Späth-  und  den  T»lk- 
glimmerpartieen  eine  gcradfläcbige;  es  ist  sehr  häoüg 
der  Fall,  dass  die  Spatlikömei  an  ihren  vorspringendn 
Ecken  und  Kanten  Btark  verrundet  sind,  während  die 
Talkglimmerblätter  sich  hier  krumraflächig  an  die- 
selben anschmiegen,  und  einige  verrundete  Körner  be- 
stehen 80  sehr  theilweise  aus  Talliglimmer ,  theilweise  ins 
8patb,  dass  eine  und  dieselbe  krummflächige  Form  u 
beiden  Extremen  deutlich  diese  beiden  verschiedcno 
I  Mineralien,  zwischen  beiden  Extremen  dagegen  einen  <" 
Rllmähligen  Uebcrgang  beider  in  eioander  leigt 
m  man  selbst  mit  der  Nadel  und  Lupe  eine  heatimniU 
Grunze  atilzufindeii  nicht  im  Stande  ist.    Man    kann  oi^ 
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sagen,  dass  der  Talkglimmer  sich  gegen  einen  der  beiden 
Spaihe  anders  verhalte;  das  Verhalten  ist  gegen  beide 
ganz  das  nämliche;  auch  macht  der  klarere  oder  erbsen- 
gelbe Theil  des  Breunnerites  keinen  Unterschied.  Der  klarste 
Brennnerit,  welcher  ziemlich  frei  liegt  —  was  jedoch  wohl 
nur  eine  Wirkung  des  Hammers  ist  —  bildet  einen  höchst 
niiregelmässigen  Kern,  gegen  welchen  von  allen  Seiten 
TalkgUmmerpartieen  so  mit  dem  Rande  ihrer  Blätter  ein- 
dringen, dass  seine  Flächen,  wo  der  Talkglimmer  wegge- 
■ännit  ist,  wie  zerschnitten  aussehen  und  einige  stark 
vorgedrungene  Talkglimmerlamellen  setzen  scharf  in  ihn 
liinein  und  zwar  in  den  verschiedensten  Richtungen. 

Ein  schwärzlicher,  fast  wie  eine  eingedrungene  ölige 
Sehmiere  aussehender  Schmutz  zwischen  den  Blätterdurch- 
gingen gerade  des  klareren  Breunnerites  ist  aufifallend,  lässt 
fedoeh  keine  bestimmten  Beziehungen  wahrnehmen.  Derselbe 
1>ewirkt  eine  rauchgelblich  schwärzliche  Färbung  dieses 
Spathes  im  Ganzen ,  während  die  einzelnen  Spaltungsstücke 
desselben  sehr  klar  sind. 

Die  Stufe  Nro.  1  derselben  Suite  ist  eine  reine  Gang- 
masse,  aus  grosskörnigen  gelben  Breunnerit-,  weissen 
Dolomit-  und  blassapfelgrünlichen  Talkglimmerkör- 
nem  bestehend,  welche  in  der  buntesten  Weise  mit  ein- 
ander verwachsen  sind.  Der  Dolomit  ist  grossentheils  nur 
grobkörnig,  die  Kömer  schliessen  aber  vollkommen  innig 
snsammen  und  lassen  nicht  etwa,  wie  bei  den  Dolomit- 
felsmassen so  häufig,  Zwischenräume  zwischen  sich;  viel- 
mehr gleicht  das  Gestein  hier  dem  grobkörnigsten  Karra- 
riflchen  Marmor.  Beträchtliche  Partieen  dieses  grobkörnigen 
Dolomites  liegen  ganz  vom  gelben  Breunnerite  umschlossen, 
ohne  dass  eine  bestimmte  Gränze  bemerkbar  wäre.  Aber 
der  Breunnerit  ist  immer  grossspäthig.  Schon  dadurch  möchte 
man  ihn  für  eine   fortgeschrittenere  Ausbildung  der  Gang- 
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EjUBBse  liititeti;  alkiii  auch  in  jeiler  anderen  Ueziehung  vn- 
I  Kulten  aicti  Breunnorit  und  üulomil  so  zu  einandtri 
dasB  icb  den  ersteren  für  ein  ümwandluDgsprodnkl 
des  letzteren  halten  mass.  Von  eigentlichen  Psend»- 
morphosen  kann  natürlich  boi  zweien  MJneralsubBtBB- 
zen  von  so  übereinstimmenden  KrystalliRalionsverhältniaiCDi 
wie  Üreiinncrit  und  Dolomit,  nicht  wohl  die  Rede  seini 
allein  eo  viel  ist  sicher,  dass  hier  weder  eine  Zo- 
sammenkry  stallisatioD  von  Dolomit  und  Jireunneril 
angenonimeu  werden  kann ,  indem  beide  Snbstansen  sehi 
deutlich  von  einander  geechieden  Bind,  dass  aber  uucli 
keine  Sonderkrystallieation  beider  vorliegt,  indem 
ihre  Scheidung;  nicht  nach  der  Begränzung  von  Krjütall- 
Individuen,  eondem  nach  einer,  Bowohl  die  deutlichere]] 
Spathkömer,  als  auch  die  grobkörnigen  Massen  in  iei 
un  rege  Im  aasigsten  Weise  durchscbneideadea 
Gräoze  stattfindet;  und  e'm  solches  Verhältniss  wüssle  ich 
in  der  Tbat  nicht  anders  zu  erklären,  als  durch  die  Av- 
nahme  einer  Umwandlung  des  Dolomites  in  Bren»- 
Der  it.  Einer  solchen  entspricht  nun  wirklich  die  gaOH 
Eischeinung  ud  höchsten  Grade.  ~  Die  Umwandlung  du 
Dolomites  iu  Breunnorit  ist  nicht  durch  eine  einfache  Ant- 
laugung  des  Kalkkarbonatgehaltes  aus  dem  ersteren  n 
erklären;  die  Beschaifenhcit  des  Breunneritee  zeigt  ktto 
Spur  von  einer  erlitteneu  Volumverminderung ,  vtctndv 
möchte  man  im  Gegentheil  Spuren  einer  Volumvermeluvie 
zu  bemerken  glauben.  Es  ist  offenbar  für  die  ausgela^t« 
Kalkerde  ein  voller  Ersatz  an  Magnesia  und  Eteeuosydol 
eingetreten.  Wirklich  ist  in  Folge  einer  Iheilweiaen  Umirud' 
lang  des  Eisenoxydulkarbonatgehaltes  su  6db- 
eisensteiu  die  Unterscheidung  des  eisenfreien  und  daher 
meist  ganz  weiss  gebliebenen  Dolomites  von  demgdb' 
gewordenen  Breunnerite  sehr  erleichtert.    Die  Umwwrf* 


511 

iDg  von  Kalzit  in  Eisenepath  bat  nichts  Ueberraachendes, 
mm  das  Eisenoxydulkarbonat  ist  in  kohlensäurehaltigeni 
l^asaer  schwieriger  löslich ,  als  das  Kalkerdekarbonat  Aber 
as8  aueh  hier ,  bei  Gegenwart  des  leichter  löslichen  Mag- 
esiakarbonates  doch  die  Kalkerde  weichen  musste,  ist  ge- 
is8  auffallend.  Die  Ursache  möchte  in  der  grösseren  Ver- 
wandtschaft des  Eisenoxyduls  zur  Magnesia,  gegenüber  der 
langelnden  Neigung  zur  Verbindung  mit  der  Kalkerde,  zu 
Dchen  sein.  Es  wäre  nun  interessant,  zu  forschen,  ob  auch 
amer  (eisenfreier)  Magnesit  aus  Dolomit  entstehen  könne, 
raa  ich  bislang  wirklich  nie  zu  beobachten  Gelegenheit 
atte.  Zwar  findet  sich  auch  fast  eisenfreier  Magnesit  mit 
tolomit  und  Breunnerit  zusammen  auf  gemeinsamen  Gängen, 
lleln  unter  Umständen,  welche  mir  für  einen  selbst- 
tändigen  Anschuss  des  Magnesites  neben  dem  Dolomite 
u  reden  scheinen. 

Der  Breunnerit  ist  an  dieser  Stufe,  wie  an  den 
uvor  beschriebenen  ursprünglich  offenbar  wasserhell 
nd  farblos  gewesen;  man  bemerkt  davon  noch  deutliche 
puren ;' allein  gegenwärtig  ist  er  fast  durch  und  durch 
rbsengelb  und  durch  eine  deutliche  Ausscheidung  von 
eherigem  Gelbeisenstein  auf  vielen  seiner  8paltungsdurch- 
änge    und   Absonderungsflächen    sogar   bräun  lieh  gelb. 

Eine  grobkörnige  Partie  der  Stufe  besitzt  eine  deutliche 
konäherung  an  ein  stängliges  Gefüge ;  dieselbe  besteht  vor- 
errschend  aus  Dolomit;  aber  einige  Striche  sind  auch 
ier  schon  durch  die  bräunlichgelbe  Farbe  als  Breun- 
erit  leicht  zu  entdecken. 

Ueberall  zeigt  sich  nun  auch  an  dieser  Stufe  wieder 
er  blassapfelgrünliche  Talk  glimm  er  in  den  Verschieden- 
ten und  unregelmässigsten  Partieen.  Bald  erscheint  er  in 
en  zartesten  Blättchen  mitten  in  den  Dolomit-  und 
treunneritindividuen,  in  d^ii  einen  wie  in  den  andern, 
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bisweilen  so  nart,  ilaes  vi  sich  nur  durch  einen  Fettglu» 
der  Spathllächeii  verrätli ,  biBweilen  in  deutlichen  Lamellen. 
Bald  dagegen  nimmt  er  die  Stelle  ganzer  Spaltungt- 
stücke  der  Spathe  oder  ganzer  polyedrischer 
Körner  derselben  ein  und  dringt  mit  vorg»- 
Bchobenen  Blättern  tief  in  die  Umgebung  »W. 
GrossblättTJg  liegt  er  in  den  grossspäthigen, 
mit  kleineren  Blättern  in  den  kleinepäthigeren 
Partieen  und  wo  in  der  grobkörnigen  Spathmasse 
die  Annäherung  an  eine  b t ä n g li g e  Absonderung  Btalt- 
findet,  da  ist  auch  der  Talkglimmer  grobbtättri^ 
schuppig  mit  ebenso  entschiedener  Annäherung  sn 
s  t  ä  n  g  1  i  g  e  Äbsondening.  Die  TalkgÜmmerpartieen  u  m- 
schliessen  vielfach  bald  dünne  Spaltungslam  eilen,  bald 
unregelmässige  Stücke  von  Magnesit  und  be- 
sonders von  Dolomit. 

Eine  Stufe  in  Herrn  Wieer's  Sammlung  zeigt  die  Um- 
wandlung von  stängligem,  in's  Fasrige  geneigtem 
Dolomite  in  feinsch üppigen  stänglig  abgesonder- 
ten Talkglimmer  im  ausgezeichnetsten  Grade. 

An  der  Stufe  Uro.  4  der  „Bitterspathe"  auf  der  Hoeh- 
Bchule,  wie  alle  vorhergehenden  von  dem  nämlichen  Vorkomm- 
nisse bei  der  Wylerstaude  im  llrserentbalc: 
lassen  sich  viele  der  bisher  erwähnten  Verhältniese  in  etwas 
abweichender  Weise  ebenfalls  beobachten.  Sehr  artig  siebt 
man  hier  anderthalb  bis  zwei  Millimeter  grosse  in  U  r  a  a  o- 
üisenstein  umgewandelte  Pyritkrystallchea, 
welche  im  Dolomite  und  Breunnerite  an  dieMn 
Fundorte  sehr  häufig  eingewachsen  erscheinen,  ganz  eben» 
theila  auf  der  Gränze  halb  in  Dolomit  und  halb 
in  Talkglimmer,  ausserdem  aber  auch  mitten  in 
einer  gross  blättrigen  Talkglimmermasse  liegen.  Ausgezeichnet 
beobachtet  man  auch  hier  die  Abhängigkeit  des  Talkgtin- 


513 

Dien  TOD  den  Spafhen.  In  den  grosskörnigen  Späth- 
BUUBsen  liegen  grossblättrige  Talkglimmerpartieen ; 
wo  aber  grobkörniger  Späth  mit  Annäherung  an 
etänglige  Absonderung  auf  dem  Bruche  eine  streifen- 
artige Anordnung  der  Spathkörnchen  zeigt,  da  ahmen  die 
kleineren  Tallcglimmerblättchen  auch  diese  Anordnung 
nach  und  verhalten  sich  die  grobschuppig-stäng- 
11  g  e n  Talkglimmerpartieen  zu  dem  grobkörnig- 
Btängligen  Spathe  ganz  analog ,  wie  die  gross- 
blättrigen Talkglimmerpartieen  zu  den 
grosskörnigen  Spathmassen.  —  Spuren  von 
Titaneisen  finden  sich  an  dieser  Stufe  im  Spathe. 

Ganz  ähnlich  findet  sich  der  Talkglimmer  mit 
den  S  p  a  t  h  e  n  auch  hoch  am  Bristenstocke  im 
Kanton  Uli  ob  dem  Maderaner  Thale. 

Zunächst  möchte  ich  nun  der  Stufe  Nro.  34  der  ,, Apa- 
tite^ auf  der  Hochschule  erwähnen.  Dieselbe  stammt  vom 
Oreiner  imZillerthale.  Sie  besteht  aus  einem 
Stücke  einer  Gangmasse,  welches  innigst  verwachsen  ist 
mit  einem  Stücke  des  Quergesteins.  Die  Gangmasse  besteht 
aus  grossblättrigem  blassapfelgninem  Talkglimmer, 
dem  von  der  Wylerstaude  so  ähnlich,  dass  man  dem  An- 
sehen nach  den  Fundort  leicht  verwechseln  könnte;  aber 
es  fehlt  der  Dolomit  und  Magnesit  zwischen  den  Talk- 
massen. In  letzteren  liegt  eine  plattgedrückt  sphäroidische, 
etwas  unregelmässig  nierenförmige  Masse  von  licht  grün- 
liehgelbem  Apatite,  welcher  einen  Kern  von  schuppigem 
Talkglimmer  umsehliesst,  sowie  er  äusserlich  von  innig 
sich  anschmiegenden  Talkglimmerblättem  umhüllt  ist.  Der 
Kern  von  schuppigem  Talkglimmer  scheint  die  Grund- 
form eines  Karbonspathes  nachzuahmen  und 
enthält  y  dem  Talke  „beigemengt^  deutliche  Körner  von 
etwas  eisenrostigem  Dolomite.    Spuren   eines  Titan- 
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eisenerzes  lassen  sich  in  der  groBsblättrigen  Talkgli» 
mennaese  mit  der  Lupe  ziemlich  häufig  wahrnehmen.  Agf 
der  einen  Fläche  der  Stufe  grunzt  der  gross  blättrige  Talfe- 
gümmer  an  eiae  unregclmässige  Partie  Htark  venoeleta 
eisenhaltigen  Dolomitspathes,  mit  welchem  der  Tilb 
glimmer  innigverwachsen  ist.  Eine  bestimmte  Gnou 
Ewischen  beiderlei  Substanzen  ist  nicht  vorbanden;  da 
Talkglimmer  greift  zwischen  die  Blatte rdurcbgänge  du 
Spathes  ein  und  umhüllt  manche  Spaliungsstiickchen  in- 
selben  vijllig;  einzelne  Blätter  desselben  liegen  raittai 
1  n  der  Spathmasae ;  andererseits  gebt  der  Späth  in  da 
allniähligsten  und  utiregcl massigsten  Weise  in  einen  feilt- 
ichuppig- körnigen  Talkglimmer ,  ja  in  eine  eigent- 
liche Topfsteinmaese  über.  Auf  der  andern  Fläehe 
der  Stufe  gränzt  solcher  Topfstein  unmittelbir 
an  den  grossblättrigen  Talkglimmer,  nur  daes  die  Talt- 
kömclien  des  Topfateins  wo  sie  an  leteteren  gränzen  elvu 
grossblättriger  und  die  gross  blättrigen  Talkmaasen  gegffl 
die  Gränze  bin  etwas  minder  grossblättrig  sind  und  Id*! 
Grobblätlrige  übergehen.  So  findet  vom  grossblättrige» 
Talkglimmer  bis   zum  Topfsleine  ein   gewisser   Debergug 

,  statt,  jedoch  ohne  dass  dadurch  die  Grunze  zwiecheo  beiden 
Tollkommen    verwischt  wäre.    Der  Topfslein    ist    eben  du 

'  Quergestein  des  mit  grossblättrigem  Talkglimnier  e^ 
füllten  Ganges.  Die  Blätterlagen  seiner  Talkkörncben  be- 
sitzen immerhin  einige  Neigung  vorherrschend  flache  Winkel 
gegen  eine  und  dieselbe  Ebene  zu  macben  und  so  bat  i*i 
Gestein  —  ohne  dass  desshalb  von  einem  Parallelismiu  dfl 
Talkglimmerblättchen  die  Rede  sein  könnte  —  einen  sohl 
uneben  und  gröblich  flaserigen  Charakter,  m 
dessentwillcn  man  es  vielleicht  zum  „T  a  1  k  s  c  h  i  e  rei* 
rechnen  möchte.  Vom  Topfateine  des  UrsereB- 
thal  es  unterscheidet  es  sieb  nur  durch  den  gänzlichen 
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Man^I  ao  C  li  1  o  r  i  t  Eb  macht  zwar  auf  das  Auge  einen 
grönlichgraiien  Farbeneindruck;  allein  dieser  rührt  in  der 
That  nur  daher,  dass  die  blättrigen  Kömchen  des  Talk- 
glimmers  in  den  verschiedensten  Lagen  p  einander  greifen, 
wodarch  das  Licht  im  inneren  grossentheils  absorbirt  wird« 
EiDC  Absonderung  der  Körnchen  des  Talltglimmcrs  findet 
im  Topfstein  eigentlich  nicht  statt  Alles  schmiegt  sich 
innigst  zusammen;  die  Blättehen  eines  und  desselben  Kornes 
freifes  offenbar  sehr  verschieden  in  ihre  Umgebung  ein 
und  nehmen  Blättchen  der  benachbarten  Kömchen  zwischen 
sieh  auf,  so  dass  das  Gefüge  weit  vorherrschender  s  c  h  u  p- 
p  i  g ,  als  kömig ,  erscheint.  In  dem  Topfsteine  zeigen  sich 
mmk  sehr  viele  unregelmässige  rostige  Dolomitkörn- 
eheo,  in  welche  von  allen  Seiten  die  Talkglimmer» 
Schüppchen  hineinragen  und  welche  überhaupt  im 
Kleinen  die  Verhältnisse  der  vorhin  erwähnten  grösseren 
Dolofflitspathmasse  nachahmen.  Diese  Dolomitkörnchen  wech- 
seln in  ihrer  Grösse  von  den  feinsten,  nur  mit  der  Lupe 
wabraehmbaren  Stäubchen  bis  zu  solchen  von  mehreren  Milli- 
metern Durchmesser.  An  einer  Stelle  bilden  zusammen- 
hangende Körnchen  eine  ganz  schmale  unregelmässige  Ader, 
welche  aber  nicht  weit  fortsetzt.  Der  Topfstein  ist 
durchstäubt  mit  sehr  kleinen  schwarzen  Körnchen  eines 
Eisenerzes;,  eben  solche  Kömchen  befinden  sich 
und  in  eben  so  grosser  Menge  im  Dolomitspat  he 
aber  hier  sind  sie  grossentheils  verrostet  und  man  über- 
seugt  sich  mit  der  Lupe  auch  davon ,  dass  die  fast  choko- 
late  braune  Farbe,  welche  der  Späth  stellenweise  zeigt, 
von  einem  Roste  herrührt ,  der  von  diesen  eingeschlos- 
senen Erzkömchen  ausgegangen  ist. 

An  diese  Stufe  schliesst  sich  passend  die  Stufe  Nro.  5 
der  ^Talke^  auf  derselben  Sammlung,  welche  aber  wieder 
von    der  Wylerstaude    im  Urserenthale    her- 
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Diese  bcBlebt  eiud  groasteD  Tfaeil«  ans  einem 
Topfsteine,  weicher  dem  der  vorigen  Stafe  TOm  Gr  ei- 
ner zam  VervecheelD  Sholich  ist,  jedoch  etwas  mebi  du 
körniges  Ansehen  hat  als  jener.  Seine  Blättcheii  sind 
hier  auch  siellenweiBe  etwas  chloritiscb.  Änf  der  eiDCi 
Seit«  der  Slofe  ist  dieser  Topfstein  mit  einer  wirklidei 
Rntschfläche  verseben ,  deren  parallele  Reifnng  ab« 
wie  polirt  oder  gefimisst  gläuEt,  und  dieser  nämliche  Fi^ 
nissglanz  Übereieht  anch  die  nn rege tmäas igen  Tertieftuig« 
dieser  Fläche,  welche  aussehen,  als  ob  sie  durch  eiDCS 
Bruch  entstanden  seien  und  welche  von  den  parallelen  Rei- 
fungen der  Rutsehüäche  keine  Spur  zeigen.  Dieser  Finiiu 
sieht  aber  durchaus  so  aus ,  als  ob  er  eine  Einwirkung  dei 
Wassers  sei.  Er  dient  an  der  Stufe  um  das  hübadw 
Auesehen,  welches  der  Topfstein  durch  die  Politur  bekonunt, 
zum  Vorschein  zu  bringen.  Während  sich  nämlich  aaf  Bnnif 
flächen  nur  ein  helleres  und  dunkleres ,  immer  etwas  grin- 
liches  Grau  durcheinander  zeigt  und  durch  weisses  Bracb- 
mehl  theilweisc  verhüllt  wird,  so  gibt  sich  durch  die  Po- 
litur ein  gelbliches  und  grünliches  Hellgrau  durch  äunkel* 
lauchgrüne  Flecken  marmorirt,  eine  wahre  Schlangenbaot- 
oder  Serpentitifleckung  zu  erkennen.  Die  grünen  Pletb 
sind  nicht  scharf  umgränzt ,  sondern  iu  die  grauen  hioäii 
verwaschen.  Es  sind  die  c  h  1  o  r  i  t  i  s  c  h  e  n  Partieen,  weldie 
diese  Färbung  zeigen.  —  An  diese  Topfsteinmaso 
ist  an  der  vorliegenden  Stufe  eine  dritthalb  Centimeter  dicke 
Lage  von  lichtapfelgriinem  Talkglimmer  angewachuBi 
olTenbar  eine  Gangmasse.  Dieselbe  besieht  aus  stänglig- 
blumenblättrigen  Talk  gl  immer  partieen ,  welche  etwas  schief- 
winklig, aber  unter  einander  alle  parallel ,  gegen  die  Fläche 
des  Quergesleins,  des  Topfsteine,  gesetzt  sind  und  dicfal 
gedrängt  neben  einander  aus  diesem  heraus  gewachsen  u 
sein  scheinen.    Jede    dieser   atängligen  Talkglimnierpartieeii 
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ist  eine  verkehrt  kegelförmige  Gmppe  Yon  Talkglimmer- 
blättchen,  deren  Länge  der  Dicke  der  ganzen  Gangmasse 
gleichkommt  und  deren  Breite  am  aufgewachsenen  spitzen 
Ende  des  Kegels  verschwindend  gering  ist,  am  breiten 
Ende  des  Kegels  dagegen  bis  fünf  Millimeter  und  darüber 
betrügt.  Die  Gruppen  haben  einen  unregelmässig  polygonalen, 
meistens  dreiseitigen  Querschnitt  Die  Talkglimmerblättchen 
Hind  in  ihnen  blumig  gruppirt.  Zwischen  den  vollständig 
aUBgebildeten  Gruppen  sind  die  Zwischenräume  durch  andere 
kürzere  ausgefüllt ,  deren  Blätter  sich  nach  dem  freien  Ende 
hin  ansspitzen  und  zwischen  den  überragenden  Gruppen 
verlieren.  Dabei  ist  Alles  so  innig  in  einander  geschmiegt, 
dass  man  die  einzelnen  Gruppen  nicht  von  einander  ab- 
sondern kann;  es  gelingt  immer  nur  bald  in  dieser  Rich- 
tung bald  in  jener  Richtung  eine  Reihe  von  Blättern  ab- 
zuspalten. Das  freie  Ende  der  blamig  blättrigen  Kegelgruppen 
ist,  wie  es  scheint  in  Folge  derselben  Rutschung,  welche  am 
Topfsteine  die  Rutschfläche  hervorgebracht  hat,  bei  allen 
in  der  nämlichen  Richtung  zur  Seite  gebogen  und  ver- 
drückt und  lässt  nirgend  einen  regelmässigen  Rand  der 
Blätter  erkennen.  Wo  dieser  blumig  blättrige  Talkglimmer 
auf  dem  Topfsteine  sitzt ,  da  greifen  seine  Blättchen  zwischen 
diejenigen  dieses  Quergesteins  und  hangen  innigst  mit  den- 
selben zusammen.  Zwar  ist  beim  Bruche  ein  Theil  des 
Topfsteins,  dessen  Gränze  immerhin  deutlich  genug  ist, 
von  der  aufsitzenden  blumigblättrigen  Talkglimmermasse 
getrennt,  aber  hier  ragen  nun  einerseits  aus  dem  Topfsteine 
zahllose  Läppchen  von  Talkglimmerblättern  hervor,  anderer- 
seits erkennt  man  an  dem  Talkglimmer  die  zahllosen  Läpp- 
chen von  Blättern,  welche  in  den  Topfstein  eingriffen  und 
die  Zwischenräume,  in  welche  diejenigen  eingefügt  waren, 
welche  bei  der  Trennung  fester  im  Topfsteine  haften  ge- 
blieben smd. 


r  Endlich   habe 

I  derBelbeu    Sammlu 

I  erwähnen.    Hiei   t 

I  glimmer  in  fast  fii 

auf   der  Fläche    d 

'  PSnrlur     Aar    Tallirpl 
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Endlich  habe  ich  noch  dei  Stnfe  Nro.  4  der  „Talki" 
derselben  Sammlung,  von  dem  nämllchea  Fundorte,  n 
erwähnen.  Hier  steht  der  blumig-blättrige  Talk- 
immer  in  fast  Tunf  Centimeter  langen  Gruppen  rechtwinklig 
auf  der  Fläche  des  Qoergesteina.  Leider  sind  die  ftrita 
Ränder  der  Talkglimm  erb  lütter  gans  verknittert  und  oied«- 
gedriickt  und  lassen,  selbst  wenu  man  sie  wieder  anf liebtet 
und  schlichtet  eine  regelmässige  Begränzung  ihres  Raaia 
nicht  mehr  erkennen.  Nur  an  einzelnen  Blättern  bemedA 
man  sieber  genug  zwei  gradlinige  Seiten ,  welche  unter  eJneii 
Winkel  von  120"  die  äusserste  Spitze  begränzen.  Viele 
Blätter  erscheinen  ganz  abgerundet  zungcnfdrmig,  eilaiuel^ 
formig  oder  linienlanzettförmig,  um  mich  der  botanischen 
Sprache  zu  bedienen.  Während  die  unteren  dichter  ge- 
drängten Theile  dieser  Talkglimmcrgruppen  fettartig  glai- 
glänzend  und  apl'elgriin  erscheinen,  nur  an  den  RSodtn 
der  Blätter,  oder  wo  diese  sonst  verdrückt  sind ,  silbenrei» 
und  perlmutterglänzend  —  so  ist  der  obere  Theil,  wo  Üt 
Blätter  minder  gedrängt  sind  und  zwischen  ihren  Endigonga 
Zwischenräume  lassen ,  gelblich  silberweiss,  metallisch  peri- 
mutterglänzend.  Es  liegt  hier  nämlich  ein  sehr  feiner  schmutug 
hellgelblicber  talkiger  Staub  zwischen  den  Blättern,  alle 
Zwischenräume ,  bis  in  die  Spal tu ngsdurcb gange  binein, 
stellenweise  in  beträchtlicheren  Massen,  slellenweise  dagega 
in  den  feinsten  Lagen  erfüllend.  Dieser  Staub  reibt  üA 
fettig  zwischen  den  Fingerspitzen  und  gibt  durchaus  keinen 
thonigen  Geruch.  Allem  Anscheine  nach  ist  er  ein  Ve> 
Witterungsrückstand ,  vielleicht  der  Kückstitnd  eines  steatitiscb 
gewordenen  Earbonspathes ,  in  welchen  die  Talkglirainer- 
blätter  eingewachsen  waren;  es  scheint  auch,  als  ob  sid 
die  TalkglimmcrbJätter  selbst  an  ihren  Spitzen  theilweiae  in 
diese  Masse  auflösen.  Nur  die  Untersuchung  der  Lagerslittt 
kann  hierüber  weitere  Aufschiüsse  geben. 
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Das  Quergestein  bildet  an  dieser  Stafe  nur  eine,  zwei 
bin  drei  Centimcter  dicke  Platte,  welche  anf  einer  ihrer 
Hauptflächen  den  beschriebenen  Talkglimmer  trägt,  wäh- 
rend die  andere  Fläche,  offenbar  eine  natürliche  Abson- 
demngsfläche  des  Gesteins,  entblösst  ist.  Es  besteht  nun 
Aeses  Quergestein  an  einem  Theile  aus  sehr  talkigem  weiss- 
Uehgrauem  Topfsteine,  in  welchem  das  blosse  Auge 
0Chon  zwischen  den  Talkglimmerschüppchen  zahlreiche  D  o- 
Ipmitrestchen  erkennt ,  welche  ziemlich  rostig  sind. 
Aber  nur  der  kleinere  Theil  des  Quergesteins  hat  diese 
Beschaffenheit.  Zum  grösseren  Theile  ist  es  graulichgrün 
titid  so  feinschuppig ,  dass  es  auf  dem  Bruche  erdig  erscheint. 
Es  ist  hier  chloritisch,  merklich  minder  weich,  als 
.das  rein  talkige  Gestein ,  und  deutlichen  Thongeruch  gebend. 
In  diesem  erdig  feinschuppigen,  chloritischen  Topfsteine, 
welcher  manchem  Serpentine  in  hohem  Grade  ähnelt 
and  wohl  für  solchen  gehalten  werden  könnte,  bemerkt 
man  theils  einzelne  deutlichere  Talkglimmerschüpp- 
a  h  e  n,  theils  weisse  Dolomitkörnchen  und  dolo- 
mitische Aderchen  von  den  unregelmässigsten  Um- 
ifssen.  Stellenweise  hat  der  Topf  st  ein  im  Kleinen  die 
Blätterdurchgänge  des  Dolomites,  während 
sich  doch  höchstens  durch  einen  Schimmer  die  Do- 
lomitmasse, welche  mit  chloritischen  Talkglimmertheilchen 
ü  b  6  r  m  e  n  g  t  ist,  zu  erkennen  gibt.  Durch  Verwitterung 
ist  dieses  Gestein  theilweise  graugelblich  und  mit  einem 
Schmutze  bedeckt,  welcher  ganz  dem  oben  beschriebenen 
zwischen -den  Talkglimmerblättern  liegenden  Staube  gleicht 
und  daher  zu  der  Vermuthung  führt,  dass  wirklich  die 
blumig-blättrigen  Talkglimmergruppen  ursprünglich  mit  ihren 
jetzt  freien  Enden  in  ähnlichen,  nur  noch  spathreicheren 
serpentinartigen  Topfstein  eingewachsen  ge- 
wesen seien,  dessen  Rückstand  jener  Staub  sein  möchte. 
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Auch  bei  Bhmi  finde  ich  bereits  die  PwudoBioi^oii 
TOD  ,T a  1  k  nach  MagDesItspatb'*  und  nehaM  ite 
Bescbreibong  derselben  ebenfalls  hier  aot 

^Der  Gute  des  Herrn  Professor  G.  Rose  in  Berlin  to^ 
danke  ich  ein  Exemplar  dieser  Psendomorphose ,  weldie 
am  Wilden  Kreosjoche  im  Zillerthale  öA 
fand.  Ich  will  derselben  hier  nur  mit  wenigen  Worten  er- 
wähnen, weil  ich  hoffe,  dass  dieselbe  umfassender  toi 
Jenem  beschrieben  werden  wird.  Der  Talk,  ¥raiigstaM 
muss  ich  das  neue  Mineral  vor  der  Hand  dafür  halten,  hat 
sich  in  der  Richtung  der  vollkommenen  Spaltungsfiacfaen 
des  Magnesitspathes  gebildet  und  swischen  dieoen 
gleichsam  in  die  Masse  desselben  eingeschoben,  thdls  in 
sehr  dünnen  weissen  Blattchen,  die  eigentlich  nur  eines 
feinen,  susammenhangenden  Ueberzug  auf  den  Spaltnni^ 
fliehen  bilden  und  durch  den  Perlmutteiglanz  sich  so  er- 
kennen geben,  theils  in  fasrigen,  üchtgränlichweissen,  as- 
bestShnUchen  Partieen.  Da  diese  Talkbildung  nach  aDca 
SpaltuDgsrichtuDgen  stattgefunden  hat,  so  gibt  sich  hiedurdi 
die  rhomboedrische  Form  sehr  deutlich  zu  erkennen.  Wo 
sich  die  Spaltungsrichtungen  treffen,  schneidet  sich  anok 
die  Tallmiasse  der  einen  Spaltungsflache  scharf  von  der 
anderen  ab.  Uebrigens  ist  stets  noch  mehr  oder  weniger 
von  dem  Magnesitspathe  enthalten,  so  dass  man  wahre 
Gemenge  von  beiden  Substanzen  findet,  aber  regelmassig 
geordnet ,  und  zwar  so ,  dass  lauter  rhomboedrische  Spal- 
tungsstöcke von  Magnesitspath  durch  Talk- 
masse von  einander  getrennt  werden ,  wodnrdi 
das  Ganze  nicht  selten  ein  netzartiges  Aussehen  erhalt 
,)£ine  Analyse ,    welche  Herr  H.  Bauer  in  dem  La- 

*  Zweiter  Nachtrag  za  den  Pseadomorphosea  etc.,  p.  47  ff. 


S21 

boratorium  des  Herrn  Professor  D  e  1  f  fs  dahier  mit  dam 
sdnindären  Minerale  yomahm,  ergab  folgendes  Resultat: 

Kieselsäure     =  52.16 

Magnesia         =  28.67 

Eisenoxydul     =  17.62 

98.25 
Dasselbe  weisst  also  einen  sehr  eisenreichen  Talk 
nach.    Jedoch   muss   es  nachfolgenden  Untersuchungen  mii 
mehr  Material   vorbehalten   bleiben,   weitere  HestätIgurigMi 
und  Aufschlüsse  zu  liefern.^ 

In  denselben  Kreis  von  Erscheinungen  geb^>rt  nun  aiMrlt 
jenes  Yorkommniss  von  Talkglimmer,  wttkh'M  Mai* 
dinger  unter  dem  Titel :  ^Ueber  eine  eigenth(lmli«b«  Vai1#UM 
von  Talk^*  beschrieben  hat  Dies«;r  TalkglirMUMrr  k4m$$9ti 
bei  Kraubat  in  derSteiermark  in  nU^ttm  ^thftm^ 
schürfe  im  Serpentin  gangweisif  vor  ifun  iUitm 
ist  ein  unregelmässiges  Gangtrumm  ättn  fa^.wiiUhUnUtfft  U\mm» 
apfelgrünen  Talkglimmers,  stünglig  xwiut'Mt^t  iUn  iiHUUtn 
Saalbändem.  Die  einzelnen  Htäng^l  folgern  t9m$^t'Mf9m\  tt)ntt^ 
Hauptrichtung,  indem  sie  sehr  stumpfe  Winkel  uM  HUmn(\^ 
bilden;  öfters  sind  die  Winkel  j^doeb  m'\$irhf,  \it^  ^mi¥M 
sieht  etwas  unregelmässig  geCalUrtirr  WäM^bi?  h\m\U'M.  \l\u 
Abbildungen,  welche  Uaidinger  g^,  pfUktmt  fhiik^fmnmH 
auf  die  von  mir  beschriebenen  HiufMt  fon  tUf  W  fttt^i^mi4stf 
ganz  besonders  schlagend  die  Fig.  2^  wtiMtn  4^n  Ui^fitfU^ilU 
des  Gangtrumms  darstellt,  d^  ^nm  4nf^Ji$  «rMM^  Ati  ftm 
Zerreissen  ganz  unregelmäü^ig  m  t^h^ifctt  iH.  l^/f  ^A^f^l  4Ut 
parallel  auf  einander  U»\%t:nAM$  *i  n^ikUifkiiHp ,  ttt^HP 
auch    die    dreiseitigen   (^ut^fn^.Uniii^ff    w*tM$4t 


*  Aas  desi  fftafles  Helle  4er  f^xmn^iuhm^Jkt^t  4^  k0h^i^^*^ 
KktArmm  der  mktem§ekatum  ketoader»  ätpf4tit^'ki, 


Ton  je  dreien  derselben  hervorgebracht  werden«  Durch  den 
Bruch  in  der  Richtung  der  stängligen  Zusammensetrangfr- 
stücke  löst  sich  am  Ende  das  Gänse  in  unregelmässig 
dreiseitig  keilförmige  Bruchstücke  aof^. 
Die  Beschaffenheit  dieses  Talkglimmers  erinnerte  Haidinger 
an  die  zuerst  von  Schaffhäutl  bemerkte  eigenthiimliche  Zo- 
sammensetEung  des  Chromglimmers  —  dessen  meine  nfidist- 
folgende  Arbeit  zu  erwähnen  hat  und  welcher  selbst  mit 
den  genetischen  Beziehungen  dieses  Talkglimmers  in 
einer  vollkommenen  Analogie  steht.  Jene  dreiseitig 
keilförmigen  Bruchstücke  des  Talkglimmers  von 
Kraubat  sind  —  ich  kann  nach  meinen  Beobachtungen  über 
die  Vorkommnisse  vom  Rothenkopfe  in  Tyrol,  von  der 
Wylerstaude  u.  a.  0.  nicht  daran  zweifeln  —  nichts 
anderes,  als  die  umgewandelten  durch  ihre 
gegenseitige  Begränzung  in  der  Gangroasse  in  ihrer  Form 
bestimmten  Spathstticke  von  Magnesit  und 
Dolomit,  hier  völlig  in  Talkglimmer  umge- 
wandelt. 

,,An  der  einen  Seite  des  Stückes  findet  man  im  Innern 
der  oben  erwähnten  dreiseitigen  Keile  nichts  anderes,  als 
immer  wieder  Talkblättchen,  die  sich  parallel  oder 
geneigt  an  die  äusseren  anlegen.  Gegen  die  andere  Seite 
zu  zeigt  sich  eine' Verschiedenheit ;  man  trifft  erst  die  in- 
neren dreiseitigen  Räume  aus  einer  blass-berggrünen  amor- 
phen Masse,  sogenanntem  edlenSerpentin  bestdieod, 
dann  erscheint  dieser  letztere  noch  zusammenhängend,  aber 
von  Talkblättchen  durchzogen ,  die  sehr  dünn  sind, 
aber  doch  schon  genau  die  Lage  besitzen,  welche  früher 
beschrieben  worden  ist^. 

Dieses  Vorkommen  stellt  somit  wieder  eine  neue  Mo- 
difikation des  Umwandlungsganges  dar ;  aber  es  begreift  sich, 
dass  das  unmittelbare  und  stetigere,  oder  aber 
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das  Teriögertere  mid  periodifehere  AaMi» 
anderfolgen  der  ▼enehiedenen  Umwandlongsstofen ,  das  Vor- 
■dureüen  der  Umwandlong  von  wenigen  oder  gleich» 
leitig  Ton  vielen  Punkten  «18,  nebtt  mancher 
anderen,  onserer  Beobacbtong  nnzogSnglichen  oder  gegen» 
wäxüg  nodi  nicht  in  den  Bereich  wiseenechaftlicher  Be« 
trachtoQgen  gelangten  Umständen,  von  Einflass  auf  die 
Erscheinungsweise  der  Umwandlnngspro* 
dnkte  sehi  muss. 

Eine  Stnf^  in  Herrn  Wiser's  Sammlung  führt  die  Eti- 
kette: „Magnesitspath  in  Talk  aus  Tyrol^ 
Dieselbe  besteht  aus  einem  Stücke  des  sogenannten  „Talk* 
Schiefers^  und  zwar  aus  der  weisslich  grauen  Varietät 
desselben.  Ein  Aggregat  theils  klein-,  theils  feinschuppigen 
fost  farblosen,  jedoch  in  Wirklichkeit  gans  blass  apfel« 
grünlichen  Talkglimmers,  dessen  Blätter  so'Torherrschend  In 
sei»  flachen  Winkeln  gegen  eine  und  dieselbe  Ebene  ge- 
richtet sind,  dass  das  Gestein  in  der  That  beinahe  die 
Namen  eines  Schiefers  verdient.  Immerhin  ist  jedoch 
die  Absonderung  sehr  uneben.  Manche  Talkglimmerblätter 
sind  schwach  grün  fleckig,  dieses  Grün  ist  aber 
nicht  das  von  Nickeloxyd  herrührende  Apfel* 
grün,  sondern  vielmehr  das  von  Eisenoxydulsili- 
kat hervorgerufene  Bouteillengrün.  Durch  diese 
chloritischen  Blättchen  hat  das  ganze  Gestein  nicht  eine 
rein  apfelgrünlich  weisse,  sondern  eine  greise,  grünlich 
graufleckige  Färbung.  Dazu  kommen  noch  zahlreiche 
schwarze  Pünktchen,  welche  von  sehr  fein  eingesprengtem 
Magnetite  herrühren.  In  diesem  G-esteine  eingewachsen 
zeigen  sich  grössere  und  kleinere  Magnesit-Zweck- 
1 1  n  g  e  („stumpfe  Rhomboeder^)  von  der  Grundform  dieses 
SpaÜies.  Der  Magnesit  ist  halbklar ,  aber  nur  in  wenigen 
kleineren  Krystallen  theilweise  farblos,   meistens   sieht  er 
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schwarzbraun  aas,  eine  Farbe,  welche  demselben  durch 
schwarzen  Magnetit  und  gelbbraunes  ^Eisenoxyd- 
h  y  d  r  a  t^  ertheilt  wird.  Der  Magnetit  zeigt  sich  im  Spathe 
theils  in  deutlichen  Kömchen,  wie  im  Talltglimmer,  theib 
scheint  er  in  sehr  dünnen  Lagen  zwischen  den  Blätterdnrch- 
gängen  vorhanden  zu  sein;  das  Eisenoxydhydrat  dagegen 
ist  offenbar  durch  theilweise  Yerrostung  des  Magnetites 
selbst  entstanden.  Auf  den  ersten  Blick  glaubt  man  rein 
^eingewachsene^  Magnesitkrystalle  sn 
sehen.  Immerhin  würde  unter  dieser  Annahme  die  Fonn 
und  die  Lage  derselben  im  Gesteine  sehr  auffallend  sein. 
Allein  bei  genauerer  Betrachtung  muss  man  an  dieser  Vor- 
stellung gänzlich  irre  werden.  Die  Kanten  dieser  Krystalle 
sind  ausserordentlich  verrundet  und  die  Flächen  nicbt 
glatt,  sondern  rissig,  uneben,  ausgezehrt  In 
alle  diese  Unebenheiten  schmiegt  sich  der  Talkglimmer  fest 
hinein;  demnach  könnte  man  sich  vorstellen,  der  Magnesit 
sei  so  fertig  und  mit  ausgenagten  Flächen  und  abgerundeten 
Kanten  in  das  Gestein  hinein  gekommen.  Allein  Hun  findet 
man ,  wo  ein  Krystall  durchbrochen  ist ,  dass  auch  inner- 
halb desselbenTalkglimmerblättchen  vor- 
handen  sind,  zwar  nur  einzelne,  aber  doch  deutlich 
genug.  Sie  bilden  feine  gang-  oder  aderförmige  Lagen 
im  Magnesitspathe.  Einer  dieser  Krystalle  ist  völlig  un- 
regelmässig begränzt  und  erinnert  durch  seine  Erscheinung 
sowohl  in  der  Form,  als  auch  in  der  Art,  wie  der  Talk- 
glimmer ihn  umschliesst  und  in  ihn  eingreift,  in  hohm 
Grade  an  die  Dolomitreste  in  dem  Topfsteine  der 
Stufen  von  der  Wylerstaude  im  Urserenthale 
und  vom  Gr  ein  er  im  Z  iller  th  al  e;  ja  dem  talk- 
artigen Topfsteine  der  letzteren  Stufe  ist  dieser 
Talkglimmerschiefer  überhaupt  so  ähnlich,  dass 
man  vermuthen  möchte ,  er  stamme  ganz  von  der  nämlicheo 
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Lagerstätte  und  sei  nur  eine  ebenkörnigere  Varietät 
desselben.  In  der  That  würde  es  schwer  sein,  einen  we* 
sentlichen  Unterschied  zwischen  jenem  Topfsteine  und 
diesem  Talkglimmerschiefer  anzugeben.  Wie  in  jenem,  so 
findet  man  auch  hier  einzelne  Spathkömchen  von  unregel- 
mässiger Form  hie  und  da  zwischen  den  Talkglimmerblätt- 
eben,  doch  sind  sie  meistens  sehr  klein;  nur  einige  deut- 
lichere zeigen  sich  in  unmittelbarer  Nähe  einiger  der  Mag» 
nesitkrystalle  und  theilweise  mit  diesen  so  zusanmienhan- 
gend,  als  seien  sie  Theile  des  nämlichen  grösseren  Indirl- 
duiims.  Und  so  muss  es  seinl  —  vergleicht  man  alle 
Verhältnisse^  welche  sich  hier  zeigen,  betrachtet  man  sie 
mit  den  Erfahrungen,  welche  die  Stufen  von  der  Wyler- 
staude  und  vom  Greiner  an  die  Hand  gaben ,  vergleicht 
man  sie  endlich  mit  Stufen,  welche  ich  später  beschreiben 
werde  und  welche  einige  sichere  Merkmale  mit  grösserer 
Eyidenz  zeigen,  als  zufällig  diese  kleine  Stufe,  so  kann 
man  nicht  zweifeln,  dass  Alles,  was  hier  jetzt  als  Talk- 
glimmer vor  unsem  Augen  liegt ,  einst  Dolomit-  oder 
Magnesitspath  war  und  dass  diese  „eingewach- 
senen Erystalle^  nur  Kerne  von  grossen  Spath- 
körnem  sind,  Kerne,  wie  man  sie  aus  solchen  so  leicht 
durch  Spaltung  herstellen  kann-,  und  solchen  Spaltungs- 
stücken gleichen  sie  wirklich  auch  durch  ihre  Unregelmäs- 
sigkeit. Deutlichere  Blätterdurchgänge  waren  vermuthlich 
die  Ursache ,  in  Folge  deren  die  Umwandlung  diese  Kerne 
umging  und  so  grossentheils  noch  verschonte.  Die 
Magnetitkörnchen,  welche  zuvor  im  Dolomite  lagen, 
sind  jetzt  im  Talkglimmer  eingeschlossen. 

Aber  eine  Volumverminderung  ist  bei  diesem 
Umwandlungsprozesse  erfolgt.  Man  sieht  nämlich  die  T  a  1  k- 
glimmerblättchen  in  der  Nähe  der  Magnesit- 
kerne divergiren,  wie  wenn  dieselben  sich  krümmen 
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wollten ,  um  die  MagneBitkeme  zniachen  eich  aufzDiiehmai 
Dod  ED  umhiillen ;  allein  sie  krümmen  eich  nicht  so  »ehr, 
um  eicli  den  Flächen  des  Magnesites  atiEUScbmiegen, 
sondern  sie  dringen  endlich  mit  ihrem  äusaersten  Rande 
zwischen  die  Blätterdurcbgänge  des  Magnesites  ein, 
aber  jedes  nicht  in  d  e  n  Blälterdurchgang ,  welcher  bei  ge- 
rader Portsetzung  der  Blütterlage  des  Talkglimmerschie- 
fers  von  ihm  getroffen  werden  würde,  sondern  in  emta 
höheren  oder  tieferen.  Mao  sieht  diese  ErscheioDD| 
am  Ausgezeichnetsten  bei  solchen  Magnesitkemen,  welcbc 
so  liegen ,  dass  eins  ihrer  FJächeiipaare  der  Schieferragr 
ebene  entspricht.  Eine  ähnliche  Krümmung  tos  Talk-,  Chlo- 
rit-  oder  anderen  Glimmerblättchen  hat  man  in  andeiQi 
Fällen  wohl  für  einen  Beweis  gehalten,  dass  eingescbloBHM 
Mineralien  gleichsam  umwickelt  worden  seien.  E^t 
solche  Redeweise  wäre  hier  durchaus  nicht  zulässig;  da 
Erscheinung  hat  mit  einer  Umhüllung  durchaus  keine 
Aebnlichkeit,  auch  keine  Aehnlicbkeit  mit  der  Er- 
scheinung, welche  entstehen  mtisste,  wenn  die  KrysisS- 
kemo  des  Bitterapathes  zwischen  fertige  TalkglimIDe^ 
blättchen  eingeschlossen  und  letztere  dann  zusammeD' 
gedrückt  wären.  Wohl  dagegen  entspricht  die  Erschei- 
nung vollkommen  der  Annahme,  dass  der  Talkglimmer  öA 
auf  Kosten  eines  Minerals  gebildet  habe,  bei  dessen  Dir 
Wandlung  in  Talk  das  Volumen  sich  ziemlich  betrSditlicb 
Ycrminderte.  Ein  soiches  Gestein  inusste  sich  untei 
seiner  eigenen  Last  komprimiren  und  die  Llgi 
der  Blältcben,  welche  theilweise  in  dem  Magnesite  selbS 
gebildet  waren  und  zwischen  den  Blätterdnrcb gangen  der 
selben  steckten  musste  eine  gekrümmte  werden  geradi 
in  der  Weise ,  wie  es  sich  hier  wirklich  zeigt  Dieu 
Volumen  Verminderung  ist  ein  Beweis,  dasa  nicht  du 
ganze  Spaihgcstein ,  aus  welchem  der  Talkglimmer  gebildd 
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ist,  Ifagnoftit ,  oondern  dass  es  yielmehr  Dolomit  war* 
Das  Atomvolnm  des  Kalzites  ist         =  46, 

des  Dolomites  =41, 

des  Magnesites  =  36/ 

des  Talkglimmers  =51 
and  somit  würde  die  einfache  Umwandlung  des  Magne- 
sites in  Talkglimmer  eine  Volamvermeh- 
rong  von  0.416  sor  Folge  haben;  hingegen  die  Umwand- 
lung des  Dolomites  in  Tallcglimmer  unter  Auslaugung 
des  Gehaltes  an  kohlensaurem  Kalke ,  wobei  also  aus  zwei 
Atomen  Dolomit  :=  82  ein  Atom  Talkglimmer  =51  wird, 
hat  eine  Volumverminderung  yon  0.607  zur  Folge. 
In  der  That  entspricht  einer  solchen  die  Beschaffen- 
heit des  Torliegenden Talkglimmerschiefers  vollkommen* 
Bei  nochmaliger  Prüfung  finde  ich ,  dass  auch  von  den 
Spathstücken  welche  im  Talkglimmer  eingeschlossen  sind, 
eins,  welches  sich  durch  reinere  Beschaffenheit  auszeichnet, 
nicht  Magnesit-  sondern  Dolomitspath  ist^ 

Die  Stufe  Nro.  6  der  „Bitterspathe^  auf  der  Hochschule 
ist  „Talkschiefer  mit  Bitterspat h^  aus  dem 
Pfitsch-Thale  in  Tyrol.  Dieses  im  AUgemeinen 
lanchgrüne  Gestein  ist  allgemein  bekannt;  allein  seine  nähere 
Betrachtung  dürfte  gleichwohl  nicht  unbelohnend  sein.  Die 
Grundmasse  dieses  Gesteins  hat  allerdings  einige  Neigung, 
einigermassen  parallel  einer  Hauptebene  sich  vorzugsweise 
leicht  abzusondern;  allein  es  ist  weder  von  vom  herein 
diese  Absonderung  vorhanden,  noch  geschieht  dieselbe  ir- 
gend in  einer  regelmässigen  Weise.  Die  Absonderungsstücke 
sind  vielmehr  dick-  und  krumm flaserig.  Das  Ge- 
webe dieser  Grandmasse ,  die  also  sehr  uneigentlich 
den  Namen  eines  Schiefers  führt,  ist  ausserordentlich 
sartschuppig  und  besteht  aus  lichten  grünlichen,  theilweise 
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«uch  silberweissen,  und  aus  dunkel  lanebgtfinen ,  theilweiN 
selbst  schwärzlichgrtinen  Blättchen.  Die  enteren  sind  Talk- 
g  11  mm  er,  die  letzteren  Chlorit  Durch  die  ungleidie 
Yertbeilung  dieser  zweierlei  Blättchen  hat  das  Gestein 
einigermassen  ein  geflecktes,  „marmorirtes^  Ansehen.  Zwi- 
schen den  Chlorit-  und  Talkglimmerblättcheo 
liegen  staubartig  feine  Kömchen  yon  farblosem  Dolomit, 
deren  manche  man  mit  dem  Auge  erkennt,  und  mit  der 
Nadelspitze  nach  ihrer  Härte  prüfen  kann.  Obgleich  die 
lauchgrüne  Farbe  die  herrschende  des  Gesteins  ist,  so  iit 
doch  der  Talkglimmer  weitaus  der  vorherrschende  Bestand- 
theil ;  seine  Blättchen  erscheinen  aber  ebenfalls  g  r  ti  n ,  wo 
sie  mit  Chloritblättchen  in  inniger  Berührung  sind.  Das 
fettige  Anfühlen  ist  ausgezeichnet  und  mit  der  Nadelspitze 
findet  man  die  Zartheit  der  Talkglimmerblättchen  fast  überaD 
Torwaltend. 

Ausser  den  äusserst  kleinen  Talkglimmerblätt- 
chen der  Grundmasse  findet  man  in  dem  Gesteine  aodi 
viele  grössere,  aber  keine  grossem  Chloritblätter.  Tbeilfl 
liegen  einzelne  dünne  Lamellen,  ohne  weitere  Auszeichnung 
utid  nur  einige  Millimeter  im  Quadrat  in  ihrer  unbestimmt 
umgränzten  Fläche  messend,  zwischen  den  Blättchen  der 
Gmndmasse  eingewoben,  theils  dagegen  zeichnen  sich  be- 
trächtliche blättrige  Partieen  gleichsam  „porphyrartig' 
in  der  Grundmasse  aus.  Diese  grossblättrigen  T  a  1  k  g  1  i  m- 
merpartieen,  welche  zum  Theil  mehr  als  ein  Cen- 
timeter  im  Quadrate  messen,  sind  farblos,  silberweiss,  nur 
grünlich  durchscheinend,  und  von  äusserster  Zartheit,  der 
vollkommenste  Talkglimmer.  Aber  sie  sind  in  keiner  Weise 
streng  von  der  Grundmasse  geschieden.  Man  kann  woU 
Lamelle  auf  Lamelle  abspalten,  findet  aber  keine  scharfB 
Gränzfläche  in  der  Richtung  senkrecht  gegen  den  Bl&tter- 
durchgang;  sondern  .letzterer  geht  selber  und  ziemlich  pUtt- 
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leb  in  ein  kleinbl&ttrigeres  und  in  das  feinschuppige  6e- 
%e  über.  Dabei  fügen  sich  grüne  Lamellen  zwischen  die 
arblosen,  etwas  weniger  weiche  zwischen  die  vollkommen 
reichen,  kurz  Chloritlamellen  zwischen  die  Talkglimmer- 
uneUen.  Ebenso  ist  der  Umfang  dieser  grossblättrigen  Talk- 
limmerpartieen  nicht  durch  einen  bestimmten  Rand  be- 
ränzt.  Der  farblose  Talkglimmer  wird  gegen  den  Umfang 
er  Blätter  hin  grünlich  und  verläuft  in  ein  tiefes  Grün; 
qgleich  zertheilen  sich  die  Blätter  in  Schuppen,  zwischen 
'eiche  andere  eingreifen ,  und  so  bildet  sich  der  allmähligste 
febergang  in  die  Grundmasse  des  Gesteins.  Einige  gross- 
lättrige  Partieen  sind  auch  durch  und  durch  grün  und 
erhalten  sich  in  Beziehung  auf  die  Härte  etwas  abweichend, 
0  dass  ich.  sie  wohl  würde  für  Chlorit  gelten  lassen. 
Merkwürdiger  Weise  befinden  sich  die  grossblättrigen 
^artieen  keineswegs  irgend  vorherrschend  in  einer  Lage, 
reiche  der  Anlage  des  Gesteins  zu  einer  unvollkommenen 
Absonderung  entspräche,  sondern  sie  stecken  in  den  ver- 
chiedensten  Richtungen  in  der  Grundmasse.  Hie  und 
a  treffen  sie  winklig  zusammen  und  diese  Winkel  machen 
ogleich  den  Eindruck  einer  gewissen  Bestimmtheit, 
reiche  den  Gedanken  an  blossen  „Zufall^  nicht  zulässt. 
>bendrein  bemerkt  man  an  dem  einen  Ende  der  Stufe  eine 
orragende  Partie ,  welche  einem  schiefen  und  gescho- 
enen  Prisma  ähnlich  ist  und  drei  Seiten  dieser  Vor- 
Bigung,  unter  welchen  zwei  parallel  sind,  werden  durch 
?alkglimmerblätter  gebildet,  welche  diese  rautenförmigen 
leiten  gänzlich  bedecken.  Wo  die  Vorragung  aber  be- 
chädigt  ist,  da  sieht  man  eine  Anzahl  Talkglimmerblätter 
oit  der  dritten  Seite  parallel  den  Körper  durch- 
ch neiden.  Zwischen  denselben  bildet  die  feinschuppige 
Brandmasse  des  Gesteins  die  Füllung.  —  Man  könnte  zwei- 
elo  fiber  die  Natur  dieser  Winkel ,  welche  die  Talkglinmier^ 
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}  lamellen  mit  eioander  machen  und  liber  die  Bedeutung  jeM 

■  Üchiefen,   verBchohenen   Prismas    mit    den    parallelen  Tift- 

]J;llminerb]ättern  auf  den  Flächen  und  im  Innern,  wenn  nickt 

znr  ErkliJnmg  das    Vorbild  dieser  Erscheinungen  an  der 

Stufe    Belber    vorhanden    wäre.     Spaltn  ngskörper  t« 

I   klarem,    farblosem  Dolomitapathe   liegen    in  Menge  in 

I  "der  Grundmasae  wie  in  einem  Teige  eingeknetef ,  zum  Tbeil 

'  bedeutend  tiber  anderthalb  Centimeter   in    der  Länge  ibnr 

Kanten  meaacnd.  Man  glaubt  auf  den  ersten  Blick  rein  a,w 

gebildete    Krystalle    von    der  Grundform     des  Dolofliil- 

■pathes   porphyrartig   in   das  Tal  kg!  immerge  stein   n^'''E^ 

Sachsen"   ku  sehen;   bei  genauerer  Unlersuchung  Sbtf 

Beugt  man  eich,    dass  dem   nicht  eo  sei.    Wo   sich  ToD- 

«ommene,    spiegelnde  Flächen  nnd  scharfe,    rein  ninklip 

vKanteu  zeigen,    da   sind  es  Spaltungsformen,    «elelK 

■    erst  bei  der  Formatisirung  der  Stufe   herTorgetreM 

Bind  und  wie  man  sie  aus  allen  den  eingeschlonscnen  Kür 

pem  dieses   so    rorzilglich    spaltbaren  Minerals    echoD  tnÜ 

Hülfe  des  FSuatels  darstellen  könnte.  Wo  keine  SpaltDOg!- 

Sächen    die   Dolomitkörper   begrfinzeu ,    da   besitzen  din< 

I  bauchige  Flächen,  stark  v  ermüde te  Kanten  nfid 

Ecken    und    die  Flächen    haben    keinen   Olani,  }> 

kaum  hie  und  da   einen  Schimmer,    fiondem   sind  feil 

agt,  wie  durch  ein  Aetzmittel  zerfressen.  Einige  dinc 

r  Dolomitkörper    stellen     allerdings     ein  igeim  as  sen    dii 

Spaltungsform    des    Dolomitspathes     dar;    illni 

keins  mit  wirklicher  Vollkomm  enh  e  it,  auch  wenn  mo 

Ton  der  Abrundung  und  Vernagtheit  gänzlich  absehen  «ilL 

Die  meisten   aber  bilden   unregelmässige   Polyeflet, 

welche  nur  theilweise  die  RauleaCorm  der  Flächen  und  die 

lichtigen  Winkel    der  Kanten    darstellen,    während    ändert 

Flächen    ihnen    offenbar    durch    eine    äussere  ürsaclK 

vorgeschrieben  nnd  aufgezwäugt  sind.  In  dem  feinschupp  ig« 
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Qemtnge  tob  Talkglinuaw  und  Chloiit,  wdehes  sie 
gibt  und  sich  an  sie  aiMicbmiegt ,  kann  man  freilich  dieaa 
Uraache  nicht  suchen.  Einige  Dolomitkörper  begr&nxen  sieh 
vsoMut  einander,  ein  Paar  in  wahrer  ZwiUingsbildung,  und 
Uer  entstehen  solche  grade  Begränzungsflächen ,  welche  die 
Körper  gleichsam  abschneiden.  TheUweise  laufen  die  Do- 
knMiÜLÖrper  —  und  es  zeigt  sich  dieses  gerade  bei  einigen 
der  regelmllssigsten  —  in  eine  keilförmige ,  schweifartige 
Verlängerung  aus,  welche  zwischen  der  Grundmasse  des 
Ctesteins  sich  verliert.  Hie  und  da  schneidet  eine  Talk* 
glimmerlamelle  geradeswegs  aus  dem  Gesteine 
in  einen  Dolomitkörper  hinein  und  zwar  genau  in 
der  Lage  eines  der  Blätterdurchgänge  dieses  letzteren. 
Ueberall  ragt  die  schuppige  Grundroasse  des  Gesteins  in 
die  Unebenheiten  der  Oberfläche  der  Dolomitkörper 
hinein,  ja  selbst  indieRisse  und  Sprünge,  welche 
man  an  diesen  bemerkt.  Hier  schimmert  eine  grüne  Gruppe 
ans  dem  Innern  eines  solchen  Kiystalls  heraus,  dort  man- 
gelt eine  Ecke  von  dem  Kry stalle  und  die  chloritische 
Talkglimmermasse  füllt  ihren  Raum;  dort  fehlt 
gar  bis  in  die  Mitte  des  Krystallkörpers  hinein  eine,  von 
Spaltungsflächen  zu  beiden  Seiten  begränzte,  Partie  und 
die  chloritische  Talkglimmcrmasse  nimmt  die  Stelle  der- 
selben ein  und  greift  auf  ihrem  vorderen  Ende  mit  den 
unregelmässigsten  Gränzen  in  den  Dolomit ,  ja  in  der  Fort- 
setzung der  beiden  Spaltungsflächen,  welche  sie  begränzen, 
sieht  man  sie  fast  hindurch  schneiden  als  zarte  grüne  Zwi- 
schenlagen. Ein  grosser  Dolomitkörper ,  vollkommen  gleich- 
massig  spaltbar,  offenbar  ein  einziges  Individuum,  ist  durch 
einzelne  deutlichere  Blätterdurchgänge,  die  sich  als  wahre 
Sprünge  verrathen,  gleichsam  in  regelmässige  Theilformen 
•getheiit;  er  zeigt  gleichsam  das  Modell  für  die  gegenseitige 
fiteUnng,   welche  die  Talkglimmerhlätter  an  und  in  dem 
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schief-  und  yerschoben- prismatischen  Vorspränge  des  Ge- 
steins einnehmen,  von  welchem  oben  die  Rede  war.  Und 
überall  zwischen  der  wohlausgebildeten,  schuppigen,  chk)- 
ritischen  Talkglimmermasse  zeigen  sich  noch  keilförm^e, 
aber  Terrundete,  bauchige  Polyeder  von  D  o  1  om  it,  grosse 
und  kleine  und  die  staubartig  feinen  Partikelchen,  welche 
man  nur  mit  der  Lupe  erkennen  and  mit  der  Nadelspilze 
prüfen  kann,  wie  sie  durch  die  ganze  Gnmdmasse  des 
Gesteins  verstreut  sind,  sie  können  nicht  von  der  Verglei- 
chung  ausgeschlossen  werden.  Sind  doch  in  der  That  ein- 
zelne der  grösseren  Dolomitkörper  an  ihrem  Umfange  dnrck 
tausend  Risse  zerklüftet  zu  feinen  Körnern,  zwischen  wel- 
chen überall  die  talkigen  und  chloritischen  Blättchen  einge- 
drungen sind.  Und  betrachtet  man  die  Umrisse  der  Dolomit- 
körper genau,  so  sieht  man  um  einige  derselben  einen 
deutlichen  Saum  von  chloritischer  Talkglimme rmasse 
innerhalb  deren  sich  noch  zarte  Körnchen  und  hie  and 
da  deutlichere  Lamellen  von  Dolomit  befinden,  deren 
Zugehörigkeit  zu  dem  grossen  Körper  sich  deutlich  dorcfa 
den  übereinstimmenden  Reflex  des  Lichtes  von  den  Spal- 
tungsflächen beurkundet. 

Alle  diese  Dolomitkörper,  von  den  grossen  Spaltongs- 
Zwecklingen  („stumpfen  Rhomboedem^)  bis  zu  den  stanb- 
artig  feinen  Körnchen  sind  nur  Ueberreste.  Der  Talk- 
glimmer und  Chlorit  sind  nur  Schmarotzer,  aber 
Schmarotzer,  welche  sich  auf  Kosten  des  Dolomites 
selbst  gebildet,  welche  sich  den  einen  Grundbestandtkeil 
desselben  assimilirt  haben. 

Es  ist  wahr,  dieser  „ Talkschiefer ^  ist  von  dem  Topf- 
steine des  Urserenthales  gar  nicht  so  weit  verschieden, 
Wie  man  auf  den  ersten  Blick  es  glauben  möchte.  Nor 
das  Gewebe  der  Schüppchen  weicht  einWenig  ab  und 
^B  mangelt  die  halbklare    dichte  Substanz,    durch   welcbe 
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bei  dem  Topfsteine  und  Serpentine  die  Schüppchen 
gleichsam  zuiammenfliessen  zu  einer  Masse  Yon  fast  wachs- 
artigem Bruche.  Dieser  Talkglimmerschiefer  sieht  trocli- 
ner  aus,  man  erkennt  mehr  die  lockeren  Schüppchen 
und  deren  partieenwelse  vorhandene  Parallelstruktur.  Aber 
es  finden  sich  die  vollkommensten  lieber gänge,  welche 
beide  G^teine  mit  einander  Yerbinden. 

Also  nicht  ,,eingebacken^,  nicht  eingewachsen 
sind  diese  Dolomitpolyeder,  sondern  nur  Reste  sind  es 
▼on  einer  Dolomitmasse,  welche  vielleicht  theilweise  fein- 
körniger oder  durch  irgend  eine  sonstige  Verschiedenheit 
geeigneter  war,  die  Umwandlung  zu  erleiden,  welcher  auch 
diese  Reste ,  diese  Kerne  noch  entgegen  zu  gehen  scheinen. 
Somit  komme  ich  gerade  zu  einer  entgegengesetzten  An- 
sieht, gegenüber  der  bisher  wohl  allgemein  und  auch  von 
mir  lange  Zeit  gehegten ,  dass  diese  Dolomitkörper  Aus- 
scheidungen aus  der  Grundmasse  des  Talkschiefers  seien. 

Breithaupt  *  erwähnt  z.  B.  als  Beweis ,  dass  die  im 
Talkschiefer  Tyrols  liegenden  „Rhomböeder  des  Carbonites 
brachytypicus^  später  gebildet  seien,  als  der  Talk,  in 
welchem  sie  „schwimmen^,  den  Umstand,  dass  sie  Blätt- 
chen desselben  Talkes  einschliessen.  Dieser  Beweis  könnte 
natürlich  nur  für  Plutonisten  zulässig  erscheinen.  — 

Talkglimmer  ist  auch  hier  zunächst  der  erkennbare 
„Verdränger^  des  Dolomites.  Jeder  dieser  Körper  ist 
zunächst  von  einem  etwa  ein  Viertel  Millimeter  breiten 
Saume  silberglänzenden  äusserst  zartschuppigen  Talkglim-« 
mers  umgeben.  Die  Hohlformen,  welche  im  Gesteine  zurück- 
geblieben sind  —  hinterlassen  von  Dolomitkörpem ,  welche 
bei  der  Formatisirung  des  Handstückes  herausgefallen  sind 
—  erscheinen  auf  ihren  Flächen  wie  versilbert  und  mit 

*  Parageoesis,  p.  19.  j 
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der  Lnpe  erkennt  man  die  Schüppchen,  deren  Zntbdl 
alle  fiescfareibang  überbietet  und  welche  als  ErhabeDheila 
die  Abforderang  der  feinen  Vertiefungen  darstelleii ,  vn 
denen  das  matte ,  stellenweise  rauhe  und  vemagte  Ansehen 
der  Dolomitkörper  herriihrt. 

Der  Dolomit  scheint  an  dieser  Stufe  völlig  eieeiifiai 
zu  Bein;  man  bemerkt  keine  leiseste  Andeutung  einer  gelb- 
lichen Färbung ,  wie  sie  eich  bei  eiDigermaaeeD  eisenbalügea 
EarbonEpathen  doch  so  aueBerordentlicb  leicht  eioBtelU 
Doch  Tjelleicht  fehlten  die  Bedingungen  der  höheren  Oxy- 
dation in  diesem  Gesteine;  die  grüne  Färbung  des  Cblih 
rites  rührt  ja  von  Oxydulsilikat  her. 

Es  ist  sehr  bemerkenswerth ,  dass  der  Talkgliminw 
farblos,  der  Chlorit  stets  grün  ist.  In  Wahrheit,  die 
leiseste  Spur  der  grünen  Färbung  ist  bereits  mit  einer  Yet- 
mindcrung  der  Eigenschaften  verbunden ,  welche  den  voll- 
kommen jungfräulichen  Talkglimmer  in  so  hohem  Grtde 
atiszcichnen.  Diese  bouteillengrüne  Färbung  rührt  von  Eisen- 
oxydulsilikal  her  und  das  prächtige  Chromgrün,  welclM 
sich  stellenweise  unverkennbar  zeigt,  diese  wunderschSiM 
Farbe,  welche  von  keiner  anderen  Verbindung  irgend  ähn- 
lich nachgeahmt  wird ,  zeigt  mit  Sicherheit  einen  Chiom- 
gchalt  an.  Der  Tatkglimmer  zeigt  von  alle  dem  nichU; 
selbst  der  apfelgrtine  Schimmer  einer  Spur  von  Nickeloxjdnl 
fehlt  hier  völlig. 


Die  Vergleichung  der  Verhältnisse  der  Zeotralalpen  mit 
den  Verhältnissen  von  Predazzo,  welche  ich  oben  (Seit* 
496)  in  Bernhard  Stnder's  Worten  wiedergegeben  habe, 
möchte  ich  nun  ins  Gedächtniss  zurückrufen.  Die  Entwiek- 
lungsweise  des  Topfsteines  ist  auch  die  Entwicklnnga weite 
des  Serpentins,   dieses   ist  unabweisbar.    Die  bei  PredasM 
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sich  darbietenden  Aufschlüsse  über  die  Serpentinbildnng 
dürfen  ergänien ,  was  die  Beobachtungen  über  die  Bildung 
dee  Top&teines ,  des  Talkschiefers  und  des  schönen  gross- 
blättrigen Talkglimmers  an  anderen  Orten  Tyrols  und  in 
den  Schweizeralpen  unvollständig  lassen.  Serpentin,  welcher 
wahrhaft  ^sandig^  ist  von  Dolomitpartikelchen,  welche  er 
enthält,  findet  sich  in  den  meisten  Serpentingebirgen.  Do- 
lomiteinschlüsse machen  in  derselben  Weise  an  vielen  Orten 
den  Topfoteki  sandig,  hart  und  unbrauchbar.  Diesen  Um- 
stand beachtete  schon  der  Verfasser  der  ersten  schweize- 
rischen Mineralogie*.  Nach  Aufzählung  mehrerer  Fundorte 
u.  a.  „an  der  Wylerstaude  unweit  Zumdorf,  am  Gurt- 
sehen  und  Guspis  im  Urserenthale^  fügt  er  hinzu:  „An 
allen  diesen  Orten  enthält  er  häufig  Bitterspath  eingesprengt, 
welcher  seiner  Qualität  schadet^.  —  Die  Beziehungen  zum 
Gnmiss  und  Granit  bleiben  einstweilen  ganz  aus  dem  Spiele. 
An  den  Kalzit  und  dessen  Umwandlungsprodukt ,  den  Do- 
lomit, knüpft  sich  zunächst  die  Entstehung  des  Serpentins, 
des  Topfsteins,  des  Talkschiefers.  Als  Vertreter  des  „Ur- 
kalkes^  erscheint  in  den  Schweizer  Alpen  der  Serpentin, 
wie  der  npt  ihm  so  eng  verbundene  Topfstein.  Schon  Ber- 
nonlli**  sagt  in  Betreff  des  letzteren:  „Sein  öfteres  Er- 
scheinen in  den  Streichungslinien  des  Urkalkes  dürfte  auf 
einige  geognostische  Verwandtschaft  mit  letzterem  deuten^. 
In  Betreff  des  Serpentins  habe  ich  Aehnliches  erinnert. 


Ich  mnss  einen  Blick  zurückwerfen  auf  die  Stufe  Mro.  22 
der  Magnetite  auf  der  Hochschule  und  verweise  daher 
auf  die  Betrachtung  derselben  Seite  185.  Blättchen  Silber- 

*  BeraooUi,   Tascheoboch  für  die  schweizerische  Mineralogie, 
Bd.  1,  1811,  p.  174. 
**  A.  a.  O.,  p.  173. 
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weissen  Talkglimmers  uod  griinlich  schwarzen  Chlo- 
rites  zeigeo  sich  in  dem  kümigen  Dolomitgesteine,  i 
verkennbar  vorzugsweise  den  Flaserangsfläcfaen  folgend  und 
auf  diesen  eich  ansammelnd,  Zwischen  Chlo  r  i  t  und  Talk- 
glimmer iet  keine  Gränze,  ein  und  dasselbe  Blättcben  Eeigl 
eine  verschiedene  Harte,  verschiedene  Biegsamkeit; 
und  dasselbe  Blatt  eben  ist  theilweise  völlig  farbloi, 
thcilweise  grün  und  so  intensiv  grün,  dasa  es  M 
s  cb  war»  eiscbeint ;  ja  die  grünschwarze  Farbe  ist  is 
einem  BlSttcben  oftfleckenweiso  vertheilt  in  den  feinsien 
Sprenkelchen.  Die  grüne  Farbe  aber  fallt  zusammen  tnil 
denjenigen  Theilen  von  Blättchen  und  gebort  denjenigen 
ganzen  Blättchen  an,  welche  minder  milde,  min 
biegsam  befunden  werden.  Der  Talkglim mer  —  idi 
will  nur  von  diesem  reden,  aber  der  Cbloiit  ist 
inbegrifien  —  bildet  nicht  etwa  völlig  ebene  T&felcfaen, 
sondern  gebogene ,  ja  mitunter  wahrhaft  geknickte.  Sie 
schmiegen  sieb  den  Flächen  der  Dol  om  itk  ö  rnchen  anf 
das  Innigste  an,  verlieren  sich  mit  ihrem  unbeatimtoteo 
Rande  grossentbeils  an  denselben ,  so  dass  man  keine  Gränu 
aufzufinden  vermag  und  sind  selbst  zwischen  dieBJ 
tcrdurcbgänge  derselben  mitten  hineingeacbobeo. 
Nur  wo  die  Ansammlung  derTalkglimmermasse  etwas  weniger 
zart  ist,  da  scheinen  die  einzelnen  Blättchen  eine  bestimn^ 
tere  Ümgränzung  zu  gewinnen.  —  Es  wird  wohl  Nie- 
mand der  Ansicht  «ein,  dasa  die  Uagn etitkry stall* 
und  die  gruppirten  Magnetttpartieen ,  deren  Form  sogar 
mit  den  Absonderungen  des  Gesteins  in  leicht  bemerkbarem 
Zusammenhange  steht,  so,  wie  aie  da  sind,  in  ein  Sedi- 
ment eingeachlämmt  worden  seien.  Sie  sind  gewiss  im  Ver- 
laufe der  weiteren  Entwicklung  des  Sedimentes  seibat  erst 
auageachicden.  Dasa  die  Dolomitkörneben  jüngersi 
mUsaen,  als  die  Uagneti  te,  ergibt  aich  daraus,  dass  Jona 
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an  diesen  gleichsam  angeschossen  sind,  diese  ihre 
Flächen  ond  Kanten  ungestört  ansgehildet,  jene  sich 
denselben  geffigt  und  angeschmiegt  haben.  Und  nnn  der 
Talkglimmer?  diejenigen,  welche  geneigt  sind,  denselben 
Ittr  einen  ursprünglichen  Bestandtheil  des  Sedimentes, 
ni  eingeschlämmt  zu  halten,  sie  würden  sich  bei  Betrach- 
tung der  Stufe  überzeugen  müssen,  dass  die  Dolo- 
mitkörnehen, und  selbst  ihre  Blätterdurchgänge, 
aof  die  Lage  und  die  Form  dieser  Talkglimmer- 
blättchen  von  bestimmendem  Einflüsse  gewesen 
sind  und  dass  sie  bereits  vorhanden  gewesen  sein 
mfissen,  als  der  Talkglimmer  sich  bildete.  Aber  weiter! 
—  wenn  der  Talkglimmer  sich  bildete,  nachdem  das  Ge- 
stein bereits  Dolomit  war  und  ganz  seine  jetzige  Be- 
fldiaffenheit  hatte,  welche  Erklärung  seiner  Herkunft  könnte 
einfacher  und  naturgemässer  erscheinen,  als  die,  dass  er 
sieh  bildete  mit  Hülfe  der  Magnesia  des  Dolo- 
mites? Sie  ist  indessen  nicht  bloss  einladend,  diese  Er- 
klärung, sie  wird  zwingend,  wenn  wir  beobachten ,  wie 
die  Talkglinmierblättchen  im  Gesteine  so  ausschliess- 
lich an  den  Dolomitkörnchen  hangen,  mit  dem  Mag- 
netite  dagegen  so  ganz  und  gar  keine  Gemeinschaft 
zeigen.  Ihre  Häufigkeit  ist  so  gross ,  dass  man  bei  genauer 
Untersuchung  kaum  ein  Dolomitkörnchen  findet, 
weiches  nicht  eine  Talkglimmerbekleidung  trüge, 
oft  so  zart,  dass  man  nur  unter  guter  Vergrösserung  mit 
der  Stahlnadel  iuratzend  die  Abschülferung  derselben,  ja 
oft  nur  den  fettartig  perlmutterähnlichen  Glasglanz  wahr- 
nimmt ;  und  der  Magnetit  zeigt  weder  an  seinen  äusseren 
Flächen  eine  anhaftende  Spur  von  Talkglimmer,  ja  er  ist 
kaum  hie  und  da  mit  den  an  Dolomitkömehen  angeschmiegten 
Talkglimmerpartieen  in  geringer  Berührung;  noch  weniger 
abor  kommt  auch  nur  die  leiseste  Spur  von  Talkglim- 
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mer  zwischen  den  BlätterdurcligSngw  des  Magnetites  vor, 
obgleich  das  Mineral  in  einer  auffallend  offenen  Textur  aal 
in  einer  gewissen  versteckten  Zerlclüftong ,  welche  sich  leidit 
durch  eine  wahre  Zerbröclclung  kund  gibt,  die  Meikmale 
der  chemischen  Prozesse  zu  verrathen  scheint  ^  welche  wäh- 
rend seiner  langen  Existenz  innerhalb  des  Oesteins  fiber 
ihm  dahingegangen  sind.   — 

Dieser  Dolomit,  von  Talkglimmerschüppchen  durdt- 
schwärmt,  bietet  dasselbe  Bild  dar,  wie  die  oben  beschrie- 
benen Yon  Talkglimmer  durchsetzten  Dolomit-  und  Breon- 
neritmassen  aus  dem  Topfsteine  der  Wylerstaude,  nur  in 
dem  Massstabe  des  kleineren  Kornes.  Unter  gehöriger  Vcr- 
grösserung  würde  er  denselben  evident  gleichen  —  im 
Wesentlichen  ist  Gleichartigkeit  vorhanden  und  sie  wurde 
auch  vorhanden  sein,  wenn  das  Korn  und  Grefüge  so  feiD 
wäre,  dass  unser  Auge  die  Körnchen  nicht  zu  eA&am 
vermöchte  und  erst  mit  Hülfe  von  Vergrösserung  den  An- 
blick gewinnen  könnte ,  welchen  dieser  Dolomit  dem  blosseo 
Auge  darbietet.  Aber  ein  Kalzit  oder  Dolomit,  in  welchem 
sich  so  Talkglimmerblättchen  entwickelt  haben  ^  seien  ee 
nur  vereinzelte  oder  seien  dieselben  in  grosser  Häufigkeit 
gebildet,  kann  unter  veränderten  Verhältnissen  ohne  Zweifd 
auch  in  den  Fall  kommen ,  dass  er  durch  und  durch  seiner 
ganzen  Masse  nach  in  Serpentin  oder  in  ein  Talkglimmer- 
gestein verwandelt  wird.  Sind  dann  die  Talkglimmerblätt- 
chen noch  in  ursprünglichem  Zustande,  so  verlieren  sie 
sich  vielleicht  ohne  Auszeichnung  unter  den  später  gebU- 
deten.  Aber  der  Talkglimmer  wird  häufiger  umgewandelt 
gefunden,  als  irgend  ein  anderes  Mineral  —  Ohio  rite 
und  Phengite,  alle  diese  zahllosen  Glimmer- 
varietäten sind,  nach  meiner  Ueberzeugung ,  die  so 
rechtfertigen  ich  nicht  verfehlen  werde,  Pseudomoi^ 
phosen  nach  Talkglimmer.   Man  kann  kaum  jemals 
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«ine  Beobaditniig  maeben,  welehe  den  Talkgliramer  ba«- 
Mfit  ohne  seiner  theilweisen  UmwandluDg  in  diese  pseudo- 
BMffphen  Olimmer  zu  begegnen ,  scbon  im  Serpentine  nimmt 
die  Chloritbadmig  oft  so  sebr  überhand ,  dass  das  Gestein 
oliieD  T^g  neuen  Charalcter  erhält;  nicht  minder  ist  dies 
beim  Topfisteine,  beim  Talkschiefer  u.  s.  w.  der  Fall.  Jeder 
Form  des  Auftretens  von  Talkglimmer  geht  parallel 
etne  ebensolche  von  Ghlorit  und  Allem,  was  man  sonst 
mit  dem  Namen  der  Olimmer  bezeichnet  hat. 

An  Fddspatbgesteinen ,  welchen  man  bisher  einen  plu- 
tonischen  Ursprung  zugeschrieben  hatte,  wies  ich*  nach, 
dass  sie  nur  umgewandelte  Kalzitgesteine  seien.  War  in 
solchen  Ealzitgesteinen ,  bevor  Feldspath  den  Kalzit  »ver- 
drSngte^  (?)  schon  Talkglimmer,  Chlorit  oder  ein  anderer 
peendomorpher  Glimmer  gebildet,  der  nun  vom  Feldspathe 
QBischlossen  wurde ,  wie  er  zuvor  vom  Kalzite  umschlossen 
gewesen  war,  so  entstand  ein  Protogyn  oder  ein  Gra* 
nit  oder  bei  mehr  flaserigem  Geftige  Gneuss;  der  Quarz 
trat  später  hinzu,  er  ist  meistens  der  jüngste  der  drei  Ge- 
mengtheile  dieser  Felsarten  und  fehlt  nicht  selten  gänzlich. 
— -  -^  Ich  breche  ab ,  so  schwer  es  mir  wird,  nicht  tausend 
Fkagen  zu  beantworten,  welche  mir  der  Leser  hier  ent- 
gegenbringt und  schon  auf  allen  Seiten  dieses  Buches  ent- 
gegengebracht hat! 

4.  Talkglimmer  nach  Kalzit. 

Pseudomorphosen  von  Talkglimmer  nach  Kal- 
zit sind  bislang  nicht  bekannt  gemacht  worden.  Ein  Vor- 
kommen dieser  Art^   ganz  den  beschriebenen  Pseudomor- 

'f'  Mittheilongen  der  Datarforscbenden  GeseUschafl  in  Zürieb, 
1854»  Janaar,  Nro.  96  ff.  —  Leonhard  ond  Bronn's  neues  Jahrbuch 
fftr  Ifineralogie  etc«,  1854. 


phosen  von  Talkglimmer  nach  Magnesit  und  Dolomit  e  n^ 
sprechend,  welche  ich  oben  beschrieben  habe,  werde 
ich  weiter  unten  za  beschreiben  haben ,  wo  von  den  Psendo- 
morphosen  von  Talkglimmer  nach  Amphibol  (Tremolit)  £e 
Rede  sein  wird.  Mir  scheint  ausserdem,  man  werde  die 
Fälle,  in  welchen  Talkglimmer  als  Ve  r  stein  er  nng»- 
mittel  vorkommt,  als  hieher  gehörige  PsendomorplioseD 
zn  deuten  haben.  Blum*  theilt  über  dieselben  Folgendes  mit: 
„Ein  feinblättriger,  auch  schuppiger,  weisser,  sdden- 
artig  glänzender  Talk  kommt  als  Yersteinerongs- 
mittel  von  Pflanzenresten  in  den  bekannten  Sdiiefen 
von  Petitcoeur  bei  Moutiers  in  der  Tarentaiee 
im  Piemontesischen  vor.  Die  verschiedenen  Pflanzen- 
reste  stimmen  nach  AI.  Brongniart  ganz  mit  denen  der  älteren 
Steinkohlenformation  überein,  der  Schiefer  selbst  aber  hat 
sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  manchen  Thonschiefem ,  den 
sogenannten  Dachschiefem,  mit  welchen  man  ihn,  wenn 
er  keine  Pflanzen  enthält,  leicht  verwechseln  kann.  Üeber 
die  geognostische  Stellung,  welche  jene  Schiefer  einnehmen, 
bemerkt  Sismonda**,  „„zum  dritten  Male  habe  ich  mich 
überzeugt,  dass  die  pflanzenfubrenden  Schiefer  zwischen 
zwei  Schichten  von  Schiefern  mit  Belemniten  ihre  Stelle 
einnehmen ;  somit  wird  jeder  Gedanke  einer  stattgefundenen 
Umstürzung  ausgeschlossen.  Die  Schiefer  mit  den  Pflanzen- 
resten gehören ,  gleich  den  belemnitenführenden ,  zum  L  i  as, 
wie  dies  Elie  de  Beaumont  bereits  vor  mehreren  Jahren 
gesagt  hatte^^.  Dieser  Schiefer,  der  durch  seine  geognostische 
Stellung,  seinen  lithologischen  Charakter  und  durch  die 
Pflanzen,  welche  er  umschliesst,  ausgezeichnet  ist,  zeigt 
dabei  noch  das  Eigenthümliche,  dass,  wie  oben  erwähnt, 
letztere  durch  Talk  versteinert  erscheinen.    Besonders  sind 

*  (Erster)  Nachtrag  zu  den  Pseudomorphosen,  p.  198. 
**  Jahrbach  der  Mineralogie  etc.,  1839,  p.  70. 
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die  .Barten  BlStlcheD  von  yerschiedenen  Neoropteris-  und 
Pekopteris- Arten,  auch  von  Annularien,  vollständig 
durch  Talk  ersetzt  und  zwar  so,  dass  sich  auch  die 
Blattnerven  deutlich  herausstellen ,  während  man  nichts  mehr 
▼«I  organischer  Materie  bemerken  kann.  Nur  bei  einem, 
wie  ee  mir  scheint  einem  Lepidodendron  zugehörigen  Rin- 
deniiberreste  und  einem  Abdrucke  von  Calamites  findet  sich 
ein  Gemenge  von  Talk  mit  anthrazitartigen  Stück- 
eben  y  so  dass  diese  von  jenen  ganz  umgeben  sind.  —  Etwas 
Aelmliches  kommt  zu  Lieb  schwitz  vor;  hier  sieht  man 
fei  der  Grauwacke  pflanzliche  Ueberreste  ebenfalls  durch 
eine  talkartige  Masse  zum  Theil  ganz  ersetzt,  zum  Theil 
die  kohligen  Rückstände  von  derselben  eingeschlossen  oder 
auch  mit  ihr  gemengt^ 

Gleich  hier  muss  ich  einschalten ,  dass  das  hier  so 
trefflich  beschriebene  Vorkommniss  mich  ganz  an  gewisse 
Schiefer  aus  den  Kohlengruben  von  Man eb ach  amThth 
ringer  Walde  erinnert,  woselbst  Kalzit  stellenweise 
mit  Anthrazitstückchen,  welche  von  zahllosen  Klüften 
durchsetzt  sind  plattenartige  Formen  darstellt,  welche  ge- 
wiss von  vegetabilischen  Körpern  herrühren,  wenn  sie  auch 
keine  erkennbare  Form  besitzen.  Es  hat  auch  gewiss  keine 
Schwierigkeit  sich  das  Eindringen  von  Kalzit  in  die  Räume 
der  vermoderten  Pflanzenreste  zu  erklären,  dessen  Um- 
wandlung in  Dolomit  und  endlich  in  Talkglimmer 
nun  ebenfalls  nichts  Auffallendes  mehr  haben  kann.  Be- 
sonders spricht  für  diese  Annahme  auch  noch  der  Um- 
stand, dass  dieselbe  Umwandlung  bei  Graptolithen,  also 
gewiss  ursprünglich  kalzitischen  Petrefakten  be- 
obachtet ist.  So  sagt  Blum*:  „Talk  findet  sich  auch  als 
Versteinerungsmittel    von  Graptolithen  bei  Oels- 

*    Zweiter  Nachtrag  zu  den  Pseodomorphoien,  p.  196. 
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nitz,  Juchheh,  Heinrichsgrube  und  Rannebnrg  im 
Voigtlande  und  swar  in  einem  Alatinschiefer ,  der  mit 
Eies&lHchiefer  wechselt.  Der  Talk  ist  feinscliuppig  und  gm 
rein  weiss,  wodurch  er  Belir  von  der  echwarzen  oder  bränn- 
lichscli Warzen  Furbe  des  GealeiuB  absticht".  Ausserdem^ 
über  Talkglimnier  als  Pflanzen  Versteinerung  noch  folgoAe 
Beobachtungen  gcmaclit : 

„Unterhalb  Hachenburg  auf  der  Schiefergrube  Haidl 
bei  Astert  in  Nassau  kommt  in  der  älteren  Granwufa 
eine  Schichte  vor,  welche  ganz  mit  HaliseritcB  Decbeniamu 
Göpp.  erfüllt  ist.  Uiese  Pflanzen  sind  sehr  scbSn  dord 
Talk  versteinert.  Auch  bei  Oberrossbach  im  Dillen- 
burgiechen  findet  sich,  aber  nicht  so  aiisgezelcbnet, 
diese  Erscheinung  an  fluderen  Pflanzenformen  (Grandjean).' 

Ausser  dem  oben  angeführten  Fundorte  von  Talkpflaazen* 
Versteinerungen  in  der  Tarentaise  erwähnt  Studer*  noch 
einen  anderen  am  Col  de  Salenton.  Ueber  dem  Schiefer, 
in  welchem  dieselben  vorhanden  sind ,  liegt  QuarE  und 
darüber  „dolomitischer  KalkBlein",  der  in 
Raucbwackc  übergeht. 

d.  Talkglimmcr  nach  Magnetit, 

In  keiner  Form  kann  Talkglimmer  uns  übcrraschn, 
nachdem  Serpentin  oder  Steatit  in  derselben  beobacbtd 
worden  ist.  Pseudomoiphosen  von  Steatit  nach  UagneUl 
Bind  wenigstens  schon  angeführt  worden  (vergleiche  StiU 
403),  wenn  gleich  keine  neuere  Beobachtung  dieselben  be- 
stätigt hat.  Diese  Angabe  harmonirt  jedenfalls  mit  dem  V(^^ 
kommen  des  Talkglimmers  in  Formen  des  Magnetites.  Ict 
erwähne  desselben  hier  nur  kurz,  weil  meiBtene  der  Tilk- 

*  Geologie  der  Schweiz,  Bd.  1 ,  p.  357. 
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glimmer  schon  im  Zustande  eines  ^Cblorites*  oder 
eines  „Biotites^  gefunden  wird  —  die  Pseodomorpkoee  W9^ 
„Chlorit^  nach  Magnetit  ist  too  diesen  Vork< 
das  beEannteste.  Aber  auch  wahrer  Talkgltmmer  darf 
in  derselben  Weise  erwartet  werden.  ^.Oituiedrisehen  Taft* 
findet  man  bei  Werner  und  in  fast  allen  MIneralofieeii  wm 
Ende  des  Torigen  Jahrhunderts.  Hafiy*  war  wohl  der  evstc^ 
welcher  dieselben  anf  den  Magnetit  xnrOckfahrte, 
ohne  ihre  Entstehung  durch  eine  rmwasdlnig  m 
Er  bemerlct  darüber  Folgendes : 

„Zuweilen  umhüllt  der  Talk  aoch  KrTttaDe  too 
Fossilien,  um  deren  Flüchen  er  sich  gana  genao  aakgt 
Hieher  gehören  vorzüglich  die  Eisenoktaeder  ans  Miwedga 
und  anderen  Gegenden  Das,  was  einige  ScfariftatcDer  too 
oktaedrischen ,  dodekaedrischen  Talkkrystallen  n.  s.  t  selbst 
sagen,  möchte  also  auf  den  ersten  Anblick  blos  ein  IrrthoB 
zu  sein  scheinen,  zu  dem  sie  durch  diese  Inlunstation  tci^ 
leitet  wurden.  Herr  y.  Born**  führt  indess  einen  grfincB 
Talkkrystall,  im  Rbomboidal-Dodekaeder  krjstallisirt,  an, 
den  er  bis  zum  Mittelpunkte  durchschnitten  habe,  ohne 
irgend  eine  andere  Materie  als  Talk  darin  zu  finden.^ 

Ob  Haüy  jedoch  wirklichen  ursprünglichen  Talk- 
glimmer oder  auch  ein  mehr  oder  weniger  chloritiscbef 
Mineral  im  Auge  hatte,  ist  nicht  wohl  zu  entscheiden,  da 
er  Chlorit  und  Talk  überhaupt  noch  vereinigt  liess. 

6.  Talkglimmer  nach  Pyroxen. 


Mi^nche  Asbeste    und   asbestartige  Mineralien    tind 
ihrer  chemischen  Beschafienheit  nach  alsTalkglimoier 

*  Lehrboclk  der  Mineralogie,  aoficearbeilet  tob  Barger  Bmüj, 
übersetzt  tod  Karsten  and  Weit«,  Tli.  9,  1806,  p.  320. 
Gatal.  T.  1,  p.  94a. 
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EU  betrachten.  Dieselben  können  nur  als  PseadomorpboMi 
angesehen  werden  und  sind  in  der  That  durch  die  Be- 
schaffenheit ihrer  deutlicher  oder  undeutlicher  unterseheid- 
baren  Fasern  mit  Bestimmtheit  als  solche  zu  erkenneii 
Die  aus  Nemalit  entstandenen,  deren  oben  bereits  erwilmft 
wurde,  sind  durch  die  eigenthömliche  Art  ihre8  Vorkon- 
mens,  durch  ihre  mit  beiden  Enden  dem  Quergesteine  ver- 
bundenen Fasern  leicht  zu  erkennen.  Immerhin  ist  es  jedoch 
bei  den  übrigen  schwer ,  zu  unterscheiden ,  ob  diese  Talk- 
glimmer-Asbeste aus  einem  fasrigen  Pyroxenminerale  ladm 
aus  einem  solchen  Amphibolminerale  u.  s.  w.  entstanden 
seien,  wenn  man  nicht  Gelegenheit  hat,  das  Vorkommei 
auf  der  Lagerstätte  selbst  zu  untersuchen.  Daas  mancke 
im  Talkglimmerzustande  befindliche  asbestartige  Mineralieä 
aus  Pyroxen,  immerhin  wohl  durch  Vermittlung  der  Am- 
phibolstufe,  entstanden  sind,  ist  sehr  wahrscheinlich.  Auf- 
fallen könnte  es  dagegen ,  dass  noch  keine  Pseudoroorpbosen 
Ton  Talkglimmer  nach  deutlicher  krystallisirten  Pjroxen- 
mineralien  beobachtet  worden  sind,  während  derartige  Psendo- 
morphosen  beim  Serpentin  und  Steatite  so  ausgezeichnet 
vorkommen.  Wie  Bischof^  ganz  richtig  bemerkt,  stehen 
Steatit  und  Talkglimmer  einander  so  nahe,  dass  man  von 
allen  Mineralien ,  welche  in  Steatit  umgewandelt  beobachtet 
sind,  auch  die  Fähigkeit  der  Umwandlung  in  Talkglimmer 
erwarten  darf.  „Es  mögen  auch  wohl  manche  Talkpsendo- 
morphosen  für  Specksteinpseudomorphosen  gehalten  werden'. 
Natürlich  ist  eine  solche  Verwechslung  nur  von  krypto- 
krystallinischem,  sogenanntem  „dichtem^  Talkglimmer  mög- 
lich. Die  Bildung  von  Pseudomorphosen  deutlich  blättrig 
krystallisirten  Talkglimmers  kann  aber  nur  unter  den  gün- 
stigsten Umständen  in  der  Weise  erfolgen ,  dass  dabei  noch 

*  Geologie,  Bd.  2,  p.  1502 
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die  Fonn  des  urspröoglicben  Minerals  erhalten  bleibt;  kaum 
kann  inaii  hoflfen,  solche  zu  finden  in  der  Form  von  Mi- 
neraUtti ,  die  nur  nach  Durchlaufung  einer  so  langen  Reihe 
auf  einander  folgender  Umwandlungen  sukzessiv  bis  zur 
Talkglimmerbildung  gelangen  können.  Je  mehr  sich  das 
Umwandlungsprodukt  selbstständig  krystallinisch  ausbildet, 
um  80  mehr  muss  die  ursprüngliche  Form  darunter  leiden, 
es  sei  denn,  dass  die  neugebildeten  Krystalle  sich  regel- 
mfissig  innerhalb  des  abgestorbenen  RrystalUeibes  orientiren 
ktonten;  dieses  ist  aber  von  vom  herein  nicht  mehr  zu 
erwarten  bei  einem  Minerale,  welches,  wie  die  Pyroxene, 
lange  bevor  die  Talkglimmerbildung  in  ihnen  eingeleitet 
werden  kann,  bereits  durch  und  durch  zu  einem  Gemenge 
verschiedener  Substanzen  geworden  sind.  Man  denke  an  die 
kalzitreichen  Grünerde- Augite !  Nur  wenn  die  Umwandlungen 
von  Atom  zu  Atom  auf  einander  folgen ,  so  dass  die  Haupt- 
masse eines  Krystalls  noch  mehr  oder  weniger  unverändert 
blieb ,  während  die  äussersten  Tbeile  desselben  an  der  Ober- 
fläche oder  die  Theilchen,  welche  an  gewissen  Blätter- 
durchgängen liegen,  bereits  eine  ganze  Reihe  von  Um- 
wandlungen durchliefen,  kann  auch  in  solchen  Mineralien 
ohne  völlige  Zerstörung  der  Form  die  Ausbildung  lamel- 
lärer  Individuen  einer  neuen  Substanz  erfolgen,  wie  man 
dam  z.  B.  den  Talkglinuuer  —  und  als  Pseudomorphosen 
nach  ihm  die  Chlorite  und  sonstigen  Glimmer  —  so  häufig 
in  der  Weise  pseudomorph  antrifft,  dass  die  Lamellen  des- 
selben das  umgewandelte  Mineral  gleichsam  umwickeln, 
und  sich  hie  und  da  im  Innern ,  nach  dem  ausgezeichnetsten 
Blätterdurchgange  orientirt,  angesiedelt  haben. 

Delesse*,  dessen  mteressante  Untersuchungen  über  den 

'  lieber   den  Euphotid   des  Moni  Gendvre    —   Leonhard    und 
Bronn's  neues  Jahrbuch  für  Mineralogie,  1850,  p.  675. 
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PEuphotid  de»  Moot  Uenßvre    weiter   unten    bei  der  Beipn- 

r  ^uDg   der  Talkglimmerbildung    nach    PeUiten    weitere  Ei- 

wäfanung  finden  werden ,    beobachtete  auch  im  Oiallag  dti 

genannten  Gesteins    das  Auftreten    von  Talkglimmer  imi« 

bemerkenswerthcn    Umständen.     „D  i  allag     ist    nach   dem 

Peldspath  im  Euphotiil   der   häufiggte  Gemengtbei] ,  jwiodi 

"steht    er    letzterem    in    quantitativer    Hinsicht     sehr    nach. 

Oleich    dem  Feldepath    eracheint    daa  Mineral    doich- 

■^  drangen  von  Talk,  von  Karbonat  mit  EisenbasiB  und 

•  Yon  BCrpentin artiger  SubBtaiiz,"  Hier  möge  nur  üt 

'Gemeinsamkeit    des  Auftretens    von   Talkglimmer,  ron 

rfierpentin    und    dem    (übrigens    nach  Dele^ses  AnalTK» 

r%enigstens    im    Feldepathe    wohl    nicht    blos    Eisenoiydnl, 

f  sondern    auch    Magnesia    als    Basis     führenden)    Earbo- 

bäte    im  Diallag    wie   im  Feldspathe    hervorgebolKii 

Werden. 

7.  Talkglimtner  nach  Amphlbol. 

Was   in  Betreff   der  Pyrosenmineralien    gesagt  «oria 
k  ist ,    gilt    nicht    minder    von  den  AmphibolmineralieB.  He 
Talkglimmer- Ab  beste    sind    grossentheils   Paeudomorpbom 
rhach  Amphibol  und,  wie  mehrfach  hervorgehoben  ist,  daf 
r^an  vermnthen,  dass  auch  diejenigen  dieser  Asbeste,  wekk 
r  Ursprünglich  Pyroxen  waren,  die  Umwandlung  zu  Amphib«! 
rStuchlaufen  haben.  Dieses  Verhältnias  wird  um  so  tntercf 
Fnuiter,    als    sowohl    bei    der   Umwandlmig    zu    AmplüboL 
[■^Iche  die  Pyroxene  erleiden ,   nicht  selten   eine  Aus>chH~ 
iang    von    Pyroxen    in   Asbestform    beobachtet    wird   and 
ebenso  in  Amphibolmineralien  selbat  eine  Pyroxen-Asbeat- 
bildung  erfolgt,  üiese  Verhältniase  haben  eine  gewisse  Ana- 
logie  mit    den  Beziehungen    zwischen  Kalzit    and  Dolonui 
nnd    deren    gegenseitiger    Entwicklnng    aus    einander.    Die 
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Talkf^hnmereiitwickliiDg  geht  ihren  besondereii  Gang,  der 
«her  dM  eine,  wie  das  andere  Mineral  in  seinen  verschie- 
denen Zoständen  betreffen  kann. 

Im  Greifendorfer  Serpentingebirge,  welches  grossentheils 
AHB  EUogitfels  entstanden  ist,  findet  sich  auch  Strahl- 
•tein,  wie  die  Hornblende  des  Eklogites  selber,  in  Ser- 
pentin umgewandelt  Aber  stellenweise  ist  der  Strahlsteiu 
euch  schon  in  Talkglimmer  übergegangen.  H.  Müller* 
beschreibt  die  ,,Strahlsteinbruchstücke^,  welche  am  Fahr- 
wege im  unteren  Theile  von  Greifendorf  in  einem  Chlorit- 
genge  als  ,,£inschlüs8e^  erscheinen.  Dieser  „Gang  durch- 
setst  in  flacher  Lage  den  hiesigen  Serpentin  und  schliesst 
eine  iwei  bis  drei  Zoll  starke  Lage  von  Strahlsteinbruch- 
stficken  ein.  Dieselben  bestehen  aus  einem  weissgrüuen, 
«sbestartigen,  oft  in  Talk  übergegangenen  Strahlstehi,  sind 
meist  abgerundet  und  an  ihrer  Aussenfläche  mit  einer  glän- 
aenden  Talkrinde  überzogen^. 

Sillem**  notirte  ebenfalls  Pseudomorphosen  von  „Talk 
nach  Strahlsteiu^.  „Vom  wildenEreuzjochimPfitsch- 
thale  iuTyrol  besitze  ich  ein  ausgezeichnetes  Stück, 
welches  diese  Pseudomorphose  zeigt.  Ziemlich  vollkommene 
■nsammengehäufte  Erystalle,  die  man  sehr  leicht  als  dem 
Strahlstein  angehörig  erkennt,  sind  in  Talk  umge- 
w:andelt,  ohne  dass  auch  nur  eine  Spur  des  Strahlsteins 
geblieben  zu  sein  scheint.  Er  zeigt  Seidenglanz,  die  Farbe 
ist  grünlichgrau  und  die  Lage  der  Blätterdurchgänge  des 
Talkes  liegt  der  Axe  der  Säulen  parallel^.  An  einer  andern 
Stelle***,  wo  Sillem  des  nämlichen  Vorkommens  erwähnt, 

*  Leonbard  und  Bronn*s  neues  Jahrbuch  ftir  Mineralogie  etc., 
1846,  p.  280. 

**  A.  a.  O.,  1861,  p.  403. 
***  A.  a.  O.,  1853,  p.  622. 
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ssgt  derselbe :  „Vierseitige  Säulen  und  Btrahlige  Mbhn 
von  Strahlstein  sind  in  grün  lieh  weissen  Talk  umgewsndiik'. 
Ich  erwähne  dieser  Beobachtung  Sillem's  mit  um  U 
grösserem  Interesse ,  als  clieeelbe  an  Stufen  vou  dem  nüm- 
liehen  Fundorte  gemacht  ist,  von  welchem  die  von  fi. 
Rose  7.uorst  bemerkten  und  von  Blum  bereits  beschriebeiiHi 
[  Pfleudomorphosen  von  Talkglimraer  nach  Magnesit  herriilffii 
[■(vergleiche  Seite  520),  Leider  hat  der  Oma  tan  d  ,  dass  4e 
j  Wehtigen  Beobachtungen  über  Peeudomorphoaen ,  wie  sehr 
begreiHich  ist,  in  Sammlungen  gemacht  wurden,  wdclie 
e  Mineral  von  diesem  ,  das  andere  von  jenem  Fund- 
orte enthalten,  je  nachdem  das  eine  hier,  das  andre  dort 
in  schöneren  Vorkommnissen  gefunden  wird  oder  den  Samni- 
lem  znggnglich  ist,  Kn  einer  gewissen  Versplitterung  äei 
Beobachtungen  führen  müssen ,  durch  welche  Vielee  von 
der  Bedentimg  der  Pseudomorphoaen  bis  jetzt  kaum  be- 
achtet werden  konnte.  Das  Auftreten  einer  und  derselben 
Suhstanz  in  den  Formen  nicht  allein  eines  Minerals,  «on- 
deru  vieler  solcher,  auf  gemeinsamer  Lagerstätte  haosendn, 
findet  ausserordentlich  viel  liänflger  statt,  als  biel&ng  her- 
vorgehoben worden  ist.  Nur  das  zusammenhangende  tStndiam 
der  mineralogischen  Verhältnisse  ganzer  Lagerstätten  bun 
in  dieser  Beziehung  die  bestehenden  Lücken  ansliillen.  Wu 
in  dieser  Beziehung  bis  jetzt  geleistet  worden  ist,  beschränin 
sich  fast  gänzlich  auf  beiläufige  Bemerkungen  in  geognneti- 
schen  Arbeiten.  Es  ist  aber  klar ,  dass  das  gemeins«&>e 
Auftreten  einer  Substanz  in  den  Formen  mehrerer,  ibra 
chemischen  Konstitution  nach  weit  von  einander  veracbi^ 
dener  Mineriilien  auf  einer  und  derselben  Lagerstätte  ■» 
hohem  Grade  geeignet  ist,  nicht  nur  za  beweieen,  diw 
es  sich  hier  um  einen  gemeinsamen  Entwicklungsgang,  d.lL 
um  einen  Zyklus  chemischer  Prozesse  handelt,  welcher 
aller    diei^er  Mineralien  Herr    zu    werden    im    Stande    mu. 


549 

•oudoii  auch  geeignet  diese  chemischen  Prozesse  selbst  su 
verraihen.  lo  Bezug  auf  den  TalkgUmmer  würden  die  Ser- 
pentin- xmä  Top&teinlagerstätten  der  Alpen  höchst  lehr- 
reiche Verhältnisse  darbieten.  Wird  man  es  denn  für  einen 
„Zufall^  edüären  wollen,  dass  ebenso,  wie  am  wilden 
ELrenzjoche  in  Tyrol  in  der  Nähe  der  Pseudomorphosen 
▼<m  TalkgUmmer  nach  Magnesit  und  im  Bereiche  aller  der 
aoflgeieichneten  TaUcgesteinsbildungen  des  Pfitschthales, 
deren  Entstehung  aus  Dolomit  ich  oben  nachgewiesen  habe, 
der  Strahlstein  gleichfalls  in  Talkglimmer  umgewandelt  ist, 
8  0  auch  im  Urserenthale,  an  dessen  Topfsteinvorkomm- 
Bisse  idi  oben  (Seite  496  ff.)  so  viele  Beobachtungen  knüpfen 
konnte,  wie  die  Pseudomorphose  Yon  Talkglimmer  nach 
Magnesit  und  Dolomit,  die  nämliche  Pseudomorphose  von 
Tallcglimmer  nach  Strahlstein  auftritt  und  in  einer  Form, 
welche  ganz  zu  Sillem's  angeführter  Beschreibung  passt? 
—  Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  dieses  Vorkommniss 
hier  zu  beschreiben  —  leider  kann  ich  nur  Handstücke  zu 
Grunde  legen  und  über  die  unmittelbaren  Beziehungen  der 
petrographisch-geognostischen  Verhältnisse  nichts  Näheres 
engeben.  Ich  erhielt  die  betrefifenden  Stufen  mit  Topfstein 
ans  dem  Urserenthale  gemeinschaftlich  und  mit  der  aus- 
drücklichen Bemerkung,  dass  Beides  von  dem  nämlichen 
Fandorte  sei.  Es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieser 
in  Talkglimmer  verwandelte  Strahlstein  gangweise  in  den 
Topfsteinblöcken  bei  der  Wylerstaude  selber  vorkommt  und 
dass  dieses  der  St^atite  asbestiforme  ist,  dessen  Saussure 
von  diesem  Fundorte  erwähnt  und  welchen  Mechel*  oben- 
drein als  ein  Mittelding  zwischen  solchem  Steatit  und  ver- 
härtetem Talke  beschreibt.  „Un  fossile  intremddiaire  entre 
le  Tale  durci  et  la  St^tite,  d'une   couleur   en   partie  vert 

*  Itinöraire  du  Sl.GoUhara,  p.  126. 
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de  iiioiiUgne,  tris-grisätre  et  eu  parlie  bianc  vcrd&tre.p« 
^claiant ,  d'un  ^clat  gras ,  d'une  cassure  fibreuse  i  flbnt 
äpaiases  parallMes  un  peu  courbäes ,  Mjk  passsut  dani  ti 
caasure  cnmpacte  äcailleuse,  translucide  ,  tr&s-tendre  et  ^ 
au  loitcher.  —  Jl  adhfere  au  Schiate  chlorite  ci-deasot, 
dane  la  raasse  duquel  on  le  troiive  au  Weiler-Stoude,"  — 

Die  Stufen,  welche  ich  vor  mir  liegen  habe,  sind  twei 
bis  drei  Centimeter  dic):e  plattenförmige  Massen,  wdche 
ei)twedpr  gangartig,  als  Kluftauafüliungen ,  oder  aber  lager- 
Hrtig,  als  Zwischenldgeii  zwischen  den  Geste insschichlfli 
der  Lagerstätte  vorkommen  müssen ;  so  ist  ifar  ganzes  An- 
sehen, üeber  die  Natur  des  Gesteins,  in  welchem  sie  ein- 
brachen, belehrt  man  sich  leicht  durch  die  Haalbandartig 
ansitzende  Masse,  welche  ein  Mittelding  zwiscfaen  Topfstein 
und  einem  Talkglimmaraehiefer  oder,  wenn  man  will,  ein 
etwas  groBsblättriger,  flaserig-schiefriger  Topfstein  ist.  Der- 
selbe lässt  einerseits  die  Talkglimmerbtütter  recht  scbln 
erkennen,  besteht  aber  andererseits  nicht  rein  aus  solchen, 
sondern  enthält  zwischen  den  ausgebildeteren  Blättern,  welche 
das  Gefiij^e  des  Ganzen  beherrschen,  ^dichte"  steatitarfige 
Masse.  An  den  vor  mir  liegenden  Stufen  ist  von  dieaeo 
Gesteine  nur  so  viel  als  Besieg  bei  der  Gewinnung  sllsen 
geblieben,  als  von  dem  die  Platten  selbst  bildenden  StnU- 
steine  theilweise  durchwoben  war,  wesshalb  auch  stellen- 
weise in  demselben  jenes  faserige ,  asbestartige  Gewehe 
zum  Vorscheine  kommt ,  welches  loh  sogleich  an  dem  dmc& 
Umwandlung  des  Slrahlsteins  entstandenen  Talkglimmer  tu 
beschreiben  haben  werde.  —  Wie  gesagt,  diese  Platten, 
deren  Begränzitngs ebenen  übrigens  nicht  wenige  Unregel- 
mässigkeiten zeigen,  bestanden  einst  aus  Strahlstein  oder 
vielmehr  einem  äusserst  schwach  griinhchen,  fast  waster- 
hellen  Tremolite ,  welcher  in  sehr  langgestreckten  Prismo!. 
von  höchstens  zwei  Millimeter  Durchmesser,    gr^sst^nthetb 
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nber  in  viel  dÜDDeren  faserartigen  Krystallen  die  gausc 
Ifaaae  derselben  bildete.  Im  Allgemeinen  kann  man  sagen, 
daas  diese  Amphibolprismen  parallel  und  in  einem  Winkel 
▼en  etwa  75®  und  105®  gegen  die  Begränzungsebenen  der 
Platten  gestellt  sind.  Dieses  ist  die  Regel ,  welche  sich  auf 
den  ersten  Blick  herausstellt  Dabei  erstreckt  sich  aber 
keineswegs  jedes  der  Prismen  von  dem  einen  Saalbande 
bia  aum  andern,  sondern  jede  Platte  besteht  vielmehr  aus 
zwei  Systemen  von  Prismen,  von  welchen  das  eine  aber 
meistens  beträchtlich  überwiegt.  Die  von  beiden  Saalbändem 
ausgehenden  Prismensysteme  begegnen  sich  also  im  Innern 
der  Platten,  bald  mehr  in  der  Nähe  des  einen,  bald  mehr 
in  der  Nähe  des  anderen  Saalbandes.  Gegen  die  Gränze 
hin,  auf  welcher  sie  sich  begegnen,  weicht  der  ParalleUs- 
mus,  welcher  in  jedem  Systeme  herrscht,  mehr  und  mehr 
einer  büschelig  strahligen  Anor^ung;  die  Prismen  werden 
dünner,  krümmen  sich,  laufen  büschelweise  gegen  gewisse 
Punkte  zusammen,  welche  mehr  oder  weniger  .als  gemein- 
same Zentren  von  Büscheln  beider  Prismensysteme  erscheinen, 
und  verwirren  sich  vollends  dadurch,  dass  andere  Büschel 
und  Garben,  welche  sich  zwischen  dieselben  hineingefügt 
liaben,  in  schiefen  und  durch  mancherlei  Krümmungen 
wechselnden  Richtungen  von  den  nämlichen  Zentren  aus- 
schiessen,  ohne  jedoch  ihrerseits  die  Saalbänder  der  Platten 
zu  erreichen.  Stellenweise  allerdings  werden  diese  verwirrten, 
regellos  gestellten  Büschel  und  Garben  wahrhaft  vorherr- 
schend und  die  ganzen  Platten  gehen  dann  in  ein  vielfach 
verknäueltes  Konglomerat  von  solchen  Tremolitgarben  über, 
wobei  sich  dann  noch  obendrein  gleichsam  Füllungen  von 
jener  nämlichen  grossblättrigen  talkschieferartigen  Topfstein- 
masse wie  ein  Bindemittel  zwischen  denselben  zeigen.  — 
Es  ist  schwer,  eine  bestimmte  Ansicht  darüber  zu  gewinnen, 
ob  die  Ampbibolkrystalle  von  den  Zentren  auf  der  Gränze 


552 

beider  Systeme  atisgtigangeii  und  gegen  die  Saalbiiuder  liin 
gewacbaen  seien,  oder  ob  sie  zuerst  von  den  Saalbätidem 
beginnend  aul  ibrcr  jetzigen  Gränzc  einander  begegnet  aeifli. 
Von  grossem  lotereBse  iat  die  Beacbtung  iliter  oben  ange- 
gebenen Stelltmg  gegen  die  Begränznngaebenen  der  Platten- 
Man  kann  den  Gedanken  nicbt  unterdrücken,  dass  dieser 
Winkel  der  nämliche  sei,  welcben  die  Endfläche  des  achiel(;ii 
PrismaH  der  Amphibolkryslallisntion  mit  der  Hauptaxe  itei 
PrismaR  bildet  (genau  75"  10').  Parallel  dieser  Endfläche 
iat  jedes  dieser  Prismen  hifr  auch  von  zahlreichen  Spriingen 
durchsetzt,  durch  welche  die  Prisroen  fast  wie  geglieden 
erscheinen.  Aber  eine  wirkliche  Ausbildung  von  Endflächeii 
tst  nirgend  an  diesen  Prismen,  weder  an  dem  einen.  DOcb 
an  dem  anderen  Pole  zu  beobachten,  so  dasa  durchaus  nlcbr 
an  ein  wirkliches  Aufsttitzcn  der  Prismen  mit  ihren  End- 
flKcheu  gegen  die  Begränzungsehenen  der  Platten  zu  denken 
ist  In  der  Mitte  ihres  Verlaufes  haben  dieselben  den  KSrk- 
aten  Durchmesser ;  aber  man  muss  zu  der  Meinung  kommen. 
dasB  diese  dickeren  Prismen  mir  Sammelindiriduen  Bim), 
welche,  der  schill'artigen  Reifung  der  PriBmenflächen  ent- 
sprechend, aus  vielen,  in  harmonirender  Stellung  befiadlichen 
Faseni  gebildet,  nur  durch  die  vollkommene  Vereinigim^ 
dieser  letzteren  als  einfache  Individuen  erscheinen.  EbeD»> 
nämlich .  wie  diese  Priemen  gegen  die  Gränzscheide  der 
beiden  Prismen  Systeme  hin ,  wo  sie  anfangen  sich  zu  krUmnifn 
und  konzentriscl]  zusammen  zu  laufen,  immer  dünner  werden 
'Was  sich  durch  das  Anßiören  eines  Theiles  der  in  jedem 
Prisma  vereinigten  Faseriiidividuen  erklärt,  so  lösen  sicli 
djeaelben,  wo  sie  die  gross  blättrige  Topfsteiamasse  if* 
Quergesteius  erreichen,  gleichsam  serstiebend  in  dunnerr 
Prismen  und  endlich  in  die  feinsten  Fasern  auf,  weldir 
letztere  sich  in  das  Geflige  des  Topfsteins  verlaufen  und 
atif  dem  blättrigen  Bruche  desselben  oft  einen  Beidenartieci 
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iGrlanE  bervorbriDgen.  Diese  aufgelösten  Bäscbel  sind  selber 
wieder  verkrOmmt,  wie  die  in  den  Zentren  znsammenlan- 
fenden  Enden  der  Prismen. 

Man  erinnert  sich,  wie  der  Aktinolitb,  der  Strahlstein, 
der  Tremolit ,  und  wie  diese  Vorkommnisse  der  Amphibol- 
sobstanz  sonst  genannt  sind,  in  den  Dolomiten  auftreten. 
Es  ist  die  nämliche  Anordnung  der  Büschel,  die  nämliche 
Veifeinerung  der  Prismen  einerseits  und  die  nämliche  Auf- 
lösrnig  in  dünnere  Büschel  andererseits,  das  nämliche  un- 
mert:liche  8ichverlieren  der  Fasern  in  der  Masse  des  Ge- 
steins, wo  man  sie  oft  mit  der  Lupe  entdeckt,  nachdem 
man  sie  mit  blossem  Auge  nicht  mehr  verfolgen  konnte 
und  wo  sie  in  den  Dolomitkömem  oft  eine  katzenaugen- 
artige,  parallelfasrige  Trübung  hervorbringen,  welche  nur 
noch  durch  ihren  Totaleffekt,  durch  das  eigenthümliche 
Schielen  des  Glanzes  dieser  Körner  sich  der  Wahrnehmung 
darbietet.  —  Jener  Topfstein ,  jener  Talkglimmer  —  dass 
er  aus  Dolomit  entstanden  ist,  habe  ich  nachgewiesen; 
wird  man  das  Auftreten  des  Tremolites  in  demselben  nicht 
mit  Leichtigkeit  in  das  Dolomitstadium  des  Gesteins  zurück- 
versetzen können? 

Mit  der  Umwandlung  des  Dolomites  in  Talkglimmer- 
gestein ist  auch  der  Tremolit  in  Talkglimmer  umgewandelt. 
Die  obige  Beschreibung  desselben  habe  ich  entworfen  nach 
den  noch  wohl  erhaltenen  Partieen  des  Minerals;  aber 
meistens  liegen  nur  einzelne  glasartige  Prismen  noch  zwischen 
einer  überwiegenden  Menge  solcher,  welche  bereits  ganz 
aas  Talkglimmer  bestehen,  stellenweise  sieht  man  nichts 
mehr  vom  Tremolit ,  sondern  nur  asbestartigen  Talkglimmer 
untermengt  mit  mehr  kompakten,  stängligen  Partieen  von 
der  Beschaffenheit  eines  „verhärteten  Talkes''  oder  von  Steatit. 
Den  ersten  Eindruck  einer  geschehenen  Veränderung  nimmt 
man  bei  genauer  Betrachtung  an  den  auf  den  ersten  Blick 
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noch  glaaurtig  auBseLendeii  TremolitpriBmen  wahr.  Es  ist 
in  ihrem  lunem  eine  Störung  der  Gleicbartigkeit  vorhanden^ 
welche  aich  in  HusBerst  zarter,  linienweifle  verlaufende! 
Trübung  oder  vielmehr,  da  man  selbf^t  mit  der  besten  Lupe 
die  einzelnen  Linien  nictit  zu  unterecbciden  untl  zu  verfolgen 
vermag,  in  einem  schwachen  Schielen  verräth.  Nur  einzelne 
Theile  der  Prismen  sind  noch  in  dieBem  Zustande,  oll 
mehrere  Glied crstücice  eines  und  desselben  Prismas,  wclcbe 
dann  nicht  selten  durch  stärker  veränderte  von  einander 
getrennt  werden.  Wo  die  Veränderung  sich  stärker  seigi, 
da  separiren  sich  durch  dieselbe  gleichsam  jene  in  den 
unveränderten  Prismen  zu  einem  scheinbar  einfachen  In- 
dividuum vereinigten  Faaerindividuen.  Sie  erscheinen  als 
weisse  Fäden,  theils  von  äusserster  Zartheit,  vereinigt, 
theils  EU  etwas  stärkeren  sei dengliinz enden  Biindelcben  ver- 
einigt in  oder  neben  der  glasartigen,  kaum  faserig  schielendeu 
Masse.  Die  meisten  Prismen  sind  ganz  in  solche  weisse 
fasern  aufgelöst,  sowohl  in  der  Nähe  der  Saalbänder  lls 
auch  im  Innern  der  Platten  ,  Überdll  gleichmässig  und  dnrch 
und  durch.  Uie  und  da  fühlt  man,  über  diese  seidenglän- 
zenden ,  äusserst  feinfaserigen  Massen ,  welche  aber  noch 
deutlich  die  Form  und  den  Verlauf  der  TremolilprisDietr 
zur  Schau  tragen,  dahingleitend  eine  gewisse  Schärfe  nod 
Kauhigkeit  und  empfindet ,  die  Masse  zwischen  den  Finger- 
spitzen zerreibend,  das  Stechen  unwahrnebmbar  feiner  Nü- 
delchen. Es  sind  immer  noch  üebcrrestchen  von  TremoOt- 
fasern,  welche  mit  ihrer  glasartigen  Beschaffenheit  diese 
Wirkung  hervorbringen.  Uie  weisse,  fasrige  Hauptmasse  l«t 
nichts  anderes,  als  Talkglimmer  in  PaeudoroorphOMD 
nach  den  Faserchen  des  Tremolites.  Während  die  Tre- 
molitfaaern.  seien  sie  auch  noch  so  zart,  elastisch  bieg- 
sam sind  und  bei  zu  starker  Beugung  spröde  zerspringe», 
während  dessen  sind  diese  Talkfasern    gemein    biegMuo. 
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wie  Zunderftuierehen ,  zerbrechen  auch  bei  der  stärlcsten 
Beugung  nicht,  lassen  sich  dagegen  leicht  zerreissen  und 
mit  Hülfe  einer  feinen  Nadelspitze  in  gestreckte  Blättchen 
zerzupfen,  welche  unter  dem  Mikroskope  etwas  schalig 
blättrig  aussehen  und  zum  Theil  ziemlich  den  nämlichen 
Anblick  gewähren,  wie  für  das  blosse  Auge  jene  „Chlorit- 
und  Glimmerblättchen^,  welche  z.  B.  an  den  oft  schönen, 
mehr  als  drei  Millimeter  dicken,  lauchgrünen  Strahlstein- 
prismen im  chloritischen  Talkschiefer  zu  Putsch  in  Tyrol 
80  häufig  bemerkbar  sind  und  welche  diese  Prismen  stellen- 
weise gleichsam  umwickeln.  Der  Massstab,  in  welchem 
sich  die  Erscheinung  hier  bei  den  in  Talk  umgewandelten 
Tremolitfasem  wiederholt,  ist  ein  ausserordentlich  kleiner 
—  doch  bin  ich  weit  entfernt,  zu  glauben,  dass  dies  der 
kleinste  Massstab  sei,  in  welchem  die  Natur  arbeitet.  In 
der  That,  wenn  Scheerer*  darüber  witzelt,  dass  man  bei 
der  Annahme  mancher  Pseudomorphosen ,  welche  mit  auf- 
fallender Erhaltung  nicht  allein  der  äusseren  Form,  sondern 
auch  der  Teittur  der  Krystalle  des  umgewandelten  Minerals 
verbunden  sind,   die  Natur  auch  gar   zu    „subtil^   arbeiten 

^  Nachricbten  von  der  G.  A.  Uoiversität  a.  d.  k.  Gesellschaft 
d.  Wiss.  za  Göttingen,  18^,  Nr.  7,  p.  105.  Scheerer  beruft  sich 
In  dem  dort  in  Rede  sleheiideii  Falle  zwar  auf  das  optische  Ver- 
halten.  Allein  dieses  hat  durchaus  keine  Beweiskraft,  indem  sich 
«iDe  Atom  für  Atom  vorgeschrittene  Umwandlung  sehr  wohl  mit 
eioem  solchen  optischen  Verhalten  verträgt,  wie  dasjenige,  welches 
Scheerer  an  den  serpentinischen  Amphibolkrystallen  von  Easton 
beobachtete.  Hat  man  doch  die  Chlorile ,  Maskovite ,  Phlogopite 
n.  a.  Glimmer  bislang  nach  ihrem  optischen  Verhalten  nie  als 
Pseudomorphosen  angesehen,  und  doch  sind  sie  solche.  Beim 
Horazit  habe  ich  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass  das  von  einem 
Srewater  und  Biot  untersuchte,  so  abnorme  optische  Verhalten  dieses 
Ifinerals  gerade  durch  die  parasitische  Bildung  eines  neuen  Mi- 
tierals  in  demselben,  des  Parasit  es,  bedingt  ist  (PoggendorlTs 
Annalen,  Bd.  91,  1854). 
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lasse ,  HO  verrütli  üies  kauiu  eine  grosse  Siibtilität  der  Ge- 
daiiken.  Wir  haben,  seit  der  Konstruktion  PlQBBl'Bcher  Hk 
kroBkope  Subtilitäten  in  der  organischen  Natur  kennen  ge- 
lernt, welche  znror  niuht  geahnet  wurden,  und  wenn  i 
die  subtilsten  dieser  subtilen  Organismen,  welche  bei  der 
stärkten  Wirkung  solcher  Instrumente  als  sich  bewegende 
Punkte  bemerkbar  werden ,  wie  wir  nicht  zweifeln  dürCm, 
in  ihren,  für  unsre  Gedanken  fast  zu  subtilen  Urganes 
zahllose  chemische  Prozesse  unischliessen  —  sind  diese 
chemischen  Prozesse  wohl  minder  subtil,  als  man  sie  je 
bei  Pseudomorphosen  in  Anspruch  genommei)  hat?  — 
Scheerer  wird  zugeben  müssen ,  dass  die  Krystalle  aus  setir 
kleineu  Hassen theik heu  bestehen,  mag  mau  sie  nnn  Atome 
nennen  wollen  oder  nicht ;  er  wird  zugeben  müssen,  diu 
diese  Maeeentheikhcn  alle  Feinheiten  der  Textur  nicht  binden), 
ja,  dass  die  Zwischenräume  zwischen  diesen  Mass  entheil  eben 
jedenfalls  viel  gr(>8ser  sind,  als  die  Durchmessür  derMaseeu- 
(heilchen  selbst;  er  wird  zugeben  müssen,  dass  jeder  chemtjclie 
Prozess,  welcher  unseren  Augen  wahrnehmbar  ist,  nnr  die 
Summe  einer  Kahllosen  Wiederholung  desselben  Prozessea  iiL 
welcher  sich  an  den  einzelnen  Massen  t  hei  Ich  cu  der  Substan 
wiederholt;  er  wird  zugeben  müssen,  dasa  jedes  die»« 
Massentheilchen  mit  den  andern  gleichzeitig  oder  aber  Jedn 
zu  seiner  besonderen  Zeit  diesen  chemischen  ProzeM  er- 
leiden, dass  somit  eine  ganze  Körpermasse  gemeinsam  o 
ein  einzelnes  Massentheilchen  für  sich  demselben  unterworfen 
sein  kann;  und  wenn  Scheerer  nichts  dawider  einzuwenden 
hndet,  dass  in  den  verschiedenen  Formatijjnen  eines  Ge- 
birges gleichzeitig  Terschiedenc  chemische  Prozesse  vor  n 
gehen,  so  wird  er  diese  Möglichkeit  auch  für  die  yet- 
schiedenen  Schichten  einer  und  derselben  Formation, 
die  verschiedenen  Krystallindividuen  eines  Gesteins,  für  die 
Lamellen  eine?  Kry»:talls    ohne  Verletzung  der  Logik  i 
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in  Abrede  stellen  können.  Ich  wüsste  in  der  Tbat  nicht, 
was  Beengendes  der  Gedanke  haben  könnte,  dass  in  den 
Massentheilchen  eines  Stänbchens ,  welches  unserem  blossen 
Aage  nicht  mehr  wahrnehmbar  ist,  mehrere  chemische 
Prozesse  gleichzeitig  vor  sich  gehen  —  und  wüsste  in  der 
Tbat  nicht ,  wie  man  sich ,  auf  einen  Schein  von  Grund 
gestützt,  diesem  Gedanken  entziehen  könnte!  —  Doch  zu- 
rück zu  unseren  Stufen!  —  Verlieren  sich  schon  im  Do- 
lomite die  Tremolitfasem  oft  in  der  unmerklichsten  Weise, 
so  ist  es  hier  nicht  minder  der  Fall  mit  dem  fasrigen  as- 
bestartigen  Talkglimmer,  welcher  sich  in  den  blättrigen 
Topfstein  verliert.  Theilweise  erkennt  man  den  Blättern  an- 
gefügte Fasern ,  von  einer  solchen  Zartheit ,  dass  sie  den 
Blättern  einen  seidenartigen  Glanz  verleihen;  theilweise 
findet  man  bei  der  Untersuchung  scheinbar  kompakter  Massen, 
dass  dieselben  sich  fasrig  zerreissen  lassen.  Merkwürdig  ist 
es,  dass  man  selbst  in  den  anscheinend  vollkommen  talki- 
schen Partieen  unter  der  Lupe  noch  tremolitische  Nadel- 
eben  auffindet.  Kaum  würde  die  chemische  Analyse  auf 
diese  Ursache  einer  Verfälschung  bei  Untersuchung  dieses 
Asbestes  Rücksicht  nehmen,  denn  es  bedarf  in  der  That 
einer  eigenen  Uebung  des  Auges ,  einer  vielfachen,  sorg- 
fältigen Verfolgung  auch  der  minutiösesten  Uebergänge  und 
endlich  geradezu  eines  absichtlichen  und  bewussten  Suchens, 
am  diese  Ungleichartigkeiten  zu  entdecken,  welche  selbst 
zwischen  den  vorherrschend  blättrigen  Topfsteinmassen  an 
diesen  Stufen  nicht  völlig  mangeln.  Die  Analyse  eines 
solchen  Asbestes  wird  weder  das  reine  Resultat  einer  Talk- 
glimmeranalyse, noch  dasjenige  eines  Amphibols  ergeben, 
sondern  ein  Gemenge  von  Beldem.  Die  im  Tremolite  vor- 
handene Ealkerde  schleicht  sich  mit  einigen  Prozenten  in 
die  Analyse  hinein  —  nicht  leicht  wird  ein  Chemiker  dar- 
auf verzichten,    sie   in    die  konstruirte  Formel  mit  aufieu- 
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neliiueu.  Aber  dieser  in  l'alkgl immer  umgewandelte  Tre-  | 
molit  entwickelt,  mit  SalzBäure  behandelt,  hie  uod  it 
Spuren  von  Kohlensäure ,  bei  gehöriger  Gltifaung  gibt  H 
Wasser  aus.  Soll  auch  Kohlensäure,  soll  auch  Wasser  mil 
in  die  Formel  ?  —  Scheerer  nimmt  das  Wasser  zur  Kon- 
struktion einer  „polymeren"  Formel;  die  Kolilcnsäure  wird 
als  fremdartig  betrachtet.  Au  diesen  Stufen  nun ,  welcbt 
stellenweise  mehr  steatitisch  als  talkglimmerisch  aussehen, 
könnte  man  den  Gehalt  an  MaguesiahydraC  vorhersagen, 
wenn  auch  die  Entwicklungsgeschichte  denselben  nicht  ver- 
muthen  Hesse.  Es  bahnt  von  Atom  zu  Atom  der  Talt- 
glimmerbildung  den  Weg,  so  wie  die  durch  das  WaiM 
aus  einem  Karbonatatome  ausgetriebene  Kohlensäure  ein 
benachbartes  Amphibolatom  zersetzt  und,  unter  UeberlsEBtnf 
der  Kieselsäure  an  das  Wasser,  in  Karbonat  verwandelt. 
Dieser  chemische  Prozess  läset  sich  auch  formuliren,  wi 
erklärender,  als  die  Herauszwängung  einer  „polymeioi'' 
Amphibolformcl  aus  der  Talkglimmeranalyse,  vräre  es  rial- 
leicht,  die  Andeutung  dieses  Entwicklungsganges  als  SchlöHel 
für  die  Diskussion  der  Analyse  beizufügen. 

Ich  gehe  über  zu  einem  anderen  Vorkommnisse  ?«■ 
Peeudomorphoseu  des  Talk  glimmere  uach  Dolomit  und 
Tremolit,  ebenfalls  vom  St.Gotthard,  aber  von  dB 
Südseite,  nämlich  vom  Triimmeinthale  (Val  di  Tremoli) 
selber,  von  welchem  der  Tremolit  benaimt  ist.  Diestn 
Talkglimmer  hat  Scheerer  *  chemisch  sehr  sorgfaltig  nntei- 
sucht  und  ich  will  ihn  zuerst  reden  lassen. 

,Tallc  vom  St.Gotthard.  Ein  schneeweisaer.  grott- 
blättrig-krystallinischer  Talk.  Kommt  mit  Quarz  und  mig- 
nesiahaltigem  Kalkspath  (etwa  3.5  Prozent  Mis  c  enthaltend) 
verwachsen  vor,  welche  oft  in  sehr  dünnen  Lamellen  twl- 

*  PoggeadorlTs  Annalen  der  Physik  und  Chemie,  Bd.  U. 
1851,  p.  346. 
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sehen    den  Talkblättem 

liegen.   — 

-  Die   Zusammensetnmg 

des  mit  mögliclister  Sorgfalt   von 

allen  Beimengungen  ge- 

reinigten  Talkes  fand  ich 

,  wie  folgt 

• 
Sauerstoff. 

Kieselerde 

60.85 

31.595 

Thonerde 

1.71 

0.799 

Magnesia 

32.08 

12.832 

Kalkerde 

Spur. 

— 

Eisenoxydul 

0.09 

0.020 

Wasser 

4.95 

4.400 

- 

99.68 

Sauerstofi^roportion :      § 

•                  •  •  • 

i            AJAl 

6           H 

31.60  :  0.80  : 

:  12.85  : 4.40. 

Strahlig  blättriger  Talk  vom  St.Gotthard. 
Von  derselben  Fundstätte,  wie  der  vorige  und,  wie  dieser, 
von  schneeweisser  Farbe.  Durch  seine  ausgezeichnet  blättrig 
strablige  Textur  unterscheidet  er  sich  aber  von  allen  vor- 
hergehenden Talkarten.  Bei  oberflächlicher  Betrachtung  sieht 
er  aus  wie  konzentrisch  strahliger  Tremolit.  Die  einzelnen 
Strahlen  lassen  sich  in  dünne  seidenglänzende  Blättchen 
spalten,  und  diese  sind  wieder  der  Länge  nach  theilbar. 
Stellenweise  mit  Quarz  und  magnesiahaltigem  Kalkspathe, 
sowie  auch  mit  dem  vorgedachten  grossblättrigen  Talke 
innig  verwachsen,  wodurch  die  Erlangung  eines  reinen  Ma- 
terials mit  Schwierigkeiten  verbunden  ist. 


a. 

Sauerstoff. 

b. 

Sauerstoff. 

Kieselerde 

62.85 

32.634 

62.15 

32.270 

Thonerde 

1.44 

0.673 

1.01 

0.472 

Magnesia 

30.76 

12.304 

33.04 

13.216 

Kalkerde 

0.42 

0.120 

0.07 

0.020 

Eisenoxydul 

0.20 

0.044 

0.38 

0.084 

Wasser 

4.55 

4.044 

3.21 

2.853 

100.22  99.86 
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Sauerstofl^roportionen :   si  Äiii  a  ü 

a  =  32.63  :  0.67  :  12.47  :  4.04 
b  =  32.27  :  0.47  :  13.32  :  2.85 
Die  erste  dieser  Analysen  dürfte  nicht  zuverlässig  sein. 
Sie  wurde  angestellt,    bevor  ich   auf  jene  .zufälligen  Bei- 
mengungen aufmerksam  wurde^. 

Diese  beiden  Talkglimmer  zählt  Scheerer  mit  andero 
zu  einer  Gruppe,  welche  durch  Hülfe  des  gemeinen  Iso- 
morphismus der  Kalkerde  mit  der  Magnesia  und  des  ^po- 
lymeren^  Isomorphismus  der  Thonerde  mit  der  Kieselacde 
und  des  Wassers  mit  der  Magnesia  die  Amphibolfoimel 
R  Si'  -f-  r3  si  2  gebe  und  ^lassen  sich  mithin  als  Amphi- 
bole  betrachten,  in  denen  die  Ealkerde  durch  Talkerde, 
letztere  aber  mehr  oder  weniger  durch  Wasser  vertreten  ist^. 
Dann  folgt  noch  ein  „fasrig  krystallinischer  Talk^  oder 
^Asbestartiger  Talk  vom  StGotthard.  Ein  weisser 
fasriger  oder  doch  wenigstens  sehr  feinstrahliger  Talk. 

,^     Sauerstoff. 
Kieselerde        61.51    '       31.938 
Thonerde  0.83  0.388 

Magnesia  30.93  12.372 

Kalkerde  3.70  1.057 

Eisenoxydul        0.12  0.027 

Wasser  2.84  2.524 

99.93 
Sauerstofiproportion :     si        AUi         h  h 

31.94  :  0.39  :  13.46  :  2.52^ 
Diese  Proportion  führt,  wie  Scheerer  bemerkt,  nadi 
der  altern  Theorie  zu  keiner  Formel —  dagegen  nadi 
der  „neueren  Theorie^  ist  es  leicht,  auch  hier  die  Amphi- 
bolformel  herauszubringen ,  „die  mit  der  Krystallform  des 
Minerals  in  vollkommener  Harmonie  steht.  Unter  den  nadel- 
förmigen  Krystallen  gelang  es   mir  einige   herauszufindeo, 
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an  deiMii  ^  KryttalUonD  lu  erkennen  war.  Sie  bestand 
haaptsidilicli  in  ao  P  .  ( oo  P  30 ) ,  nebst  mitunter  Andeii- 
tang  von  oo  P  ao .  Wegen  starker  Streifong  *  der  Krystall- 
nadeln  war  eine  Winkelbestimmnng  schwierig.  Ich  fand  00  P 
bei  yersdiiedenen  Messungen  zwischen  125®  45'  and  126^0', 
durchschnittlich  etwa  125<>  50'.'' 

„Dieser  asbestartige  Talk  bildet  vollkommene  Ueber- 
gänge  in  den  savor  erwfihnten  strahlig  blättrigen  Talk  von 
derselben  Fandstätte ,  and  dieser  letztere ,  wie  oben  ange- 
fiilirty  Debergänge  in  den  grossblättrig  krystallinischen  Talk. 
Alle  drei  Talkarten  finden  sich  zasammen  mit  einem  schtt- 
neoy  nadeiförmig  krjstallisirten  Tremolit,  den  Herr  Richter 
folgendermassen  zasammengesetzt  fand: 

Sauerstoff. 


Kieselerde 

60.60 

31.465 

Thonerde 

0.32 

0.150 

Magnesia 

25.43 

10.172 

Kalkerde 

11.85 

3.385 

Eisenoxydul 

0.50 

0.111 

Wasser 

1.20 

1.067 

99.90 

Sauerstofiproportion :  'sf        ÄiXi         R  h 

31.47     0.15     13.67     1.07.*^ 

Dieser  Tremolit  und  obige  Talke  sind  daher  nach  Schee- 
rers  Ansicht  „polymeridentisch^  und  „ihre  mineralogische 
Verschiedenheit  wird  dadurch  bedingt,  dass  in  ihnen  1.  mehr 
oder  weniger  Kieselerde  durch  Thonerde,  2.  mehr  oder  we- 
niger Kalkerde  durch  Talkerde  und  3.  mehr  oder  weniger 
Talkerde  durch  Wasser  vertreten  ist.  Als  extreme  Glieder 
dieser  Reihe  haben  wir  einerseits  ein  grossblättrig  krystal- 
linisches,  andererseits  ein  nadeiförmig  krystallinisches  bis  spä^ 
tbig-krystallinisches  (der  hier  ebenfalls,  mitunter  in  grossen 

*  Reifung.  V. 
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seharf  ausgebildeten  Krystallen  vorkommende  normale  Tre- 
molit)  Gebilde.  Halten  wir  dieses  Resultat  einstweilen  fest, 
wir  werden  später  darauf  suräcickonunen.^  Dass  Sdiecrer 
nicht  auf  diese  Deduktion  surückkonunt  am  an  die  MQglieh- 
keit  einer  Pseudomorphose  von  Talkglimmer  nach  Kaliit 
und  Tremolit  zu  denken ,  brauche  ich  kaum  la  bemoAeo. 
—  Ich  habe  nun  einige  Exemplare  dieser  von  Seheerer  be- 
handelten ^amphibolitiscben  Talke^  vor  mir  j  welche  allo 
die  von  Scheerer  beschriebenen  Verhältnisse  so  g^eaa«  lei- 
gen,  dass  stine  Bemerkungen  sich  gerade  so  an  diese  Exeoi- 
plare  hätten  knüpfen  können. 

Das  Gestein,  in  welchem  dieser  Tremolit  einbricht,  ist 
ein  feinkörnig  zuckerkömiger  Dolomit  Derselbe  besteht  aber 
nicht  allein  aus  Dolomitkömehen,  sondern  vielmehr  aus  d- 
nem  Gemenge  von  Dolomit  und  Kalzittheilchen.  Wenn  mas 
ihn  mit  verdünnter  Essigsäure  behandelt,  so  braust  er  sehr 
lebhaft,  löst  sich  aber  nur  zu  einem  geringeren  oder  grösse- 
ren^ mitunter  sehr  unbedeutenden  Theile,  ¥rähreod  eine  völlig 
lose  Sandmasse  von  Dolomitkömehen  zurückbleibt  SteUeo- 
weise  herrscht  dagegen  der  Kalzit  vor  und  sondert  sich  in 
grobkörnigen  und  grossspäthigen  Partieen  aus,  welche  aber 
keinerlei  regelmässige  Begränzung  zeigen,  sondern  in  ud- 
merklicher  Weise  in  den  zuckerkömigen  kalzitischen  Dolo- 
mit verlaufen  und  wieder  Nester  von  diesem  oder  Adefo 
desselben  umschliessen.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  gerade 
in  der  Umgebung  der  Tremolitmassen  der  Kalzit  meistens 
vorherrscht,  ja  dass  gerade  grossspäthiger  Kalzit  ^e  Zwi- 
schenräume zwischen  den  Tremolitbüscheln  auszoffillen  pflegt, 
wodurch  diese  Stufen  zum  Theil  in  ausgezeichnetem  Grade 
an  jene  oben  (Seite  387  flf.)  beschriebenen  Stufen  aus  dm 
Brozzothale  (an  welchen  sich  die  gleichzeitige  Umwandloqg 
von  Kalzit  und  Amphibol  in  Steatit  zeigt)  erinnera.  Dieser 
Kalzit  ist  aber    nicht  etwa  klar,    auch  wo  die  Späthigkeit 
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de«5elbeB  so  ausgexeicbuet  ist,  dass  man  die  nettesten  Spal- 
tungssiticke  aus  demselbeu  darstellen  kann,  sondern  durch- 
aus milchig  trübe.  Lässt  man  die  Spaltongsflächen  das  Lichl 
reflektireo,  so  bemerkt  man  auf  denselben  vielfach  nicht 
(gleichzeitig)  reflektirende  Punkte  oder  Grüppchen  von  sol- 
chen, welche  dem  blossen  Auge  nur  wie  matte  Stellen  wahr- 
nebüibar  sind,  miter  der  Lupe  aber  als  Dolomitkörnchen  er- 
kannt werden,  welche  sich  gleichsam  ,porphyrartig^  im 
Kalzitspathe  ausgebildet  haben*  Bei  der  Auflösung  des  Kai- 
sites in  verdünnter  Essigsäure  bleiben  diese  Körnchen 
lurück.  Ihre  Menge  ninunt  stellenweise  so  sehr  die  Ueber* 
band,  dass  das  Gefüge  des  Kaisites  gans  unterdrückt  er* 
scheint,  und  so  macht  sich  der  vollkommene  Uebergang  in 
jenen  fein  suckerkörnigen  Dolomit  Denkt  man  sich  diesen 
Uebergang  als  einen  genetischen,  denkt  man  an  eine  £nt« 
Wicklung  der  Dolomitkömchen  im  Kalzite,  verbunden  mit 
Auslaugung  eines  Theils  des  letzteren,  so  niuss  man  geste- 
hen, dass  die  Art  des  Zusammenvorkonunens  ganz  dieser 
Vorstellung  entspricht.  Die  Kalzitpartieen  erscheinen  dann 
als  die  letzten,  von  der  Dolomisation  verschont  gebliebe- 
nen Beste,  das  kalsitische  Bindemittel  zwischen  den  Dolo- 
mitkömern,  durch  dessen  Auflösung  die  letztem  zu  Sand 
auseinander  fallen ,  ist  nur  der  letzte  Rest  des  noch  nicht 
völlig  ausgelaugten  überschüssigen  Kalkkarbonates*  Man  findet 
Stellen,  wo  man  die  Spaltbarkeit  des  Kalzitspathes  noch 
bis  in  den  feinkörnigen  Dolomit  hinein  verfolgen  kann,  Stel- 
len, wo  die  einzelnen  Spathkömcr  des  Kalzites  durch  eine 
schmale  weisse ,  sandige,  dolomitische  Gränzzone  von  ein- 
ander geschieden  sind  u.  s.  w.  An  anderen  Stellen  bildet 
statt  des  grossspäthigen  Kalzites  geradezu  der  feine  zucker- 
kömige  Dolomit  die  Ausfüllung  zwischen  den  Tremolitbü- 
scheln. 

Aber  nicht  allein  die  Umwandlung  von  Kalzit  in 
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Dolomit  iet  &a  diesen  Stufen  so  sctiöii  iiacbweisb&r,  soa- 
dein  auch  die  „Verdrängung"  desKalEitca  durcb  Quact 
Ein  echöner  glaahellpr  Fettquarz  zeigt  eich  in  dem  Ge- 
Bteiue  Btelleuweise  in  unregelmüsBigeu  Partieen,  deren  []^ 
Sprung  höchst  räthaelhart  erscheinen  könnte,  wenn  mu 
nicht  Gelegenheit  lande,  sich  zu  überzeugen,  d&ea  da- 
ficlbe'zuin  Theil  genau  die  Formen  ausrüUt,  welche  fräl« 
von  Kalzit  ausgefüllt  waren.  Man  glaubt  hie  and  da  den 
ah  AuafUllungsmasse  zwischen  den  Tremoliibüscbeln  ssl- 
tretenden  Kalzitapath  in  glasklarem  Zustande  za  Beben  — 
untersucht  man  genauer,  so  findet  man,  dass  es  Qaan  iit 
Keilige  Stücke  ,  welche  die  theils  durcb  Spaltbarkeilsridi- 
tungeu,  theils  durch  die  gegenseitige  Begränzung  der  SptÜt- 
individuen  durchschnittene  Kalkspat iimasGc  überall  daistellti 
ßndet  man  genau  ebensu  vom  Quarze  nachgeahmt,  ja  ein 
und  dasselbe  keilige  Stück  zeigt  sich  bei  näherer  PrSfinig 
an  einem  Ende  als  Quarz,  an  dem  andern  Ende  als  Kiliit. 
Ich  erinnere  an  die  oben  von  mir  besprochenen  VerhSll' 
niaae  anderer  Stufen,  welche  analoge  Erscheinungen  ttigu, 
und  bemerke  nur  noch ,  dass  die  Quarzbildung  bier  eitl 
dann  eingetreten  ist,  als  die  sogleich  stu  beschreibende  Talk- 
glimmerbildung  bereits  geschehen  war.  Wenn  Btelleowdee 
die  keiligen  Stücke  des  Kalzitspatbes  ihrer  Form  naeli  lO 
auffallend  nett  erbalten  gebheben  sind,  während  jeUt  Qtuui 
ihren  Raum  einnimmt,  so  trug  zu  dieser  Nettigkeit  vonBp 
lieh  der  Talkglimmer  bei,  welcher  mit  seinen  schäneu  Lt- 
mellen  sich  zwischen  die  Spatbabsonderungen  einschaltete 
und  Zellen  um  die  Absonderungsstücke  formirte.  Diete 
Zellen,  mögen  sie  noch  den  Kalzit  selber  umschlieasen  oder 
mag  der  Raum  desselben  von  Quarz  eingenommen  sein, 
erhalten  die  Gestalt  der  keiltgcn  Spalhstücke  in  grösst« 
Nettigkeit.  Es  bieten  sich  bier  in  der  That  Verbältmsn: 
dar,    welche  mit  denjenigen   die  grösste  Uebereinstimnuiog 
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zeigen,  deren  Besehreibuog  ich  an  Stufen  von  Wunsiedel 
oben  Seite  375  ff.  in  dem  Abschnitte  gegeben  habe,  welcher 
der  Betrachtung  der  Pseudomorphosen  von  Steatit  nach 
Kalzit  gewidmet  ist. 

Der  TremolU  bildet  in  dem  Dolomite,  von  welchem 
diese  Handstücke  herstammen,  ausgezeichnete  büschelartige 
Gkurben,  welche  jedoch  nicht  gangartige  Partieen  darstellen! 
sondern  nach  allen  Richtungen  durch  das  Gestein  selbst 
dabinschiessen.  Immerhin  halten,  sie  sich  vorzugsweise  in 
gewissen  Ebenen,  welche  auf  eine  frühere  Schichtung  des 
Genteins  hinzudeuten  scheinen.  Viele  Büschel  und  Garben 
bis  zur  Grösse  eines  halben  Schuhes  in  der  Länge  und 
darüber,  strahlen  von  einem  Punkte  aus ;  die  von  verschie- 
denen Punkten  auslaufenden  Gruppen  durchkreuzen  sich  ge- 
genseitig und  schneiden  sich  vielfach  unter  einander  ab. 
Theilweise  ist  der  Tremolit  klar ,  glasartig  seidenglänzend 
oder  vorherrschend  seidenglänzend ,  je  Jiachdem  die  Glas- 
fäden seiner  Prismen  vollkommen  vereinigt  oder  nur  bündel- 
weise zusammengehäuft  sind.  Zahlreiche  Quersprünge  durch- 
setzen alle  Büschel.  Eine  gewisse  Trübung  bemerkt  man 
auch  in  den  schönsten  Tremolitmassen  wenigstens  stellen- 
weise überall. 

An  anderen  Partieen  nimmt  der  Glas-  und  Seidenglanz 
des  Tremolits  einen  metallischen  Charakter  an,  wobei  zu- 
gleich statt  der  Klarheit  der  Glasfäden  eine  weisse  Färbung 
eintritt.  Der  Anblick,  welchen  solche  Partieen  unter  einer 
guten  Lupe  darbieten,  ist  ausserordentlich  schön  und  lehr- 
reich. Die  Glasfäden  des  Tremolites  erscheinen  in  einzelnen 
Erstreckungen  ihrer  Länge  wie  versilbert  von  einem  Ueber- 
KUge  von  Talkglimmer,  dessen  Feinheit  an  die  extreme  Zart- 
heit der  nur  noch  durch  Berechnung  messbaren  Lamellen 
mancher  Glimmer  erinnern  muss.  Der  Totaleindruck  eines 
perlmntterartigen  Seidenglanzes ,  Perlmutterglanzes ,  metalli- 
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wird  f bfD  mir  doitli  das  fciciucltare  oder 
Torfaandeiiflcin  solcher  TenÜbctter  Kaddcbai  odcrFBioifee- 
dingt.  Wo  diese  Nadelchen  etwas  dicker  aind  and  ds  TA- 
^immerübeRng  etwas  stiiker  ist.  da  raiHiit  wamB  walr,  hm 
die  Nadelchen  nrit  Talkgfimnieiblitl^eB  ^eiclisaa  anräUl 
sind,  aber  so.  dass  diesmgewickdten  B^ttAtn  wAtht  etwa  de 
Nadel  verdecken,  sondeni  sie  fiillea  Tieinekr  umr  mlagn, 
chende  dfinnere  SteUen  der  Nadeln  so  aas,  daaa  dieDUedi- 
dnn^  gleichbleibend  ers^eint.  Ein  aaiter  TrriilUfadiBlitli 
einer  soldien  Talkglimmeihane  hMaSg  bqA  deiülith  nack- 
weisbar,  aber  an  vielen  Stdlen  mangdt  er  ginxBA  Mb  hit 
an  solchen  Stellen  dann  statt  der  entspiechcadea  TifoB 
nadel  eine  Talknadel,  ja  ganse  Gmppca  den  Tnm6BtaB  faa- 
fen  in  soldie  Talknadeln  ans  oder  sind  t0B  TaDcstreckes 
■nteibrocbcn ,  an  wdterhln  wieder  ihre  trenolitisdie  Be- 
sdiaffenheit  anzonelunen.  Die  talkisdien  PartieeB  sind  in- 
serst  weich,  sart,  biegsam,  so  dass  Derjenige,  wekter  nnkt 
ein  sehr  scharfes  and  geübtes  Aage  hat,  sie  hinfig  Iricbter 
mit  dem  Tastshine,  *  als  nrit  dem  Gesichte  finden  wbd. 
Diese  talkischen  Partieen  besteben,  so  w«t  man  ihre  Stnk- 
tar  verfolgen  kann,  ans  am  einander  gewickelten  Talk^B- 
merblättchen ;  ich  wosste  kein  ansdianlldierea  Bfld  lih  die- 


*  WH  fnMMB  Notzeo  bedieoe  iek  nicb  kti 
changen  einer  fcioeo  Suhloadel,  wekke  bA 
SiegelUclL  geformteo  HandgriSie  verseiieo  ist  und  out  derea  Sfüit 
ich  die  Tbeikheo  der  Mineralien,  welche  ich  heinchte,  anch  m- 
ler  der  Lnpe  —  einen  weniger  stark  vergrSsieiadeM,  dagegeaaM- 
geieichnet  Idvea  Oberha«er'scheB  Insii— iisüe  —  ilflii  hetaHc 
Ich  kann  dieses  treffliche  HüifsauUel ,  in  desMS  Iniiiniit  ■■* 
durch  üehnng  eine  grosse  Fertigkeit  erlangt,  nad  walches  die  Wahr- 
nehmungen des  Anges  in  einer  höchst  erspriesiUchen  Weise  Mdcr- 
stfilst,  heridMigt,  selbst  leHel.  nicht  angelegentlich  geang  eapM- 
len« 
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selbefi,  als  den  Vei^leich  mit  einer  sam  rhombischen  Prisma 
sMttomengedriiektcn  Zigarre.  Wo  indessen  die  Glasföden, 
an»  welchen  der  Tremolit  besteht,  zu  anscheinend  einfa- 
dieOi  an  den  nnyerfinderten  Stellen  vollkommen  glasglän- 
senden  and  dorchsichtigen  stärkeren  Prismen  vereinigt  sind, 
da  sind  an  den  veränderten  Stellen  auch  die  Blätterdorch- 
gSoge  dieser  Tremolitprismen  versilbert.  Bald  beobachtet 
man ,  dass  diese  Versilberung  den  Prismenflächen  der  die 
Sammellndividuen  konstituirenden  Olasföden  folgt,  bald  schei- 
oen  Sllberlamellen  nach  der  Ereuzgieblingsebene  (dem  or- 
thodlagonalen  Hauptschnitte)  durch  die  Familienindividuen 
hindurehflnisetzen ,  während  man  doch  mit  Hülfe  der  Ver- 
giOsaerong  auf  diesen  Lamellen  eine  der  schilfartigen  Rel- 
fiing  der  Prismenfläehen  entsprechende  und  in  der  That  von 
der  Abformung  der  Glasföden  herrührende  Fältelung  erkennt. 
Ja  selbst  vollkommenere  Talkglimmerlamellen  gestatten  stel- 
lenweise wohl  eine  Zerreissung  nach  dieser  Fältelung,  selbst 
wo  maii  von  letzterer  sich  durch  den  Gesichtssinn  nicht  ein- 
mal zu  fiberzeugen  vermag.  Von  den  rein  faserig  erschei- 
nenden Talkpartieen  bis  zu  wohl  ansgebiideten  Lamellen 
des  schönsten  Talkglimmers  findet  ein  so  vollkommener 
Uebergang  statt,  dass  eine  Trennung  beider  Varietäten  nicht 
möglieh  ist. 

Wo  der  Talkglimmer  In  den  Tremolltbüscheln  vor- 
herraeht,  da  ist  übrigens  von  der  Schärfe  der  Fasrigkeit, 
die  fan  glasartigen  Tremolite  immer  so  leicht  wahrnehmbar 
ist  und  deutlich  jeden  dieser  Glasföden ,  welche  die 
schilfartige  Reifung  der  Prismen  oder  den  Seidenglanz  der 
BQsehel  bedingen,  als  ein  scharf  ausgebildetes  Amphlboi- 
prisma  erscheinen  lässt,  nur  noch  sehr  wenig  oder  gar 
nichts  mehr  zu  spüren.  Die  Fasern ,  so  weit  dieselben  noch 
erkennbar  geblieben  sind ,  zeigen  sich  vermndet  und  abge- 
plattet zu  gleicher  Zeit,  so  dass  eine  Hinneigung  zu  schuppig 
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blättrigem  Ansehen  bewirkt  wird.  GaDie  BUscbel  and  Grup- 
pen von  BüBcbeln  bestehen  dtircb  und  durch  aus  Talkglim- 
mer  ,  nur  ilaes  sie  hie  und  da  eine  mehr  faserige  Partie, 
mit  vielfach  unterbrochenen  Ueberreaten  von  Glasfaden  odn 
hie  nnd  da  ein  derberes  PrtBma  glasartigen  Tremolites  ent- 
halten. Solche  Talkparlieen  bieten  dem  Auge  bisweilen  uu 
einiger  Knlfernung  betrachtet  das  Ansehen  der  Parallel- 
faerigkeit  der  Treniolitbüschel  in  weit  höherem  Grade  du, 
ala  nenn  man  sie  ganz  genau  besieht.  In  der  Niibe 
gesehen  scheinen  sie  aus  vielen  langgezogenen  an  den 
Ländern  umgebogenen ,  zusammengedrückten  Talkgljmmer- 
hlättchen  zu  bestehen,  durch  deren  Anordnung,  welche  in 
ihrer  Hauptrichtung  mit  der  Hauptansdehnnng  der  Blätlcbea 
übereinstimmt,  das  parallclfasrige  Tolalanseben  enUtebt 
Versucht  man  mit  einer  feinen  Spitze  solche  Blättcfaen  yoD 
ihrem  Rande  her  aufzublättern ,  so  findet  man  einen  udip- 
warteten  Widerstand,  welcher  aber  wegfällt,  nachdem  mu 
erst  einmal  eingedrungen  ist.  Dies  riihrt  daher,  daes  mut 
es  hier  eben  nicht  mit  einfachen  Blättern  sondern  mit  kom- 
primirten  prismatischen  Rohrchen  zu  thun  bat  —  wie  wenn 
man  eine  Zigarre  platt  zusammen  gedrückt  hätte.  Von 
dieser  Verdrückung  rührt  auch  die  sUberweisse  Farbe  dietes 
Talkglimmers  !icr.  Die  grossblättrigen  Massen  desselben, 
von  welchen  ieh  sogleich  zu  reden  haben  werde,  sind  glas- 
klar, glasartig  fettglänzend.  Aber  durch  den  geringrteu 
Druck,  die  geringste  Biegung,  wodurch  das  Gewebe  ihrer 
»arten  Struktur  verschoben  wird,  entsteht  metallischer 
mutterglanz ,  verbunden  mit  weisser  Farbe.  Handel 
welche  nur  durch  einige  nicht  allzu  sorgsame  Hände< 
wandert  sind,  zeigen  den  Talkglimmer  allerdings  immei 
diesem  Zustande. 

In  dem  ieinkömigen  Dolomite   finden   sich    stellenweii» 
ebenfalls    Talkglimmerblättchen -,    sie    sind     von    änssersl« 
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Kletiiheit,  so  dafls  man  sie  Idcbt  vöing  tit ersieht.  Beige- 
nmerer  Untennichting  findet  man,  dass  sie  zarte  Versilbe- 
rangen  der  Flächen  yon  Dolomitltömehen  bilden  oder  diesen 
gleichsam  wie  angeklebt  sich  anschmiegen.  Stellenweise 
sind  sie  in  grosser  Menge  vorhanden  und  hier  werden  sie, 
trotE  ihrer  Kleinheit,  leicht  bemerl^bar,  indem  sie  eine 
silberfarbige  feinscboppige  topfsteinartige  Masse  darstellen, 
in  welcher  der  Dolomit  gänzlich  unterzugehen  scheint. 

Grössere  Tall^glimmerblätter  liegen  in  dem  grobl^ömigen 
nnd  grossspäthigen  Kalzite.  Man  findet  sie  hier  bis  zu 
einem  Centimeter  Fläche,  häufiger  ein  halb,  ein  Drittel 
oder  ein  Viertel  Centimeter  gross.  Die  regelmässige  Kry- 
stallform  des  Talkglimmers  kommt  nirgend  zur  Ausbildung. 
Was  man  yon  regelmässiger  Umgränzung  dieser  zum  Theil 
ein  Millimeter  dicken,  ausgezeichnet  spaltbaren  Lamellen 
bemerkt,  bietet  die  Form  von  unregelmässigen  Dreiecken, 
Trapezen  und  Trapezoiden  n.  s.  w.  dar,  und  man  überzeugt 
sich  leicht,  dass  diese  Umrisse  vollkommen  abhängig  sind 
von  den  Umrissen  der  Fläche  des  Spatbkornes,  welchen 
die  Lamelle  angeschmiegt  ist.  Theils  nach  Spaltbarkeits- 
richtnngen,  theils  nach  den  Ebenen,  in  welchen  die  ver- 
schiedenen, zu  keiligen  Krystalloiden  gestalteten  Spath- 
individnen  sich  gegenseitig  begränzen,  schneiden  diese  Talk- 
glinunerblätter  durch  die  späthige  Kalzitmassc  hindurch, 
formiren,  indem  sie,  an  den  Kanten  zusammentreffend,  sich 
gegenseitig  abschneiden,  die  mannigfaltigsten  Zellen  und 
schmiegen  sich  auch  zwischen  die  Trcmolitbüschel  und  den 
Kalzit  hinein,  wo  erstere  in  letzterem  eingebettet  liegen, 
und  treten  dadurch  nach  Form  und  Gruppirung  in  die  engste 
Verbindung  mit  den  oben  beschriebenen,  zunächst  vom 
Treroolite  abhängigen  Varietäten  dieses  Talkglimmervor- 
kommnisses. Wer  nicht  vorziehen  möchte ,  dem  Talkglimmer 
eine  Präexistenz  und  die  selbststähdige  Bildung  dieser  ZeTjen 
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Eusua  ch  reib  eil ,  dem  bleibt  kein  Zweifel  an  der  Bildang 
dieser  Talkgliminerblätter  nach  dem  Kalzitspalhe,  von 
der  Zeit  und  von  der  Form  zugteich  zu  redea.  Das  Ver- 
hältniss  ttes  Talkglimmers  zum  Ealzilspathe  ist  hier  guu 
dae  nämliche,  wie  bei  den  oben  beschriebenen  Stufen  vw 
der  WylerBtaudc  das  VcrbältnisB  des  Talkgliniinen  mm 
Dolomit-  und  eiim  MagneBitspathe. 

Ich  mag  Wurte  nicht  verechwenden,  um  die  Vent^if 
denheit  des  Talkglimraera  vom  Tremolite  weiter  £u  1»- 
weiBen ,  um  Schcerer's  in  majorem  gloriam  des  ^polymeren^ 
leomorphismus  erzwungene  ZuBammenwirrung  der  besclirie- 
benen  Vorkommnisse  in  das  Chaos  ein^s  amphibolitiwhen 
Talkee  zu  widerlegen.  Man  musB  alle  Unberaugeiihert  bis 
zur  Wurzel  in  sich  ertödtet  haben,  wenn  man  in  der  Be- 
trachtung dieser  Vorkommnisse  nicht  sieht,  was  so  eridtnl 
sich  darstellt,  dass  die  Ausbildung  des  Talkglimmcrs  Ka 
mit  einer  TOllkommcneii  Zerstörung  des  AmphiboIiciDeratB 
verknüpft  ist.  Einen  Unterschied  zu  finden  zwischen  dem 
groBsblätlrigen  Talkglimmer,  welcher  in  seiner  Gruppirang 
vom  Kalzitspathe  ,  dem  kleinblättrigen  nncl  fasrigcn  ,  tteU&K 
vom  Tremolite  und  dem  feinachuppigen ,  welcher  vom  Do- 
lomite abhängig  ist,  erscheint  schon  auf  den  ersten  Miek. 
wenn  man  nicht  Grösse  und  Gnippining  als  wesentlich  b^ 
trachten  will,  als  unmöglich. 

['nd  wenn  nun  die  Umwandlung  von  Kalzit  in  Doltwiit 
und  Magnesit,  von  Dolomit  und  Magnesit  in  MaguesiahydiM. 
von  Magnesiahydrat  in  Talkghmmer  cbemlsch  begreülidi 
und  durch  Pseudomorp hosen  in  der  Natur  nachweisbar,  die 
unmittelbare  Bildung  von  Talkglimmer  aus  Kalzit  aber  un- 
denkbar ist;  wemi  hier  die  Bildung  des  Talkglimmers  uii 
Kalzit  gleichwohl  sicher  beurkundet,  zugleich  aber  diireli 
die  nachgewiesene  Uolomitbilditng  aus  dem  Kaliiie  tut 
erste  Stufe  der  obigen  Fntwtcklungsreihe,  welche  zum  Talk- 


57! 

gümmer  ffihrt,  repräsentirt  und  schoa  im  Kalsite  Belbst 
dnrdi  den  nach  Scheerer  in  demselben  vorhandenen  Oehah 
von  3.5  Prozent  Mg  (J  genügend  angedeutet  ist ;  wenn  end- 
heh  der  von  Scheerer  bei  der  Analyse  dieses  Talkglimmers, 
die  er  mit  möglichst  rein  ansgewähltem  Materiale  anstellte, 
gefundene  Gehalt  von  4.95  Prosent  Wassers  auch  die  Mag- 
nesiahydratstufe,  die  Vermittlerin  vom  Magnesitgehalte  des 
Dolomites  zum  Talkglimmer,  als  gegenwärtig  anzeigt  — 
können  wir  deutlichere  Winke  über  den  Entwicklungsgang 
dieses  Talkglimmers  erwarten  ?  —  Aber  die  Talkglimmer- 
bildung aus  dem  Tremolite  ?  —  man  müsste  sich  darin 
gefallen ,  auf  Ewei  verschiedenen  Bildungsweisen  des  Talk- 
glimmers bestehen  zu  wollen ,  wenn  man  Angesichts  dieses 
Zasammenvorkommens  fQr  den  aus  dem  Tremolite  gebil- 
deten Talkglimmer  eine  andere  Entstehung  annehmen  wollte, 
als  fclr  den  aus  dem  Kalzite  entstandenen.  Die  bei  der 
Hydratbildung  aus  dem  Magnesitgehalte  des  Dolomites  selbst 
ausgetriebene  Kohlensäure  genügt  zur  Zerstörung  des  Sili- 
kates ;  so  wird  aus  dem  Tremolitc  Kieselsäure  abgeschieden, 
Karbonate  werden  aus  seinen  Basen  gebildet,  bis  dass  die 
Hydratbildung  auch  dieser  sich  bemächtigt  und  endlich  ein 
neues,  den  Verhältnissen  der  Lagerstätte  entsprechendes 
Silikat,  der  Talkglimmer  gebildet  wird.  Wies  nicht  Schee- 
rer's  (Richters)  eigene  Analyse  im  Tremolite ,  welcher  mit 
obigem  Talkglimmer  bricht,  bereits  1.20  Prozente  Wassers 
nach?  Kohlensäure  fand  Scheerer  nicht,  obgleich  er  aus- 
dfücklich  auf  dieselbe  prüfte  und  sich  versicherte,  dass  der 
Glühverlust  nur  Wasser  sein  konnte.  *  Gleichwohl  dürfte 
eine  Wiederholung  dieser  Prüfung  nothwendig  sehi  —  viel- 
leicht, dass  bei  der  Reinigung  des  Minerals  vor  der  Ana- 

*   Poggeudorff*8   Annalen    der  Physik    und   Chemie,    Bd..   84, 
p,  333. 
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lyie  ein  EiiifluBs  geübt  wurde ,  durcli  welchen  ditse  Säurt 
erloren  gehe»  konnte;  ich  finde  nämlich,  dass  alle  diese 
Tremolite  aus  dem  Triimmelnthale,  zumal  aber  die  theil- 
weise  talkiachen  mit  Säuren  brausen,  aber  ich  bin  weil 
entfernt  die  durcli  dieses  Urauaen  sich  anzeigende  Kohlen- 
säure an  sich  als  Ueweia  für  die  Zersetzung  des  Silikates 
EU  betrachten,  da  dieselbe  Ton  geringen  Kalzitth  ei  leben 
herriihren  kann,  welche  zwischen  den  Tremolit fasern  vor- 
handen sein  mögen,  ja  wobl  vorbanden  sein  mtiEsen,  wenu 
je  dieses  Gestein  von  einer  Spur  von  atnio  sphärisch  er  Feitcli- 
tigkeit  durchdrungen  war.  Von  dieaen  Karbonattheilchen  den 
Tremolit  zu  befreien ,  ohne  zugleich  die  etwa  durch  die 
Zersetzung  des  Silikates  gebildeten  Earbonatatotne  jedeo- 
falls  mit  zu  entfernen,  das  scheint  mir  eine  ünniÖgUcbkeil 
zu  sein. 

Um  die  Besthreibung  obiger  Stufen  vollständig  zu  machen, 
bemerke  ich  nur  noch,  dass  hie  imd  da  die  von  den  groas- 
blättrigen  Talkglimmerlamellen  dargestellten  Zellen ,  welche 
meiatens  noch  einen  keiligen  Ealzitkern  umschlieaaen .  an 
der  Stelle  dieses    letzteren    von  Pettquarz    auBgefiillt  sind. 

Der  Bergkork,  in  welchem  die  P  e  n  n  i  n  k  ry- 
stalle  groBsentheils  locker  eingebettet  liegen,  ist  mm 
Theil  ebenfalls  im  Talkglimmerzustande.  Seine  Entstehung 
aua  Amphibol  ist  oben  Seite  447  ff.  bereits  erwähnt  worden. 

Bischof*  vermuthet,  dass  der  nTalkschiefer"  aus  Hom- 
blendschiefer  seine  Entstehung  genommen  habe  und  findet 
einen  Beweis  dafür  in  dem  Auftreten  von  Eoroblende  im 
Talkachiefer.  Dass  dieser  Ursprung  des  Talkachiefera,  wenn 
er  vorkommt,  jedenfalls  nur  ein  sehr  untergeordneter  «ei, 
glaube  ich  bestimmt  aussprechen  zu  dürfen ,  beHondera  Bb(r< 
dass  die  Umwandlung  nicht  in  so  einfacher  Weise  gescheht, 


L glaube  ich  bestimmt 
dass  die  Umwandlunj 
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wie  Bischof  sie  annimmt.  Das  Auftreten  von  Amphibol- 
mineralien  im  Talltsciiiefer,  wie  im  Serpentine,  erltlärt  sich 
▼ielmohr  daraus ,  dass  sie  in  Italzitischen  oder  dolomitischen 
Lagerstätten  ihre  Entstehung  genommen  haben  und  als  eine 
mehr  oder  weniger  erhalten  gebliebene  Verlassenschaft  in 
die  neuen  Umwandlungsstadien  des  Gesteins  übergegangen 
aind.  Wir  finden  diese  Amphibolmineralien  daher  auch  noch 
in  den  weiteren  Umwandlungsstadien  in  den  Chlorit-,  Mus- 
kovit-,  Phlogopit-  und  anderen  pseudomorphen  Glimmer^ 
gesteinen.  Aber  freilich  sind  dieselben  hier  nicht  mehr  das, 
was  sie  ursprünglich  im  Kalzite  und  Dolomite  waren ;  denn 
wenn  sie  auch  nicht  aUemal  (besonders ,  wo  sie  schön  kry- 
stallisirt  sind,  häufig  nicht)  eine  vollständige  Umwandlung  in 
Serpentin,  Steatit,  Talkglimmer  u.  s.  w.  erlitten  haben,  so 
ist  doch  ihre  Masse  niemals  intakt  geblieben,  wovon  man 
sich  durch  eine  Yergleichung  der  in  den  verschiedenen 
„Mottergesteinen^  vorkommenden  Amphibolmineralien  recht 
lehrreich  überzeugen  kann.  Die  Pseudomorphosen  von  ei- 
gentlichem Talkglimmer  nach  Amphibolen  finden  sich  ver- 
hältnissmässig  seltener,  als  solche  von  Chlorit  und  anderen 
pseudomorphen  Glimmern.  Dieser  Umstand,  welcher  über- 
haupt sehr  zu  beachten  ist,  rührt  daher,  dass  der  Talk- 
glionmer  i?elber  in  dem  aller  empfindlichlichsten  Grade  zu 
Umwandlungen  geneigt  ist  und  nur  höchst  selten  noch  in 
jungfräulichem  Zustande  gefunden  wird. 

8.  Talkglimmer  nach  Granat. 

Ceber  Pseudomorphosen  von  ,9Talk  nachPyrop^  gab 
zuerst  Blum*  folgende  Nachricht: 

„Mach  einer  brieflichen  Mittheilung  des  Herrn  Bergrathes 
Schüler  in  Jena  kommen  zu  Meronitz  in  Böhmen  Py- 

^  Pseadomorphosep,  p.  110. 
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ruiikrystalle  zu  Talk  umgewaiiilelt  vor.  In  der  Thut  God« 
sich  etwas  ganz  AebiilicheB  im  Serpentin  von  Zöbliti 
Sacbsen.  Der  Pyrop  wird  hier  häufig  voo  Talkblätlcbn 
durchzogen,  dieee  nehmen  manchmal  so  zu,  dasB  man  nnt 
noch  einzelne  rolhe  Theilclien  von  Pyrop  bemerkt,  eelieiMf 
nimmt  der  Talk  ganz  die  Stelle  ein,  in  welcher  jener  trüber 
sich  befand.  Uie  ganze  Maeee  zeigt  sich  dann  gelblicbwri«, 
blättrig  perloiutt erglänzend  und  weich;  alle  Kennzdcheote 
früheren  Substanz  sind  verschwunden.  Et  wurde  demnuk 
{Mg3,  Fe3,  Ca')  si  +  (aiai,  Cr)  s,  durch  Verlust  von  {1^, 
cä^),  (AJAJ,  Cr  )  and  Aufnahme  von  i  ug  zu  Mg>  sV  2."  SpiHi 
gab  Blum  noch  folgenden  Nachtrag  * : 

„Die  Umwandlung  des  Pyrops  zu  Talk  findet  idd, 
wie  ich  ecbun  angegeben  babe,  zu  Zöblitz,  aber  gUH 
besonders  deutlich  und  schijn  kommt  diese  au  demselbM 
Orte  in  einem  verhärteten,  opalartigen,  graulichgelbea  Ser- 
pentin vor.  Die  Kablreicb  in  diesem  sitzenden  Pyrope  dsd 
alle  ohne  Ausnabme  von  vielen  Sprüngen  durchzogen,  iä 
welchen  eich  zum  Theil  eine  weiche,  erdige  kalkarUge  HasH 
angesetzt  bat,  euni  Theil  schon  vreJese  ,  perlmuttergläniendt 
Talkblätlchen  bildeten.  In  manchen  Fällen  haben  letitcR 
so  zugenommen ,  dass  die  rothe  Pyropmasse  nur  in  tu- 
zelnen  Streifen  noch  zu  erkennen  ist.  Nach  VollendiiBi 
dieses  Umwandlungsprozesses  nimmt  ein  Aggregat  von  Talk- 
blättchen  die  Stelle  des  Pyropes  ein," 

Auch  Sillem  **  erwähnt  des  nämliuhen  Vorkommens  voo 
aolchen  Peeudomorpboaen  ,  jedocb  olme  genauere  Beschrei- 
bung nur  mit  der  Bemerkung:  „Auf  dem  Stücke  von  He- 
ronitE  liegt  zwischen  den  Pyropen  und  dem  sie  umBchllea- 

■  (ErMer)  Nachlrag  za  de»  Pseudomorpboseii.   p.   67. 

**  Leonhard  und  Brann's   neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  H 
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flenden  Talk    eine   sehwarie   schlackige  Masse.    Alle   drei 
Substanzen  sind  scharf  yon  einander  geschieden.*^ 

Endlich  berichtet  Bischof*:  „Im  Berliner  Mineralien- 
kabhnet  fand  ich  grosse  zersetzte  Granatkrystalle ,  worin 
Talkaehiefermasse  sich  befand ,  die  ohne  Zweifel  durch  Um- 
wwidlnng  des  Granates  entstanden  war^. 

Wfirden  die  mit  Ealkspath  gefüllten  (in  Skapolith  und 

Epidot   umgewandelten)  Granaten,    deren    ich    oben  (Seite 

96)   erwähnt  habe,    Verhältnissen    ausgesetzt   sein,   unter 

welchen  aus  dem  Kalzite  sich  Dolomit  und  so  weiter,  nach 

dem  in  diesen  Blättern  dargelegten  Entwicklungsgange,  Talk- 

glinuner  bilden  müsste ,  co  möchte  eine  ähnliche  Erscheinung, 

t    wie    die   von  Bischof   beobachtete    zu    erwarten   sein.    Im 

B    llabrigen  erinnere  ich  in  Betreff  der  von  Blum  mitgetheilten 

B    Beobachtungen   an    das  Auftreten    dieser  Pseudomorphosen 

B    im  Serpentine  einerseits    und    andererseits   auf   die  in  den 

B    Torfaergehenden  Abschnitten   angeführten  Pseudomorphosen 

^    nach  Granat  Auch  wird  es  von  Interesse  sein,  die  Beob- 

^   adbtungen  von  Müller  über  den   aus  Eklogit   entstandenen 

0  Serpentin  des  Greifendorfer  Grebirges  und  das  Verhalten  der 
j  Granate  in  demselben  zu  vergleichen.  Freilich  ist  in  diesem 
s  Gebirge  —  wie  meistens  —  der  Talkglimmer  selber  bereits 

3i  im  Chloritzustande. 

K  Reuss  *^  hat  über  die  von  Sillem  beschriebenen  Pseudo- 

morphosen von  Kalzit   und    von  Talkglimmer   nach  Pyrop 

1  eine  ausführlichere  Nachricht  gegeben ,  zwar  in  der  Ansicht, 
I    daas  dieselben  keine  Pseudomorphosen  seien,  aber  so  treu, 

diuBS  man  für  die  Ansicht  Sillem's  kaum  einer  anderen  Be- 

*  Geologie,  Bd.  2,  p.  1502. 

**  Ueber  einige  noch  nicht  bescluiebeDe  Pseudomorphosen  von 
]>r.  Professor  Renss  in  Prag,  8itzaagsi>erlchte  der  mathem.-natnrw. 
lUasse  d.  k.  Akad.  d.^Wiss.,  Bd.  X,  1853,  Januar,  p.  44. 
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Buhreibiuig  bedUrlvn  luüclitti.  Ich  führe  die  betreflenile  H!^ 
tlieiluDg  von  UeuB8  *  Lier  wörtlich  an : 

„Indem  ich  hier  die  Keihe  der  mir  nuuerdiugs  bekannt 
gewordeaeo  böhmischen  reeudoniorphosea  Bcbliesee ,  ktat 
ich  nicht  umhin,  gegen  drei  Pseudomorphoaen,  welche  SU- 
lem  anfuhrt,  einige,  nie  es  mir  scheint,  gerechte  Bedenkn 
zu  äussern.  Seile  516*"  wird  von  einer  Pseudomorphose  »M 
KalkBpath  nach  Pyrop  gesproclien.  In  Serpentin 
eingewachsene  Pyropkörner  sind  mit  KalkspatL  um- 
geben und  durchwachsen  und  die  Umwandlung  soll  th 
aussen  nach  innen  vorgeschritten  sein.  Gan^  in  dieselbe 
Kategorie  gehört  eine  angebliche  Pseudomorphose  von  Talk 
nach  Pyrop  (1.  c.  pag.  5'13)  deren  auch  schon  Blum  in  aeinCD 
trefflichen  Werke  (pag.  110)  nach  Sehüler's  Angabe  Er- 
wähnung thut. 

„Beide  diese  Körper  dürfen  nach  meinen  wiedertiolm 
UnterituubuDgeQ  wohl  nicht  den  Pseudomorphoeen  beigHÜilt 
werden,  was  sich  aus  der  schon  anderwärts  von  mir  er- 
örterten Entstehung  derselben  unzvreifelhaft  ergibt.  Sie 
kommen  nicht  nur  im  Serpentin  (wohl  meistens  in  eiUB 
grünen  Halbopal)  eingewachsen  vor,  sondern  finden  lieb 
weit  häufiger  und  schöner  auch  in  dem  thoDigen  pyropan- 
fuhrenden  Konglomerate,  aus  dem  sie  durch  Auswaschung 
sehr  leicht  lose  erhalten  werden.  Man  gewiimt  auf  diese 
Weise  zahlreiche  erbsen-  bis  baselnussgrosse  Kömer  vw 
bald  gerad-,  bald  krummschaliger  Struktur.  Sie  bestehea 
aus  vielen,  meist  sehr  scharfkantigen  Pyrop eutrümmem,  £t 
durch  eine  dünnere  oder  dicliere  Kalkspalhschicbte  n^t  ein- 
ander verbunden  und  oft  ganz  in  Kalkmassc  eingehüllt  sind. 

*  A.  ■.  O.  im  Siieiiuiabdruck,   p.   I6. 

**  Leonhird  und  Bronn'»  neiisB  Jchrbnch  Rlr  Hiner*tO|tie  M-i 
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Bei  dm  kmunnschalig  BUBammengeBetzten  Körnern  trifft 
man  oft  in  der  Mitte  ein  et¥ra8  grösseres  Pyropenkom. 
Innen  sind  die  Pjrropentrnmmer  vollkommen  frisch,  ohne 
alle  Spur  einer  Umwandlung,  ohne  allmähligen  Uebergang 
einer  Substanz  in  die  andere.  Die  Pyrope,  die  ursprünglich 
wohl  alle  im  Serpentin  eingewachsen  waren,  sind  nach  der 
Zerstörung  desselben  zurück  geblieben  und,  gleich  dem 
Heeeonity  Topas,  Spinell,  Turmalln  und  anderen  Gemmen, 
die  den  Pyrop  begleiten,  in  die  Konglomeratmasse  gelangt, 
aber  nicht  ohne  mannigfache  Zertrümmerungen  erlitten  zu 
haben.  Viele  dieser  Trümmer  wurden  während  der  Kon- 
glemeratbildung  durch  Kalkmasse  verlüttet  und  umhtilit,  und 
idi  glaube  daher  die  oben  beschriebenen  Kömer  für  eine 
sekundäre  Trümmerbildung,  keineswegs  aber  für  eine  Pseudo- 
moiphose  ansehen  zu  müssen. 

^Ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie  das  Kalkkarbonat, 
könunt  auch  der  Talk  vor.  Auch  er  verbindet  die  einzelnen 
Pyropentriimmer  und  bildet  oft  eine  mehrere  Linien  dicke 
Hfille  um  das  ganze  Korn,  wobei  die  Talkblättchen  ge- 
wöhnlich radial  gegen  die  Oberfläche  gestellt  sind.  Dass 
man  den  Talk  ebenfalls  für  keine  Pseudomorphose  halten 
dfirfe,  geht  nicht  nur  daians  hervor,  dass  sich  kein  all- 
mähliger  Uebergang  nachweisen  lässt,  sondern  auch,  dass 
neben  den  kleinen  Talknüssen  auch  eben  solche  Talk- 
maasen  von  Apfel-,  ja  selbst  von  Kopfgrösse  vorkonunen, 
denen  man  eine  gleiche  Entstehungsweise  zuerkennen  muss 
und  die  doch  gewiss  Niemand  für  eine  Pseudomorphose 
nach  Pyrop  wird  ansehen  wollen. 

^Wollte  man  dies  mit  dem  Kalkspath  und  Talk  thun, 
müsste  man  sich  auch  den  Schwefelkies  und  Gyps,  die 
bei  Meronitz  ebenfalls  nicht  selten  als  Zäment  der  Pyropen- 
trttmmer  auftreten,  auf  gleiche  Weise  entstanden  denken* 
Man  muss  alle  diese  Stoffe,  gleich  dem  so  häufigen  grünen 


Uolbopole  von  Meroniu ,  der  wobl  oft  für  SeTpcotiu  ge- 
halten wurde ,  als  Neubildungen  betrachten ,  entstandn 
während  der  Ablagerung  des  sie  ebucbliessenden  Konglo- 
merates, welche  die  vorliandenen  Pyiope  und  deren  TrGmm« 
aufnahmen  und  umliiillten,  ohne  dass  sie  aber  anf  da 
Namen  Ton  Umvcandlungsprodukten  des  Pyropea  Anjprudi 
zu  inaclien  hätten." 

Kaum  Hesse  sieb  die  obige  Üedoktioii  von  Reaaa  te- 
stehen ,  wenn  sich  nicht  gewisse  theoretische  VorauEBetzDngtii 
von  welchen  dieselbe  slillschw  eigen d  ausgeht ,  hie  und  k 
durchblicken  Hessen.  Schwerlich  sind  aber,  wie  Reuss  meiBt, 
die  Pyropen  „ursprünglich"'  iro  Serpentin  eingeschlossen  gt- 
wcscn,  so  sehr  ich  übereinstimme,  daes  sie  eich  wShiead 
einer  Periode  in  solcher  Umgebung  befanden.  Den  grüna 
Halbopal  kann  ich  für  nichts  anderes,  als  Belber  für  nnea 
umgewandelten  Serpentin  hallen  und  icb  glaube,  dass  ditte 
Ansicht  eich  Jedem,  der  die  Lagerstatte  von  Meronitc  ietat 
oder  einige  Vergleicbungen  dortiger  Vorkommnisse  in  Samm- 
lungen anzuBtellen  Gelegenheit  bat,  leicht  empfehlen  wiri 
Die  Pyrope  sind  gewiss  nicht  nachträglich  in  diesen  H»lb* 
Opal  eingebacken  worden.  Was  den  Kalkspath  und  dn 
Talkglimmer  betritfl,  welche  die  Pyropkömer  umhüllen,  ihre 
schalenförmigen  Stücke  und  ihre  BruebatUcke  mit  einaiHlsf 
verkitten,  so  ist  doch  der  mechanische  Vorgang  geiriH 
unbegreiflich ,  durch  welchen  eine  solche  ZertrümmeniBg 
und  Verkittung  im  Serpenline  und  in  diesem  Ualbopalt 
vor  sich  gegangen  sein  sollte.  Dass  die  Pyrope  unverin- 
dert  seien  ist  nicht  zu  behaupten ,  im  Gegentfaeile  dücftt 
doch  schon  aus  dem  Umstände,  dass  ihre  chemische  Aai- 
lyse  noch  zu  keiner  irgend  wahrscheinlichen  Formol  fühitfii 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  hervorgehen,  dass  sie  \tP 
änderungen  erlitten  haben.  Die  Schärfe  der  Fragmente,  dau 
anscheinende  vollkommen  iibergangslose  Angränzen  des  Kl^ 
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Sites  und  des  Talkes  an  die  Pyropreste  ist  noch  viel  weniger 
ein  Beweis  gegen  die  Pseadomorphose ;  vielmehr  wiederholt 
sich  diese  Erscheinung  bei  den  Pseudomorphosen  von  Eal- 
Bit  nach  Granat  nnd  bei  vielen  andern  Pseudomorphosen. 
Aneh  jene  kieselmagnesitähnliche  Masse,  in  welche,  wie 
ich  obra  (Seite  98)  anführte,  die  Pyrope  von  Meronits 
häufig  theilweise  sammt  dem  umgebenden  Serpentine  ver- 
wandelt sind,  und  welche  selber  mit  dem  Halbopale  sehr 
nahe  verwandt  zu  sein  scheint,  verhält  sich  ganz  so,  wie 
nach  Reuss  der  Kalzit  und  Talkglimmer,  und  ich  kann  an 
der  rein  pseudomorphen  Entstehung  derselben  in  keiner 
Weise  zweifeln.  Was  die  apfel-  und  kop%rossen  Tallunassen 
betrifft,  welche  bei  Meronitz  ebenfalls  vorkommen,  so  sind 
diese  im  geringsten  kein  Gegenbeweis  gegen  die  Pseudo- 
morphose  der  mit  dem  Pyrop  und  in  den  Körnern  desselben 
vorkommenden ,  diese  Körner  durchsetzenden ,  auf  dem  Um- 
fange dieser  Kömer  in  einer  regelmässigen  Anordnung  be- 
findlichen Talkglimmerpartieen.  Ohne  spezielle  Beobachtung 
iuum  man  freilich  über  die  Entstehung  jener  anderen  Talk- 
massen  nichts  vermuthen.  Doch  kann  ich  aus  eigener  An- 
aehauung  versichern,  dass  in  den  Gruben  von  Meronitz 
noch  andere  Pseudomorphosen  des  Talkglimmcrs  nach  an- 
deren Mineralien ,  als  Pyrop ,  vorkommen.  Leider  habe  ich 
hier  kein  Material  zu  neuen  Untersuchungen  und  rede  nur 
ans  der  Erinnerung ;  doch  weiss  ich  mit  Bestimmtheit,  dass 
sich  in  meiner  noch  in  Göttingen  befindlichen  Sammlung  eigen- 
thümliche  asbestartige  Talkmassen  befinden,  welche  ich 
selber  aus  den  Konglomeratmassen  zu  Meronitz  sammelte 
and  schon  damals  für  Pseudomorphosen  erkannte,  obgleich 
Ich  noch  wenig  Kenntniss  von  der  Bedeutung  dieser  Vor- 
kommmnisse  hatte.  Ich  würde  mich  auch  gar  nicht  vor 
dem  Schreckgespenste  entsetzen,  welches  Reuss  in  dem 
analogen  Vorkommen  von  Gyps  nnd  Pyrit  als  Bindemittel 

37* 
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der  Fyrope  hinstellt.  Ilie  Uicwaridluog  von  Kalsil  in  Gypc 
und  in  Sulpbide,  wie  Pyrit,  ist  eine  wenig  überrBscbende 
ErBcheiunng  und  kann  beBondcrs  zu  Meronitz  und  in  Ve^ 
biDdung  mit  den  dort  vorliegenden  Stoffen  und  den  dofi 
HO  vielfach  beurkundeten  chemischen  Prozessen  nicht  auf- 
fallend Bein.  Die  ganze  Beschreibung  der  obigen  Vorkomm- 
nisae ,  wie  Reuss  sie  gibt,  lä^st  mir  nun  gar  keinen  Zweifel 
mehr  übrig,  daes  sowohl  die  CeobacbttiDg  Sitleoi's  über 
den  Kalzit  nach  Pyrop  (welche  ich  oben,  Seite  98,  be- 
zweifeln wollte}  vollkommea  richtig  und  begründet,  lud 
dass  auch  die  beachriebeneu  Vorkommnisse  wirkliche  Paeado' 
moi'phoaen  seien.  Daaa  hier  gerade  die  Kalzitstufe  einerseitt 
und  die  Talkglimmerstufe  in  ihrer  Vollendung  andereraeäl 
mit  einander  vergesellschaftet  erscheinen  ,  iet  gewiss  sehr  in- 
teressant und  bemerkenEwcFth.  Weit  entfernt  aber,  in  dem 
analogen  Auftreten  des  Kalzites  einerseits  und  des  Talk- 
glimmers  andererseils  einen  Beweis  gegen  die  pseudomorphe 
Entstehung  beider  zu  finden ,  sehe  ich  vielmehr  io  dem 
Vorkommen  des  Kalzites  den  Seblüaael  zur  Erklärung  dies» 
nämlichen  Vorkommens  des  Talkgüniniers.  Möchte  es  Renn 
gefallen ,  meine  in  diesem  Werke  dargelegten  Ansiebten 
an  allen  Vorkommnissen  der  Lagerstätte  von  Meronitc  la 
prüfen  —  ich  zweifle  nicht,  dass  sich  noch  zahlreidi« 
Zeugnisse  ergeben  werden ;  denn  die  Natur  ist  ja  nie  tnr 
loa  —  ihre  Wechsel,  welche  sie  an  einem  Orte  dem  eoif 
aamen  Beobachter  überliefert,  werden  an  jedem  Orte  gSU{ 
befunden. 

Ich  finde  keinen  schicklicheren  Platz  in  dieeem  Wfllkt« 
noch  des  ausgezeichneten  Beispiels  der  PsendomoTpbdN 
von  Kalzit  nach  Granat  zu  erwähnen,  welches  Heu«* 
beschrieben  hat  und  welches  erst  zu  meiner  Kunde  geUngte, 

*  A.  ■.  O.,  im  Speziaiibdrucke,  p.  93. 
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oaehdem  die  erste  Hälfte  dieses  Bandes  bereits  gedruckt 
war.  So  möge  denn  dieser  Nachtrag  zu  Seite  96  hier  seinen 
Platz  finden,  wo  derselbe  zur  Würdigung  der  Pseudoroor- 
phose  von  Tallcglinimer  nach  Granat  und  insbesondere  zum 
Verständnisse  der  obigen  Pseudomorphosen  von  Kalzit  und 
▼on  Talkglimmer  nach  Pyrop  nicht  wenig  beizutragen  im 
Stande  ist. 

^Kalkspath  nach  Granat.  Diese  schöne  Pseudo- 
morphose ,  Ton  der  schon  Sillem  ein  vnewohl  weniger  aus- 
gezeichnetes Beispiel  anfuhrt,  stanmit  von  Arendal  und 
wird  in  der  fürstlich  Lobkowitz'schen  Sammlung  zu  Bilin 
aufbewahrt,  wo  ich  sie  durch  die  Güte  des  Herrn  Kustos 
Rubesch  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte.  Die  zu  einer 
Druse  vereinigten  Afterkrystalle  sitzen  auf  einem  körnigen 
Gemenge  von  braunem  Granat ,  Kalkspath  und  Magneteisen, 
in  welchem  einzelne  Krystalle  von  braunem  Granat  einge- 
wachsen sind.  Sie  sind  scharfkantig  und  glattflächig,  aber 
wenig  glänzend  und  stellen  Kombinationen  eines  Leuzitoe- 
ders  mit  einem  Tetrakontaoktaeder,  erstcres  vorwaltend, 
dar,  und  selbst  die  den  Kombinationskanten  beider  Ge- 
stalten parallele  Streifung*  ist  noch  vollkommen  erhalten. 
Sie  bestehen  aus  graulichweissem  Kalkspath  und  zwar  jede 
Psendomorphose  aus  einem  einzigen-  Kalkspathindividuum, 
indem  die  Theilbarkeit  ununterbrochen  durch  die  ganze 
Masse  hindurch  geht.  Es  besitzen  jedoch  die  Theilungs- 
flächen  keine  bestimmte  konstante  Lage  gegen  die  Flächen 
des  Leuzitoeders.  Nur  der  Kern  der  Pseudomorphosen  bildet 
eine  unregelmässige  körnige  Partie  braunen,  durchscheinenden 
Granates.  Unmittelbar  auf  der  Oberfläche  der  Afterkrystalle 
Hegt  eine  kaum  eine  Viertels  Linie  dicke  Haut  von  braunem 
Granat,  die  auf  der  Aussenfläche  ebenfalls  glatt  ist  und 
sich  von  dem  unterliegenden  Kalkspathe   leicht  und   voll- 

*  Reifung!  V. 
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kommen  absprengen  lässt,  ohne  dass  die  Krystallfonn  im 
Geringsten  beschädigt  würde.  Die  Farbe  dieses  OranaihSnt- 
chens  ist  eine  lichter  braune,  als  jene  der  Granatkeine. 
Man  muss  hier  offenbar  mehrere  Bildungsstadien  annehmen, 
eins ,  in  welchem  der  Granat  dnrch  den  Ealkspath  alliiiSbfi|[ 
verdrängt  wurde,  und  ein  zweites,  in  dem  sieh  später  du 
Granathäutchen  um  die  an  der  Oberfläche  schon  epigeni- 
sirten  Krystalle  le^te.  In  einem  dritten  noch  späteren  Zeit- 
räume scheint  die  ganze  Druse  wieder  mit  theflbarem, 
graulichweissem  Kalkspathe  überdeckt  worden  zu  sein. 
Wenigstens  sieht  man  noch  jetzt  stellenweise  besonden 
da,  wo  die  einzelnen  Pseudomorphosen  zusammenstossen, 
einen  solchen  Ucberzug.  Auf  einzelnen  der  AfterkrystaDe 
findet  man  auch  etwas  Magneteisen  aufgewachsen,  das  aber 
fester  damit  zusammenhangt  und,  gewaltsam  losgebrocheDi 
eine  Vertiefung  hinterlässt.  Es  scheint  daher  auf  den  6ra- 
natkrystallen  schon  vor  ihrer  Umwandlung  vorhanden  ge- 
wesen zu  sein.  Während  bei  den  aufgewachsenen  Granat- 
krystallen  die  Verdrängung  der  Substanz  durch  Kalkspath 
von  aussen  nach  innen  vor  sich  ging,  scheint  sie  dagegen 
bei  den  eingewachsenen  Granatkrystallen  die  entgegenge- 
setzte Richtung  befolgt  zu  haben.  Wenigstens  findet  man 
in  ihrer  Mitte  merkwürdiger  Weise  einen  aus  kömigem,  theü- 
barem  Ealkspath  bestehenden  Kern  von  verschiedener  Grösse. 
Dieses  Beispiel  ist  gewiss  ein  höchst  belehrendes  and 
sollte  von  Denjenigen  recht  sehr  beherzigt  werden ,  welche 
stets  geneigt  sind,  Pseudomorphosen  als  solche  in  Abrede 
zu  stellen ,  bei  welchen  die  Natur  nach  ihrer  Meinung  zn 
subtil  gearbeitet  haben  müsste.  Einen  Beweis  mehrmaliger 
Abwechslung  von  Granat-  und  Kalzitbildung  finde  ich  in 
der  Darstellung  von  Reuss  allerdings  nicht.  Die  von  mir 
oben  (Seite  96)  erwähnten  Pseudomorphosen  vom  Lolen 
^ifen  häufig  eine  mehrfache  schalenartige  Abwechslimg  von 


583 

Oranal  und  Kalsit,  aach  Kakitkenie  nur  von  einer  sehr 
dünnen  Ghranatscbale  umschlossen  (die  dann  leicht  etwas 
lichter  erscheint)  und  derbe  Kalzitmassen  als  Declce  über 
den  mehr  oder  weniger  metamorphosirten  Granatdrusen,  ohne 
dabei  hrgend  die  Annahme  einer  solchen  Abwechslung,  wie 
Beuss  sie  annimmt,  zuzulassen.  Dabei  sind,  wie  dieses  auch 
iD  dem  von  Reuss  beschriebenen  Falle  stattzufinden  scheint, 
die  Granatpartieen  selbst  in  der  unmittelbarsten  Berührung 
mit  dem  Kalzite  anscheinend  volllcommen  frisch, 
ond  durchaus  Iceine  Cebergänge  von  Granat  in  Kalzit 
bemerlcbar.  Dennoch  muss  hier  selbst  Reuss  die  Umwand- 
lang zugeben.  Aber  welcher  wesentliche  Unterschied  be- 
steht nun  noch  zwischen  diesen  Pseudomorphosen  und  jenen 
von  Kalzit  und  Tallcglimmer  nach  Pyrop  zu  Meronitz,  welche 
Reuss  in  Abrede  stellt?  —  Bei  den  einen  sind  es  grad- 
flächig schalige,  den  äusseren  Krystallflächen  parallele  Ab- 
sonderungen, welche  die  umgewandelten  Partieen  des  Gra- 
nates von  den  nicht  umgewandelten  scheiden,  bei  den  an- 
dern sind  es  theils  abgerundet  schalige,  theils  nnregelmässige, 
den  in  Pyroplcömem  so  häufigen  Rissen  und  Sprüngen  ent- 
sprechende Absonderungen,  welche  auf  die  Anordnung  des 
Kalzites  in  den  scheinbar  unveränderten  Resten  des  Pyro- 
pes  von  bestimmendem  Einflüsse  gewesen  sind. 

Der  Kalzit  ist  hier  natürlich  Icein  blosser  „V  e  r  d  r  ä  n- 
g  e  r^  des  Granates,  sondern  das  Produlct  eines  chemischen 
Plrozesses,  und  dieser  chemische  Prozess  hat  also  hier  augen- 
scheinlich tausendmal  von  zweien  benachbarten  Granatato- 
men dem  einen  vollständig  den  Garaus  gemacht  und  Kalzit 
für  dasselbe  substituirt,  während  das  andere  unmittelbar  da- 
neben völlig  unverändert  geblieben  ist.  Solche  W  i  n  Ic  e 
wollen   und  müssen   beachtet  sein ! 

Die  Granate  vom  Lolon  sind,  wie  ich  erwähnte,  theil- 
weise  in  Slcapolith,    und    dieser    Slcapolith    wieder  ist 
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theilweiae  in  Epidot  umgenantteU;  es  linden  eicb  di(  ' 
herrlichBten  Ffleudociorphosen  toh  E  p  i  d  o  t  nach  Granat 
llmgekehTt  aber  hat  Renas  *  nun  PaeudomorphoBen  rm 
Granat  nach  Kalzit,  und  in  diesen  tritt  theilwein 
wieder  —  eine  Skapolithbildung  auf.  Also  im  rüclt- 
kehrenden  Prozesse  wenigstens  eine  der  nämlichen  V«- 
mittlungsatufen  1  —  Kann  man  solche  Fingerzeige  vernach- 
lässigen?! —  Doch  zurück  zum  Talkglimmer ;  eine  «pe- 
z.ielle  Anwendung  der  so  eben  gemachten  BemerkungeD  inf 
die  Pseudomorphosen  von  Talkglinimer  nach  Granat,  auf 
die  Bildung  dieses  Minerals  überhaupt  brauche  ich  aber 
wohl  nui  dem  Nachdenken  des  Lesers  zu  überlassen. 

9.    Talkglimmei    nach    Felsit. 

In  dem  Kapitel,  welches  von  den  Pseudomorphosen  d» 
Stealites  nach  Felsit  handelt  (Seite  453),  nahm  ich  An- 
stand, eines  derartigen  von  Blum**  angemerkten  Vorkom- 
mens EU  gedenken.  Von  Fei dspathkry stallen  redend,  welche 
in  Speckstein  umgewandelt  seien ,  sagt  Blum  an  dieser 
Stelle:  „Aber  nicht  nur  im  Gestein,  sondern  auch  auf  Gin- 
gen dndet  man  diese  Veränderung  des  Feldspathes;  so  ii 
denen  der  Gegend  von  Altenberg  in  Sachsen.  Letitt- 
rer  ist  hier  zu  einem  etwas  unrein  bräunlich-gelben,  feU* 
glänzenden  und  an  den  Kanten  durchscheinenden  SpeckeleiiM 
geworden.  Noch  fehlen  genaue  Untersuchungen,  wo  äeut 
Prozess  beginnt."  Ich  vermied,  nachdem  Bischof  eine  wiik- 
iich  vorgekommene  Verwechslung  von  Kaolin  mit  Steatit 
bei  den  Pseudomorphosen  von  Karlsbad  nachgewiesen  hatte, 
die  Aufnahme  nicht  genau  untersuchter  Fälle,  Sehr  zahl- 
reiche Beispiele,  welche  ich  in  den  verschiedenen  Abscfanit- 
ten  dieser  Arbeit  zusammengestellt  habe,  zeigen,  dasa  faSnfii 
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d*,  wo  Steatit  psendomorph  nach  einer  Mfneralspezies  auf- 
tritt, einerseits  anch  Serpentin,  andererseits  auch  Talkglim- 
mer  in  soldien  Pseudomorphosen  beobachtet  worden  ist 
und  umgekehrt  Auf  diese  Umstände  glaube  ich  aufmerk- 
sam machen  zu  müssen,  indem  ich  im  Begriffe  stehe ,  die 
▼on  Blum*  gesammelten  Beispiele  der  Psendomorphose 
Ton  Talkglimmer  nach  Feldspath  mitzutheilen ;  denn  als 
die  erste  begegnet  uns  hier  eine  solche  von  Altenberg. 
Beim  Talkglimmer  aber  sind  ähnliche  Irrungen ,  wie  beim 
Steatite  und  Kaoline,  nicht  zu  besorgen ,  da  diejenigen  Mi- 
neralien, welche  mit  dem  Talkglimmer  verwechselt  werden 
könnten,  stets  Chlorit  oder  Glimmer,  d.  h.  selber  min- 
der oder  mehr  veränderte  Talkglimmer  sind  und  also  mit 
diesem  wenigstens  insofern  gefahrlos  verwechselt  werden 
dürfen,  als  sie  die  Existenz  desselben  jedenfalls  vor- 
aussetzen lassen,  auch  wenn  das  vorliegende  Glimmermine- 
ral der  Substanz  nach  schon  völlig  verändert  sein 
sollte.    Blum  berichtet : 

,^In  meiner  Sammlung  befindet  sich  eine  Stufe  aus  den 
Zinnerzgängen  der  Gegend  von  Altenberg  in  Sachsen, 
die  aus  derbem  Quarze  besteht,  auf  welchem  Eisenglanz, 
mit  Silber-  oder  gelblicb-weissem,  feinblättrigem  und  klein- 
sehuppigem  Talke  gemengt,  sitzt.  Letzterer  kommt  dabei 
anch  in  regelmässigen  Formen  vor;  aber  sie  sind  ihm  nicht 
eigenthtimlich ,  sondern  es  sind  Gestalten,  die  dem  gemei- 
nen Feldspathe  angehörten.  Diese  wurde  ganz  in  Talk  um- 
gewandelt ;  es  ist  auch  nichts  von  Feldspath  mehr  ;bu  sehen, 
nnr  die  Formen  beurkunden  sein  früheres  Vorhandensein. 
Ein  feinblätterig  schuppiges  Gemenge  von  Talk  hinunt  seine 
Stdle  ehi.  Die  Flächen  der  Erystalle  sind  etwas  rauh  und 
drüsig,  aber  die  Kanten  noch  ziemlich  scharf,  so  dass  die 

*  Pseudomorphoseo,  p.  110. 
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Form  sehr  gut  eu  erkeDneu  ist.  Härte,  blätteriges  Gefiigc 
und  Glanz  der  früheren  Substanz  sind  verschwunden ;  jetil 
eeigen  sich  die  Krystallo  weich,  ohne  Durchgänge  nnd  nh 
etwas  Perlmutterglanz  versehen.  Es  wurde  demnach  i.  ii 
+  iiii  Si  ■^  zu  2  (m'b^  si'),  indem  k.  aIai  verloren  ging 
und  6  Mg  aufgenommen  wurde." 

Der  zweite  von  Blum*  beobachtete  Fall  der  FseDdo- 
morphoae  von  Talkglimmer  nach  einem  Feleite  betrifft  den 
sogenannten  Couzeranit. 

„Die  säulenförmigen,  langgezogenen  Kristalle  von  Coii- 
seranit,  welche  in  einem  fein-  bis  grobkijmigen  Kalke 
von  weisser,  grauer,  selbst  sehwärEÜcb-grauer  und  braonei 
Farbe  eingeechlossen  ,  in  dem  Thale  von  Viedesioi, 
besonders  an  dem  Wege  nach  S  a  1  e  i  x  in  den  Pyreiüia 
gefunden  werden ,  trifft  man  zuweilen  in  Talk  nmgewiD- 
delt.  Unverändert  zeigen  sich  jene  Krystalle  ziemlich  sclari 
ausgebildet,  grau,  graulich-  oder  gel  blich- weiss ,  glasfläo- 
zend  nnd  von  Feldepath-Härte ;  die  eingetretene  Umwanil- 
long,  welche  sich  zuerst  auf  der  Oberfläche  bemerkbar  machl' 
gibt  sich  durch  Veränderung  des  Glanzes,  der  Farbe  nsd 
besonders  der  Härte  zu  erkennen:  erstcrer  wird  fetttrti; 
(Kler  schimmernd,  während  zugleich  lichtere  Färbung  md 
Weichheit  der  Substanz  eintritt.  Auch  sind  die  Krystall« 
nicht  selten  der  Quere  nach  mit  vielen  Rissen  durchzogo. 
zwischen  welchen  die  Veränderung  nach  dem  Innern  gcbnd- 
1er  vorgeschrilten  ist;  es  haben  sich  hier  feine,  weiwe, 
schuppige  Talkblätlchen  angehäuft,  so  dass  Krystalle,  M 
welchen  der  Prozess  der  Umwandlung  gleichsam  in  J» 
Uitte  sich  befindet,  aus  einem  Gemenge  von  Ooaseramt  Uli 
Talk  besteheu.  Dies  gibt  sich  sehr  deutlich  durch  die  b- 
probung  der  Härte  mittelst  des  Messers   an    solchen  tof 

*  (Krslor}  Nachtrag  zu  den  Pseudomnriihnseii.  |i.  Hb. 
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itellen  in  erkeimeD,  wobei  man  yon  luurten  anf  weiche  Siel* 
len  nnd  umgekehrt  kommt  Die  Krystalle  aber,  welche  der 
Umwandlung  vollständig  unterlagen,  sind  gans  und  gar  auB 
efaiem  feinschuppigen  Aggregat  yon  Talkblättchen  zusam- 
mengesetst;  sie  haben  Talkbärte,  fettartigen  Glans  und 
gelblich  weisse  Farbe.  Die  Veränderung,  welche  hier  statt- 
fand, besteht  darin,  dass  alle  Basen  des  Couzeranites  ent- 
fernt und  durch  Talkerde  ersetzt  wurden:  aus  (Cat  k»  Na) 
^f  +  2  AJAi  i^i'  entstand  durch  Verlust  von  (ca,  i.Na), 
ÄiAi  *  und  Aufnahme  von  3  lig  die  neue  Substanz  Mg  ^  si'  '• 

„Die  angeführte  Umwandlung  des  Couzeranites  fand  ich 
besonders  in  den  Kalken,  die  nicht  mehr  ihre  vollständige 
Frische  besassen ;  Stücke,  welche  wahrscheinlich  von  sol- 
chen Stellen  entnommen  wurden,  die  lange  Zeit  der  £in- 
wirkong  der  Atmosphärilien  ausgesetzt  waren.  Sie  sind  ge- 
wöhnlich von  geringer  Festigkeit  und  bräunlicher  oder  gelb- 
lidi-brauner  Farbe,  geben  angefeuchtet  einen  starken  Thon- 
geruch  und  schliessen  häufig  sehr  kleine  Würfel  oder  Kömer 
von  Brauneisenstein  ein,  welche  offenbar  aus  der  Umwand- 
loDg  von  Eisenkies  hervorgegangen  sind,  den  man  auch  in 
frischen  Kalkstücken  noch  unversehrt  antrifft.  Diese  Ver- 
änderung des  fein  eingesprengten  Eisenkieses  hat  stellen- 
weise auf  die  Färbung  des  Kalkes  eingewirkt.^ 

Wie  andere  Beobachtungen  genügend  darthun,  so  ist 
die  Umwandlung  des  Pyrites  in  Brauneisenstein  ein  Prozess, 
welcher  mit  der  Steatit-  und  Talkglimmerbildung  an  sich 
nichts  gemein  hat. 

Der  Pegmatitfels  der  Vogesen  enthält  nach  Delesse**) 
ansser  dem  Quarze ,  Orthose-Feldspatbe  nnd  dem  silber- 
glänzenden Kali-Glimmer ,    welche ,    nebst    dunkelfarbigem 

*  Soll  wolil  beissen  2  Ä'lAl  V. 

**  ADDales  des  miDe«.  4e  sörie»  vol.  16,  p.  106. 
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Tumuüin,  seine  wesenIlicheD  Besiatidtheile  auemscfaeu,  hiii; 
SobBtaiiE  TOD  schöner  licbtgTiiner  Färbang,  scfand« 
DoTchsicbtigkeit,  perl mutterarti gern  Glänze,  in  kleinen  bieg- 
samen, aber  nicht  elaslischen  Btättchen,  welche  eich  leidM 

dfm  Fingernagel  rilzen  lassen.  Das  Mineral  werde  bti 
der  Glühnng  weias  und  noch  stärker  perlmuttergtänzend  imd 
verliere  3,25  "/^  Wasser,  scheine  also  eine  Art  von  Talk 
ED  sein.  Dieser  entstelle  in  dem  Pegmatile  dnrch  einen  p»eo- 
domorphischen  Prozess  im  grössten  Massstabe  aus  den  va- 
eehiedenen  Mineralien,  sowohl  aus  dem  Glimmer,  mit  dettn 
Lamellen  die  Talkschüppchen  sich  in  einer  innigen  WefH 
verweben,  als  auch  aus  dem  Turmaline,  welcher  tbetlwdM 
oder  ganz  in  Talk  verwandelt  sei. 

Mit  dem  Talk  findet  sich  Pyrit  ein ,  80  z.  £.  Beibri  ii 
den  Talkmassen,  welche  die  Form  des  Turmalins  bewdnl 
haben.  Deleese  glaubt  allen  Talk  in  den  granitischen  Ge- 
steinen, HO  wie  auch  allen  Pyrit  in  „vtilkaniechen"  "  Fe^^ 
arten  einem  npseudomorphiachen".  Prozesse  zDschreibeo  n 
müssen. 

Delesse  **  beschreibt  ferner  in  seiner  lehrreicheD  /^ 
handlung  Über  den  Prot ogyn- Granit  der  Alpen  ein  Vorkonnp 
nisB ,    welches  unzweifelhaft  hichcr   gehört.    Der  Protogyii 

'*  Bei  dieaer  (ielegeuheil  mücbie  icli  den  bislang-,  wie  et  scbeiai. 
unbeachtcL  gebliebenen  limstand  hervarhebeo,  dass  Pjrii,  weil 
eiiirernt,  für  vulkanische  Gebirgiinasseu  cliarakleriilixt 
zu  sein,  in  denjenigen  Feierten,  deren  vulkanische  EnUlebwtl 
altem  Zweifel  entzogen  UI ,  darchaus  febll  —  so  iu  den  leieaM 
Laven  ,  tiächat  diesen  iii  den  Basallen  u.  s.  w.  Wo  der  Pnil  it 
diesen  aurinll,  was  bäcbit  selten  mid  kaum  spurenweiH  if 
Fall  ist,  da  scheint  derselbe  durchaus  sekundären  l'ripniDg*  b 
sein.  EtWM  anderes  ist  es  allerdings  mit  den  sosienauaten  anl- 
hanoidi  scheu  IC  utid  "plu  tonischen»  Geslcineii  —  aber  gerade  dito 
Verschiedenheit  scheint  mir  sehr   bed  e  u  t  un^  s  vol ) ! 

**  Annales  dei'hiinieel  de  phjsique.  3g  seric,  vol.  2ä.  l&iV.  p.li) 
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«nullit  2weieriei  Felsit,  Orthoklas  tmdOUgoklas.  ^Betrach- 
tet  man  eine  grosse  Zahl  von  Stufen  von  Protogyn,  so  be- 
merkt man  in  der  Gebirgsgmppe  des  Montblanc,  dass  der 
Ortboklas  fast  immer  unverändert  seine  graulich-weisse  Farbe 
bewahrt,  während  der  Oligoidas  bald  milchweiss,  bald  sma- 
ragdgrän  ,  bald  grau-grün  erscheint.  Aber  es  ist  leicht  zu 
(»kennen,  dass  diese  smaragdgrüne  oder  grau-grüne  Farbe 
dee  Oligoklases  nicht  seine  eigene  Farbe  ist,  sondern  dass 
er  sie  der  Einschaltung  einer  Menge  von  Talkblättchen  ver- 
dankt, welche  den  Erystall  innigst  durchdringen.  Diese, 
gewöhnlich  mit  der  Lupe  sichtbaren  Lamellen  sind  der  Zwil- 
lingsebene  und  somit  den  von  der  Zwillingsbildung  herrüh- 
renden Reifen  parallel;  sie  füUen  die  mikroskopischen  Zwi- 
aehenräume  aus,  welche  nach  dieser  Richtung  durch  die 
leichte  Spaltbarkeit  hervorgebracht  sind.  Manchmal  ist  die 
grünliche  Färbung  äusserst  schwach  und  nur  wie  ein  leich- 
tes Gewölk  in  einzelnen  Theilen  des  Krystalls  verbreitet, 
während  andere  Theile  milchweiss  sind.  Andre  Male  dage- 
gen ist ,  wie  Leonhard  *  dies  beobachtet  hat,  der  Erystall 
dermassen  von  Talk  durchdrungen,  dass  er  eine  grau-grüne 
Farbe  hat  und  dass  man  ihn  für  einen  TallLknollen  halten 
wfirde,  wenn  man  nicht  bemerkte,  dass  er  viel  härter  ist 
nnd  die  feinen,  parallelen  Reifen  des  Oligoklases  hat.  Je 
mehr  im  Allgemeinen  Talk  in  der  Felsart  vorhanden  ist, 
am  so  mehr  ist  auch  der  Oligoidas  davon  durchdrungen.^  — 
Diese  Beschreibungen  sprechen  für  sich.  Es  möge  hinzuge- 
fügt werden ,  dass  der  Oligoklas,  um  welchen  es  sich  han- 
delt, in  den  frischesten  Stücken  30/oEalkerde  und  0.32% 
Magnesia  ergab,  dagegen  nur  Spuren  von  Eisen,  während 
der  betreffende  Talkglinuner  einer  besonders  eisenreichen 
Varietät  angehört. 

Noch  interessanter  sind   die  schon   in  dem  Abschnitte, 

*  GbarakterisUk  der  Felsarten. 
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welcher  von  der  Talkglimmerbildung  tiacli  Piroxen  handelt. 
(Seite  546)  etwühnCen  Beobachtnngen  von  Delesse*  üba 
den  Euphotid  des  Mont  Gendvre.  Den  quantitativ  weitaus 
vorwaltenden  Bestandtheil  dieses  Gesteins  bildet  ein  Fetd- 
epath  von  viertiingisch  ran ten massigem  (tetartoedrisch  rboiD- 
boftdriBchem,  triklinoSdrischem)  Pormencharakter.  DieserFeli- 
Späth  zeigt  eine  sehr  entwickelte  krystalliniscbe  Slruktiit, 
bildet  griinlich-weisBe  Blättehen,  welche  oft  ein  Centimetet 
Länge  haben  und  mit  einander  zwiltingsartig  darchwachsni 
erscheinen.  Derselbe  wird  durch  Salzsäure  in  gepulvtr- 
tem  Znatande  angegriffen;  im  Glaskolben  geglüht  ^bt 
er  Wasser  aus,  Delesse  analysirte  denselben,  bemerkt  abtr; 
„Ungeachtet  der  mit  aller  Sorgfalt  vorgenommenen  Schei- 
dung, war  der  zerlegte  Feldspath  nicht  ganz  rein ;  er  ent- 
hielt Talkblättchen  ,  so  wie  zarte  Aederchen  einer  se^ 
pentinartigen  Substanz;  dies  zeigte  sich  UDter  ttt 
Lupe  nach  dem  Ealziniren.  Ausserdem  war  em  El^ 
bonat  enthalten,  auf  welches  weder  verdünnte  EssigsJbiK- 
noch  verdünnte  Salpetersäure  einwirkte,  das  jedoch  von  »■ 
hitzter  Chlor  was  serstoffsänre  angegriffen  wurde.  Brim  Be- 
handeln von  1^  des  Feldspathes  mit  letzterer  Säure  Sai 
ich,  dass  dieselbe  auflöste:  Eisenprotoxyd  0.80,  Kalk  0.7S, 
Magnesia  0-55,  Thon-  und  Kieselerde  0.60  u.  a.  w.  Die 
beigemengte  Quantität  von  Karbonat  beträgt  nicht  iibt> 
3.83%.  Da  der  Feldspath  und  die  ihm  beigemengten  Sub- 
stanzen von  erhitzter  Ohlorwasserstoffsäure  angegriffen  wer- 
den und  überdies  das  dem  Einwirken  von  Saure  willen 
stehende  Karbonat  eine  Kisenbasia  haben  muss ,  bo  i>l 
wahrscheinlich ,  dass  das  beigemengte  Karbonat  nicht  vid 
abweicht  von  der  dem  Eisenprotosyd  entsprechenden  Kaibfr 
natquantität  von  1.30%". 

leue«  Jahrbucb   ftlr  BEneralogfe  (f 
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Das  Verhalten  des  Karbonates  erinnert  jedoch  sehr  an 
las  des  Magnesitspatbes  und  Brennnerites,  auf  welches 
sh  schon  oben  aufmerksam  gemacht  habe.  Wir  finden 
ier  in  einem  Feldspathkrystalle  beisammen  also  fast  alle 
löglichen  Entwicklungsstadien,  welche  zur  Bildung  des 
?alkglimmers  hinführen:  das  Karbonat,  das  Hydrat,  das 
lemenge  Ton  Hydrat  und  Silikat  in  der  serpentinartigen 
inbstanz,  endlich  die  Talkglimmerblättchen.  Die  Analyse 
frgab: 


9.  Mit  kohlen, 
saurem  Natron. 

wassersloff- 
sSure. 

Mittel. 

Saaentoff. 

Kieselerde 

49.73 

— 

49.73 

25.83 

^honerde 

29.80 

29.50 

29.65 

13.84 

üsenoxydul 

— 

0.85 

0.85 

0,19 

langanoxyd 

Spuren 

— 

[alkerde 

11.29 

11.07 

11.18 

3.14 

fagnesia 

0.56 

0.56 

0.21 

(atron 

4.04 

4.04 

1.03 

^ali 

— 

0.24 

0.24 

0.04 

Nasser  und 

Lohlensäure 

3.75 

'— 

3.75 

._ 

Der  Wassergehalt  ist  jedenfalls  theilweise  mit  der  Thon- 
fde  verbunden,  wodurch  sich  wahrscheinlich  der  Talkglfm- 
ler  bereits  im  Zustande  eines  Chlorites  befindet.  Deber  die 
rsprtingliche  Konstitution  des  betreffenden  Feldspathes  bleibt 
lan  leider  in  Ungewissheit.  Da  schon  Salzsäure  einen  Theil 
er  Thonerde  und  der  Kieselerde  auflöst,  so  ist  der  zer- 
etzte  Zustand  desselben  auch  dadurch  offenbar  genug. 

Um  die  Veränderung ,  welche  der  Feldspath  in  diesem 
iUphotide  erlitten  hat,  richtig  zu  würdigen,  muss  man  sich 
rinnern,  dass  auch  der  zweite  wesentliche  Gemengtheil  der 
'elsart,  der  Di  al  lag,  die  nämliche  Ejirbonatbildung,  Ser^ 
)entinbildung  und  Talkglimmerbildung  erkennen  lässt  (vergl. 
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oben  Seite  546).  Peletse  weist  ansserdeoi  imf  den  in  man- 
chen £uphotiden  auftretenden  meiUicberen  Gehalt  tob 
Kalkkarbonat  hin,  ,nnd  in  solchon  Falle  stellen  sieh 
Serpentin  nnd  Talk  in  wdt  giGsserer  Menge  ein,  wie 
in  eigentlich  sogenanntem  £o|iliotide^. 

10.    Talkglimmer   nach  Skapolith. 

Eine  eigentliche  Beobachtung  von  Psendomorphosen  des 
Talkglimmers  nach  Skapolith  liegt  bislang  nidit  vor;  sto 
es  schien  mir  von  Interesse,  hier  daran  sa  erinnern,  datf 
Blum*  bei  den  von  ihm  beobachteten  Pseodomorpboeeo 
von  „Glinmier  nadi  Wemerit^  von  Arendal  in  Norwego^ 
zwischen  den  Glinunerlagen  eine  Masse  bonerkte ,  weldte 
er  mit  Talk  yeigleicht  und  ffir  eine  ^Uebeigangsstaie^ 
aus  dem  Wemerite  in  den  Glimmer  halten  mödite. 

11.    Talkglimmer    nach   Andalusit    und 

Chias  t  olith. 

Gravenhorst **  erwähnt,  dass  nach  Brunner  (Gtobirgfr- 
kunde  pag.  116)  der  Andalusit  in  T  a  1  k  übergehen  solle. 

Brunner  (in  Bodenmais)  hatte  den  dortigen  Andalusit 
Mikaphyllit  genannt  Er  sagt  über  dessen  Vorkommen  u.  a., 
derselbe  breche  in  Feldspath,  und  äussert***  in  einem 
Schreiben  an  Leonhard:  „Am  Uebergange  in  verhärteteB 
Kalk  zweifeln  Sie?  zwei  Krystalle  in  meiner  Sanmüuog 
würden  Sie  aber  von  der  Richtigkeit  überzeugen.^  —  Blumf 
gibt  über  Pseudomorphosen  von  „Talk  nach  Chiastolith' 
folgende  Mittheilung: 

„Der  Chiastolith  unterlag  nicht  selten  verschiedenen 

*  Pseudomorpliosen,  p.  93. 

**  Die  anorgaoiseheo  Natorkörper  etc.,  p.  56. 

***  Leonhard*!  Tasehenboeh  f.  d.  ges.  Mineralogie,  1807,  p.  356. 

f  (Erster)  Naciitrag  la  den  Pseodomorphosen  etc.,  pag.  64. 
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Veränderungen,  welche  man  jedoch  bis  jetzt  noch  wenig 
beachtet  hat ,  obwohl  schon  früher  Berzelias  *  bemerkte 
dass  gewisse  grosse  Erystalle  dieser  Substanz  aus  der  Bre- 
tagne eine  Talkart  seien,  was  ans  einer  Analyse  dersel- 
ben von  Arfvcdson  hervorgehe.  Diese  Veränderungen  schei- 
nen aber  so  häufig  zu  sein,  dass  man  selten  ganz  normale 
Glüastolithe  findet.  Jene  geben  sich  besonders  durch  die 
grossen  Schwankungen  in  der  Härte  und  in  den  Abweichun- 
gen von  Farbe  und  Glanz  zu  erkennen.  Die  reinen  Chia- 
Btolithe  besitzen  eine  Härte  von  7.5,  wie  der  reine  Anda- 
liudty  sind  glasglänzend  und  graulich-  oder  röthlich-weiss« 
Allein  wie  oft  finden  wir  Abweichungen  in  diesen  Eigen- 
schaften ,  und  wie  ist  namentlich  die  Härte  meist  so  sehr 
viel  geringer,  eben  aus  dem  oben  angeführten  Grunde.  Eine 
der  Veränderungen,  welche  der  Chiastolith  erleidet,  ist  die 
zu  Talk.  In  meiner  Sammlung  befindet  sich  ein  Exemplar, 
das  sehr  deutlich  den  Talk  in  Umwandlungspseudomor- 
phosen  nach  Chiastolith  zeigt,  welches  von  La  n  käst  er 
In  Massachusets  stammt ;  sie  kommen  im  Thonschiefer  vor. 
Es  lässt  einen  etwas  über  zwei  Zoll  langen  Vierlingskry- 
staU  wahrnehmen,  in  welchem  die  frühere  Chiastolithmasse 
gana  von  blätterigem,  weissem  oder  gelblich-weissem  Talk 
eingenommen  wird,  während  die  schwärzliche  Thonschiefer- 
sobstanz  im  Innern  und  an  den  Seiten  der  zu  einem  Gan- 
zen verbundenen  vier  Individuen  unverändert  geblieben  ist. 
An  einem  kleinem  Erystalle  der  Art,  der  der  Länge  nach 
durchbrochen  wurde ,  sieht  man  das  Strahligblättrige  des 
Talkes  sehr  schön;  die  Blättchen  stehen  senkrecht  auf  der 
Hauptaxe  und  laufen  nach  der  inneren  AusfuUungsmasse 
von  Thonschiefer  hin.  Jene  zeigen  Perlroutterglanz  und  nur 
sehr  geringe  Härte.    Die  Veränderung,   welche  hier   statt- 

*  Jahresbericht  11,  pag.  204. 
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fand,    besieht  darin,    dass  die  Thonerde  des  Chiastoliüies  [ 
gegen  Talkerde  ausgetatuseht  wurde ;   es  entstanden  ans  2 
(AiAi  ^  *äi  ^)  durch  Verlust   von  8  Äui  und   Aofiaahme  tob  \ 
9  lig  nun  3  (Mg^si«).« 

12.    Talkglimmer   nach    Distben. 

Die  seltsamen  Vorstellungen  älterer  Mineralogen  über  ge- 
wisse Verwandtschaften  der  Mineralspezien  und  die  UebergSnge 
derselben  in  einander  durch  Zwischenspezien  gründeten  sich, 
nach  vielen  Andeutungen  zu  schliessen,  welche  sich  in  ihren 
Schriften  finden,  hSufig  auf  Beobachtungen,  welche  in  das  Ge- 
biet der  Pseudomorphosen  gehören ;  desshalb  sind  dieselben 
noch  heute  immer  beachtenswerth.  So  erwähnt  Gravenhorst*, 
dass  Steffens  von  dem  Eyanite  sage,  derselbe  scheine  dem 
Talke  zwar  verwandt  zu  sein,  ohne  jedoch  wirklich  in  ihn 
überzugehen  —  wobei  ich  unwillkürlich  an  die  oben  (Seite 
470)  angeführten  Beobachtungen  von  Sillem  erinnert  werde 
—  während  Bouterwek  sage ,  dass  der  Eyanit  in  einigen 
Varietäten  sich  dem  schiefrigen  Talke  (Talkschiefer  oder 
blättrigen  Talke?)  anschliesse.  Letztere  Bemerkung  bezog 
sich  vielleicht  blos  auf  das  Gefüge  gewisser  Varietäten. 
Doch  hat  Blum  **  vollkommene  Pseudomorphosen  von  „Talk 
nach  Distben^  beobachtet : 

„In  der  Gegend  von  Wu  Stuben  im  Fichtelgebirge 
kommt  zwischen  Quarz,  wahrscheinlich  im  Glimmerschiefer, 
ein  Mineral  vor,  das  man  auf  den  ersten  Blick  fürDisthen 
halten  möchte.  Untersucht  man  aber  dasselbe  genauer,  so 
ergibt  sich  zwischen  dessen  physikalischen  Kennzeichen  und 
denen  des  Disthens  ein  bedeutender  Unterschied.  Nur  die 
Erystallform  ist   die   des  Disthens.    Aber    die   Kanten  der 

*  Die  anorganischeu  Nalarkörper  etc.»  p.  56. 
**  Pseadomorphosen,  p.  108. 
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vystalltt  sind  nicht  acharf,  sondern  zugenindet,  die  Ober- 
übe  derselben  seigt  sich  nicht  glatt,  sondern  sie  ist  mit 
ner  talkigen  Rinde  tiberzogen;  serbricht  man  jedoch  einen 
jystall,  so  sieht  man  sogleich,  dass  nicht  allein  ein  Ueber- 
ag  von  Talk  Yorhanden  ist,  sondern  die  ganze  Masse  aus 
nem  feinschuppigen  Aggregate  dieser  Substanz  besteht. 
«s  legehnässige  Gefüge,  die  vollkommene  Spaltbarkeit  und 
Le  Härte  des  früheren  Minerals  sind  verschwunden.  Die 
ÜMBe  ist  nicht  spaltbar  und  lässt  sich  leicht  ritzen;  die 
tebe  seigt  sich  licht  grünlich-  oder  graulich-weiss;  nur  hie 
nd  da  nimmt  man  noch  einen  Streifen  der  charakteristi- 
shen  berlinerblanen  Farbe  des  Dlsthens  wahr.  Der  Glas-* 
hus  ist  SU  Perlmutterghuiz  geworden.  Vor  dem  Löthrohre 
erhfilt  sich  die  neue  Substanz  wie  Talk,  mit  welchem  über- 
iopt  alle  Eigenschaften,  mit  Ausnahme  der  Form,  über- 
Instimmen,  und  es  ist  demnach  hier  der  Disthen  zu  Talk 
mgewandelt  worden.  Aus  2-{ajai2  si  )  entstand  Mg^  Si  ^ 
Dich  Verlust  von  4  Ajii  und  Aufnahme  von  3  Mg.  Eine 
ans  ähnliche  Erscheinung  zeigt  zuweilen  der  Disthen  aus 
em  Z liier thale  in  Tyrol.  Ich  besitze  ein  kleines  Exem- 
ilar  dieses  Minerals  von  daher,  es  ist  dasselbe  nicht  allein 
nit  grünlich-weissem,  blättrigem  Talke  gemengt,  sondern 
»  geht  auch  in  diesen  über,  ja,  einige  Krystalle  des  Di- 
ithens  sind  gänzlich  in  Talk  umgewandelt  und  lassen  dann 
m  Ganzen  dieselben  Erscheinungen  wahrnehmen,  die  schon 
»ben  bemerkt  wurden,  nur  dass  hier  der  Talk  mehr  blätt- 
rig ist  und  auf  der  Oberfläche  mit  seinem  Blättergefüge  den 
*iüheren  vollkommensten  Spaltungsflächen  des  Disthens  pa- 
^vUel  liegt,  innen  aber  verschiedenen  Richtungen  folgend 
>b  Aggregat  bildet.^  -^  Später  gab  Blum*  zu  diesen  Be- 
obachtungen noch  eine  nicht  minder  interessante  Nachlese: 

*  (Brsler)  Nachtrag  zu  dea  PseudomorphoseD  elc^  p.  65. 
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„Die  üinwaiidluug  des  Disthens  zu  Talk  babe  lä 
an  einem  Exemplare  von  äclineeberg  in  Saclieen  neuerdinp 
beobachtet.  Dasselbe  besteht  dem  grössten  Theile  nach 
Speckstein,  der  aus  der  Veränderung  des  Quarzes  he^ 
TOrgegangen  ist,  eine  Erseheinung,  die  man  so  häufig  so( 
den  Erzgängen  Sachsens  trifft.  In  dieser  Masse  findet  sieli 
hauptsächlich  gediegen  Wismuth  eingemengt,  ansBerdem  saA 
Molybdänglanz,  einige  Zinnerzkrystalle  und  Talk  in 
inen,  die  dem  Disthen  angehört  hatten.  Diese  Foim» 
eiod  die  bekannten  langen  säulenförmigen ,  die  auch  biet 
sehr  gut,  trotz  der  Veränderung  erhalten  wurden.  Die  Obfr- 
fläche  dieser  Pseudomorpbosen  ist  glatt,  etwas  fettgläiuend 
lind  grau-  oder  grünlichweisa  getarbt.  Im  Innern  beitebt« 
nie  aus  einem  Aggregate  von  kleinen  und  feinen  Taltbläö- 
ehen.  Das  eine  Ende  eines  Erystalls  der  Art  Terläoft  »cii 
ganz  in  weisse  perlmutterglänzende  Blättchen  von  Talt. 
Auch  diese  Umwandlung  kommt  gewiss  nicht  so  BClten  TBt. 
als  man  glaubt;  so  sah  ich  in  der  Sammlung  von  Kapp 
mehrere  Stücke  Disthen  aus  der  Gegend  Ton  Pets 
in  Böhmen,  die  auf  ihrer  AussenSäche  ganz  eu  TiU 
geworden  waren.  Aehnliches  fand  ich  an  Disthenstufen 
der  Gegend  von  Aschaffenburg  in  Bayern." 

Bildlich  haben  wir  auch  noch  eine  hieher  gehörige  Be- 
obachtung von  Sillem^.  „Eine  Stufe  von  Sebes  in  &ii 
benbiirgen  zeigt  die  Umwandlung  des  Disthens  in  a 
berwcisscn  Talk.  Die  stängelig  zusammengebäufte  Mwe 
besteht  fast  ganz  aus  Talk,  und  nur  an  einzelnen  Stellen 
■eigen  sich  Üebcrreste  des  bläulich-grauen  Disthens.' 
Bischof**  unterwarf  Disthen  von  Wustuben,  weleia 
'  Blum  ihm  mittheilte,  und  welcher  „in  Talk  umgewanddl 
■  LeoDliard  unii  Dronn's  neues  Jatirbuch  Rlr  HineraloEla  ele^ 
1B51,|).  389. 

'  Geologie,  Bd,  2,  p.  JäD3. 
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irsehieD^,  einer  Analyse,  welche  sich  hiDsichtlich  genauer 
pumtitatiFer  Bestimmong;  jedoch  auf  die  Kieselerde  und 
He  Magnesia  beschränkte.  Dfis  Exemplar  war  nnr  an  der 
)berfläche  umgewandelt  Durch  Salzsäure  wurden  aus  dem- 
{dben  extrahirt  0.48  Thonerde  und  Eisenoxyd, 

0.22  Magnesia. 
las  üebrige  bestand  aus  41.35  Kieselsäure, 

0.49  Magnesia, 

0.96  Glühverlust, 
56.50  Best  (Thonerde u.  Eisenoxyd). 
Hienach  enthielt  dieser  Disthen  noch  sehr  wenig  Talk- 
Bmmer;  berechnet  man  den  ganzen  Magnesiagehalt  als 
ilches  Silikat,  so  findet  man  etwas  über  2  Prozente  (2.18 
erechnet  Bischof).  Allein  eine  solche  Bechnung  erscheint 
DEulässig,  da  die  durch  Salzsäure  extrahirten  0.22  Pro- 
inte Magnesia  nicht  als  Talkglimmer  vorhanden  gewesen 
lin  können.  Schwerlich  irren  wir ,  wenn  wir  sie  als  Magnesia- 
fdrat  und  Karbonat  betrachten! 

Der  Umstand,  welchen  Blum  beobachtete,  dass  die 
lalkglimmerpseudomorphosen  nach  Disthen  bei  Schneeberg 
I  Steatit,  pseudomorph  nach  Quarz,  liegen,  darf  nicht 
bersehen  werden.  Ist  es  doch  wieder  der  nämliche  Ent- 
icklungsgang,  welcher  sich  hier  am  Quarze  und  Disthene 
eurkandet  —  und  es  liegen  die  beachtenswerthesten  Winke 
1  dieser  Paragenesis. 

13.    Talkglimmer  nach  Turmali n. 

In  Betreff  dieser  Pseudomorphose  ist  an  die  oben  (Seite 
^8)  erwähnten  Angaben  Delesse's  ^u  erinnern ,  welcher  im 
^egmatitfels  der  Vogesen  auch  den  Turmalin  wie  die 
ibrigen  Gemengtheile  des  Gesteins  in  Talkglimmer  umge- 
i^aodelt  fand.  In  den  Talkmassen,  welche  die  Form  des 
^rmalins  bewahrt  haben,  stellt  sich  auch  Pyrit  ein. 


GustAv  Hoee*  beobachtete  in  der  königl.  SamnduDg  n 
Berlin  in  Ohio  ritschief eretücken  aus  der  Gegend  von  Kamp 
brod  am  Ural  „durch  einander  liegende  lange ,  iceiEt  genl- 
Ünige  Zylinder  von  weissen  Talkblättchen  ,  welche  um  dnt 
Längenase  geordnet  sind"  und  an  Ort  und  Stelle  in  dnfli 
anderen  Chloritscliiefer  bei  Kassoibrod  ^schwarzen  TurmiliB 
in  dicken ,  säulenförmigen  Kryslallen ,  die  meisti 
exzentrisch  zusammengebäuft  sind  und  an  deren  Enden  eicL 
gleichsam  als  Fortsetzungen  derselben  säulenrörmi|e  BÜ- 
duDgen  von  Chlorit  befinden,  die,  wie  der  TarmatiD, 
dem  Chlo ritschiefer  eingewachsen  sind  und  fast  das  Atnelra 
haben ,  als  wären  sie  unvollkommene  Afterkry stalle  tra 
Chlorit  in  der  Form  des  Tumialins.  Dergleichen  sinlu- 
ttirmiger  Chlorit  findet  sich  auch  ohne  Turmalln  noch  biB- 
figer  und  manche  Stücke  Chloritschiefer  scheinen  aaa  Untu 
exzentrisch  zusammengehäuften.etängligeuZusammcnEetfliDg»' 
stücken  eu  bestehen."  In  den  obigen  üandstückea  wir 
Turmalln  nicht  zu  beobachten,  „eo  dass  hier  die  Eridinn; 
dieeor  Talkzylinder  noch  schwieriger   wird*. 

Ich  unterlasse  jeden  weiteren  Zusatz  and  begnüge  nnA, 
auf  die  früher  betrachteten  Peeudomorp hosen  nach  Tunnaii» 
zurück  zu  weisen ,  andererseits  aber  au  die  schon  mebnu 
angedeutete  Natur  des  Chlorites  —  welchen  ich  als  tu 
gewandelten  Talkglimmer  nachweisen  werde  —  zu  erinnff 

S.    Umivaiidlunfc    ganzer    LayersiaKen  in 

Talkgllmmer. 

In  Betreff  der  gemeinsamen  Umwandlung  der  Hinenlio 
ganzer  Lagerstätten  zu  Talkglimmer  habe  Ich  zunächM 
zurückzuweisen    auf   die  Beobachtungen ,    welehe   bei  if* 

'  Hel&e  nach  dem  Iril  elc,  Bd,   1.  p.  350,  357. 
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ehiselnen  Pseodomorphoseo  mitgetheilt  worden  sind.  Je 
mehr  sich  übrigens  auf  einer  Lagerstätte  der  Talkglimmer 
ericeimbar  in  krystallinisehen  Blättchen  ausgebildet  hat,  um 
■o  weniger  treten  die  Alizeichen  des  früheren  Vorhanden- 
■eins  anderer  Mineralien  hervor.  Die  zur  Geltung  gelangte 
neue  Krystallisation  muss,  in  dem  Grade,  wie  sie  vollkom- 
mener  sieh  ausbildet ,  die  Formenüberreste  früherer  Entwick- 
longsstadien  yerwischen  und  unterdrücken.  Ein  sorgfaltiges 
and  bis  in  die  minutiösesten  Verhältnisse  eindringendes,,  ver- 
gleiehendes  Studium  wird  freilich  immerhin  der  Spuren 
geong  entdecken ,  um  der  Geschichte  des  Gesteins  nach- 
soforsehen  und  dieselbe  zu  enträthseln.  Hier  möge  nur 
noch  die  Bemerkung  ihren  Platz  finden,  dass  das  Auf- 
treten von  Talkglimmer  im  Serpentine,  da  es  keine  andere 
Bedeutung  haben  kann,  als  die  einer  Entwicklung  des 
Talkglimmers  aus  dem  Serpentin ,  «selber  bereits  ein  Merk- 
seichen des  Beginnes  der  Umwandlung  einer  solchen  Lager- 
stätte zu  Talkglimmer  sein  muss.  Gern  blicke  ich  in 
dieser  Rücksicht  noch  einmal  zurück  auf  die  interessanten 
Lagerstätten,  über  welche  Fallou  und  Müller  so  viele  treflf- 
liehe  Beobachtungen  gesammelt  haben,  Beobachtungen, 
welche  der  Leuchte  rationeller  leitender  Ideen  und  der 
Hülfe  mineralogischer  Genauigkeit  werth  gewesen  wären 
und  mit  diesen  wiederholt  eine  noch  unendlich  reichere 
Ausbeute  versprechen  würden. 

Fallou*  erwähnt  unter  den  Mineralien,  welche  derb 
und  in  mibestimmten  Gestalten  auf  Klüften  oder  in  Nestern 
im  Serpentine  des  Waldheimer  Gebirges  angetroffen  werden, 
auch  den  Talkglimmer:  „1.  Gemeiner  Talk,  als  kleine 
knoUige  Partieen  oder  als  dünne  Lagen  von  zarten  silber- 
weissen  Blättchen  ,  in  krummblättriger  oder  schuppiger  Zu- 

*  lieber  das  Waldheimer  Serpentingebirge  —  in  Karstens  Archiv, 
Bd.  16,  1842,  p.  445. 
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MumneDfletsiiiigy  im  „BchwanEOi  Bnidie^,  jedoch  sehr  sdteL 
Häufiger  zeigt  er  sieh  erdig  oder  Uioiiig  in  kleinen  Trim- 
mern, Ton  blättrigem  Chlorit  umschlossen,  jedoch  mehr  aif 
Gängen ,  oder  nesterweise.  2.  Verhärteter  Talk.  Ansci 
als  Gangart  kommen  in  grosseren  Chloritnestem,  besondcn 
in  den  Konglomeratgängen,  einzelne  nnregelmässige,  mdir 
abgerundete  als  eckige,  zum  Theil  fanstgrosse  Stiidce  tod 
einer  dunkelöl-  oder  lauchgrünen,  feinkörnigen  Sobstani 
zum  Vorschein,  welche  dem  Serpentin  sehr  ähnlich,  aber 
des  Härteverhältnisses  wegen  zum  verhärteten  Talk  zu  säliki 
sind.  Gewöhnlich  sind  sie  mit  einer  fettglänzenden  weiMCi 
Kruste  fiberzogen.  Das  Innere  enthält,  wie  der  gangaitige 
verhärtete  Talk,  einzelne  Glimmerblättchen  eingesprengt, 
von  welchen  er  sich  durch  das  kömige  Geföge  unterscheidet* 
—  Was  diesen  „verhärteten  Talk^  anbetriflFt,  so  sdieat 
er  kaum  hieher  gehören«  zu  können;  der  hohe  Grad  von 
'Weichheit  macht  sich  bei  dem  reinen  Talkglimmer  wöt 
mehr  geltend,  als  beim  Serpentine;  somit  ist  dieser  ver- 
härtete Talk  mit  den  Glimmerblättchen  vielleicht  richte 
als  ein  weiteres  Umwandlungsprodukt,  nämlich  als  eine 
chloritische  oder  mit  dem  Glimmer  übereinstimmende  Siob- 
stanz  zu  betrachten.  Die  Chlorit-  und  GUnmierbildung  ist 
nach  Fallou's  Mittheilungen  im  Waldheimer  SerpentiQge- 
birge  in  hohem  Grade  vorhanden. 

Der  Serpentin  des  Greifendorfer  Serpentingebirges, 
welcher,  nach  H.  Müller's*  Beobachtungen,  durch  Um- 
wandlung von  Eklogit-,  Gabbro-,  Grannlit-  und  Oranitfels 
entstanden  ist,  und  welcher  an  so  vielen  Punkten  eine 
„specksteinartige^  Beschaffenheit  erlangt  hat  und  viel- 
fach Umwandlungen  der  obigen  Felsarten  in  Steatit  be- 
obachten lässt,    hat  theilweise  auch  die  Stufe  des  TaU- 

*  Loonbard  und  Bronn's  nenes  Jahrbuch  lUr  Mineralogie  etc., 
1846,  p.  257  ff. 
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gl  immer  8  bereits  mehr  oder  weniger  vollständig  erreicht. 
^Manchmal  sind  auch  die  äusseren  Schalen  der  (als  lieber- 
reste  der  früheren  Felsart,  in  den  den  Serpentin  ^durch- 
setzenden^ Chloritgängen  eingeschlossenen  — V.)  Granulitknol- 
len  in  blassgrönen  Speckstein  oder  verhärteten  Talk  umgewan- 
delt, in  welchem  man,  ohne  die  allmähligsten  Uebergänge 
m  verfolgen,  sicher  nicht  den  Granulit  erkennen  würde, 
ans  dem  er  entstanden  ist^.  In  einem  Steinbruche  unterhalb 
Böfaringen  enthalten  die  „Chloritgänge^,  welche  den  Ser- 
pentin durchsetzen,  und  deren  Ausfüllungsmasse  „seladon- 
grüner  bis  spargelgrüner,  theils  erdiger,  theils  blättriger 
Ghlorit  ist,  der  bisweilen  ins  Talkige  übergeht^,  theil- 
weise  „in  ihrer  Mitte  faust-  bis  kopfgrosse  Fragmente  von 
Granit,  theils  isolirt,  theils  in  grösserer  Menge  neben  ein- 
ander. Mehrere  dieser  Fragmente  sind  noch  ziemlich  scharf- 
eckig und  lassen  in  ihrem  Innern  noch  ganz  genau  die 
Textur  und  Zusammensetzung  jenes  fleischrothen ,  durch 
viele  schwarze  Glimmerblättchen  ausgezeichneten  feinkör- 
nigen bis  mittelkömigen  Granites  wahrnehmen,  wie  er  als 
besonderes  Gebirgsglied  eine  halbe  Stunde  oberhalb  Böh- 
ringen  auftritt.  Während  der  Glimmer  desselben  meistens 
noch  frisch  und  wohl  erhalten  ist,  so  ist  der  Feldspat h 
In  eine  fleischrothe  bis  braune,  der  Quarz  aber  in  eine 
blassgrüne,  weiche,  specksteinartige  Masse  umge- 
wandelt. Beide  Mineralien  gehen  nach  und  nach  in  einen 
spargelgrünen  Talk  oder  dunkelgrünen,  roth  und  braun 
gefleckten  edlen  Serpentin  über;  der  Glimmer  ver- 
ändert seine  schwarze  Farbe  meistens  in  eine  tombakbraune, 
oder  er  ?nrd  chloritartig.  Viele  dieser  Granitbruchstücke 
sind  iedoch  abgerundet  und  zeigen  häufig  nach  ihrem  In- 
nern zu  konzentrische  Schalen ;  in  der  Mitte  derselben  sitzt 
ein  Kern  mit  noch  deutlicher  granitischer  Textur;  Dach 
aussen  hin  gehen  aber  diese  Schalen  immer  mehr  in  Ser- 
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pentiD  üb«r,  und  die  äuMente  Schale  besteht  oft  oar  aus 
festem  Talk.  Bisweilen  durchziehen  diese  BrnchBtücke 
schwache  Adern  von  lichtgrünem  Speckstein,  weldier 
in  den  mehr  serpentinisirten  Stücken  faserig  und  asbest- 
artig; wird.  Die  eu  Talk  umgewandelten  Granitknollen  zeigen 
oft  eine  fettig  glänzende,  gereifte  Oberflficbe,  als  wären 
sie  einer  Reibung  unterworfen  gewesen.  Einzelne  dieser 
Fragmente  sind  in  einen,  mit  vielem  Chlorit  yermengten, 
weichen  Talk  umgewandelt,  bei  dem  man  nur  durch  Ver- 
folgung der  allmäbligen  Uebergänge  den  einstigen  Granit 
wieder  erkennt^. 

Verhältnisse ,  wie  diese ,  haben  keine  andere  Bedeutong, 
als  die  einer  vollendeteren  Entwicklung  des  Talkglimmers 
aus  den  Felsarten  selbst,  aus  welchen  auch  der  Serpentin 
entstanden  ist. 

S.  TalkKlinunerdrusen  und  Helmlntli« 

Bislang  habe  ich  nur  auf  diejenige  Entwicklung  des 
Talkglimmers  Rücksicht  genommen,  welche  auf  der  Bil- 
dungsstätte des  Magnesia-Karbonates  und  -Hydrates  dureb 
Hinzutritt  der  Kieselerde  vor  sich  gehen  kann.  Kaum  be- 
darf es  aber  der  Hervorhebung,  dass  gevFiss  nicht  allemal 
die  Verbindung  der  Magnesia  mit  der  Kieselerde  geschiebt, 
ohne  dass  auch  die  Magnesia  dabei  eine  mehr  oder  minder 
beträchtliche  Ortsveränderung  erleidet  —  ist  doch  das  be- 
wegliche Wasser  der  geschäftige  Vermittler  aller  dieser 
Reaktionen  —  und  dass  nicht  minder  häufig  das  Magnesia- 
hydrat im  Wasser  fortgeführt,  ja  vielleicht  selbst  in  diesem 
aus  dem  Karbonate  gebildet,  an  einem  mehr  oder  minder 
von  seiner  Bildungsstätte  entfernten  Punkte  erst  mit  Kie- 
selsäure zusammentreffe.  Talkglimmerkrystalle ,  drusig  an 
Kluftwänden  und   auf  Schichtabsonderungen    oder   in  Hob- 
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luDgeu  der  Gesteine  abgesetzt,  sind  im  Allgemeinen  selten, 
noch  weit  seltener,  als  man  gewöhnlich  glaubt.  Denn  viele 
gern  hieher  gerechnete  Vorkomnmisse  sind  in  der  That  im 
Schosse  umgebender  Mineralmassen  entstanden  und  erst 
durch  die  Auflösung  und  Wegätzung  dieser,  besonders  des 
Kalzites,  Dolomites,  Ankerites,  fiisenspathes  b  los  gelegt. 
Es  gilt  dasselbe  vom  Chlorit  und  von  der  grossen  Schaar 
der  Phlogopite,  Muskovite  und  übrigen  pseudomorphen 
Glimmer,  die  ihre  Form  und  Textur  vom  Talkglimmer  ent- 
lehnt haben.*  So  sind  besonders  die  zelligen  und  waben- 
artigen Gruppen  der  verschiedensten  „Glimmer^  nie  als 
ursprüngliche  Drusen,  sondern  in  den  zellig  sich  durch- 
schneidenden Spaltnngs-  und  Absonderungsdurchgängen  von 
Karbonspäthen  entstanden  und  durch  deren  Zerstörung  frei 
geworden,  oft  nachträglich  mit  anderen  Mineralsubstanzen 
wieder  ausgefüllt.  Uebrigens  ist  es  begreiflich,  dass  die 
Umstände  zu  einem  Anschüsse  drusig  aufsitzender  Talk- 
glimmerkrystalle  da  am  Günstigsten  waren,  wo  das  lösende 
Agens,  das  Wasser,  am  Leichtesten  schien  Weg  nehmen 
konnte.  Klüfte,  Gangspalten ,  Hohlräume  aller  Art  sind  daher 
vorzugsweise  reich  an  solchen  Krystallisationen.  In  Gebirgs- 
lagem ,  welche  von  dolomitischen ,  serpentinischen  oder  talki- 
schen Gesteinsschichten  übertenft  sind  oder  einst  von  solchen 
überlagert  waren,  wird  man  sie  vorzugsweise  erwarten  dürfen. 
Der  Einwirkung  des  gelösten  und  vom  Wasser  durch 
die  Gebirgsmassen  verbreiteten  Magnesiahydrates  auf 
Quarz  und  Silikate  darf  ich  nach  vielen  vergleichenden 
Beobachtungen  die  Entstehung  einer  anderen  Form  des 
Talkglimmers  zuschreiben,   welche   lange  meine  Aufmerk- 

*  Dasselbe  gilt  überhaupt  von  ansserordeDtlich  Yielen  Drasen, 
welche  unsere  Sammlungen  zieren  —  ich  erwähne  nur  des  schönen 
Diopsides,  Idokrases  und  Kaneelsleines  von  der  Mussa-Alpe  und  — 
sehr  vieler  Amethystdrusen! 
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samkelt  im  liöchBteii  Grade  i't  Anspruch  nalim  und  zu  den 
wcinderbarsten  paragenotiBchen  Eracheiuuiigen  gehört  —  die 
Entstehung  des  He  Iminthes,  Meistens  zwar  bereits  in 
den  Zustand  eines  Chlorites  oder  ähnlichen  peeudomorphBn 
Glimmers  übergegangen ,  kann  derselbe  doch  ursprünglich 
nichts  anderes  gewesen  sein,  als  ein  Talkg  limmcr.  Ueber 
seine  Beziehungen  zum  blättrigen  Talkglimmer,  zum  ben- 
gonalen  Chlorit,  zumOgkott,  Kum  Pennin,  über  die  merk- 
würdigen Verhältnisse  seiner  Krystallisation  und  seiner  aus 
zahllosen  lamelläreo  Zwillingen  bestehenden  Gruppen  darf 
ich  mich  hier  eben  so  wenig  weiter  äussern,  wie  über  den 
ZuBammenhang  der  Krystallisation»  Verhältnisse  aller  Glim- 
mern) in  eralien.  Eine  eigne  Arbeit  bat  diesen  Verhältnissen 
gewidmet  werden  müssen.  Ich  musa  mich  begnügen,  hier 
als  Resultat  meiner  Untersuchungen  auszusprecheD ,  dasB 
der  Helmiiith  ursprünglich  ein  (eisen  oxydulreich  er)  Talk- 
glimmcr  (=  ^B.si'l  ist.  Die  einfachafen  Verhältnisse  seioer 
Entstehung  bieten  sich  beim  Quarze  dar.  Ich  verweise  auf  die 
Beschreibungen  von  kelminthführ enden  Bergkry stallen,  welche 
ich  in  meinen  Studien  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Mi- 
neralien Seite  139  u.  s.  w,  gegeben  habe.  Das  Wasser, 
welches  Magnesiahydrat  in  Lösung  enthielt,  hat  die  Bcrg- 
kryatalle  benetzt,  ist  in  die  Bergkrystalle  eingedrungen,  bat 
sich  in  denselben,  immerhin  TOrherrschend  unter  bemerk- 
barem Einflüsse  der  Spaltbarkeitsrichtungen  verbreitet  und 
60  zur  Entstehung  dieser  wunderlichsten  aller  anorgauischen 
Schmarotz erge bilde  auf  den  Erystallfläcbeu  und  im  Innern 
der  Krystallmasse  Veranlassung  gegeben  ,  wobei  dann  offen- 
bar eine  entsprechende  Menge  der  Kieselsäure  vom  Wasser 
entführt  worden  sein  muss ,  denn  keine  Spur  zeigen  die 
mit  Uelminthknäueln  durchs ch wärmten  Bergkrystalle  von 
einer  Aufscli wellung    oder    von   einer  Störung  des  Gel 
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ihrer  nicht  unmittelbar  in  den  chemischen  Prozess  selbst 
eingegangenen  Theile.  Die  ^Subtilität^  mit  welcher  diese 
Arbeit  <ler  Natur  vor  sich  gegangen  ist ,  geht  wohl  über 
jede  Vorstellung,  welcher  unsere  Sinne  sich  anbequemen 
könnten,  hinaus;  nur  mit  unseren  Gedanken  vermögen  wir 
derselben  zu  folgen.  —  Bei  genügend  andauernder  Ein- 
wirkung ist  dann  freilich  die  Quarzsubstanz  durch  die  Hel- 
mhithbildung  in  solchem  Grade  aufgezehrt,  dass  ganze  Theile 
der  Bergkrystalle  endlich  in  ein  pulveriges  Haufwerk  der 
fast  mikroskopischen  Wurmgestalten  verwandelt  und  so  der 
mechanischen  Zerstörung  durch  jeden  fallenden  Tropfen  preis- 
gegeben sind.  Als  vemagte  Stümpfe ,  mit  verrundeten  Kanten, 
mit  abgefressenen  Gipfeln  bleiben  diese  Krystalle  an  den 
Wandungen  ihrer  Drusen  stehen,  während  die  Helminthe 
als  eine  Schicht  jener  „S  a  mm  e  t  e  r  d  e^,  jener  „terre  verte 
des  crystaux^  die  schon  Saussure's  Aufmerksamkeit  in  so 
hohem  Grade  in  Anspruch  nahm,  den  Grund  der  Drusen 
ausfüllt.  In  vielen  Gegenden  der  Alpen  sind  alle  quarz- 
föhrenden  Gesteine,  Granite,  Gneusse,  Protogyne  u.  s.  w. 
von  Nestern  dieser  Sammeterde  oder  Chloriterde,  diesem 
Helminthe  eriftillt. 

Nicht  so  einfach ,  wie  im  Bergkrystalle ,  kann  die  Hel- 
minthbildung erfolgen ,  wo  das  Magnesiahydrat  auf  Silikate, 
auf  Periklin,  Adular,  Sphen  u.  s.  w.  einwirkt.  Eine  ge- 
wisse „Vorliebe^  des  Helminthes  für  den  Bergkrystall  ist 
nicht  zu  verkennen;  aber  wo  er  im  Quarze  sich  angesiedelt 
bat,  da  fehlt  er  gleichwohl  an  keinem  der  mitbrechenden 
Silikate  völlig,  ja  auch  diese  erfüllt  er  häufig  in  solchem 
Maasse ,  dass  die  ganzen  Krystalle  endlich  in  ein  Haufwerk 
von  Helminth  aufgelöst  werden.  Nächst  dem  Quarze  ist  es 
der  Adular  vorzugsweise,  welcher  der  Helminthbildung 
unterworfen  ist;  die  Pseudomorphosen  von  „Chlorit  nach 
Feldspath^,   welche  bislang  bekannt  geworden  sind,   habe 
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ich  groBBentheilB  als  UelniiiithbilduDgeD  nacb  Adular  ei- 
kaont.  Bei  dei  Uelminthbildung  in  den  Silikaten  —  deren 
l'eberreate  siehtbarlich  in  den  Analysen  des  „erdigen  Chlo- 
rites'^  sich  geltend  machen  —  ist  es  böchst  auffallend  lai 
bemerkenswerth ,  dass  dieselbe  anacbeincnd  ganz  in  du 
nämlichen  Weise  errolgt ,  wie  im  Quarze ,  ganz  als  ob  diue 
Silikate  wenigstens  einen  Tbeil  ihrer  Kieselsaure  als  solche 
(in  ungebundenem  Zustande)  enthielten,  was  doch  mit  alles 
unseren  Vorstellungen  über  die  f^ilikate  unverträglich  wäre. 
Kann  man  aber  dieser  Annahme  seine  Beistimmung  ohit 
geben,  so  wird  man  zugestehen  müssen,  daes  mit  iu 
Helniinthbildung  eine  Reihe  anderer  chemischer  ProieSH 
verbunden  ist,  welche  Atom  für  Atom  vor  derselben  vot- 
aufgehend  ihr  gleichsam  den  Weg  bereiten  bis  in  das  Heu 
der  Silikatkrystalle ,  Indem  sie  diese  zersetzen.  Und  auch 
diese  Prozegse  müssen  notbwcndig  von  Agentien  auegeb«, 
welehe  ihrerseits  mit  dem  Magn  es  iah  yd  ratgeh  alte  des  WassM 
in  einem  Kausalzusammenhänge  stehen,  aus  dem  nämlidiM 
Komplexe  von  Wirkungen  hervorgehen,  aus  welchem  jeHt 
entspringt.  In  der  Natur  kanu  nicht  das  Zueammentreffeo 
der  einen  und  der  andern  dem  Zufalle  preisgegeben  us4 
anheimgestellt  sein ;  die  Beobachtung  zeigt ,  daes  da,  wo 
die  Bedingungen  zur  Helminthbiidung  überhaupt,  wo  ril 
für  den  reinsten  Quarz  gegeben  sind ,  dieselben  unfebUn 
auch  für  die  Silikate  gegeben  sind,  Doch  wie  dürfte  m 
eine  solche  Erfahrung  überraschen?  —  ist  es  doch  gevtHy 
dass  alle  Erscheinungen  in  der  Natur,  von  den  geiingslM 
bis  zu  den  gewaltigsten,  j  ede  von  einer  jeden  abhangei 
mit  eiserner,  mit  mathematischer  Nothwendigkeit.  SiM 
einer  dieser  Erscheinungen,  so  unbedeutend  sie  scheiosi 
möchte,  werden  wir  je  erschöpfend  bis  in  ihre  letzten  Ver- 
knüpfungen uud  Bedingungen  nachspüren  können,  nkbi 
eine  jemals  ganz  erfassen  und  verstehen  —  so  werfen  wii 
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ein  „mathloBes  Aoker^I  —  Beneidenswerthes  G^chlecht 
unserer  Nachkommen,  welches  die  Marksteine  seiner  For* 
sdiong  einst  dort  findet,  wohin  noch  unsere  Ahnung  nicht 
dringt! 

Einen  kleinen,  aber  gleichwohl  erquicklichen  Einblick 
in  den  Zusammenhang  der  Helminthbildung  mit  der  Um- 
wandlung des  Kalzites  ,  Dolomites,  Magnesites  in  Serpentin, 
Steatit,  Talkglimmer  bietet  die  Vergleichung  der  Gegenden 
dar,  in  welchen  der  Helminth  auftritt.  Ceberall  ist  es  das 
Gebiet  der  Serpentin-  und  Topfstembildnngen  und  der  Talk- 
glimmerschiefer, in  welchem  der  Hehnmth  verbreitet  ist. 
Hier  wimmeln  von  demselben  die  von  j e  n  e n  Massen  tiber- 
lagerten Granite,  Gneusse  u.  s.  w.  und  in  den  Theilen 
der  Alpen ,  wo  das  Serpentin-  und  Topfsteingebirge  gleich- 
sam zerstückelt  nur  hie  und  da,  aber  gleichwohl  in  be- 
stimmten Zonen  gereiht ,  in  Ueberresten  auftritt ,  da  zeugen 
die  in  den  entblössten,  früher  von  jenen  Gebirgslagern 
überteuft  gewesenen,  Gesteinen  massenweise  auftretenden 
Helminthbildungen  für  das  frühere  Vorhandensein  derselben 
an  solchen  Punkten,  wo  man  sie  jetzt  vermisst.  —  Ist 
es  nicht  ein"*  neues  und  schätzbares  Mittel  zur  Unterstützung 
geognostischer  Forschungen,  welches  die  Entwicklungsge- 
schichte der  Mineralien  auf  solche  Weise  uns  darzubieten 
vermag?  Wenn  mir  ein  Sagenitgewebe  in  dem  Bergkrystalle 
einer  Granitdruse,  die  frühere  Anwesenheit  eines  Eisen- 
spathes  oder  Ankerites  verrathen  kann*,  wenn  mir  die 
Helminthe  in  einem  Bergkrystalle  von  Vermont  in  Nord- 
amerika den  Beweis  von  Serpentin-  oder  Tallsglimmerbil- 
dungen  in  der  Nähe  seines  Fundortes  zu  liefern  vermögen** 

*  Vergleiche  Mitlheiliuigeii  der  nalarf.  Gesellscb.  in  ZOricb, 
1864,  Nro.  96,  p.  282. 

**  Ich  habe  zwei  Beispiele  gewählt ,  welche  noch  weiter  zu 
blicken   gestatten.    Die  Sagenitgewebe   im   Bergkrystalle   und   die 
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dflrfen  wir  niclit  von  dem  Studium  der  GntwicklungB- 
gescliichte  der  Mineralien  ein  neues  Mittel  zur  DnrcbspS- 
hung  uiiseres  Erdbodena  hoffen  und  eine  sicherere  Führerai 
in  der  Auffindung  gesuchter  Mineralien,  als  die  Geognone 
aUein  je  darzubieteu  vermocht  hat  ? 

4.  Uebersicbl  der  Mineralien,  welche  In  ani 
mit  dem  Talkglimmer  brecbent 

Konstitution  desTallcgIiminers;PelBarteii,welche 
der  Talkglimmer  konstituirt. 

Die  Bildung  des  Talkes  in  krystallini sehen  blättrigen 
Aggregaten,  des  eigentlichen  Talkglimmers,  gibt  uoa  du 
betite  Mittel  an  die  Hand,  die  wahre  Konstitution  dieBH 
so  au Bserord entlich  wichtigen  Minerals  zu  beurth eilen.  8« 
wie  ein  tiehalt  au  Kieselsäure  und  ein  Gehalt  an  Wauer, 
welche  durch  einige  Analysen  in  Maguesitsp  ath  nadt- 
gewiesen  sind  und  durchaus  nicht  als  wesentliche  Bestand- 
theile  der  Substanz  dieses  Minerals  erscheinen  können,  soft- 
dem  als  Dokumente  des  ersten  Anfanges  einer  Brucit- 
und  Talkglimmerbildung  anerkannt  werden  mOsaen, 
ebenso  kann  es  nns  nicht  befremden,  wenn  die  Analytta 
des  schönsten  Talkglimmera ,  wie  z.  B.  jener  gross  blättrigen 
Parthieen  yom  St.Gotthard,  neben  den  Elementen  de» 
eigentlichen  Magnesiasilikatee  =  «s^  si^,  aueb  nodi 
Kohlensäure  und  Wasser    und    einen    entspreehendeo 

Heiminlbe  in  demeellieD  sind  einander  wunderbar  treue  Begleilet 
—  wie  am  Sl.Gotlhard ,  gerade  so  io  Vetmonl ,  sieht  man  »e  oll 
in  einem  und  demselben  Kryslalle.  Wie  fern  ,  wie  fern  tnoH  mt" 
od  ihn  suchea,  den  Kaoailzusammenhing  zniscben  den  Br>chd- 
aangen  der  Natu r  — -  and  gleichwohl  Qodel  er  slalt,  mass  er  lUIl- 
flnden  nnd  mUchten  Ihn  tnch  nnire  Angen  nie  erteioben  '. 
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Ueberschass  an  Magnesia  ergeben.  Ich  habe  in  obigen 
Beobachtungen  der  Entwicklung  des  Talkglimmers  aus  Mag- 
nesitspath  und  aus  Dolomit  nachgewiesen,  dass  die  zar- 
testen Lamellen  von  diesen  Spathen  sich  in  den 
grossblättrigen  Talkglimmerpartieen  mitunter  zwischen  den 
Blätterdurchgängen  so  vollständig  verstecken  und  selbst 
auf  den  Spaltungsflächen  biosgelegt  sich  so  innig  dem  Talk- 
glimmer anschmiegen,  dass  sie  sich  der  Erkennung  selbst 
durch  das  speziell,  vermittelst  zahlreicher  Beobachtungen, 
eingeübte  Auge  häufig  völlig  entziehen,  in  Fällen 
sogar,  wo  sie  noch  beträchtlich  genug  sind,  um  durch  das 
Gefühl  mit  Hülfe  der  Nadel  erkannt  zu  werden.  Anderer- 
seits kann  ein  vorkommender  Ueberschuss  von  Kiesel- 
säure bei  einem  so  lamellosen  Gebilde,  wie  der  Talk- 
glimmer, um  so  weniger  auffallen,  als  ja  k i es el säure- 
haltige Feuchtigkeit  in  so  vielen  Fällen  —  nämlich  in 
allen ,  wo  der  Talkglimmer  aus  Karbonaten  entwickelt  wurde 
—  das  wichtigste  Bedingniss  seiner  Entstehung 
war,  und  in  den  auflöslichen  Karbonaten,  welche  sich 
dieser  Feuchtigkeit  darboten,  eine  Veranlassung  zur  Ab- 
scheidung der  schwerlöslichen  Kieselsäure  so  leicht 
gegeben  sein  musste. 

Nach  V.  KobelFs  *  Untersuchungen  unterscheidet  sich  der 
Talk  vom  Chlorite  dadurch,  dass  er  von  Schwefelsäure 
weder  vor  noch  nach  dem  Glühen  merklich  angegriffen  wird 
und  eben  so  wenig  von  Salzsäure.  Diese  Angabe  bezieht 
sieh  jedoch  nur  auf  diejenigen  Varietäten,  welche  fast  nur 
ICagoesia  als  Basis  enthalten;  die  eisenoxydulhaltigen  Varie- 
täten werden  in  dem  Grade,  als  der  Eisenoxydulgehalt 
zunimmt,  von  Salzsäure  zersetzt. 

Talk  in  grossblättrigen,  grünlich-weissen  Massen  vom 
Greiner  in  Tyrol,  speziflsches  Gewicht  =  2.65  (bei  14  »R), 

*  Kastner*8  Archiv,  Bd.  12,  1827,  p.  48. 
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unschmelzbar  vor  dem  Löthrohre,  mit  weisiem  SciieiDe 
leuchtend,  aufblätternd,  weies,  spröde  und  welcher  nach  ta 
Glühen  nur  an  den  Kanten  wenig  durchscheinend  wird,  eipb: 

SauerfltoflPgehalt.  Proportion. 


Kieselerde                    62.8 

31.588 

3 

Magnesia                     32.4 

12.543 

2 

Eisenoxydul  mit 

Spuren  von  Titan     1.6 

Thonerde                       1.0 

Gltihverlust                    2.3 

100.1 
Talk  von  Proussiansk,    welcher    in    seinen   physiidiei 
Eigenschaften  und  im  Verhalten  vor   dem  Löthrohre  gtu 
mit  demjenigen  vom  Greiner  übereinstimmt,  spezifisches  Ge- 
wicht =  2.68  (bei  14«  R)  ergab: 

Sauerstofi^ehalt.  Proportion. 


Kieselerde                   62.80 

31.588 

3 

Magnesia                     31.92 

12.356 

2 

Eisenoxydul  mit 

Spuren  von  Titan      1.10 

Thonerde                       0.60 

Glühverlust                     1.92 

98.34 
„Nach  diesen  Analysen^,  sagt  y.  Kobell*,  „v^haltci 
sich  die  Sauerstoffmengen  der  Talkerde  und  dar  Kieoeh 
erde  zu  einander  wie  1  :  172*  I^ieses  Verhältniss  madit 
demnach  eine  Ausnahme  von  dem  allgemeinen  Gesetze  dv 
chemischen  Verbindungen,  und  ich  lasse  es  dahin  gestellt 
sein ,  ob  man  es  als  wesentlich  oder  zufällig  erklären  wolle. 
Meiner  Meinung  nach  ist  es  nicht  zuföllig.^  Diese  AsalyieB 
führen ,  unter  Berücksichtigung  des  Wasser-  und  Thonerde- 

*  Ebendaselbst,  p.  50. 
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gelialtes  zo  der  Formel  R^  sf^  (=  a  sY  ),  welche  ich  als 
Ausdruck  der  Koustltution  des  Talkglimmers  in  diesem  Werke 
Merall  angenommen  habe,  und  welche  gewiss  auch  an  und 
Ülr  sich  natürlicher  erscheint,  als  die  komplizirten  Formeln 
uifi  si*,  Mg6  sl^  und  Mg*  si*  +  x  h,  M*g3  si«  +  ö  u.  s.  w., 
welche  mehrere  Mineralchemiker  neuerdings  erkünstelt  haben. 
Ich  übergehe  die  im  Interesse  des  „polymeren  Isomor- 
phismus^ gemachten  Formelversuche.  Delesse*  analysirte 
einen  „sehr  reinen^  Talkglimmer  aus  dem  Zillerthale  (Zem), 
in  grossen  krystallinischen ,  durchscheinenden ,  sehr  fettigen 
Blättern,  perlmutterweiss  in's  Wassergrünliche.  Die  Analyse 
ergab  : 

Sauerstoff.     JProportion. 

Kieselerde  63.0  32.7  30 

Magnesia  (mit  Spuren 

von  Eisenoxydul)     33.6  13.0  12 

Wasser  3.4  3.0  3 

100.0 
Aus  diesem  Ergebnisse  leitete  zwar  Delesse,  unter  Auf- 
stellung obiger  Proportion  und  unter  der  Annahme,  dass 
das  Wasser  einfach  (nicht  nach  polymerem  Verhältnisse) 
für  Magnesia  yikariire  ,  die  von  Berthier  aufgestellte  Formel 
Mg  Si  2  d.h.  Mg3  sV  2  =  Mg  Si  ab.  Berücksichtigt  man  da- 
gegen die  Entstehung  des  Talkglimmers  aus  Magnesiahy- 
drat und  die  Wahrscheinlichkeit ,  dass  bei  der  Umwandlung 
•des  Hydrates  in  Silikat  sich  theilweise  Bihydrat  bildet,  so 
findet  man  in  obigem  Talkglimmer  10.90  Atome  Mg  Si  oder 
5.45  Atome  Mg2  si3  (mit  10.90  At.  Magnesia  und  16.37 
At.  Kieselerde),  nebst  1.28  At.  Brucitsubstanz  (Mg  h)  und 
und  0.82  At.  Magnesiabihydrat  (Mg  ii2). 

*  Tb^se  sur  Temploi  de  Tanalyse  chimiqae  daDS  les  recherches 
de  min^ralogie.    —   Bibliolh^qae  aniverselle  de  Gen^ye,  T.  4», 

1844,  p.  175. 

^9* 
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Sehr  bemerkenswerth  ist  der  Umstand,    dass   der  neu- 
gebildete  Talkglimmer,  wo  dieser  aus  Karbonaten  entstand, 
in  der  Regel   so  rein   weiss    oder    nur    dureh  Nickel- 
oxydul schwach  apfelgrün  geflürbi  ist;    bemeri^ens- 
werth  wegen  der  Uebereinstimmung  in  dem  Verhalten  des 
Nickeloxyduls   mit    dem    der  Magnesia  und  wegen 
der  Verschiedenheit  des  Verhaltens  des  Eisen-,  Mangan- 
nnd  Chromoxyduls    mit   demselben.    Der    Nickelgehalt) 
welcher,    mehnes  Wissens,    im  Magnesite   noch   nicht 
gefunden  worden  ist,  muss  gleichwohl  in  demselben  Y0^ 
banden,  aber  durch  den  überwiegenden  Eisengehalt  Ye^ 
hüllt  sein.  Sein  Auftreten  im  Talkglimmer,  im  Chry- 
sopras etc.  beweist  dieses  deutlich  genug.  Die  Natur  be- 
sitzt   in    dem   zarten  Unterschiede    seines  Verhaltens  und 
dessen  der  Magnesia  gegenüber  dem  des  Eisens ,  Afangaos 
und   Chroms    ein    feines  Mittel    zur   Scheidung.    Sobald 
durch  die  „chemische  Masse^  des  Wassers  die  Kohlensäure 
aus  den  gemeinsam  krystallisirten  Karbonaten  verdrängt 
worden  ist,    so    macht  sich   bei  den  der  höheren  Oxy- 
dation fähigen  Metalloxydulen  die  Neigung  zur  Bildung 
Yon  Bioxyden  geltend,  in  Folge   deren  sie  in  Doppel- 
salze von  Oxydul  und  Wasser  mit  Bioxyd  oder  in  soge- 
nannte Sesquioxyd-Hydrate  übergehen.    Das  Nickel- 
oxydul   und    die   Magnesia    erleiden    eine  solche   Um- 
wandlung nicht;  sie  bleiben  Oxydulhydrate  und  harren, 
als  solche,  der  Kieselsäure,   um  mit  ihrer  Hülfe  den 
Sesquioxyd-Hydraten  analoge  doppelte  Verbindungen  von 
Nickeloxydul   und  Magnesia    und    von  Wasser  mit 
dieser  zu  bilden.  Die  Analogie  alier  dieser  Verbindungen 
tritt  vorzüglich  deutlich  hervor,  wenn  man  die  Kieselsäure 
als  eine  der  Kohlensäure  und  den  übrigen,  als  schwache 
Säuren  auftretenden,  Bioxyden  analoge  Säure  betrachtet, 
und  es  ist  dieses  die  Betrachtung  gewesen,  welche  in  letzter 
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InstaDz  mich  dazu  vermocht  hat,  dieselbe  als  Bioxyd  =  si 
anzunehmen,   von   anderen  augenfälligen  und  höchst  wich- 
tigen Analogieen ,  welche  sich  aus  dieser  Annahme  ergeben 
und  erklären,  für  einmal  abzusehen.  Die  wasserhaltigen 
t     Karbonate,    Ferrate,   Manganate,    Chromate    und 
Silikate  gelangen  unter  dieser  Annahme  zu  einer  höchst 
i^    bemerkenswerthen  Uebereinstimmung. 
«  Die  Analogie  des  Verhaltens  von  Nickeloxydul  und 

4  Magnesia  zeigt  sich  auch  darin,  dass  ersteres  ganz  ana- 
i^  löge  wasserfreie  und  wasserhaltige  Verbindungen, 
^  wie  die  Magnesia,  nicht  allein  mit  dieser  gemeinsam, 
B  ^  als  vikarlirender  Bestandtheil ,  wie  im  Chrysolithe,  Im  Talk- 
^  glimmer  etc.,  sondern  auch  selbstständig  darzustellen 
00  Yennag.  —  Vielleicht  ist  es  erlaubt,  zugleich  wenigstens 
^  einen  Blick  zu  werfen  auf  das  einfache  Verhältnlss  (=  1 :  2), 
»  ^reiches  nach  den  neuesten  Bestimmungen  zwischen  den 
^  ^Atomgewichtszahlen^  der  Magnesia  und  des  Nickels  statt- 
^  findet. 

;,(  Die  erbsengelbe  Farbe  des  in  dem  Uebergange  zu 

^  Talkglimmer  begriffenen  Breunnerites  beweist  die  H y- 
^  dTatbildung,  welche  mit  diesem  Uebergange  verbunden 
'^t  i  8t,  auch  da,  wo  das,  durch  keine  Färbung  ausgezeichnete, 
(HiAffagnesiahydrat  nicht  zur  bemerkbaren  Erscheinung 
\t  erlangt  Das  gebildete  „Eisensesquioxyd-Hydrat^,  nebst  den 
i if  Analogen  Verbindungen ,  welche  es  bemäntelt,  wird  eben 
^Airch  die  höhere  Oxydation  ausgeschieden.  Eisenfrei 
^^^ten  die  Magnesiahydratatome  in  die  Silikat- 
serbildung ein.* 

1^^  **  Diese  Absctieidung^  and  Ausschliessung  des  Eisens  bei  der 
V**^kbildung  einzig  in  Folge  der  Höberoxydation  des- 
^^Iben,  ist  ein  wichliger  Wink  flir  die  Mineralchemie.  Es  liegt 
^X'^  Lesern  Verhalten  einer  der  Gründe ,  welche  mir  die  Annahme 
ol^^Sprttnglicher  »Eisenoiyd-Silikate«,  sowie  anderer  »Ses- 
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önter  VerliältniHsen  jedoch ,  welche  eine  Uöheroxydttm 
der  gebildeten  Oxydulhydrate  wegen  Mangels  an  Sauentai 
und  Mangels  an  etickstoffhaltigen ,  durch  ihr  Bestreben  nr 
Ammonlakbildnnp'  die  WaaserzersetEung  unterelützenden  auf 
ermöglichenden,  SubstaiiKen,  nicht  zulassen,  mnss  and 
der  Gehalt  an  Eisen ox yd ul, Manganoxydul,  Chronc 
oxydul  etc.  mit  in  die  Talkbildung  eingehen,  b 
werden  in  diesem  Falle  lauchgriine  Talkglim mst 
gebildet,  mit  verschiedenen  Nuancirungen  der  laucligräna 
Hauptrarbe  des  vorwaltenden  Kisenoxydulsilikat«! 
durch  die  in  geringeren  Mengen  vorhandenen  Ojjdali 
der  begleitenden  Metalle,  Oie  e  igen  Ih  um  liehen  Vap- 
hältnisse,  unter  welchen,  veriiiittelBt  des,  von  dem  Geiriiiser 
mit  den  verschiedensten  kieselsäurehaltigen  Mineralit«  in 
Berührung  gebrachten,  Magnesiahydrates ,  die  ho  wundeitel 
Helniin tbbildung  in  diesen  erfolgic ,  scheinen  Blelt 
mit  soleben  Umständen  verbunden  gewesen  zti  sein;  den 
noch  nie  Tand  ich  einen  farblosen  II  e  1  m  i  n  t  h ,  so  ricK 
facb  ich  diesea  interessante  Mineral  auch  bereits  beobMhter 
konnte;  freilich  ist  dasselbe  auch  an  den  mir  bidang  b^ 
kannt  gewordenen  Fundorten  stets  schon  minder  oder  mriu 
im  Zustande  eines  Chlorites.  Bei  den  Chloriten  werden  wir 
im  Metachlorite ,  Aphrosiderite ,  Oronstedtite  u.  a.  MinerslKS 
kennen  lernen ,  welche  von  vom  herein  vorherrschend  eisen- 
oxydiilh  altige  TalkgUmmer  gewesen  zu  sein  scheinen. 

q  uioi;  d -S  ilik  aleu  ,  <lurchBJs  unzulässig  ergcheiueu  laMtn 
Aurli  diu  Cliemie ,  insbesoDdere  die  Helallurgie  iehrl.  dass  dti 
cEiBeiioxyd«  sich  diirchaiiK  nicbl  mit  der  Kies  elsäureterbiafc, 
und  eben  bierin  IjegE  wieder  andererseils  eine  Tliilersiaiiuiig  fär 
die  Annahme,  dass  da)-  uSesquioxyd»  als  eine  »aliarti^e  Vpt 
binduD(!  von  0<}d<il  undBioxjd  xii  betrachten  sei,  aai 
daher  wobt  mit  der  Schwefelsäure  ^  S  ■  welche  drei  Alomr 
SauerelafT  enlhiilL,  tiicbt  aber  mil  der  Kiesolslure  =:  si, 
einem  Bioxyde.  sich  verbinden  kann. 
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Aber  audi  der  anfangs  farblos  gebildete  Talk- 
gliminer  kann  später  In  grünen  Talkglimmer  über- 
geben ,  ja  es  scheint  die  Bedingung  zu  dieser  Umänderung 
iD  der  Natur  eine  ausserordentlich  verbreitete  zu 
sdo.  Das  Verkommen  von  Magneteisen  im  Serpentin, 
insbesondere  in  dem  von  Eersten  untersuchten,  aus  Gra- 
nat entstandenen  und  nach  diesem  pseudomorphen ,  Ser- 
pentinei  bewog  Bischof*  zu  der  Frage,  ob^  wie  Kalk- 
erdesilikat mit  Magnesiakarbonat  in  Kalkerdekarbonat  und 
Magnesiasilikat  sich  umsetze,  etwa  ebenso  auch  Magnesia- 
karbonat  mit  Eisenoxjdulsilikat  sich  zersetze  und 
aoB  dieser  Zersetzung  das  Magnet  eisen  stamme.  Ich 
habe  nadigewiesen ,  dass  das  Magno teisen,  welches  wir 
im  Talkglimmer,  im  Topfsteine,  im  Serpentine 
finden,  bereits  im  Dolomite  enthalten  und,  in  einigen 
Fällen  sicher  erweislich  selbst  in  diesen  schon  aus  dem 
Kalzitstadium  her  vererbt  sei.  Dasselbe  Magneteisen, 
welehes  in  dem  zu  Steatit  und  zu  Serpentin  umge- 
wandelten Augite  enthalten  ist,  haben  wir  schon  in  der 
kalzitiftchen  „krystallisirten  Grüncrde^  gefunden. 
Ausserdem  aber  redet  alle  Analogie  dafür ,  dass  die  Mag- 
nesia grössere  Verwandtschaft  zur  Kohlensäure  be- 
sitze, als  das  Eisenoxydul  —  ich  erinnere  nur  an  die 
allein  hieraus  erklärbare  Umwandlung  des  Dolomites  in 
Eisenspath.  Der  umfassende ,  grossartige  Maassstab  aber, 
in  welchem  das  Grünwerden  des  Talkglimmers  In 
allen  Gegenden,  wo  der  Talkglimmer  auftritt,  beobachtet 
wird,  spricht  unbedingt  für  ein  Agens,  welches,  sozusagen, 
allgegenwärtig  sei.  Und  dieses  Agens  ist  kein  an- 
deres, als  die  Kohlensäure,  welche,  mit  dem  Wasser 
in  die  Gebirge  eindringend,  den  Eisengehalt  der  ober- 

*  Geologie,  Bd.  2,  p.  492. 
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flächlicheti  Schichten  als  Sesqaikarbonat  auslaugt 
und  einwärts  führt,  wo  derselbe  mit  dem  Talkglimmer 
in  Berührung  kommt  und,  unter  Bildung  von  Eisenoxy- 
dulsilikat, Magnesiakarbonat  aus  diesem  enseogt 
—  welches  seinerseits  den  Ausgangspunkt  neuer  Um- 
wandlungen und  Entwicklungen  (Dolomisation  etc., 
vergl.  Seite  157)  bildet.   — 

Aber  das  Grünwerden  des  Talkglinuners  ist  meistens 
unmittelbar  begleitet  von  anderen  Veränderungen,  welche 
das  Mineral  erleidet  und  deren  Verfolgung  uns  unmittelbar 
zur  Betrachtung  der  Chlorite  führt.  Hier  sei  nur  auf  das 
neue  Licht  aufmerksam  gemacht,  welches  die  genaue  Er- 
forschung der  Entwicklungsgeschichte  auf  die  Verhältnisse 
„isomorpher'^  und  „yikariirender^  Substanzen  zu  werfen 
vermag. 

Von  Mineralien,  welche  in  Gesteinen  von  wesentlich 
talkischem  Charakter  brechen ,  habe  ich  die  folgenden  notirt. 

1.  Karbonate: 

1.  Kalzit.  Lager  und  Nester  von  kömigem  Kalzit. 

.j    ,,    ,       .^  JPseudomorphosen  von  Talk- 

2.  Dolomit.  f   ,. 

o    w  .WD  .*\   /ghmmer  nach   Dolomit  und 

3.  Magnesit  (Breunnent).  t° 

^  ^  '   )  Magnesit. 

4.  (Eisenspath  ?)  Lager  und  Nester  von  Brauneisenerz  nach 
Eisenspath  gebildet,  oft  mit  Talkglimmer  durchwoben. 

2.  Phosphate: 
1.  Apatit. 

3.   S  u  1  p  h  i  d  e : 

1 .  Pyrit.  Pseudomorphosen  von  Brauneisenstein  nacliPyrit. 

2.  Magnetkies. 

3.  Kupferkies. 

4.  Zinkblende. 

5.  Bleiglanz. 
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4.  Telluride: 

1.  Tellurblei. 

2.  Tellursilber. 

5.  Oxyde, 
wasserfreie  uud  wasserhaltige : 

1.  Eisenglanz.  Titaneisen-Gänge ,  Nester  und  Lager 
von  Eisenglanz  (durch  Brauneisenstein  aus  Eisenspath 
entstanden). 

2.  Korund  (Smirgel). 

3.  Quarz. 

4.  Rutil. 

5.  Brauneisenstein.  Pseudomorphosen  von  Braun- 
eisenstein nach  Eisenspath. 

6.  Hydrargillit. 

6.  Aluminate: 

1.  Chromeisenstein. 

2.  Chlorospinell. 

3.  Gahnit. 

7.  F  e  r  r  a  t  e  : 
1.  Magnetit. 

8.  Silikate: 

1.  Feisite. 

2.  Staurolith. 

3.  Disthen. 

4.  Granat. 

5.  Epidot. 

6.  Sphen. 

7.  Chrysolith. 

8.  Pyroxen-  und  Amphibolmineralien. 

9.  Turmalin. 

10.  Topas.  Pseudomorphosen  von  Steinmark  nach  Topas. 

11.  Euklas. 

12.  Chlorit   (Chlo/it  pseudomorph  nach  Talkglimmer). 


14.  Xantliophyllit.r 

15.  Glitniner.  (Glimmer  paeudomorph  nach  Ohlorit,  nadi 
Talkglimmer).  Pseudomorplioseu  von  Glimmer  nach 
Pahlunit  (Corilicrit)- 

lt>.  Oordierit,  besonders  als  Fahluoit. 

So  auffallend  schon  im  Allgemeinen  —  bei  der  groBaen 
llDFOllständigkeit,  welche  aowohl  dicsera  Verzeichnisae  dei 
in  Talkglimmergeateine  enthaltenen ,  als  auch  den  froher 
mitgetheiltcn  Verzeichnissen  der  im  Serpentin-,  Uolomil-, 
Kai zitg esteinen  auftretenden  Mineralieo  ohne  Zweifel  eigen 
ist  —  die  üebereinstt mmung  sein  muss,  welche  sich 
in  den  Gästen  aller  dieser  verschiedenen  Fei  satten 
kundgibt,  so  wird  dieselbe  doch  noch  wesentlich  dDtch 
zwei  Umstände  vermehrt;  nämlich  cre  t  cn  s  dadurch, 
dass  es  gerade  die  am  Uäufigslen  und  Massenhaftesten  ein- 
brechenden unler  den  genannten  Mineralien  sind ,  welche 
in  alten  jenen  Verzeichalssen  sich  wiederfinden;  zwei- 
tens durch  die  hohe  Aehnlichkeit ,  welche  in  der  Art  des 
Vorkommens,  in  der  Krystallform  und  in  dem  Aggregal- 
charakter  mancher  der  genannten  Mineralsubstanzen  durcb 
alle  jene  Felaarten  hindurch  sich  bewährt.  Man  beachte 
nur  jene  Magn e ti t-F,cklinge  („Oktaeder"),  welche  mit  M 
völlig  übereinstimmender  Form  vom  Kalzit-  bis  zmn  Talk- 
glimme rge  steine  immer  wieder  auftreten  —  nnd  die  wir 
noch  weiter  in  immer  neuen  Herbergen  antreffen  werdeH' 
Da  es  undenkbar  ist,  dass  die  Beschaffenheit  der  Umgebung 
auf  die  Ausbildung  der  Form  ohne  EinQuss  sein  könnte, 
so  sind  eben  jene  immer  gleichen  Gestalten  in  so  ver- 
echiedenartigen  Gesteinen  ein  Beweis  mehr  Itir  die 
metamorphische  Entstehung  der  letzteren  am 
demjenigen  Gesteine,  in  welchem  jene  Gestalten  sidi 
bildeten.    —    Aber    bemerkenswerth    ist    auch    die  Ver- 
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Bchiedenbeii  in  der  Beschaffenheit  der  eingesehlossenen 
Mineralien  in  den  saccessiy  aus  einander  entwickelten  Fela- 
arten.  Das  Beispiel  des  Magnetites  taugt  hier  nieht;  denn 
der  ganze  Entwicklungsgang,   welchen  wir  verfolgt  haben, 
setzt  Bedingungen^  voraus,    welche    zu    einer  Veränderung 
dieses    redozirtesten    aller    Eisenerze    nicht   geeignet   sind. 
Aber  beachten  wir  nur  den  wasserhellen  glasartigen  Strahl- 
stein und  den  klaren  farblosen  Wollastonit  undDiopsid 
des  Kalzit-  und  Dolomitgesteines  und  vergleichen  wir 
mit  ihnen  jene  halb  opaken^  grünen  und  endlich  jene  raben- 
schwarzen Amphibol-   und  Pyroxenvarietäten   des 
Talkglrmmerschiefers;    beachten  wir   nur  den  glas- 
hellen, lichtgrünen,  oder  röthlichen ,  oder  gar  völlig  farblosen 
Tarmalin  des  Kalzit-   und- Dolomitgesteines  und 
vei^leichen  wir  mit  ihm  jene  rabenschwarzen  Schorle  des 
Talkglimmerschiefers  —  liegen  nicht  genug  der  wich- 
tigen Winke  in  diesen  Vergleichungen?  —  Man  wende  mir 
nicht  ein,  dass  auch  im  Kalzite  solche  schwarze  Tu r- 
maline  vorkommen  —  ich  könnte   wenigstens  selber  vod 
vortrefflichen   Beispielen    dieses    Vorkommnisses   Nachricht 
geben,  welche  in  Herrn  Wiser's  Sammlung   zu  finden  und 
sngleich   durch   ausgezeichnete  „Verdrängungen^    des  Kal- 
zites   doreh    Feldspath    doppelt    merkwürdig   sind  —  aber 
eben  darin  liegt  die  Erklärung  der  Ausnahme.  Auch  Mher 
schon  einmal  habe  ich  darauf  hingewiesen ,  dass  zwar  solche 
bereits  veränderte  Krystalle  mitunter  auch  noch  von  Kal- 
zit od^  Dolomit  umschlossen  sind,   und  eben  so  ist  es 
mit  Quarz fels  der  Fall,  —  aber  von  Kalzit  und  Dolomit 
und  Quarz,  welcher  bereits  Talkglimmer,  Chlorit  oder 
andere  Glimmervarietäten    enthält    und  eben  dadurch 
die  omwandelnden  Einflüsse  verräth ,  denen  derselbe  bereits 
ausgesetzt  war,  wenn  solche  auch  nnrTheile  seiner  Masse 
verwandelt  haben. 
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Eb  bleibt  noch  äbrig ,  die  Felsarten  zu  betrachten,  welche 
vorheTrscheud  aus  Talkglimmer  bestehen  oder  an 
KonatitDtion  derselbe  doch  einen  wesentlichen  Antbell 
nimiDt.  Entschieden,  fast  mit  Ausschlieeslichkeil  voTlleI^ 
sehend  bildet  er  den  Tal  kgli  mmerfels,  welcher  seltener 
von  fast  dichter,  eteatitartiger  Bescbaflenheit ,  meisteoB  Klein- 
lich deutlich  schuppig,  oft  ausgeEeichnet  blättrig  ist 
Von  ersterer  Beschaffenheit  erinnere  ich  mich  eines  rein 
weieaen  Talkfeleen  von  Gloggnitz  am  Fusse  des  Sem- 
mering;  von  der  zweiten  Beachaßenheit.  aber  Joch  noch 
häufig  der  ersteren  in  hohem  Grade  genähert,  ist  der  Topf- 
stein, GiltBtein  oder  Lavezstein,  dessen  Talt- 
glimmerscbüppchen  grossentheils  lauchgriin  geworden 
und  theilweiae  waiirer  Chlorit  sind.  Je  grösser  die  Blätter 
des  Gesteins,  um  so  mehr  nimmt  dasselbe  einen  flaserigen 
Charaltter  an,  welche  ihm  den  Namen  des  Talkglimmer- 
Bchiefers  („Talkschiefers")  verschallt  hat. 

Der  Kalzit  ist  nicht  selten  in  einzelnen  seiner  Theile 
den  Prozessen  unterworfen  gewesen,  durch  welche  Talk- 
glimmer sich  entwickelte,  ohne  dass  er  eine  völlige 
Umwandlung  in  solchen  erlitten  hätte  und  ohne  dass  die 
Zwischenstufen  zum  Vorscheine  gekommen  sind.  Oft 
ist  nur  die  Oberfläche  der  Schichten  oder  die  Absondenng 
der  Klüfte  mit  einem  talkartigen  Anfluge  oder  aodi 
mit  einem  deutlichen  Ueberzuge  von  Talkglimmer 
blättchen  versehen;  oft  dagegen  stecken  Talkglimmer- 
blättchen  zwischen  den  Kalzitkörnern  und  schmiegn 
sich  den  deutlicheren  Fläche»  der  letzteren  an ,  oder  dtnut 
Aimmem  das  ganze  Gestein  in  fast  nnerkennbaj-en  zaitei 
Schüppchen.  Den  Talküberzug  zeigt  selbst  der  Belemniteo 
enthaltende  graue  und  schwarze  schiefrige  Kalkstein  an  äa 
Purka.  *  Mitunter  nimmt  der  Talkglimmerg  ehalt  dagegen 
*  Bluder,  Geologie  der  Schwelt,  Bd.  1,  p.  393. 
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so  sehr  zu,  dass  er  mit  der  Kalzitmasse  gleichberechtigt 
oder  gar  vorherrschend  erscheint;  so  entsteht  [der  Kalk-^ 
talkschiefer,  wie  ihn  die  Tessiner  und  Walliser- 
alpen  so  massenhaft  aufzuweisen  haben.  Ganz  dieselben 
Felsarten  beschreibt  G.  Rose  vom  Ural;  auch  ein  Vor- 
kommniss  talkreichen  Kalzites,  welcher  mit  talkigem 
Quarzfels  wechsellagert  und  Enkriniten  und  andere 
undeutliche  Petrefakte  enthält*  —  DerCipoUin  ent- 
hält häufig  anstatt  der  serpentinischen  oder  steatitischen 
Umhüllung  der  „Marmorstücke^  thedweise  oder  ausschliess- 
lich Talkglimmerblättchen. 

Wir  gedachten  der  Umwandlung  des  Kalzites  in  Gyps. 
Auch  nach  der  Entwicklung  des  Talkglimmers  kann  diese 
Umwandlung  eintreten.  Der  Gyps  des  Kanariathales 
am  StGotthardsgebirge  ist  grossentheils  reich  an 
Talkglimmerblättchen. 

Im  Dolomite  ist  Talkglimmer  ein  sehr  gewöhn- 
lichar  Gast.  Die  höheren  Schichten  des  Gesteins  von  Cam- 
po longo  sind  reich  an  demselben,  ein  grosser  Theil  des 
Dolomites  im  Oberwallis  ebenfalls;  aber  wie  in  den  Alpen 
so  zeigt  sich  dieselbe  Erscheinung  am  Ural  und  in  Ame- 
rika. Auch  Rauchwacke  und  „dolomitische  Konglo- 
merate^** enthalten  Schweife  und  Nester  grünen  Talk- 
glimmers und  alle  jene  Gesteine  gehen  durch  Ueberhand- 
nehmen  des  Talkglimmers  in  Talkglimmerschiefer 
and  andere  Talkfelsvarietäten  über;  der  Topfstein 
wie  der  „Talkschief er^  sind  häufig  gleichsam  durch- 
stäubt  mit  Dolomitkörnchen,  die  wir  als  Reste  eines 
Dolomitgesteines  kennen  gelernt  haben. 

Aber  selbst  wo  Kalzit  und  Dolomit  nur  als  Ge- 

*  Reise  nacti  dem  Ural,  Bd.  i,  p.  3G8. 

**  Studer,  Geologie  der  Schweiz,  Bd.  i,  p.  351. 
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mengtheile  eines  Gesteiiiee  oder  gar  nur  tüs  GemnDf- 
theile  eines  uoter geordneten  Bestandlheile*, 
eines  Bindemittels  zum  Beispiel,  auftreten  ,  eelbst  da  geben 
sie  Eur  Entwicklung  von  Tallcgtimm  erb  ISttchen  Vet- 
anlassiing.  Der  sandige  pBi  tterm  ergelecliiefer"  und 
der  pBittermergelaandetein"  der  Triaa  erglgnit  auf 
seinen  Absonderungsfläclien  von  einem  kargeren  oder  rei- 
cheren silberfarbenen  oder  grünen  T  alk  glimm  eröber- 
zuge.» 

Der  Anker it  und  andere  magnesiahaltige  Eiten- 
spathe  enthalten  ebenfalls  die  Bedingungen  zur  Entwick- 
lung des  Talkglimmers.  Aber  wo  sie  von  Talkglim- 
merblättchen  durch  ach  wärmt  erscheinen  —  welche  leU- 
tern  dann  zwischen  den  Blätterdnrchgängen  und  Ab- 
sonderungsflächea  der  Spatlikörnchen  zu  stecken  nnd 
aicti  gleichsam  zu  winkligen  Zellen  zu  gruppiren  pflegen 
—  da  ist,  eine  nun  sehr  erklärliche  Folge  der  Uydrai- 
bildung,  durcJi  welche  der  Entwicklungsgang  des  Ttlk- 
glimmers  nothwendig  schreiten  musste,  der  Eisesspatb  in 
„Brauneisenstein"  umgewandelt.**  Wie  imEalzii«  nml 
im  Dolomite  Adern,  Nester  und  Lager  von  Eieenspatb,  to 
finden  sich  auch  im  Tal  kgiimmerachi  ef  er  Ailefii. 
Nester  und  Lager  von  Brauneisenstein.  Aber  Tni 
den  Brauneisenstein  erscheint  nicht  selten  auch  der  aus  ihm 
sich  entwickelnde  Hämatit  und  der  El&englanx.  — 

Wir  gedachten  der  Verdriüigung  des  Kalzites  und  de* 
Dolomites  durch  Q  ua  rz  und  and  ereK  lese  tfarictiieiii 
nachweisbar  durch  zahlreiche  Pscudomorphosen  und  ebeuo 
an  gan;sen  Felsmassen.  Der  Kalzit  und  der  Dolomit,  inirtl' 

Hüuflger  von  |iaeudomorphem  Cbloril  und  DHaguesiaflimoirri 
oder  »Kaliglimmeni. 

Ubd  Torgleicbe  hiemil  vorläufig  in  meinen  Studien  ur 
Entwickltiugägescbichle  der  lUineralic 
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chen  Talkglimtnerblättchen  schmarotseriseh  sich  an«» 
gesiedelt  haben,  vererben  dieselben,  nebst  allen  an- 
deren in  ihnen  enthaltenen  Mineralien,  vom  Pyrit  bis 
Bum  Tnrmalin,  auf  den  Quarz,  welcher  sich  für  die 
Kalzit-  und  Dolomitkömer  substituhrt.  TallcreicherQuar^ 
zit  —  in  welchem  bisweilen  die  Talkglimmerblättchen 
durch  ihre  gegenseitige  Stellung  noch  deutliche  S  pu  r  e  n  der 
Spaltbarkeitsrichtungen  der  verschwundenen  Spat h- 
körner  darstellen  —  ist  das  Resultat  dieses  Vorganges. 
Ich  habe  ein  Beispiel  eines  solchen  Gesteins  mit  Magnetit 
und  Pyrit  von  Andermatt  im  Urserenthale  be- 
schrieben (Seite  203  ff.).  War  der  Kalzit  oder  Dolomit  sandig 
oder  erlitten  die  zurückgebliebenen  Dolomitkörnchen 
eines  vorherrschend  in  Talkglimmer  umgewandelten  Gesteins 
nachträglich  eine  Substitution  durch  Quarz,  so  ist  das 
Talkglimmergestein  mehr  oder  weniger  quarzig,  sandig, 
rauh  anzufühlen.  Quarzsandsteine  mit  kalzitischem  oder 
dolomitischem  Bindemittel  liefern ,  wenn  aus  letzterem  Talk- 
glimmer sich  entwickelt,  den  von  Hausmann  sogenannten 
„Talkgestellstein^  aber  auch  ein  „Marmor-  oder 
Dolomitgestellstein^  geht  in  solchen  über,  wenn 
Quarz  für  Kalzit  oder  Dolomit  sich  substituirt.  Der  soge- 
nannte „Gelenkquarz^  oder  Itakolumit  ist  ein  der- 
artiges Gestein.  — 

Wenn  in  einem  mit  Talkglimmerblättchen  durchwobenen 
Kalzite  oder  Dolomite  für  einen  Theil  der  Kl^er  Quarz 
sich  substituirt,  während  andere  verschont  werden,  so  ent- 
stehen Gremenge  aus  Kalzit,  Quarz  und  Talkglimmer 
oder  Dolomit,  Quarz  und  Talkglimmer,  welche  mit 
demjenigen  übereinstimmen ,  was  G.  Hose  *  unter  dem  Namen 
Listwänit  vom  Ural  bekannt  gemacht  hat,  und  in  welchem 

*  Reise  nich  dem  Ural,  Bd.  i,  p.  214.  Bd.  2,  p.  537. 


Uereelbe    die    Beweise    eioea    » p äte  r  e  n    Entstehens   des 

Quaneafand,  gegenüber  dem  Dolomite,  Turmaline  und 
Pyrite,  Talkgli mmer  und  anderea  Gemeogtheilen 
dieser,  an  bo  verschiedenen  Punkten  des  Gebirges  mk 
so  gleichartigem  Charakter  auftretenden,  Gebirguit 
In  den  Alpen  würde  man  Kalzitlistwäni tc  und  Do- 
lomitlistwän  ite  zu  unterBcheidcn  haben;  beide  sind  ia 
den  BUndtner  und  Walliacr  Gebirgen  sehr  verbreitet 
In  meiner  Arbeit  über  die  Chlorite  u.  a.  pseudomorphen 
Glimmer  komme  ich  aut  de  a  t'ge  Gesteine  zurück. 

Auf  dem  Profil  n  Ao  a  na  h  Ivrea  erwähnt  Sau«- 
sm'e  *  unter  andern  n  n  (j  ai  se  ondaire  oder  sgraniUiide 
compoB^  de  spath  cal  a  e  h  mb  dal  de  coulenr  faare,  d'oa 
beau  quavtz  blanc  e  de  al  blanc  en  ^cailles  douces  et 
brillantes". 

Aber  auch  durch  Feldspatb  wird  der  Kalzit  ver- 
drüngt  —  ich  habe  iu  meinen  Studien  zur  EntwickJong:!- 
geachichte  etc.  nachgewiesen  ,  wie  ein  FeldspathgeatelD 
sieb  für  einKalzitgeetein  subatituirt.**  Später  konDt« 
ich  die  dort  gemachten  Beobachtungen  wesentlich  vervoli- 
ständigen  und  vermehren.***  Aus  Kalzit-  und  Dolomil- 
gesteinen  mit  Talkglimmev  entstehen  aul  diese  Weise  Ge- 
menge von  Feldspatb  mit  solehem.  Der  Talkglimdiei- 
scbiefer,  wie  er  durch  Kalzit-  und  Doloraitkörnchen,  denen 
sich  in  den  Liatwäniten  noch  Qnarzkörnchcn  zugeselln, 
gneussähnliche  BeschaSenbeit  erlangt,  geht  in  wahtei 
„Talkgueusa"  oderArkesin  über,  wenn  für  die  Kaixit- 
und  Uolomitkömchen    sich    Feld  spath  körn  eben    subatituitOL 

»  Saussure.  Vojages  dans  Ics  Alpes.  Vot  a,  |i.  407.  CQoirt- 
au»gabe). 

**  Studien  etc.,  p.  153  B.   und  541t. 

***  UitlheiluDgeD  der  Dalurforscbendeo  GeselUchaR  in  ZUrich 
1854,  Nr.  00,  p.  279  B,  —  Leoiihard  und  Bronns  neues  JabrbiKk 
rar  Mineralogie.  1854. 
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Herrscht  das  kömige  Gefüge  vor,  wie  in  yielen  Listwäniten 
und  in  Saossure's  granit  secondaire,  so  entsteht  durch  den 
Eintritt  von  Feldspath  für  Kalzit  und  Dolomit  der  „Talk- 
granit^,  tier  Protogyn  der  Alpen.  Die  Uebergänge 
aller  jener  Felsarten  in  einander  treten  in  den  Alpen  in 
grosser  Häufigkeit  und  in  der  vollkommensten 
Allmähligkeithervor.  Studer's Geologie  der  Schweiz 
liefert  von  solchen  zahlreiche  Beschreibungen. 

S.  Umwandlungen  des  Talkg^limmers« 

Haben  wir  nun  die  Reihe  der  chemischen  Prozesse  kennen 
gelernt,  durch  welche  der  Talkglimmer  sich  entwickelt, 
haben  wir  bei  der  Aufsuchung  dieser  Prozesse  in  ihren 
zahllosen  Erscheinungsweisen ,  in  einem  Gewirre  von  Pseudo- 
morphosen,  einen  ahnungsvollen  Blick  geworfen  in  das 
Chaos  wirbelnder  Atome ,  welche  rastlos  ihre  Verbindungen 
wechseln  und  in  einem  endlosen  Strudel  sich  gegenseitig 
bedingender  und  erzeugender  Zustände  umgetrieben  werden, 
haben  wir  so  von  Neuem  die  Ueberzeugung  gewonnen,  das» 
kein  Stillstand  möglich  ist  in  der  Natur,  in  welcher  „das 
Sein  vom  Werden  verschlungen  wird*,  und  dass  selbst  die 
Form,  welche  der  Augenblick  schuf,  kaum  geschaffen  schon 
zur  täuschenden  Larve  eines  veränderten  Wesens  wird  — 
können  wir  zweifeln,  dass  auch  das  Endprodukt  jener  Pro- 
zesse, mit  deren  Nachweisung  wir  uns  beschäftigten,  kaum 
erzeugt,  neuen  verändernden  Prozessen  anheimfällt?  —  Nicht 
einen  Punkt  gelingt  es  zu  entdecken ,  wo  nicht  die  Beweise 
eingetretener  Veränderungen  bereits  sich  augenscheinlich 
verrathen  oder,  wo  sie  sich  nicht  verrathen  wollen,  die 
reine  Erkennung  der  Konstitution  jenes  Produktes  wieder 
trüben.  Unsere  Kenntniss  der  Erde,  der  Mineralien,  ihrer 
Fundstätten  ist  erst  im  Anfange  des  Anfangs ;  aber  gleich- 

40 
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wohl  läset  es  sich  voraussagen,  dass  allezeit  mehr  Talk- 
glimmer anter  misere  Augen  gelangen  wird,  welcher  ?(» 
seinem  Wesen  nur  noch  den  Schein,  die  todte  Form,  be- 
wahren konnte,  als  wirklich  uriger  Talkglimmer  in  seiner 
unveränderten Beschaflfenheit.  Die  Chlorite,  diePhlogo- 
pite,  die  Muskovite,  Biotite,  Lepidolithe  und  wie 
sie  sonst  henannt  sind,  alle  diese  „Astrite  und  Phengite^ 
diese  „ein-  und  zweiaxigen  Glimmer^,  sie  sindsämmt- 
lich  die  Umwandlungsprodukte  des  Talkglimmers, 
Pseudomorphosen  in  eigentlichster  Bedeutung  des  Wortes. 
Hier  ist  es  der  Hydrargillit,  dort  Granat,  Felsit,  Pyroxeo, 

Turmalin,  Pleonast,  Diaspor,  Disthen,   Korund mid 

wiederum  alle  die  ITmwandiungsprodukte  dieser  Substanzen 
selbst  sind  es,  was  bald  in  molekularer  Unerfasslichkeit, 
bald  mikroskopisch  wahrnehmbar,  bald  selbst  im  gröbstes 
Demonstrationsmaassstabe  Pseudomoiphosen  nach  den  Ato- 
men ,  den  Lamellen ,  den  Erystallen  des  Talkglimmers  dar- 
stellt, alle  pseudomorphen  Vorkommnisse  desselben  nach- 
ahmt ,  alle  Erscheinungsweisen  desselben  theilt  und  taasend 
Räthsel  mit  bezaubernder  Anmuth  zusammenfügt. 
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Schlusswort. 


Nachdem  ich  in  meinen  Studien  zur  Entwicklungsge- 
schichte der  Mineralien  an  einer  Anzahl  von  Beispielen  aus 
den  verschiedensten  Mineralfamilien,  wie  sie  mir  f^erade  da- 
mals unter  die  Hände  gerathen  waren,  den  Gang  der  Be- 
trachtungsweise dargelegt  hatte,  durch  welche  ich  zur  Er- 
mittlung der  Entwicklungsgeschichte  der  Mineralien  zu  ge- 
langen hoffe,  so  glaube  ich  nunmehr  durch  Zusammenstellung 
aller  Beobachtungen,  die  solche  Mineralien  betreffen,  unter 
welchen  ich  einen  genetischen  Zusammenhang  auf- 
gefunden habe,  sowohl  solcher,  welche,  von  Andern  her- 
rührend, bereits  in  den  Besitz  der  Wissenschaft  übergegangen 
sind,  als  auch  derjenigen,  welche  ich  denselben  ergänzend 
hinzufügen  konnte,  das  neubetretene  Feld  weiter  bebauen 
zu  sollen.  Ein  Boden,  welcher  von  Ewigkeiten  her  noch 
brach  gelegen,  gibt  reichere  Ernten  und  lohnt  durch  die- 
selben den  mühsameren  Anbau.  So  auch  in  der  Wissen- 
schaft, lieber  yergebliche  Arbeit,  über  Mangel  an  Ergeb- 
nissen habe  ich  mich  nie  zu  beklagen;  vielmehr  bieten 
sich  die  Resultate  in  überraschender  Fülle  dar,  und 
jede  Ernte  ist  zugleich  eine  neue  Saat,  deren  Früchte  ver- 
mehrten Gewinn  versprechen.  Begreiflich!  —  Denn  in  der 
Natur  hangt  Alles  zusammen  und  greift  ineinander. 

Glänzender  und  anlockender  würde  ich  die  Ausbeute 
meiner  Studien  erscheinen  lassen  können,  wenn  ich  mich 
begnügen  würde,  nur  die  gfewonnenen  Einsichten  in  flüch- 
tiger Essenz  und  leichtem  Cr^me  in  blendender  Beleuchtung 
unter  den  Tagesneuigkeiten  auszubieten.  Allein  kaum  möchte 
der  Wissenschaft  auf  diese  Weise  ernstlich  gedient  sein. 
Ich  habe  daher  auf  diesen  Glanz  und  diese  Lockung  ver- 
zichtet und  mit  den  Resultaten^  zu  welchen  ich  gelangt 
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bin,  auch  einen  Theil  der  Arbeiten  geboten,  durch  welche 
ich  dieses  Ziel  erreicht  habe.  Besonders  aber  habe  ich,  die 
Ergebnisse,  welche  ich  aufstellen  konnte,  weniger  meinem 
Verdienste,  als  dem  von  Anderen  vorbereiteten  Zu- 
stande der  Wissenschaft  zuschreibend,  so  weit  ich 
immer  konnte  die  Studien  Anderer  als  Grundlage 
dieser  Resultate  erschemen  lassen  und  nur  die  Zusammen- 
stellung, zu  welcher  eigene  Beobachtungen  mir  den  ord- 
nenden und  verbindenden  Grundplan  ergaben,  so  wie  einige 
Ergänzungen,  um  deren  freundliche  Anerkennung  ich 
unbesorgt  bin,  als  meine  Leistung  hinzugefügt. 

Welche  Bedeutung  und  Tragweite  man  den  Ergebnissen 
meiner  Zusammenstellung  beimessen  wird,  kann  ich  nicht 
wissen.  So  viel  aber  ist  gewiss,  dass  Niemand  weiter,  als 
ich,  von  dem  Gedanken  entfernt  sein  kann,  als  hätte  ich 
den  Gegenstand  erschöpft,  in  dessen  Behandlung  ich, 
wie  der  Titel  dieses  Bändchens  besagt,  eingetreten  bin.  Die 
Natur  lässt  sich  auch  in  dem  kleinsten  ihrer  Theile 
nicht  erschöpfen,  weil  die  Erschöpfung  eines 
Theils  die  Erschöpfung  des  Ganzen  wäre.  Aber 
selbst  die  Summe  wissenschaftlicher  Erfahrungen 
über  den  Gegenstand  habe  ich  nicht  entfernt  erschöpfen 
können.  Ueberall  mussten  rechts  und  links  am  Wege  gün- 
stige Aussichten ,  welche  sich  darzubieten  schienen ,  unbe- 
rührt bleiben ;  ich  wäre  nie  zu  einem  Ruhepunkte  gelangt, 
wenn  ich  nicht  zu  verzichten  gewusst  hätte,  so  schwer 
oft  das  Verzichten  ward.  Aber  selbst  der  Ruhepunkt, 
mit  welchem  ich  für  einmal  wieder  schliesen  zu  sollen 
glaubte,  er  ist  nur  ein  Ausgangspunkt  für  einen  neuen 
Gang,  dessen  Richtung  ich  mehrfach  schon  in  diesem  Bänd- 
chen andeuten  durfte  und  dessen  Ziel  kaum  minder  bedeu- 
tungsvoll und  einflussreich  erscheinen  möchte,  als  dasjenige, 
an  welchem  ich  einstweilen  anhalten  musste. 
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Machtrftg^e. 


Zu. Seite    8  9.    Kalzit    nach   Baryt. 

ReusB  *  hat  ein  neues  Beispiel  der  Pseudomorphose  voo 
Kalzit  nach  Baryt  beschrieben,  dessen  Verhältnisse 
grosses  Interesse  gewähren. 

„Ealkspath  nach  Schwerspath.  Eine  Stufe  im  k.  k. 
Universitätsmineralienkabinete  besteht  aus  mehreren  mit 
einander  verwachsenen  1 — 3"  grossen  Afterkrystallen  dieser 
Art.  Sie  besitzen ,  so  weit  sich  diess  bei  der  grossen 
Unebenheit  der  Flächen  beurtheilcn  lässt,  die  Form:  Pr  —  1. 
pr  +  00.  Pr  +  00.  Im  Innern  sind  sie  aus  feinkörnigem, 
kompaktem,  weissem  Kalkkarbonat,  dem  hie  und  da  strahlig 
aus  einander  laufende  Partieen  von  Schwefelkies  eingewach- 
sen sind,  zusammengesetzt.  Die  Aussenseite  ist  mit  einer 
sehr  unebenen,  löcherigen,  stellenweise  selbst  zelligen  Rinde 
von  Schwefelkies  überzogen,  auf  welcher  auch  zahlreiche 
^/2 — 1"  grosse  deutliche  Krystalle  (Pentagonaldodekaeder  und 
Würfel)  sitzen,  so  wie  einzelne  kleine  Büschel  sehr  fein- 
faserigen, gelbbraunen  Nadeleisenerzes.  Als  jüngste  Bil- 
dung sieht  man  endlich  darüber  noch  sehr  kleine,  zum  Theil 

*  Ueber  einige  noch  nicht  beschriebene  Pseadomorphosen  von 
Dr.  Prof.  Reuss  in  Prag.  Sitzungsberichte  'der  mathematisch-nalur- 
wissenschafllichen  Klasse  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften.  Bd.  X, 
1853,  pag.  44.  Separalabdruck  pag.  5. 
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Toilieiiweise  geordüete  Kalkspatfakry Stallchen  (R  —  1   ß  +  oe) 
in  Menge  zerstreut." 

Das  Auftreten  des  Pjrites  in  dem  pseudomorphea  Eal- 
üite  und  selbst  die  zweite  Generation  vou  Kalzitbry stallet) 
in  regelmässiger  Stellung  zu  der  die  eigentlichen  Fseado- 
morphoaen  bildenden  Kalzitmasse  erinnert,  bei  aller  nbrigCB 
Verschiedenheit,  sehr  an  die  von  mir  *  beobachtete  analoge 
Pseudomorphose  (vergleiche  Seite  89).  — 

Zu  Seite    140.   Quarz   nach   Kalzit. 

Reuss  **  beschreibt  ebenraJls  eine  Pseudomorphose  von 
Quarz  nach  Kalzit: 

„Die  so  allgemein  verbreitete  Pseudomorphose  von  Qu»» 
nach  Kalkspath  ist  auch  bei  Joachimsthal  vorgekom- 
men. An  einer  mir  vorliegenden  Stufe  sind  auf  Homsltin 
und  niercnförmigcm  strahligcm  Markasit  kurz  aäuleolonnigc 
gelbliche  und  bräunliche  Afterkry stalle  (R  —  1,  R  +  os) 
aufgewachsen,  die  aus  Quarz  bestehen,  im  Innern  sehr  poriSi. 
auf  der  Oberfläche  grobdruaig,  mit  regellos  gehäuften  ideloen 
Quarzkry Stallchen  {P.  P,   +    ac)   besetzt  sind."    Ferner*** 

gVou  Ober  hals  bei  Prcssnitz  befinden  sich  in 
böhmischen  Museum  Pseudomorphosen  von  Quarz  nicb 
Kalkspath,  '/a — 'A"  gfosae  Skalenoeder  ([P]'),  ander 
Oberfläche  sehr  drusig,  im  Innern  von  grossen,  mit  kleinen 
Krystallen  besetzten  Höhlungen  durchzogen," 

Ebenso  finden  sich  nach  Reuss  -j-  auf  den  Zinnerzlagu- 
stätten  von  Z  i  n  n  w  a  1  d  solche  Pseudomorp bösen  von  „Q"*'! 

*  Sludieu  ZDF  BniwickluiigiiBeachicbLe  der  lUincraUea,  |).  179 f. 

**UebereLDlgenuclinicli1beschriebeDcP»ouduiuurpboseu  StUungf- 
bcrichlc  der  k,  Akademie  der  WiBseDSchafteii,  Bd.  X,  1853,  Sepiril- 
Hbdruck  |jag.  8. 
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« 

nach  Kalkspath;  kleine  Rhomboeder  (R  —  1)  meist  mit  ge-- 
bogenen  Flächen^« 

Es  scheint,  dass  stets,  wo  nicht  eine  Dolomitbildung  der 
Quarzbildung  vorausging,  nur  hohle  Gehäuse  Yon  Quarz 
die  Form  des  Kalzites  bewahren.  Reuss  ^  beschreibt  noch 
einen  solchen  Fall.  „In  der  reichen  Mineraliensammlung  des 
Herrn  Prälaten  Dr.  Zeidler  am  Strahof  befindet  sich  ein 
Bruchstück  eines  Knollens  yon  feinkörnigem,  durchscheinen- 
dem, chalzedonartigem  Quarz  mit  traubig  nierenfbrmiger,  yon 
einer  sehr  feinen  Krystalldrusenhaut  überzogener  Oberfläche 
von  Mühlhausen  be^Tabor.  Auf  demselben  sind  meh- 
rere zollgrosse,  scharfkantige  Skalenoeder  aufgewachsen,  die 
auf  der  Ausscnseite  sehr  feindrusig  mit  sehr  kleinen  Quarz- 
krystallen  besetzt  sind.  Sie  bestehen  aus  einer  kaum  ^j^" 
dicken  feinkörnigen  Quarzschale  und  sind  ganz  hohl  oder 
auch  theilweise  mit  demselben  traubigen  Quarz  erfüllt,  der 
ihre  Unterlage  bildet.  Dieser  Umstand,  so  wie  das  stellen- 
weise ziemlich  tiefe  Eingesenktsein  der  Pseudomorphosen 
in  die  unterliegende  Quarzmasse  machen  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  auch  diese  erst  von  späterer  Bildung  und 
durch  psetidomorphe  Verdrängung  einer  anderen  Mineral- 
substanz entstanden  sei.^ 

Zu  Seite  227  bis  243.  Predazzit  und  Penkatit 

Klaproth  **  analysurte  einen  „blauen  vesuyischen  Kalk- 
stein^, welcher  in  Neapel  unter  dem  Trivialnamen  „dichte 
blaue  Lava^  ***  bekannt  sei,  und  fand  in  demselben  Kalk- 

*  A.  a.  O.y  pag.  13. 

**  Magazin  der  Gesellschaft  naturforsehender  Freunde  za  Ber- 
lin. Bd.  I,  p.  251  ff.  —  Leonhard^s  Taschenbuch  f.  d.  ges.  Mine- 
ralogie, 1800,  p.  199. 

***  Dieses  ist  eins  der  eklatantesten  Beispiele  der  aberlriebenen 
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erde  58.00,  KohlenBäure  28.50,  (etwas  ammoniakalisehefl) 
Wasser  11.00,  Magnesia  0.50,  Eisenoxyd  0.25,  Kohle  0.25, 
Kieselerde  1.25,  (Verlust  0.25)  o/o- 

Der  Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.  J.  Roth  zu  Berlin 
verdanke  ich  die  Mittheilung  seiner  intereasanten  „Bemer- 
kungen über  die  Verhältnisse  Ton  Predazzo^  *,  worin  der- 
selbe nachweist,  dass  jener  blaue  Kalkstein  (in  welcbem 
Klaproth  die  beträchtlichste  Menge  der  Magnesia  mit  der 
Kalkerde  gemeinsam  durch  N«  G  fällte  und  tibersah)  neben 
25.61%  Kalkerde,  24.6 I^/q  Magnesia  enthalte  und  also 
ein  Penkatit**  sei.  Aus  demselben  laugt  sich  der  kalk- 
haltige Hydromagnesit  v.  Kobell's  (Hydromagnokalzit  £am- 
melsberg's  —  vergl.  oben  S.  225)  aus.  —  Ganz  ähnliche 
Verhältnisse ,  wie  bei  Predazzo ,  scheinen ,  wie  Roth  ans 
Bryce's  Angaben  ***  entnimmt ,  auf  der  schottischen  Insel 
Bute  (im  Clyde-Busen)  stattzufinden.  Roth  weist  die  plnto- 
nistischen  Hypothesen,  welche  die  metamorphischen  Erflchei- 
nungen  bei  Predazzo  zu  erklären  gesucht  haben,  mit  gewiss 
triftigen  Gründen  zurück,  obgleich  derselbe  die  „platoni- 
schen^ Gesteine  noch  wirklich  für  solche  eruptive  zu  halten 
scheint.  Seine  Bemerkungen  enthalten  noch  viele  interessante 
Nachweisungen. 

4usdehDung  Tulkanistischer  Begriffe.  Aber  ebenso  wenig,  wie  diese 
»blaue  LiK^iur.  welche  ein  Penkatil  ist,  haben  die  an  schönen  Mioe- 
ralien  so  reichen  Blassen  der  Somnia  mit  dem  Vulkanismus  etwas 
zu  schaffen. 

*  Aus  der  Zeitschrift  der  deutschet  geologischen  Creaellscbaft, 
1851,  Heft  2,  p.  140  ff. 

**  Den  Namen  gab  Roth  nach  dem  um  die  Kenntniss  der  Ty 
roler  Verhältnisse  verdienten  Grafen  Marzari  Pencati,  welcher  loent 
auf  Predazzo  aufmerksam  machte. 

***  On  the  lignites  and  allered  Dolomites  of  the  Island  of  Bute.  — 
Philos,  Magazine,  3.  Series,  1849,  p.  90. 
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,     Zu   Seite   407. 

S  teati 

t  nach   Pleonast. 

Die   Steatitpseudomorphosen 

nach  Pleonast   vom  Mon- 

zoni  hat  auch  Marignac 

5  *  analysirt. 

Derselbe  fand 

SauerstofiP. 

Kieselerde 

31.10 

16.16 

Thouerde 

17.50 

8,20 

Eisenoxyd 

2.76 

0.83 

Magnesia 

29.69 

11.52 

Kalkerde 

5.56 

1.59 

Wasser 

13.67 

12.15 

100.28 
Bemerkensw^th  ist  die  viel  grössere  Wassermenge, 
welche  Marignac  fand,  gegenüber  der  von  Stadler  gefunde- 
nen, um  so  mehr,  als  Ersterer  die  Austrocknung  nicht  allein, 
wie  Letzterer,  über  Schwefelsäure,  sondern  auch  im  luft- 
leeren Raum  vornahm.  Dieser  grosse  Wassergehalt  lässt 
das  Umwandlungsprodukt  in  den  von  Marignac  analysirten 
Exemplaren  als  ein  sehr  brucitisches  Serpentingemenge  er- 
scheinen. Da,  wie  ich  mich  durch  Versuche  überzeugt  habe, 
die  umgewandelten  Pleonaste  vom  Monzoni  hie  und  da  mit 
Säuren  brausen  und  somit  vielleicht  ein  Theil  des  als 
Wasser  berechneten  Glühverlustes  Kohlensäure  war,  ver- 
bunden mit  Kalkerde  und  Magnesia,  so  möchte  man  wohl 
kaum  von  der  richtigen  Deutung  erheblich  abirren ,  wenn 
man  aus  den  von  Marignac  erhaltenen  Resultaten  berechnet, 
3  Atome  Pleonastsubstanz  ==  3  (Mg  Äui) ,  8  Atome  Talk- 
glimmersubstanz =  8  (Mg2si3)j  15  Atome  Brucitsubstanz 
=  15  (Mg  h)  und,  neben  den  Karbonaten,  noch  6  Atome 
Hydrargillitsubstanz  =  6  (h3  aiäi).  Letztere  Substanz  spielt, 
wie  ich  in  meiner  Arbeit  über  die  Chlorite  nachweisen 
werde,  bei  diesen  eine  sehr  bedeutende  Rolle. 

*  Bibliothöque  aniyers.  de  Geneve,  Supplement,  1847,  p.  303, 
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Zu   Seite    471.    Steatit   nach    TurmaHn. 

Die  von  Blum  aDgefOhrten  Psendomorphosen  von 
„Steatit  nach  Tunnalin''  von  Hradisko  bei  Rozena  gehören 
zu  den  Kaolinbildungen;  ich  werde  diesen  Gegenstand  in 
meiner  Arbeit  über  den  Lepidolith  näher  beleuchten. 

Zu   Seite   530   bis   53  1. 

Des  hier  beschriebenen  Verhaltens  der  Späthkörper  finde 
ich  auch  bei  Haidinger  (Handbuch  der  bestimmenden  Mine- 
ralogie, 1845,  p.  235)  erwähnt:  „Dolomit,  yollkomnaen 
theilbar,  ist  in  dem  grünen  Talke  des  Greiners  im  ZiUer- 
thale  eingewachsen  und  von  ganz  runden  Flächen  begränzt" 

Zu   Seite   558   bis  57  0. 

Schon  Laugier  *  analysirte  im  Anfange  dieses  Jahr- 
hunderts „weissen,  asbestartigen  Tremolit  (a)  und  grauen 
gemeinen  Tremolit  (b)  Yom  StGotthard^  und  fand 


a 

b 

(Mittel 

aus  zwei  Analysen) 

Kieselerde 

34.90 

50 

Magnesia 

16.58 

25 

Kalkerde 

24.03 

18 

Kohlensäure 

23.00 

Wasser 

»1 

Verlust 

1.49 

2 

100.00  100 

""  Annaies  du  Museum,  Bd.  6,  p.  259  ff.  —  Journal  f.  d.  Cbeoiie 
und  Physik,  Bd.  2,  p.  46  ff.  —  Leonbard's  Taschenbuch  f.  d.  pe». 
Mineralogie,  1808,  p.  280. 
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